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  INHALTSVERZEICHNIS.


  Der Pfarrer vom See


  Romana


  Die Erbin von Bornholm


  Am Scheidewege


  Die Auserwählte des Propheten


  Sigrid, das Fischermädchen


  Drei Freunde


  Alte und neue Welt


  Der Propst von Ulensvang


  Vater und Sohn


  Elsi


  Eine Sturmnacht auf den Halligen


  Der Pfarrer vom See.


  Eine Lebensgeschichte.


  


  Erster Abschnitt.


  Ich bin jetzt ein hoher Siebenziger geworden und das Licht meiner Augen ist so schwach, daß heute, als ich aufstand und in den Spiegel sah, der zwischen meinen Fenstern hängt, mein weißes Haar mir braun erschien, braun wie damals, wo es lang und stark über meinen Kopf fiel und ich Mühe hatte, es mit dem Bande zusammen zu halten. Ich lachte über meinen Irrthum, dann wurde mir weich und wehmüthig um’s Herz. Mein Gott! es kamen Gedanken über mich, die ich lange nicht gedacht hatte. Ich dachte an meine Jugend, ich dachte daran, daß ich wirklich auch einmal ein junger, rascher Mann gewesen und wie durch einen Winternebel, der Land und See einhüllt, plötzlich ein Windstoß fährt, der ihn zerreißt, daß die Sonne ihren hellen Glanz strahlend ausgießen kann, so standen die Begebnisse meines Lebens vor mir und bildeten eine Kette von Bildern und Gestalten, welche langsam an mir vorüberzogen.


  Ich hatte mich in meinen Stuhl gesetzt. Ach, dieser alte, treue Gefährte mit seinen breiten1 Backen und seinem schwarzen verschabten Leder, er schickte mir vielleicht diese Erinnerungen; denn er allein hat mich gekannt und mich begleitet in guten wie in bösen Tagen. Er weiß Manches von mir, was keiner sonst weiß und was ich in Freude und Leid erfahren, hat er gesehen und gehört: meine Seufzer, meine Zweifel, mein frohes Leben und meine Thränen.—


  Wenn ich todt sein werde, wird das Unglück auch über ihn kommen. Niemand wird ihn mehr beachten, Niemand seine Augen mit Wohlgefallen auf ihn heften, denn er ist alt und garstig. Sie werden ihn nehmen, ihn zerschlagen und verbrennen und er muß es geschehen lassen. Könnte er sprechen, ihnen die Geschichte seines Lebens erzählen, die Geschichte seines alten Herrn, dem er treu gedient, sie würden vielleicht mitleidiger sein. Doch nein. Was sollten sie mit ihm? Was könnte er nützen?—


  Nur was nützen kann, hat Werth für die Menschen, und wir beide sind unnütz geworden, alter guter Freund, für uns bleibt nichts mehr als der Tod mit seinem Frieden und seiner Vergessenheit.


  Das dachte ich, als ich in dem Stuhle saß und mir fiel ein, daß am vergangenen Tage mein Nachbar gestorben war, drüben auf dem Schlosse am See, der Baron von Hartenstein, ein Mann, der an zwanzig Jahre jünger, als ich, noch vor einer Woche hier vorüberritt; ein stolzer großer Herr, von mächtigen Gaben. Er hatte von jung auf dem Staate in vielen Geschäften gedient, war als Gesandter durch die halbe Welt geschickt worden, galt als fein und erfahren in Allem was er that, bis er vor zwei Jahren sich auf sein Schloß zurückzog, weil man ihm ich weiß nicht was vorwarf, oder weil er nicht mehr geschickt genug gewesen war.


  Als er hier vorüber ritt, ich in der Laube vor der Thüre saß und mein schwarzes Käppchen abnahm, hielt er still und fragte mich, wie es gehe?


  Es geht mir gut, mein lieber Herr Baron, sagte ich. Möge Gott allen seinen Kindern so gnädig sein wie mir.


  Wie alt sind Sie denn jetzt, Herr Pastor? fragte er.


  Achtundsiebzig gewesen, antwortete ich freudig, doch immer noch ein warmes Herz.


  Ihre Frau ist todt? fuhr er fort.


  Seit einem Jahre, antwortete ich. Wir haben beinahe ein halbes Jahrhundert zusammen verlebt, da hat sie mich verlassen.


  Leiden Sie nicht in Ihrer Einsamkeit?


  Ich leide wie es Menschen bestimmt ist, erwiederte ich, aber ich denke an die, welche mein Herr und Schöpfer abgerufen, um mich zu erwarten und bin getröstet.


  Ihre Augen scheinen schwach zu werden, sagte er mitleidig.


  Meine Augen sind schwach, war meine Antwort, aber ich bin ein hochbetagter Greis, es kann nicht anders sein. Gottes Güte ist so groß für mich, daß ich weit glücklicher bin, denn Viele. Ich kann noch immer gut sehen, selbst schreiben und lesen; Blumen, Bäume und Himmel sind mir so klar wie in meiner Jugend.


  Kinder besitzen Sie nicht? fragte er weiter.


  Nein, sagte ich. Ich hatte einen einzigen Sohn, ein liebes, schönes Kind, der ist mir früh gestorben.


  Und jetzt — jetzt sind Sie ganz allein?


  Allein mit meiner Gemeinde, erwiederte ich lächelnd, die es sehr gut mit ihrem alten Pastor meint. Mein kleines Hauswesen bestellt die Tochter des verstorbenen Schulmeisters, Marie, ein gutgeartetes Mädchen.


  Haben Sie keine Verwandten? fragte er dann.


  Keine, sagte ich lächelnd, die nach mir ihre Hände ausstreckten.


  Er murmelte etwas wie: ich weiß, ich weiß! dann fuhr er laut fort:


  Aber bei Ihrem hohen Alter muß Ihr Amt Ihnen lästig und beschwerlich werden. Sie sollten den Abend Ihres Lebens in wohlverdienter Ruhe zubringen.


  Meine Arbeit ist meine Ruhe, antwortete ich, mein Frieden liegt in Dem, was Gott mir gewährt hat.


  So viel Einfluß, unterbrach er mich, und in seiner Stimme lag eine bittere Schärfe, würde ich vielleicht noch haben, um Ihnen nützlich sein zu können.


  Dank Ihnen, Dank, mein bester Herr Baron, sagte ich, mein Käppchen lüftend, schenken Sie Ihre Fürsprache den Armen und Bedrückten. Ich bin ein reicher und gesegneter Mann, denn ich besitze mehr als ich brauche, und habe keinen Wunsch noch auf dieser Erde, den mein Vater im Himmel mir nicht erfüllt hätte. Ich fühle mich noch kräftig und kenne Niemanden, der mich haßt. Unter meinen Blumen und Bäumen kann ich jeden Tag mich freuen. Die Kinder kommen zu mir und lieben mich, in welches Haus ich trete, ich bin willkommen. Seit funfzig Jahren wohne ich nun hier; meine Welt hat dies kleine Dach umschlossen und kein Ehrgeiz, kein stürmischer Wunsch hat mich je daraus vertrieben. Alles was dunkel war, hat der Herr hell gemacht. Alles was er mir auferlegt, hat er mir tragen helfen. Frieden ist in mir, meine Hoffnung ruht auf ihm.


  Der Baron reichte mir seine Hand, diese zitterte leise.


  Leben Sie wohl, mein lieber Pastor, sagte er. Sie sind glücklich, denn Sie haben keinen Wunsch!


  Er ritt davon und ich habe ihn nicht wieder gesehen. Sein Gesicht sah kalt und düster aus, vergebens schien die warme Frühlingssonne darauf. Der Kummer unbefriedigten Ehrgeizes, getäuschter Hoffnungen, zerstörter Träume von Hoheit und Macht nagte an ihm und jetzt ist er todt. — Ach, die Menschen, die Menschen! sie jagen nach Glück und opfern dem grausamen Götzen ihre beste Habe vergebens.


  Ich trat an’s Fenster und sah über den See fort, wo das Schloß jenseits aus den waldigen Hügeln ragt. Deutlich konnte ich die große schwarze Fahne erkennen, welche von dem Thürme weht. Dann kam Marie herein, die mit dem Verwalter gesprochen hatte, und ich erfuhr allerlei Neues.


  Der Baron hat eine große Familie, aber wenig Vermögen hinterlassen; seine Güter sind schwer verschuldet, er war kein besonderer Wirth und hat bei seinem glänzenden Leben in fremden Ländern viel verbraucht, weit mehr als er eingenommen. Das ganze Geschlecht ist immer ein stolzes und hochfahrendes gewesen; ach, wie war nicht der, den ich gekannt habe! Nichts achtend, verschwenderisch und wilden Sinnes! Friede den Todten, ja Friede den Todten! Wenn es wahr ist, daß es schlecht im Schlosse dort steht, werden die Lebendigen die Sünden ihrer Väter zu tragen haben.


  Noch Eines hat der Verwalter mir selbst erzählt. In der Nacht sind ein Paar Herren aus der Residenz gekommen mit Vollmacht der Regierung, die Papiere des Verstorbenen zu durchsuchen und zu versiegeln. Man besorgt, daß er Memoiren geschrieben habe, und fürchtet vielleicht, daß sein Unmuth ihn verleitete, allerlei, was Geheimniß bleiben soll, darin auszuplaudern. So will man denn, wie der Verwalter sagt, die Hand darauf legen, damit nichts in die Oeffentlichkeit kommt und die Menschen sehen, wie es die großen Herren treiben.


  Es wäre aber schade, meinte der Verwalter, wenn so etwas im geheimen Archiv vermoderte; der Baron sei jedoch so klug gewesen wie Einer, und wenn er wirklich Memoiren geschrieben, wie er öfter gedroht, so würde er auch dafür gesorgt haben, daß sie am guten Orte wären.


  Als er fort war, setzte Marie meinen Stuhl unter den Birnbaum im Garten, brachte meine Pfeife, die Zeitungen von letzter Woche und mein großes Augenglas. Dann legte sie auch die Bücher auf den Tisch, welche aus der Stadt mitgekommen waren und holte mir eine Tasse voll kräftiger Brühe. Ich versuchte Alles, allein meine Gedanken waren zerstreut; ich lehnte mich in den Stuhl zurück, blies den Rauch in die Luft und sah nachdenkend immer wieder über den See nach der großen Trauerfahne auf dem Thurm.


  Der Tod war dort als ein unerwarteter Gast gekommen. Am Abend war der Baron ungewöhnlich heiter gewesen, am Morgen hatte man ihn kalt in seinem Bette gefunden Ich blickte hinauf in den blauen Himmel, an dem kein einziges Wölkchen hing, dann dankend durch das Geblätter meines guten alten Baumes in die wärmende belebende Sonne und leise lächelnd sah ich meine Hände an und prüfte deren Biegsamkeit. Weiß ich denn, ob nicht vielleicht morgen schon, wenn Marie an meine Kammer klopft, Alles darin schweigt? Weiß ich denn, ob diese langsame Hand nicht in wenigen Stunden schon erstarrt ist?


  Ich senkte meinen Kopf und dachte wieder an den Baron. Er hat die Begebnisse seines Lebens aufgezeichnet, damit hat er sich beschäftigt. Ganze Kisten Briefe und Papiere haben die beiden Commissaire unter Siegel gelegt und eingepackt; mitten in seinen Arbeiten hat ihn der Tod fortgenommen, aber die Leute bedauern dies als einen wichtigen Verlust, und der junge Verwalter Heinrich sagte mit seiner Jugendlebendigkeit:


  »Eigentlich sollte jeder Mensch eine Lebensbeschreibung hinterlassen. Gedruckt brauchte das Meiste nicht zu werden und weit herum bekannt auch nicht; allein Jeder erlebt doch wohl Einiges, was seinen Nachkommen und seinen Freunden wichtig oder anziehend ist und in solcher Nachlassenschaft eines Todten spiegeln sich auch Sitten, Zustände und mancherlei menschliches Leben und Treiben ab, dessen Niemand weiter gedenkt. Wir würden eine ganz andere Kenntniß von dem Leben unserer Vorfahren haben, wenn die Leute aus dem Volke Memoiren schrieben, nicht blos einzelne große Herren. Sogar die Geschichtsschreiber könnten Mancherlei dabei gewinnen.«


  Ich lächelte, als mir nun einfiel, ich könnte damit den Anfang machen, denn was der junge Mann sagte, hatte etwas Verständiges; allein wem sollte ich die Aufzeichnungen über mein stilles Dasein hinterlassen? Ich, der ich keine Kinder habe, die das lesen und dabei denken können, dies ist das Lebensbuch meines Vaters oder Großvaters, der ich auch keine Verwandten habe, welche sich daran zu erfreuen vermöchten, wer soll diese wenigen Blätter beachten und aufheben, welche das Schicksal eines armen kleinen Häuschens und des dürftigen Greises, der es bewohnt, enthalten?


  Doch wenn überhaupt Wahrheit in den Bemerkungen meines jungen Freundes liegt, daß es gut und nützlich sei, wenn auch das bescheidene Leben seine Freuden und Leiden aufzeichne und hinterlasse, warum soll ich dann nicht den Versuch wagen und meine Nachbarn, die Kinder meiner Gemeinde und meinen jungen Rathgeber selbst zum Erben einsetzen? O, diese Erbschaft wird unangefochten bleiben; keine Regierung wird Jagd darauf machen, Niemand wird sie gefährlich finden und kein geheimes Archiv sich für sie aufthun.


  Der Gedanke, meine Lebensgeschichte zu schreiben, wurde nach und nach so stark in mir, daß ich über die Heftigkeit endlich selbst erstaunt war, mit der ich wiederholt nach meiner guten Marie rief, welche nicht sogleich hörte. Es war mir, als hätte ich keine Zeit zu verlieren und dürfte ich keinen Tag länger säumen, wenn ich mein Vorhaben ausführen wolle. Die wehende schwarze Fahne schien gegen mich hergetrieben zu werden, ich glaubte, einen dunklen Arm zu sehen, der sich über den See nach mir ausstreckte. Und wenn er mich ergriffe und mein Herz darunter still stände, sagte ich lächelnd, wäre dann meine ganze Geschichte nicht in diesem weißen Haar und in diesen Falten zu lesen? Ein armer Greis, den sie hinaustragen und seine Thür zuschließen, ein Dorfpfarrer, dem die kleine Gemeinde weinend folgt, an dessen schmucklosem Sarg die Kinder knien und dem die Alten zitternd nachrufen: Er war unser Freund! Ist das nicht genug Geschichte?—


  Doch nein, nein, fuhr ich fort, es ist doch Einiges in meinem Leben, das, wenn sie es lesen, belehren, aufrichten und Vertrauen geben kann, doch Einiges, wobei sie meiner mit neuer Liebe gedenken werden. Und ich richtete mich auf und rief nochmals:


  Marie, komm her! Komm her, gute Marie!


  Dies Mal hatte sie meinen Ruf gehört. Sie kam aus der Küche, trocknete sich die Hände an ihrer Schürze und sah ganz erschrocken aus.


  Ach, lieber Herr Prediger, was ist denn geschehen? fragte sie. Soll ich den Doctor holen? Er ist eben hier vorüber auf’s Gut gefahren.


  Nichts ist geschehen und nichts sollst Du holen, sagte ich, als Papier und das Schreibzeug von meinem Pulte.


  Sie sah mich an, als begriffe sie es nicht.


  Hole es nur, fuhr ich vergnügt fort, es soll Dein Schaden nicht sein.


  Lieber Herr Prediger, stotterte sie und die Thränen schossen in ihre hellen blauen Augen, Sie werden doch nicht — ach nein, ach nein!


  Ich wußte, was sie meinte; sie meinte ich wollte meinen letzten Willen aufschreiben, wie es gehalten werden sollte bei meinem Begräbniß, und ich streckte meine Hand nach ihr aus und drückte sie.


  Nicht doch, meine gute Marie, sagte ich, mit dem Sterben hat es noch Zeit und was dann geschehen soll, ist längst geschrieben und besiegelt. Ich will noch leben, mein Kind, aber ich will Dir hinterlassen, was ich erlebt habe, Dir und Heinrich, dem jungen Verwalter.


  Sie wurde blutroth, wie ich das sprach und ließ den Kopf ein wenig sinken.


  Ja, so soll es geschehen, fuhr ich fort. Jeden Abend will ich Dir vorlesen, was ich geschrieben und wenn er zuhören will, soll er auch kommen, das kannst Du ihm sagen. Jetzt hole mir das Schreibzeug.


  Sie sagte kein Wort mehr, lief eilig davon, brachte was ich verlangte und ließ mich allein. Ich nahm die Feder und prüfte sie, dann nahm ich das Papier, sie hatte mir ein ganzes Buch gebracht.


  Das ist ein gutes Zeichen, flüsterte ich mir lächelnd zu, sie möchte viel von mir hören, aber ich habe wenig zu geben.


  Ich muß kurz sein, denn meine Hand zittert und die Buchstaben werden sehr groß und schief werden, die Feder Flecken machen: o, da ist schon einer! — Gleich beim Anfange ein großer mächtiger Fleck, fast wie ein Kreuz und schwarz wie das Grab. Das ist der Denkstein, den ich mir selbst setze. — So will ich denn beginnen:


  


  In einem kleinen Städtchen wurde ich geboren, es liegt wenige Stunden von hier und heißt Daber.


  Mein Vater war aus dem Reiche bei Bamberg zu Haus. Preußische Werber hatten ihn aufgegriffen, wie er als Schuhmacher wanderte, sie brachten ihn gebunden zu einem Regiment des großen Königs, da mußte er den ganzen siebenjährigen Krieg mitmachen und wußte viel davon zu erzählen. Sein Hauptmann war ein Herr von Winning und sein Lieutenant ein Herr von Daber, dem er das Leben gerettet hatte in der Torgauer Schlacht. Diese beiden Herren blieben ihm gewogen, und als der Krieg ein Ende nahm, wurde mein Vater Sponton-Unteroffizier und trug die Regimentsfahne, worauf er bis an sein Lebensende sehr stolz war.


  Er hatte aber drei Finger von seiner linken Hand verloren und einen Schuß durch sein rechtes Bein erhalten, das ihm zuweilen viele Schmerzen machte. Der große König gab seinen alten Soldaten, wenn es nicht mehr mit ihnen gehen wollte, gewöhnlich nichts weiter als den sogenannten Gnadenthaler; meinem Vater stand daher eine traurige Zukunft bevor; allein der Herr von Daher nahm sich seiner an.


  Dieser Herr verließ den Kriegsdienst und ging auf seine Güter, wozu auch das Amt Daher gehörte, denn sein Vater hatte das Zeitliche gesegnet. Er nahm meinen Vater mit und machte ihn zum Schulmeister, indem er ihm zugleich befahl, die Wittwe des verstorbenen Schulmeisters zu heirathen, damit er dieser nicht noch ein Gedinge zu entrichten habe.


  Mein Vater hatte im Regiment Schreiberdienste gethan, war also der Feder gewachsen, wie man es nannte, konnte lesen und rechnen, besaß somit weit mehr Kenntnisse, als die meisten Schulmeister jener Zeit, die gewöhnlich aus den invaliden Corporalen gemacht wurden, wenn sie nur lesen konnten, denn die Schreibekunst wurde damals auf dem Lande nicht gelehrt.


  Mein Vater heirathete meine Mutter, weil sein gnädiger Herr es so wollte, aber er kam dadurch auch in ein eingerichtetes Häuschen und meine Mutter war noch keine alte Frau und von gutem Ansehen. Sie lebten in Frieden und vier Jahre nach ihrer Hochzeit wurde ich geboren. Der gnädige Herr von Daher stand Gevatter und versprach, für mich zu sorgen.


  Mit dieser Sorge war es jedenfalls so gemeint, daß ich wie mein Vater Soldat werden und endlich einmal in meines Vaters Posten einrücken sollte. Mein Vater ärgerte sich daher zumeist darüber, daß ich nicht recht wachsen wollte und ein schwächliches, etwas bleiches und schüchternes Kind blieb; meine arme Mutter aber schloß mich, wenn wir allein waren und er gescholten hatte, um so zärtlicher in ihre Arme, küßte mich, streichelte mein Haar und sagte mit bittenden Blicken nach oben:


  »Gott sei Dank, er wird nicht Soldat werden müssen. Er wird zu klein bleiben, sie werden ihn nicht brauchen können. O, Gott sei Dank! Gott Preis und Dank!«


  Sie hatte einen tiefen Widerwillen vor den Soldaten und ihrem Wesen, und hatte doch einen alten Soldaten zum Manne nehmen müssen, weil der gnädige Herr es so wollte, was sie sonst wohl nimmer gethan haben würde. Doch mein Vater behandelte sie meist gut, denn sie war mild und verständig in allen Dingen und hatte ein frommes, weiches Gemüth.


  Den Widerwillen gegen das Soldatenwesen hatte ich von ihr geerbt. Jedes Mal, wenn mein Vater davon sprach, daß, wenn ich nur wachsen wollte, ich unter die Grenadiergarde kommen könnte, die jetzt der Oberst von Winning commandirte, zitterte ich wie ein Espenlaub; wenn er von den blutigen Schlachten und Stürmen erzählte, in denen er gefochten, schlich ich mich fort, denn ich sah die Todten und die Sterbenden und wenn ich Abends in meinem Bette lag, betete ich inbrünstig zu dem Allmächtigen, mich doch ja nicht wachsen zu lassen.


  In der Schule war ich fleißig, fleißiger, als mein Vater es wünschte, der lieber gesehen hatte, daß ich der Erste bei den Spielen und Gefechten meiner Mitschüler gewesen wäre. Ich hatte jedoch keine Neigung dafür, hielt mich meist allein und mein liebstes Vergnügen war, in der Ruine des alten Ritterschlosses zu sitzen, das dicht bei der Stadt an dem kleinen See liegt. Hier hatten die alten Barone von Daher gehaust und oft selbst den Herzögen des Landes getrotzt; jetzt wohnte die Herrschaft eine Stunde von uns auf einem großen Landsitze, der ihnen besser behagte, als das kleine düstere und verfallene Haus ihrer Väter; nichts Schöneres aber wußte ich in der Welt, als zwischen dem alten Gemäuer umherzukriechen, bis auf den hohen Thurm und dort mich niederzusetzen, um über das weite Land mit seinen Wäldern, Seen und Dörfern zu schauen.


  Oftmals haben sie mich dort gesucht und gefunden. Der Vater schalt und drohte, die Mutter aber sagte zu den Nachbarn:


  »Mein Friedrich ist doch ein absonderliches Kind«, und wenn die guten Frauen, ihre Freundinnen, dazu nickten und meinten, so sei kein anderes und in mir stecke Etwas, dann wurde sie stolz und froh.


  Mein Vater hatte, wie alle Schullehrer in kleinen Orten, auch das Küster- und Kirchendiener-Amt und hierdurch kamen wir in allerlei Beziehungen zu dem Prediger, der mein Wohlthäter wurde. Es war ein alter, sehr ehrwürdiger Mann, der mich lieb gewann, und da er den Söhnen des Bürgermeisters und des Richters Unterricht ertheilte, kam es dahin, daß ich Theil nehmen durfte. Das war die erste Stufe zur Laufbahn meines Lebens.


  Ich lernte mit Eifer und wurde sein bester Schüler, denn es war ein Drang nach Wissen in mir, der trieb mich vorwärts, und der alte Prediger schloß mir die heiligen Bücher und Schriften auf, welche Römer und Griechen uns hinterlassen haben. Je mehr ich diese Schätze kennen lernte, um so mehr wurde ich zu ihnen hingezogen.


  Ehe Dies jedoch geschah, kam etwas vor, was noch entscheidender für mich war. Der gütige Greis, dem ich so Vieles dankte, war mir ein Vorbild geworden, das ich mit der ganzen Innigkeit meines kindlichen Herzens verehrte. Er war arm, denn sein Amt brachte wenig ein, dennoch aber lebte er im Ueberfluß, denn seine Bedürfnisse waren gering, und kein Bittender ging je ohne Trost von seiner Thür. Sein Körper wurde von mancherlei Schmerzen gequält, allein sein Geist blieb ungebeugt, und wenn er Sonntags seine schwache Stimme von der Kanzel erhob, wurde sie voll und mächtig, und sein Angesicht leuchtete von Güte und Menschenliebe; sein Auge blitzte freudig durch den starken Glauben, der seine Seele füllte.—


  An diesem Mann hing meine Mutter mit inbrünstiger Demuth wie an dem Gerechten des Herrn; mein Vater aber mochte ihn nicht leiden. Erstens, sagte er, macht er einen Kopfhänger aus dem Burschen, zweitens ist der alte Schwarzrock ein Feind meines gnädigen Herrn, drittens ist er um dessentwegen auch mein Feind.


  Der Pastor hatte gegen den Herrn von Daher die Rechte armer Leute aus seiner Gemeinde mehr als einmal muthig vertreten, denn der Freiherr achtete nicht viel anderer Menschen Eigenthum und Willen, wenn sein Wille ihnen entgegenstand. Der alte, gebückte Mann fürchtete ihn jedoch nicht, er drang mit seinen Klagen bis an die Regierung, ja bis an den König selbst und hatte bewirkt, daß wegen barbarischer Mißhandlungen und schweren Unrechts der stolze Edelmann wenigstens zur Geldbuße gezwungen wurde. Das konnte dieser ihm nicht vergeben.


  Mein Vater bestand darauf, daß ich nicht mehr zu dem Räsonneur in’s Haus sollte, trotz dessen, daß er Küster und Untergebener des Pastors war, denn er hing bis zum letzten Hauche an seinem Herrn, dem Baron, mit Leib und Seele; und wer weiß, was geschehen mochte, wäre es nicht unerwartet mit ihm zu Ende gegangen. Er starb wenige Tage darauf, wo der Herr von Daher ihm befohlen hatte, mich zu einem Schneider in die Lehre zu thun, damit ich als Soldat in der Compagnieschneiderei arbeiten und wenn ich Invalide und Schulmeister sei, mein Handwerk nebenbei treiben könne.


  Den verdammten weißhaarigen Schwarzrock schmeiß zur Thüre hinaus, wenn er Dir im Hause umherschnüffelt, ich will’s verantworten, sagte er zu meinem Vater. Marsch mit dem Jungen da, daß er Rock und Hosen flicken lerne und stopfe dem heulenden, alten Weibe den Mund; bist ein tapferer Soldat gewesen, laß sie Dir nicht über den Kopf wachsen.


  Meinem Vater durfte das kaum noch gesagt werden, um ihn in Wuth zu versetzen. Er redete mit dem Stadtschneider meine Lehrzeit ab, schlug dann auf den Tisch, daß das Licht zu Boden stürzte, schwor und fluchte, und stieß meine Mutter von sich an die Wand. Es war das einzige Mal, daß er seine Hand gegen sie erhob, auch hat er es sehr bereut, als er Tags darauf auf seinem Bett lag, aber geändert hatte sich sein Sinn nicht. Er starb an einer gichtischen Lähmung der edlen Organe, denn an Gicht litt er viel, und wahrscheinlich hatte er sich an jenem Abend zu sehr im Zorn erhitzt und hatte dann viel getrunken.


  Als er den Tod fühlte, ließ er sich seine alte Uniform anziehen, die Grenadiermütze wurde ihm auf seinen Kopf gesetzt, so wollte er begraben sein. Zu meiner Mutter bitterster Qual schwur er, keinen Schwarzrock sehen zu wollen und lachte grimmig auf, als sie ihm weinend sagte, daß er ja selbst ein Kirchenmann sei, und daß er an Gott denken solle.


  Als Grenadier habe ich gelebt, als Grenadier will ich sterben, rief er und seine gebrochene Stimme meine ich noch zu hören. In Euren Himmel will ich nicht, den behaltet für Euch; ich gehe auf die grüne Wiese, wo die Trompeten blasen.


  Er richtete seine gläsernen Augen auf mich und streckte seine Hand aus.


  Her mit Deiner Hand, Fritz, gurgelte er mühsam, versprich mir, daß Du Deinem Könige dienen willst.


  Ich versprach es ihm zitternd. Er konnte kaum mehr den Mund öffnen, aber er sah mich stier und schrecklich an und hob seinen Zeigefinger drohend auf.


  O Wenzel, schrie meine arme Mutter auf, indem sie weinend an seinem Lager niederknieete, bete, bete zu Deinem Heiland!—


  Da öffnete er noch einmal die Lippen und versuchte zu singen; aber was er sang, war das Siegeslied von der Prager Schlacht. Als er die erste Zeile hervorgestoßen hatte, fiel er zurück und war todt.


  Ich lag zitternd neben meiner Mutter, die mich in ihren Armen hielt. Doch wie erschrocken und entsetzt, voll Trauer und Thränen auch mein kleines Herz war, mitten durch alles Weh brach der Gedanke wie Sonnenlicht: »Jetzt brauchst Du kein Schneider zu werden!«


  Und so war es auch. Als mein Vater begraben lag, kam der Herr von Daher und sprach mit meiner Mutter.


  Höre Sie, sagte er mit seiner rauhen harten Stimme, jetzt ist Sie zu alt, um noch einmal den neuen Schulmeister zu heirathen, das kann ich keinem Christenmenschen mehr zumuthen. Obenein will ich die Stelle jetzt meinem alten Johann geben. Der kommt im Stalle nicht mehr recht fort und ein Weib hat er schon am Halse. Für Sie will ich also weiter sorgen, um Ihr durchzuhelfen, da Sie einmal in der Welt ist; aber den Jungen da bringt Sie morgen zum Schneider, da kann er sich loslernen.


  Ach, gnädigster Herr Baron, sagte meine arme Mutter zitternd, es ist mein einziges Kind; ich habe sonst keine Freude auf Erden, und Schneider möchte er nicht werden, und ich möchte es auch nicht.


  Der starkknochige große Herr sah noch grimmiger aus, wie sonst.


  Sie ist ein albernes Weib, herrschte er meine Mutter an; doch meinetwegen, so will ich an meinen Vetter, den General schreiben, der kann ihn als Trommelschläger in’s Regiment stecken.


  O, gnädigster gütigster Baron! rief meine Mutter, die ihre Arme um meinen Kopf legte, ich möchte ihn nicht von mir lassen.


  Will Sie ihn sich einsalzen, lachte er auf. Was will Sie denn aus ihm machen?


  Meine Mutter faltete ihre Hände auf meinem Kopfe zusammen und sagte mit leiser Stimme:


  Einen Prediger.


  Die Minute, welche dieser Antwort folgte, ist mir deutlich erinnerlich und oft in meinem Leben hat sie sich mir dargestellt. Der Baron war ein riesig großer Mann, noch im besten Mannesalter. Er trug, wie es bei Herren seiner Art Sitte war, hohe Stulpstiefel mit Sporen, gelbe, kurze Beinkleider von Leder und einen grünen, mit Goldtressen besetzten Rock, der einen hohen Stehkragen hatte. Auf seinem weißgepuderten Kopfe saß ein dreieckiger Hut, die langen Spitzen nach seinen beiden Schultern gerichtet, die Agraffe von Goldlitzen mitten auf der Stirn. In der Hand hielt er eine dicke Reitpeitsche, an deren Ende sich ein starker Metallknopf befand.


  Als er die Antwort meiner Mutter hörte, beugte er sich vorn über und sah ihr in’s Gesicht. Er war ein stattlicher Herr, aber er sah aus, als wolle er etwas Uebles thun. Seine Augen funkelten voll Verachtung und in seinen rohen, unbeweglichen Zügen lag der gewaltthätige Zorn, vor dem sich Alle fürchteten, die in seine Nähe kamen.


  Einen Prediger? fragte er. Den Jungen da? Wer hat Ihr das in den Kopf gesetzt, altes Weib? Sie ist toll!


  Meine Mutter schwieg.


  Wer hat Ihr die Dummheit in den Kopf gesetzt? schrie er noch einmal mit seiner Donnerstimme, und zugleich richtete er sich auf; er hatte Augen wie Feuer und ich sah, wie er die Peitsche in seiner Hand aufhob.


  Es ist Gottes Wille, flüsterte meine Mutter.


  Aber mein Wille ist es, daß der Junge Schneider wird, fiel er ein, und mein Wille soll geschehen. Gleich auf der Stelle führt Sie ihn zu dem Meister hin.


  Ach, mein gnädiger Herr Baron, sagte die alte Frau weinend, erbarmen Sie Sich doch, ich habe es gelobt.


  Was hat Sie gelobt? Wem hat Sie es gelobt? rief er. Dem Schwarzrock etwa, dem alten Heuchler? Will Sie ihm den Jungen verkaufen?


  Ich habe es Gott dem Herrn gelobt, sagte meine arme Mutter zitternd.


  Der Teufel soll Sie dafür holen! schrie er auf. Marsch mit dem Schlingel, ein nützlicher Mensch soll aus ihm werden, kein Betbruder, kein Pfaffe! Marsch, sage ich! Will Sie gehorchen?


  Es geht nicht an, gnädigster Herr, nein, es geht nicht an! antwortete meine Mutter mit mehr Muth, als ich erwartet hatte, denn ich war halb todt vor Angst und hielt mich krampfhaft an ihrem Arme fest. Der Herr Prediger ist sein Vormund geworden, ich kann es nicht thun.


  Sie will nicht gehorchen? fragte er in einer Wuth, daß ich seine Augen wie bei einem Raubthiere funkeln sah.


  Meine Mutter hob ihre Hände zu ihm auf. In dem Augenblicke faßte er seine schwere Peitsche verkehrt und schlug nach ihr. Ich sah, wie er ausholte und hielt meinen Arm vor ihr in die Höhe. So kam es, daß der Schlag mich traf und der Metallknopf über meinen Ellenbogen fort hart auf meinen Kopf fiel. Mit einem Jammergeschrei stürzte ich nieder.


  Allmächtiger Gott, o Gott! schrie meine Mutter. Mord! Mord! Mein Kind ist todt!


  Sie beugte sich nieder; das Blut lief unter meinem Haar hervor. Mit einem neuen Angstschrei hob sie mich auf.


  Der Baron stand bestürzt und er hätte vielleicht Reue gezeigt; aber die Angst meiner Mutter verwandelte sich in Verzweiflung. Ein Reisbesen stand an ihrem Bette, den ergriff sie, und ohne ihre Haube, die ihr abfiel, mit herunterhängendem Haar, unter dem Geschrei: mein Kind, mein Kind! Mörder! Mörder! drang sie auf den großen starken Mann ein, der sie sogleich entwaffnete und von sich schleuderte.


  Bettelgesindel! sagte er dann, halb wüthend halb erstaunt über den unerhörten Angriff, aus dem Hause mit Euch! Ich will es Ihr gedenken.


  Er ging sogleich fort und die Folgen blieben nicht aus. Wir wurden von dem Amtsvoigt noch an demselben Tage aus dem Hause geworfen. Zu einer Klage aber kam es nicht, denn der stolze Herr hätte eingestehen müssen, daß des Schulmeisters Weib ihm einen Besenhieb versetzt hatte; sein ganzes Verfahren war dabei von der Art, daß er sich schämen mußte, die Wahrheit zu gestehen, und lügen mochte er nicht, das lag nicht in seinem Wesen.


  Der alte Pastor Stangenberg war nun unser einziger Helfer und Freund. Meine Mutter führte mich zu ihm, er hörte Alles an, besichtigte meine Wunde, welche nicht bedeutend war, tröstete uns und verschaffte uns eine Dachkammerwohnung in einem Nachbarhause. Ich sehe es noch, wie er meinen Kopf zwischen seine Hände nahm und sein ehrwürdiges Gesicht mir zulächelte.


  Mein Kind, sagte er, Du lernst früh erkennen, wohin Gewalt und Unrecht die Menschen bringen. Präge Dir diesen Tag fest in Dein junges Herz und nimm Dir vor, besser und gerechter zu sein.


  In die Flucht habe ich den bösen Feind aber doch geschlagen! rief meine Mutter triumphirend und Prediger soll mein Friedrich nun ganz gewiß werden, wenn Sie ihn nicht verlassen.


  Sie sprachen weiter zusammen, und ich erfuhr dabei, wie fest meine Mutter in ihren Vorsätzen und in ihrem Glauben war. Zu damaliger Zeit war es das höchste Glück einer kleinbürgerlichen Familie, wenn eines ihrer Kinder die Kanzel besteigen konnte. Je weniger reiche Leute und Vornehme daran dachten, ihre Söhne der Kirche zuzuführen, je trübseliger es um Ansehen und Achtung für die armen Candidaten und kläglich besoldeten Pfarrer stand, je mehr man sie und die Schulmeister zu Gegenständen des Spottes und Gelächters machte, um so sehnsüchtiger dachten die Armen daran, daß es ihr Privilegium sei, Schule und Kanzel zu versorgen.


  Die Kinder des Adels nahmen die Offizierstellen und die höchsten Aemter und Würden in Beschlag, sie lernten selten Etwas und studirten fast niemals, daher verachteten sie die Gelehrsamkeit. Die Kinder der Beamten und des höheren Bürgerstandes wurden Juristen, Cameralisten oder Mediziner; die Schulmeister und Prediger aber bildeten auch eine Kaste, die mit ihrer Nachkommenschaft sich in die vorhandenen Schulen und Pfarren theilten und diese von Geschlecht zu Geschlecht forterbten. In diese Kaste einzudringen, war für die Söhne der Kleinbürger am leichtesten. War es nur möglich, einen befähigten jungen Mann durch die Universitätsjahre zu bringen, hieß er nur erst Magister und hatte sein Candidaten-Examen abgelegt, so fand sich auch für ihn eine Stelle als Hauslehrer, und von dort aus war nur noch ein Sprung bis in das Pfarrhaus zu machen.


  Die Gutsbesitzer waren damals überall auch die Kirchenpatrone, in ihrer Hand lag die Wahl des Geistlichen, die Gemeinden hatten gar keine Stimme, oder doch nur ein scheinbares Recht; denn wer hätte es gewagt, sich dem Willen der gnädigen Herrschaft zu widersetzen! Der demüthige Candidat konnte daher darauf rechnen, daß er nach mehr oder minder langjährigem Wohlverhalten, je nach seinem Glück und seiner Schmiegsamkeit, auch eine Pfarre erhalten werde, und dann war er versorgt, dann war er ein bestallter Diener des Herrn, dann brauchte er doch nicht wie ein Handwerker zu arbeiten und hatte jedenfalls ein besseres Loos, als dieser.


  In den Mittelständen und in dem Landvolke lebte auch allein noch ein religiöses Gefühl der Achtung vor dem Priester. Aus den Palästen und Häusern der Großen und Reichen war dies entflohen, die Schwarzröcke wurden dort belacht und bewitzelt, nur in den Lehmhütten und unter niedern Dächern fand sich noch ein Theil jener frühern Verehrung, obwohl unter dem Drucke der Zustände jener Zeit sehr viele Pfarrer dafür sorgen halfen, daß es auch dort verschwände.


  Bei alledem gab es jedoch manchen edlen, trefflichen Diener Gottes und der Menschen, manchen trostreichen Helfer in der Noth des Lebens und manch frommes Gemüth, das in dem geistlichen Freund einen Erwählten des Herrn sah. Die Frauen besonders blickten auf das schwarze Gewand mit Ehrfurcht und Liebe, und wenn sie Mütter waren und ihr Hauswesen zum Wohlstand sich neigte, gab es keinen schöneren Traum ihres Hochmuthes, als den, daß ihr Sohn es einst mit Ehren tragen möchte. Waren sie arm, so flehten sie mit Inbrunst um die Gnade, daß der Herr ihnen den Weg zeige, um ihr Kind so gesegnet zu sehen. Viele Familien, die Etwas erwarben und denen doch ihr liebster Wunsch versagt blieb, machten Stiftungen, damit einst ihre Enkel und Urenkel studiren könnten, und noch jetzt finden wir in den meisten derselben, daß wenn einer der Nachkommen sich der Theologie widmen will, ihm die größten Vortheile gewährt werden.


  Meiner armen Mutter ging es eben so. Der heißeste Wunsch ihres Herzens war, mich in dem schwarzen Talar zu erblicken; ein Vorfall, der sich kurze Zeit vor meines Vaters zeitlichem Ende ereignete, hatte sie darin bestärkt. Sie suchte mich einstmals, ärgerlich über mein langes Ausbleiben, und fand mich in den Trümmern des Schlosses, an dem Platze, wo die Burgkapelle gestanden haben sollte, wo jetzt aber zwei mächtige Linden standen. Zwischen diesen hatte ich aus dem umherliegenden Gestein einen Altar gebaut und stand dort predigend vor einer Schaar halbnackter Buben und kleiner Mädchen, die meine andächtigen Zuhörer waren. Statt mich zu schelten, weinte die gute Frau Freudenthränen, bis sie mich endlich voll stolzer Zuversicht an ihre Brust drückte und mit stillem Triumph nach Hause führte.


  Von diesem Tage an stand ihr Glaube fest, und auch jetzt machte sich dieser geltend, als unser Freund, der würdige Pastor, alle die Schwierigkeiten erwog, welche sich der Ausführung ihres Planes entgegenstellten.


  Gott wird ihm helfen! Der Himmel wird für ihn sorgen! Der Herr, welcher die Lilien kleidet und dem jungen Raben sein Futter reicht, wird auch ihn nicht verlassen!


  Das waren ihre Antworten, bis der Greis, ergriffen von ihrem inbrünstigen Vertrauen, seine Hände auf mein Haupt legte und mit edler Begeisterung ausrief:


  Dein Glaube, Weib, wird Berge versetzen! — Segen, Segen über Dich, Du großmüthiges, tugendhaftes Herz!


  Nun half er aus allen seinen Kräften, um meiner Mutter Wort zur Wahrheit zu machen; ja, er that für mich, was ein Vater nur vermag. Er nährte mich und kleidete mich, er unterrichtete mich, bat für mich bei den Rathsherren und bei den Wohlhabenden, bis es durch wirksame Vermittelungen gelang, daß ich eine Freistelle auf der gelehrten Schule in Stettin erhielt, wo ich, von meinen Lehrern belobt und begünstigt, rasch durch die oberen Klassen ging und endlich als Primus quisque der Selecta, zwanzig Jahre alt, das Zeugniß cum laudo zur Universität erhielt.


  


  Zweiter Abschnitt.


  Bis hierher hatte ich einige Tage lang geschrieben, als gestern Abend, da es noch hell war, denn wir sind nun in der Johannisnähe, der junge Verwalter Heinrich vom Gute kam, sich zu uns setzte, den Schweiß von seiner Stirn trocknete, seine Pfeife anzündete und mit mir und Marien plauderte, die mit ihrem Nähzeug bei mir war.


  Er mußte schon Etwas von dem wissen, was ich that, denn nach einiger Zeit brachte er wieder das Gespräch auf die geistige Hinterlassenschaft der Todten für die Lebendigen, und meinte, auch er wolle es einst so machen, wenn auch die Nachkommen nichts weiter daraus erführen, als wie die Getreidepreise zu seiner Zeit gestanden, und wie man Menschen und Vieh behandelt habe.


  Dann lachte er und meinte, darauf käme ja überhaupt Alles an, und das hätte der Baron, da drüben im Schlosse, auch nur mit seinen Memoiren erreichen können, obwohl der eigentlich zeigen wollte, wie man ihn selbst behandelt habe. Die Commissarien hätten wenig gefunden, trotz allem Suchen. Ein geheimes Schubfach hätten sie freilich entdeckt, es sei jedoch Nichts darin gewesen, als eine Weste von gestreiftem Zeuge und ein schwarzer Halstuch, beide zerrissen und voller Flecke, die wie Blutflecken ausgesehen. Niemand wisse, was das zu bedeuten habe, und was der Baron damit gethan; auch die gnädige Frau wisse es nicht, die ganz erschrocken darüber sei.


  Die Betrübniß sei überhaupt groß im Schlosse. Die Schulden seien groß, die Pension des Verstorbenen höre nun auf, und bekommen werde die Wittwe schwerlich noch Etwas, da der Baron so übel angeschrieben gewesen. Der hochmüthigen Frau aber könne es nicht schaden, Jedermann gönne es ihr, wenn sie gedemüthigt werde, denn nichts habe sie für gut genug gehalten und Niemand möge sie leiden.


  Ich sagte nichts dazu, als Marie kräftig einfiel und einzelne Züge vom Stolze dieser armen, geschlagenen Dame erzählte, die auch mit dem umwohnenden Landadel wenig Gemeinschaft hielt, bürgerliche Familien aber gar nicht beachtete, und niemals mich der Ehre gewürdigt hatte, mich zu sehen oder zu sprechen. Sie ist aus hoher, reichsgräflicher Familie und hat stets nur mit den Stolzesten gelebt.


  Das sagte ich endlich zu den Widersachern und bat sie, nicht so hart zu urtheilen.


  Jetzt hat sie herben Kummer zu tragen, fügte ich hinzu, den herbsten, den Gott ihr schicken konnte. Schon als sie ihrem Manne hierher in diese Einsamkeit folgen mußte, war ihre Seele gewiß mit Bitterkeit über ihr Loos erfüllt. Der Glanz war von ihr abgefallen, die sie verehrten, kehrten sich von ihr, und ihre Tage mußten wohl dunkel genug sein, denn wie man sagt, liebte sie ihren Gatten nicht und ihre Ehe war keine glückliche. Sollten wir ihr nun noch größeren Kummer wünschen, oder uns über ihre Trübsal freuen? Beten wollen wir für sie, meine lieben Kinder, daß Trost über sie komme, und die Hand, welche auf ihr liegt, von ihr genommen werde.


  Mein junger Freund lächelte Marien zu, die sich ein wenig zu schämen schien, dann strich er durch sein Haar und sprach mit seiner wackern Aufrichtigkeit:


  Sie haben immer Recht, Herr Prediger, man soll nicht richten, und da am wenigsten, wo man nicht ehren und nicht gutheißen kann. Aber jetzt, fuhr er dann fort, jetzt, würdiger Herr, bitten wir Sie, Ihr Versprechen zu erfüllen und uns den Anfang Ihres Manuscriptes vorzulesen.


  Ich weigerte mich nicht, sondern las ihnen vor, und sie hörten beifällig zu.


  Soll ich es fortsetzen? fragte ich dann.


  O, gewiß! riefen sie Beide, und ich sah es wohl, daß sie es herzlich meinten. So habe ich mich denn wieder unter den Birnbaum gesetzt, wohin Marie, ohne daß ich ein Wort gesagt, alles Nöthige gestellt hat, und werde weiter schreiben.


  


  Ich studirte in Halle, wohin mich ein kleines Stipendium begleitete, das ich so glücklich war auf Fürsprache meines liebevollen Wohlthäters und unter Beihilfe seines Freundes, des Rectors, aus städtischen Mitteln zu erhalten. Es bestand aus fünfzig Thalern jährlich, die mir auf drei Jahre gesichert wurden.


  Ich will nichts von dem Entzücken meiner armen Mutter sagen, nichts von ihren Thränen und Verheißungen, nichts von dem Abschiede, als ich sie und den edlen Greis verließ, dessen Segen mich begleitete. Als ich an der Thüre war, drückte er mir ein kleines Papier in die Hand, und schob dann rasch den Riegel vor. In dem Papiere lagen drei Goldstücke und dabei enthielt es die Verheißung, daß ich jährlich von ihm dasselbe zu erwarten habe. Ich küßte schweigend die verschlossene Pforte, hob noch einmal meine verdunkelten Augen und meine Hände zu seinem Fenster auf und entfernte mich.


  In Halle ging es mir besser, als ich erwartet hatte. Der berühmte Eberhard2 begünstigte mich so, daß ich Freitisch und einige Unterstützungen erhielt; Friedrich August Wolf3 nahm mich in sein pädagogisches Institut auf, ich lernte und lebte still und bescheiden, gab auch einigen Unterricht in Familien und an Studenten, half mir ehrbar weiter, blieb jedoch ein wenig bekannter Schüler, denn es lag nicht in mir, hervorzutreten und um Ruhm und Ansehen zu ringen. Meine Wünsche erstreckten sich nur darauf, einst ein geringer Hirte zu sein, meine Gaben waren keine, um damit zu glänzen.


  Ich war verlegen und furchtsam, meine Stimme war schwach, mein Körper wuchs mehr in die Breite, als in die Höhe, und mein Gesicht war kein von Gott so gesegnetes, daß es leicht Wohlgefallen bei den Menschen erweckte. Zur Stille und Zurückgezogenheit geneigt, arm, wie ich es war, an Demuth gewöhnt und in Unterwürfigkeit erzogen, blieb ich den Studentenkreisen eben so fern, wie allen anderen Bekanntschaften; namentlich mit dem weiblichen Geschlecht, dem ich mich schon aus Scheu nicht zu nähern wußte, dabei linkisch und unbeholfen erschien, konnte ich niemals in eine freundschaftliche Beziehung gerathen, was manchen Spott über mich brachte.


  Meine innigste Freude und Erholung blieb es, wenn ich Briefe an meine Mutter und an ihn, dem ich Alles dankte, schreiben, diesen beiden geliebten Menschen meine ganze Seele ausschütten, ihnen von Allem, was ich that, Rechenschaft geben konnte. Dem verehrten Lehrer schrieb ich über die streitenden Parteien und über die Lehrbegriffe auf der Universität, über den Rationalismus und den Supernaturalismus, welche sich in ihren Richtungen auf das Bitterste bekämpften, über die Pietisten, welche damals, durch Wöllner’s4 Regiment begünstigt, mit verdammender Macht auftraten und über meinen eigenen Standpunkt, der so weit ab von jeder Verfolgung lag.


  Ach, mit welchem Entzücken empfing ich die Antworten des vortrefflichen Mannes; wie wohl that mir seine Liebe, wie begeisterte mich sein Lob! Und dann dachte ich mit verdoppelter Zärtlichkeit an meine arme Mutter, die nicht antworten konnte, denn sie verstand das Schreiben nicht; doch sie ließ meine Hoffnung, meine Zukunftsbilder von Glück und Frieden, meine Verheißungen für ihr Alter, meinen Trost, daß ich bald im Stande sein würde, für sie zu arbeiten und zu sorgen, mit ihren heißen Gebeten für mich und mit ihrem Segen belohnen.


  So sah ich das Ende des dritten Jahres nahen und ich legte mein Magister-Examen und mein theologisches Candidaten-Examen ab, bestand mit Lob, und schrieb einen stolzen Brief. Es war verabredet worden, daß ich heimkehren sollte, um meinem greisen Freunde in seinem Amte beizustehen. Er hegte die Hoffnung, aus mir seinen Nachfolger zu machen, und ich zweifelte nicht daran. Endlich sollte der sehnsüchtige Wunsch meiner Mutter erfüllt werden, endlich sollte sie mich auf der Kanzel sehen. Dafür hatte sie gelebt, dafür gedacht und gelitten; aber nach Gottes allmächtigem Willen sollte ihre irdische Prüfung enden, als die Saaten ihrer Hoffnungen zu reifen begannen.


  Als Antwort auf meinen Brief empfing ich aus der Rathsstube ein Schreiben, welches mir anzeigte, daß meine Mutter vor zehn Tagen gestorben sei, in Folge eines Nervenfiebers, daß sie sich bei der Pflege oder bei dem Begräbniß des Predigers Stangenberg zugezogen, der nach einem kurzen Krankenlager unerwartet am Schlagflusse sein Ende gefunden habe.


  So stand ich denn plötzlich allein in der weiten Welt, vereinsamt und verlassen, zerstört alle meine Lebenshoffnungen, vernichtet alle meine Saaten. Mein Schmerz war so groß, mein Weh so voller Qual, daß ich meinte, es sei nicht zu tragen; aber der Herr in seiner Huld hat es so gefügt; daß, wer sich an ihm aufrichtet, dem reicht er die Hand, und giebt ihm Kraft und Stärke.


  Ich ging hinaus an die Ufer der Saale, setzte mich einsam unter die Felsen, und blickte in meinem tiefen Jammer hinunter in den Strom und aufwärts in die Abendröthe. Eine Stimme rief in mir, dort unten löscht aller Schmerz aus; eine andere flüsterte in mein Ohr, bei ihm in seiner Höhe ist Hülfe! — Eine glühende Wolke beleuchtete meine Augen; es war mir, als sähe ich in ein strahlendes, göttliches Gesicht, und plötzlich füllte sich meine Seele mit Demuth und Vertrauen. Ich konnte meine Arme ausstrecken und niederknien, ich konnte inbrünstig weinend rufen: Herr, verlaß Dein Kind nicht!


  Gestärkt kehrte ich zurück. Doch mein weicherer Schmerz führte mich bald zu Gewissenszweifeln, welche dann am leichtesten den Menschen anfallen, wenn seine Seele umhersucht, was sie verbrochen, daß Gottes Zorn gegen sie erwacht sei. In der Nacht sah ich im Traume meinen Vater, von dem ich niemals geträumt hatte. Ich sah ihn so, wie er auf seinem Todtenbette lag, in der Uniform mit den breiten, gelben Rabatten. Die Grenadiermütze hatte er auf seinem Kopfe, so stand er vor meinem Bette, sah mich an und hob den Finger gegen mich auf, gerade wie damals, wo er nicht mehr sprechen konnte. Jetzt aber konnte er sprechen, denn er beugte sich über mich hin, und wie er mich mit dem finstern Blicke betrachtete, den ich immer so sehr gefürchtet, sprach er:


  »Fritz! Fritz Wenzel! Hast Du gehalten, was Du mir gelobt?«


  Bei dem Namen flog ich im Bette auf, Grausen zog meine Haut zusammen und machte mich kalt. Es war seine Stimme gewesen, die mich geweckt hatte, so hart, so drohend, wie ich sie tausend Mal gehört, und als ich wild um mich schaute in die finstere Nacht, schlug die Kirchenuhr Eins.


  Gott, mein Gott! schrie ich, strafst Du mich, weil ich mein Wort nicht gehalten? Entsetzlich, entsetzlich!


  Ich schlief in dieser Nacht nicht mehr, ich brachte sie wachend und betend zu; doch als der Morgen kam, verscheuchte sein Licht den Gedanken nicht, daß der Allmächtige mich strafen wolle, weil ich meines Vaters Gebot nicht gehorcht habe. Ein eisiger Schauer schüttelte mich, als tief in mir mein Gewissen sprach:


  Du mußt noch jetzt diesen Willen erfüllen, mußt thun, was Dein sterbender Erzeuger befahl, was Du in seine Hand gelobtest!


  Den ganzen Tag über quälte ich mich damit, und in der folgenden Nacht wurde mein Zustand noch schrecklicher; denn als ich endlich eingeschlummert war, wurde ich wieder von der Stimme meines Vaters aufgeweckt, und wieder stand er an meinem Bette mit dem drohenden, stieren Gesicht und dem aufgehobenen Finger.


  Ich will! schrie ich laut auf. Vater, ich will!


  Und ich legte meine eiskalten Hände auf meine Brust und saß die langen Stunden über verzweifelnde Vorsätze brütend und in meiner Herzensangst sie von mir schleudernd.


  Es war längst hell geworden, als meine Wirthin zu mir hereintrat. Zugleich hörte ich Trommelwirbel und Janitscharen-Musik vom Markt her.


  Was ist das? fragte ich, denn die Musik bebte mir durch alle Nerven.


  Das ist eine Soldatenparade, sagte sie. Wissen Sie denn nicht, daß ein neues Regiment vorgestern hier eingezogen ist? Der General Winning ist damit angekommen, und läßt es jetzt vorbeimarschiren.


  Winning?! rief ich.


  Ein Gottesurtheil war über mich ausgesprochen. Der General Winning war ja der Hauptmann meines Vaters gewesen, sein General, den er über Alles verehrte, dem er mich überliefern wollte. Todesblässe deckte sich auf mein Gesicht, ich fühlte den Schweiß von meiner Stirn tropfen und wie ich nach Athem rang. Gott hatte diesen Mann gesandt, damit sich an mir sein Gebot erfülle; Gott wollte mein Opfer haben, diese furchtbare Gewißheit ergriff mich mit ihrer Klarheit.


  Sie sind wohl krank? fragte, mich die gute Frau besorgt.


  Nein, nein! schrie ich aufspringend, ich bin nicht krank, und ich eilte, mich anzukleiden, um den General aufzusuchen. Plötzlich kam ein Trost über mich, ein tiefer, göttlicher Trost. Hat Abraham nicht seinen Sohn opfern wollen und der Herr ihm nicht den rettenden Widder gesandt? sprach eine Stimme in mir.


  Ich will den General aufsuchen, ich will ihm Alles sagen; er soll entscheiden, Gottes Mund wird aus ihm sprechen.


  So ging ich auf den Markt, wo die Parade inzwischen ein Ende genommen und die Menschen, welche zugeschaut, sich verliefen. Eine Menge Offiziere und Unteroffiziere stand aber dort noch beisammen und in ihrer Mitte ein alter kleiner dicker Herr, Goldschnüre auf den Schultern und ein breites rothes Gesicht darüber mit borstigen, weißen Augenbrauen.


  Es wurde ein Rekrut vorgeführt, ein schmucker Bursch mit kecken Mienen. Er hatte sich anwerben lassen, der General stand vor ihm, nickte ihm zu und lachte. Plötzlich aber schrie er mit seiner krähenden Stimme:


  Unteroffizier, hierher! Zähle er dem Rekruten ein halbes Dutzend auf.


  Der stämmige Unteroffizier stellte sich neben den Rekruten, der nicht wußte, ob es Spaß oder Ernst sei, denn er sah verlegen umher und lächelte.


  Stock los! schrie der General. Mach er fort!


  Ach, gnädiger Herr General, jammerte nun der Bursche; aber die Hiebe fielen schon. Er wand sich bittend, während die Offiziere lachten.


  Ach, lieber Gott! wimmerte der arme Mensch in seinen Schmerzen, ich habe ja nichts gethan.


  Siehst Du, Du Schelm! schrie der General von Winning, Du hast nichts gethan und kriegst Hiebe, jetzt stelle Dir vor, wie es Dir ergehen wird, wenn Du Etwas thust, und nimm Dich in Acht. Marsch mit Dir!


  Ich kann das Entsetzen nicht beschreiben, das mich bei diesem Anblicke ergriff; es fiel erstarrend auf mich.


  Ich sah den geschwungenen Stock auch auf mich niederfallen und hörte mein Jammergeheul. Von Jugend auf war ich äußerst empfindlich gegen jeden körperlichen Schmerz, dabei besaß ich den tiefsten moralischen Abscheu gegen Mißhandlungen. Ich wollte davonlaufen, Alles ertragen, nur das nicht; in dem Augenblick aber kam der General dicht bei mir vorüber und ich zog meinen Hut ab und grüßte ihn demüthig.


  Der Herr sah mich mit seinen runden, lebhaften Augen scharf an, plötzlich hemmte er seinen Schritt, trat heran und fragte:


  Wie heißt Er?


  Friedrich Wenzel, sagte ich.


  Was? schrie er. Wo ist Er her?


  Aus Daber.


  Schwerenoth! Ist Er der Sohn von meinem Sponton-Unteroffizier?


  Ja, gnädiger Herr, sein einziger Sohn.


  Ich dachte es beinahe, fuhr der General freundlich fort. Was macht Sein Vater?


  Er ist todt, antwortete ich. Auch meine Mutter ist todt.


  So, sagte der General nachdenkend. Was ist Er denn?


  Theologe, Candidat, antwortete ich.


  Das ist Schade, sagte der alte Herr. Theologen dürfen wir nicht nehmen, es ist ein strenger Befehl unsers allergnädigsten Königs.


  O, mein Gott! sagte ich unwillkürlich, indem ein jähes Entzücken in mein Herz drang.


  Das ist nichts, fuhr der General fort; aber beruhige Er sich, Er wäre auch zu schwach für meine Grenadiere. Warum ist Er nicht größer gewachsen?


  Es muß wohl Gottes Wille so gewesen sein, sagte ich schüchtern.


  Der General lachte.


  Sein Gott soll an Allem Schuld sein! rief er. Er ist so blaß und mager, wie ein pommerscher Häring. Ist Er fromm oder ist Er hungrig?


  Ich bin arm und habe Niemanden, der sich meiner annimmt.


  Was will Er denn von mir? fragte der General weiter.


  Ich habe meinem Vater sterbend gelobt, Seiner Majestät dem Könige zu dienen, sagte ich, das möchte ich erfüllen.


  Aber Er sieht ja, Er kann nicht, fiel er ein.


  Mir kam ein Gedanke, wie von oben eingegeben, denn ich hatte bisher daran noch nicht gedacht.


  Ich bin ein Candidat, sagte ich, Se. Majestät braucht auch Geistliche.


  Bataillonsprediger und Regimentspfaffen, rief der Herr in lustiger Laune, Feldpröbste und wie das schwarze Gezeug sonst heißt, ja, da hat Er Recht. Komm Er einmal heut Abend um acht Uhr zu mir, da wollen wir weiter darüber sprechen. Ich wohne da drüben an der Ecke.


  Damit ging er fort und ich wanderte den ganzen Tag unter Furcht und Zweifeln, Schrecken und Sorgen umher. Ich war erlöst von der Angst, Soldat oder Trommelschläger zu werden; aber die Vorstellung peinigte mich beinahe eben so sehr, daß ich ein Soldatenprediger werden sollte. Ich hatte eine so große Abneigung dagegen, alle meine Empfindungen zogen mich in die friedliche Stille einer kleinen Gemeinde, zogen mich zu Kindern und zu den Schwachen, daß ich mir vergebens die Vortheile ausmalte, welche mir die Gunst des Generals verschaffen könnte.


  Die Feldprediger bei den Bataillonen und Regimentern konnten gewiß sein, einmal einträgliche Pfarren zu erhalten. Mir grauste davor, denn wenn ich mir vorstellte, daß Krieg werden könnte, was zu Ende des vorigen Jahrhunderts gewiß schien, wenn ich an’s Marschiren dachte, an Verwundete und Sterbende, an Verurtheilte, die ich zur Richtstätte begleiten, an alle die wilden, gewaltsamen Auftritte und an die rauhen, glaubenslosen Männer, denen ich ein Prediger sein sollte, so sank mir das Herz.


  Am Abend ging ich zagend zu dem General. Schildwachen standen vor seinem Hause, Soldaten führten mich zu ihm. Er saß mit mehreren anderen Offizieren an einem großen Tische, Alle rauchten aus weißen, langen Pfeifen von Thon, hatten ihre Uniformen geöffnet, lachten und waren froh. Ich mußte mich zu ihnen setzen, mußte eine Pfeife anbrennen, obwohl ich damals das Rauchen noch nicht verstand, dann mußte ich kochendheißen Punsch trinken, und mußte erzählen, sollte lachen, sollte, wie ich glaube, die Gesellschaft erheitern, welche jedoch bald mich selbst zum Gegenstand ihrer Späße machte, und ich habe sicherlich kläglich genug ausgesehen, und mich so verschüchtert und unbeholfen benommen, daß es ihnen leicht war mich zu verspotten.


  Es war ihre Absicht mich betrunken zu machen, allein ich weigerte mich bald zu trinken. Es ging genugsam schon alles mir im Kopfe rundum; der Tabak machte mich übel, das starke Getränk war mir auf’s Aeußerste zuwider, die Pfeife zerbrach mir in der Hand. So ging es einige Stunden lang fort, bis Einer aus der Gesellschaft rief:


  Der Candidat soll uns eine Rede halten und wenn sie uns gefällt, soll er unser Pastor werden.


  Die Uebrigen stimmten ein, ich wurde gewaltsam auf einen Stuhl gehoben und nach vielen vergeblichen Bitten begann ich wirklich eine Rede und sprach in meiner Angst über die Pflichten des Starken gegen den Schwachen. Ich hatte jedoch noch nicht fünf Minuten gesprochen, so schrie der General:


  Schwerenoth und Kreuzdonnerwetter! er piept ja wie ein Sperling. Schreie er lauter; wie will man ihn hören, wenn er auf freiem Felde predigt!


  Nun, riefen die Herren im Chor: Schreie Er lauter, immer lauter! doch vergebens strengte ich mich an, ihr wildes Gelächter und Getobe wurde nur ärger. Endlich stieß Einer den Stuhl um und ich fiel, daß ich blutete und weinte und nun erscholl das Geschrei:


  Fort mit dem Stümper! Fort mit dem Schlucker! Dann wurde die Thür aufgemacht, ein Paar Soldaten ergriffen mich bei den Armen, meinen Hut warfen sie hinterher, so kam ich zum Hause hinaus.


  Welche Nacht der Scham und Schande und der bittersten Schmerzen erwartete mich! Sie hatten mich verhöhnt, geschlagen, getreten, was hatte ich ihnen gethan? Ach, ich war noch nicht so weit, geduldig mein Haupt zu beugen. Ich war jung, ich hatte den Stolz der Jugend gegen Schmach, ich hatte ein Gefühl der Rache, die meine Fäuste ballte und meine Zähne zusammenknirschte, aber sie war zu ohnmächtig, um etwas weiter, thun zu können. Ich drückte meine blutige geschwollene Stirn in die Kissen meines Bettes und weinte endlich bitterlich.


  Gott, mein Gott! rief ich erschöpft, sind die Gequälten nicht auch Deine Kinder und bist Du nicht der Herr und Richter, der sich der Gedrückten erbarmt und die Gewaltthätigen und Uebermüthigen züchtigt!


  Am Morgen war ich stiller geworden, der Trost der Schuldlosen hatte mich beruhigt; der versöhnende Stolz, ein unschuldig Gemißhandelter zu sein, hatte mich mit neuem Muthe erfüllt. Ich schämte mich nicht mehr, ich warf die Scham und Schande auf meine Peiniger zurück. Als es kaum Tag geworden war, ließ mich der General rufen, oder vielmehr er schickte zwei bewaffnete Soldaten, die mir befahlen, sogleich mitzugehen, denn es mochte ihm wohl deuchten, daß ich gutwillig nicht folgen würde.


  Als ich in sein Zimmer trat, war er schon angezogen in voller Uniform.


  Nun, sagte er mich angrinsend, wie ist Ihm die Gesellschaft bekommen? Hat Er noch Lust Feldprediger zu werden?


  Herr General, antwortete ich erröthend, es ist keine Heldenthat einen Schwachen und Verlassenen zu martern.


  Halt Er sein Maul! schrie er mir zu. Ich wollte ihm blos zeigen, daß Er nicht zu uns paßt, daß Er mit seiner pieperigen Stimme und seiner Figur, die keinem Querpfeifer Respect beibringt, höchstens ein Dorfpfaffe werden kann; das wird Er jetzt begriffen haben.


  Ich senkte den Kopf und sagte leise:


  Das wäre mir auch das Liebste.


  Wenn Er das will, fuhr der General fort, so mache Er, daß Er nach Hause kommt und melde Er sich bei dem Baron von Daber. Der hat ein halbes Dutzend Pfarren unter seinem Commando und wird Ihn schon anbringen.


  Sie wissen ja, Herr General, flüsterte ich seufzend, daß der Baron uns gänzlich verlassen hat.


  Dummes Zeug! rief der alte Herr. Da müßte er ein schlechter Kerl sein und das ist er nicht, sondern ein guter Edelmann. Geh Er zu ihm und sage Er ihm, der General Winning ließe ihn grüßen und er sollte an Torgau denken, wo er dem Corporal Wenzel um den Hals fiel und schwur, er wolle für ihn sorgen und für jeden der Wenzel hieße, so lange er selbst ein Stück Brot hätte.


  Das war neues Leben für mich.


  Wenn der Herr General vielleicht ein Briefchen an den Herrn Baron schreiben wollten, bat ich demüthig.


  Schwerenoth! schrie er aufstampfend, denkt Er, daß ich ein Tintenklexer bin? Schreiben ist meine Sache nicht, es ist aber auch nicht nöthig. Thue Er was ich gesagt habe; wenn Er das nicht will, so schere Er sich zum Teufel!


  Erschrocken ging ich nach der Thüre, er kam mir nach und machte sie rasch auf. Ich meinte schon, er wolle eine neue Gewaltthat verüben, als er nach meiner Hand griff, aber er drückte mir etwas hinein und sagte dabei:


  Da hat Er ein Pflaster für Seine Stirn und nun reise Er so schnell Er kann, und laß Er mich zufrieden.


  Es waren sechs neue Friedrichsd’ore in dem Papier, so hatte ich denn Reisegeld und ich zögerte nicht es zu benutzen, denn in die Heimath mußte ich doch. Dahin trieb mich mein Verlangen.


  


  Dritter Abschnitt.


  Auch diesen Theil meiner Lebensgeschichte habe ich meinen beiden Zuhörern gestern Abend vorgelesen und er erweckte ihren Antheil in verschiedener Weise. Marie trocknete sich einige Male die Augen, ihr junger Freund aber rief erhitzt:


  Gott sei Dank, daß so etwas nicht mehr vorkommen kann. Wir meinen oft, daß wir rückwärts gingen, allein es ist doch besser geworden. Mir hätte das aber nicht geschehen sollen, mir nicht! fuhr er dann fort und ließ seine Augen rollen, die anklagend und zornig auf mir ruhten. Sind Sie denn wirklich zu dem Baron gegangen? Ich hätte es nimmermehr gethan.


  Ich bin dahin gegangen und Sie sollen hören, was die Folge war, sagte ich.


  O, erwiederte er milder, vergeben Sie meine Heftigkeit; ich dachte eben daran, wie undankbar die Vornehmen doch meist sind. Die Excellenz da drüben im Schlosse hat sogar den alten Jakob, das Inventarienstück im Hause, der das Gnadenbrod dort aß, fortjagen wollen, das hat der alte Narr nicht ertragen können, heute morgen fanden sie ihn todt an der Kammerthüre hängen.


  Der also auch, sagte ich meine Hände faltend und seufzend. Das war der Letzte.


  Welcher Letzte? fragte er.


  Sie werden es schon erfahren, antwortete ich ihm. Mein Gott und Herr, Deine Wege sind wunderbar!


  Marie stieß den jungen Mann an und nahm ihn mit sich fort, daß er nicht weiter mich befragen sollte.


  Ich blieb gedankenvoll sitzen und sah den Mond über den Schloßthurm steigen; die schwarze Fahne unter ihm warf einen langen Schatten, wie es mir vorkam, bis auf den See. Wie an jenem Abend, jenem unvergeßlichen Abend, kreuzten sich mit diesem hellen Himmelslichte lange falbe Blitze und aus dem dunklen Walle, welcher westwärts sich ausbreitete, grollte es dann und wann dumpf herüber. In der Nacht kam das Gewitter herauf, es war ein schweres Wetter; mein armes kleines Haus zitterte und krachte unter den Schlägen. Früher habe ich oft jener wilden Nacht gedacht und mein Lebensgeschick damit verglichen. Es ist Alles vorüber gegangen, Alles! Trost und Freude und Versöhnung sind mir geworden und heute ist wieder ein guter milder Tag, mild wie mein Lebensabend — ich kann in Zuversicht weiter schreiben.


  


  Als ich nach Daher gelangte, ging ich in die Wohnung meiner Mutter, ich mußte zunächst jedoch den Gerichtsdiener holen, denn das Gericht hatte die Kammer schließen und einen Siegel auf die Thür drücken lassen, bis der Erbe sich melden würde. Ach, das war eine herbe Stunde. Man hatte alles so stehen und liegen lassen, wie es stand und lag, als die arme Frau gestorben war, Niemand hatte sich darum kümmern mögen. Das Bette mit dem blauen Ueberzuge stand mit verworrenen Kissen und Decken in der Ecke, auf dem Tische an der Seite erblickte ich eine halb geleerte Medizinflasche, der silberne Löffel lag daneben, der einzige, den sie besessen, das werthvollste hochgehaltenste Stück der ärmlichen Wirthschaft, noch gefärbt von dem unnützen Tranke.


  Meine Augen hingen voll dichter Thränen, zitternd warf ich mich auf den Schemel an dieser Lagerstatt des Todes und drückte meinen Kopf auf die Stelle, wo, wie ich mir einbildete, sie ihren Geist ausgehaucht hatte. Ich war eben vier und zwanzig Jahr alt geworden, war also mündig und konnte meine Erbschaft antreten.


  Alles was ich fand hatte geringen Werth, ich trat es für eine kleine Summe den übrigen Hausbewohnern ab und behielt nichts als den silbernen Löffel und das Gebetbuch, das sie täglich gebraucht hatte.


  Als ich zum ersten Male an der Thüre des Pfarrhauses vorüber ging, wo mein theurer väterlicher Freund lebte und litt, fühlte ich die, ganze Schwere meines Kummers über seinen Verlust. Ich mußte hinein, mußte die Stätte noch einmal sehen, wo ein guter frommer Mensch gewandelt und ich that es unter den Schauern der Ehrfurcht und Liebe, die mein ganzes Herz erfüllten.


  Ein fremdes kaltes Gesicht kam mir entgegen. Der neue Prediger war ein engherziger, pedantischer, kriechender und hochmüthiger Mann, der mich behandelte wie Einer seines Schlages einen armen Candidaten zu behandeln pflegt, dem er fürchtet einen Zehrpfennig geben zu müssen. Mein theurer Wohlthäter war zu rasch und unerwartet in eine bessere Welt gefordert worden, er hatte nicht Zeit an ein Testament zu denken, so waren denn ganz entfernte Verwandte seine Erben geworden, die sich gierig um die geringe Hinterlassenschaft gestritten.


  Nach zwei Tagen kam ich mit meinen Angelegenheiten in Ordnung und was sollte ich nun beginnen? Ich bedachte den Plan nach Stettin zurückzukehren, dort meine alten Lehrer und Gönner aufzusuchen und mit ihrem Beistande durch Unterricht mir die Mittel zum Leben zu erwerben. Es war ein Gedanke, der mich wenig erfreute, aber es blieb mir nichts anderes übrig, vorher jedoch war ich entschlossen der Weisung des alten Generals nachzukommen und den ehemaligen Herrn meines Vaters aufzusuchen, mochte daraus auch Uebles für mich entstehen.


  Der wüste Freiherr stand vor meinem Gedächtniß wie ein Dämon und ein Schauer überlief mich, wenn ich mir vorstellte, wie er mich empfangen würde. Doch es half nichts, es mußte geschehen. Es kam mir vor, als könnte ich nicht anders, als gehöre es zu dem Versprechen, das ich meinem Vater geleistet; eine unsichtbare Gewalt trieb mich zu dem grimmigen alten Edelmann.


  Er wohnte etwa zwei Stunden von dem Orte entfernt und eines Morgens brach ich in der Frühe auf und gelangte nach einem ziemlich ermüdenden Marsche in seine Nähe. Am Ende eines großen Dorfes lag der Edelhof, entfernt von diesem auf dem Rücken einer kleinen Anhöhe, zu welcher ein Weg von ungeheuren Linden und Kastanien führte.


  Damals waren die wenigsten Häuser des Landadels groß und stattlich, die meisten von Holz und Fachwerk gebaut, viele sogar mit Strohdächern bedeckt, dies jedoch war ein Gebäude von Stein, ein altes hohes Haus mit vorspringenden Giebeln und breiten Fenstern. Am Fuße des Hügels oder Abhanges befanden sich die Wirthschaftsgebäude, Scheunen und Ställe, das Herrenhaus aber lag frei und hatte einen grünen Vorplatz, der von einem hohen Gitterzaune mit gemauerten Pfeilern eingeschlossen war, in deren Mitte das Thor sich befand. Zu beiden Seiten lagen kleinere Höfe mit Wohnungen für Dienstleute, Ställe für die Reit- und Wagenpferde der Herrschaft, Remisen und Einbuchte für die Hunde.


  Als ich durch das Thor trat, fand ich vor der Freitreppe des Hauses ein lustiges Getümmel. Es war im Herbst und die Blätter wollten fallen, aber es war ein schöner frischer Tag, so durchsichtig klar und sonnig stärkend und belebend, wie die Herbsttage in unserem Norden sind, wenn der Himmel tief blau und die Luft so scharf und rein ist, daß nirgend ein Dunst aufsteigen kann. Pferde standen gesattelt vor dem Hause und wurden von Dienern gehalten, Menschen in grünen Röcken und grün aufgeschlagenen Hüten eilten hin und her, schrieen einander zu und ordneten einen Haufen Bauern, die sie in verschiedene Trupps theilten. Andere hielten Hunde an den Leinen und koppelten sie zusammen, dann erhob sich ein wildes Geschrei und Geheul, als ein Jagdhorn aus dem Hause seine kurzen, weitschallenden Töne hören ließ.


  Der Herr ist fertig! schrie einer der Förster, welcher mir zunächst stand, und der ganze Troß, die Bauern, die Hunde, die Jäger und was sonst zu ihm gehörte, brach auf und zog lärmend an mir vorüber, ohne mich sonderlich zu beachten. Nur die Diener mit den Pferden blieben wartend vor dem Hause, aus dem jetzt ein halbes Dutzend junger Männer hervorbrach unter Geschrei und Gelächter, lange Gewehre in ihren Händen, oder mit Peitschen knallend, oder Hussah, Hussah! schreiend und sich gegenseitig neckend. Sie trugen Alle grüne, mit Gold besetzte Röcke, aufgeschlagene Hüte mit Federn, und um die Schultern Jagdhörner und Kugeltaschen. Es waren schöne, schlanke Jünglinge, unter denen der älteste in meinem Alter sein mochte, der jüngste aber kaum sein fünfzehntes Jahr vollendet hatte.


  Als dieser Knabe mich erblickte, der ich zögernd auf dem Platze an einem Baume stand, überlegend, was ich thun solle, wies er auf mich hin und schrie:


  Was ist das für ein Geschöpf? Ein schwarzes Thier! Ein borstiger Keiler! Nieder mit ihm! Und er hob sein Gewehr auf und legte auf mich an.


  Es war natürlich, daß ich bei dieser Bewegung erschrocken hinter den Baum sprang; ein schallendes Gelächter erhob sich. — Ich sah ein wenig hervor und fuhr wieder zurück, denn alle ihre Waffen richteten sich auf mich; dazu wiederholte sich ihr wildes, grausames Lachen.


  Nieder mit ihm! Schießt ihn lahm! Da ist sein schwarzes Fell! schrien sie, und mein Herz krampfte sich zusammen.


  Was habt Ihr vor? hörte ich eine feine, klangvolle Stimme fragen, und in demselben Augenblick überkam mich ein verzweiflungsvoller Muth. Ich verließ meinen Versteck und trat auf den Platz.


  Eine Jagd! Eine Jagd! Ein borstiges Thier! schrien die übermüthigen Jünglinge noch einmal. — Willst Du laufen?


  Aber ich lief nicht und fürchtete nicht mehr ihre auf mich gerichteten Büchsen. Indem ich dicht herantrat, beantwortete ich die Frage des Herrn, der unter der Thür stand, und welchen ich vorher nicht bemerkt hatte.


  Dieser mochte wohl einige und dreißig Jahre alt sein, und trug weder Jagdkleid, noch Federhut. Er war vielmehr kostbar nach damaliger Zeit in einen Rock von violettem Sammet mit großen Knöpfen von Perlmutter gekleidet, die mit Gold ausgelegt waren. Seine Unterkleider bestanden aus schwarzer Seide; auf seine feinen schmalen Hände fielen lange Spitzenmanschetten, und unter dem Gilet von Silberstoff trug er ein großes feinfaltiges, mit einer blitzenden Nadel bestecktes Jabot. Sein Haar war gepudert und getollt, sein Gesicht scharf und klug, sein Mund lächelte angenehm, und seine Augen schienen mich mit Antheil zu betrachten.


  Diese jungen Herren, sagte ich, scheinen keinen Unterschied zwischen einer Jagd auf Menschen oder auf wilde Thiere zu machen, obwohl wir uns nicht in Indien, sondern in einem civilisirten Lande Europa’s befinden.


  Was zum Teufel! schrie einer der trotzigen Jäger. Der Kerl raisonnirt!


  Taisez vous, George! antwortete der feingekleidete Herr. Was wollen Sie hier?


  Ich wünsche den Herrn Baron zu sprechen.


  Da ist er! sagte er zurückblickend, denn eben trat der Freiherr von Daher in die Vorflur. Ich erkannte ihn sogleich, und mochte wohl noch bleicher werden.


  Er stand ganz so vor mir, wie damals, wo er mir den Hieb versetzte und hielt in seiner Hand dieselbe Peitsche, wenigstens sah sie so aus. Seit jenem Tage waren zwölf Jahre vergangen, der Baron nun an sechszig Jahre alt, allein er hatte sich wenig verändert. Sein hartes Gesicht war noch eben so roth und voll, sein riesiger Körper ungebeugt, seine Augen so grimmig stier wie damals. Ich war unvermögend, ihn anzureden und stotterte einige Worte, die er unterbrach.


  Was will Er von mir? fragte er rauh.


  Gnädigster Herr Baron, sagte ich, mich sammelnd, ich komme zu Ihnen mit einer unterthänigsten Bitte, aber wie ich sehe, zur ungelegenen Zeit, erlauben Sie mir daher—


  Er ließ mich nicht enden, denn er faßte mich an die Schulter, sah mich an und rief: So wahr ich lebe! Er ist der Junge, der Friedrich!


  Friedrich Wenzel, erwiederte ich, mich tief verbeugend.


  Sein Gesicht war freundlicher geworden. Seine Mutter ist todt, sagte er.


  Sie ist meinem Vater in die Ewigkeit nachgefolgt, antwortete ich demüthig.


  Und gewachsen ist Er auch nicht sonderlich, fuhr er, mich betrachtend, fort.


  Als ein Diener der Kirche, gnädigster Herr Baron, ist mir Leibesgröße nicht nöthig, erwiederte ich schüchtern.


  Meine Worte rüttelten alte Erinnerungen auf. Die unversöhnliche Gemüthsart dieses Mannes trat plötzlich wieder in ihre Rechte. Er zog seine borstigen Augenbrauen zusammen und seine Peitsche so am Stiel fassend, wie es bei ihm Gewohnheit war, wenn er in Zorn gerieth, schrie er mir zu:


  Er ist also Candidat geworden?! Was will der Herr Candidat?


  Mich dem hochgeborenen Herrn Baron unterthänigst empfehlen, und gehorsamst bitten, sich meiner zu erinnern, wenn ein Pfarramt, welches der hohe Gönner—


  Ich erinnere mich Seiner gut genug, unterbrach er mich, aber ich bin sein Gönner nicht. Wie kann Er sich überhaupt unterstehen, mich in meinem Hause zu molestiren?


  Ich sah, daß er sich in Wuth versetzte und begriff, daß ich das Aergste zu fürchten hatte, wenn ich einen solchen gewaltigen und jähzornigen Mann durch Furchtsamkeit in seiner brutalen Leidenschaft unterstützte. Ich stand daher aufgerichtet und ruhig vor ihm und antwortete mit fester Stimme:


  Niemals würde ich dies gewagt haben, gnädiger Herr Baron, wenn Se. Excellenz der General von Winning mir nicht befohlen hätte vor Ihnen zu erscheinen.


  Winning? fragte er, mich finster anblickend. Wie kommt Er zu dem General? Warum schickt Winning Ihn zu mir?


  Der General erinnerte sich meines Vaters, als ich ihn bat sich meiner anzunehmen und mir zu einem Amte zu helfen. Er sagte jedoch, es thue ihm leid, er besitze keine Güter, wohl aber der Freiherr von Daber, welcher über sechs Pfarrdörfer das Patronat habe. Zu ihm solle ich gehen und ihn an die Schlacht bei Torgau erinnern.


  Das traf den rauhen Herrn sichtlich. Sein Kopf wurde röther, er schwieg und preßte die Lippen zusammen. Die Jäger standen umher und sahen neugierig zu, der feingekleidete Herr aber ergriff den Baron bei der Hand und sagte halblaut:


  Auf ein Wort, wenn ich bitten darf.


  Er führte ihn abseits und nach einigen Minuten kehrten beide zurück.


  Versteht Er Französisch? fragte der Baron.


  Es war ein Zufall, daß ich ja antworten konnte, denn zu jener Zeit lernten die Theologen selten eine neue Sprache. Aber ich hatte in Halle länger als zwei Jahre einen Stubengenossen gehabt, der aus einer Emigrantenfamilie stammte, die Ludwigs des Vierzehnten Fanatismus zur Auswanderung getrieben. Von ihm hatte ich die Sprache gelernt, sie grammatisch studirt und gute Fortschritte gemacht.


  Auf meine Antwort redete mich jener Herr französisch an und ich antwortete ihm, indem ich ihm diese Mittheilung machte. Er that noch einige Fragen, dann wandte er sich an den Baron und sagte deutsch:


  Das ist mehr als ich erwartete. Der Herr Candidat hat eine gute Aussprache und scheint mir ganz geeignet zu sein.


  Wahrscheinlich erwartete der alte Herr ein anderes Urtheil. Er machte ein verdrossenes Gesicht und gewiß kostete es ihn Ueberwindung von seiner Unerbittlichkeit abzustehen.


  So kann Er hier bleiben, begann er endlich, Er soll meiner Tochter Unterricht geben. Nun Hartenstein, Sie wollen also nicht mit? Zum Henker! Die Treiber sind weit voraus. Nehmen Sie den Burschen, den Candidaten, und geben Sie ihm Instruction was er zu thun hat. Wenn ich heute Abend wiederkomme, will ich weiter mit ihm reden.


  Die Jagdgesellschaft schwang sich auf die Rosse und unter Abschiedsgeschrei und Hornstößen sprengten sie dem Baron nach zum Thore hinaus. Mein neuer Beschützer blieb neben mir stehen und sagte lächelnd, indem er ihnen nachblickte:


  Das sind wilde Vergnügungen, die nicht in meinem Geschmacke liegen. Die Jagd ist eine Zwillingsschwester des Krieges, ehe die Menschen sich selbst mordeten, haben sie mit den Thieren den Anfang gemacht. Jäger sind immer etwas roh und übermüthig, man muß es entschuldigen; Sie haben Ihnen jedoch eine gute Lehre gegeben, Herr Candidat. — Ich für meinen Theil freue mich Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, fuhr er dann verbindlich fort, und da Sie hier wahrscheinlich ganz fremd sind, so erlaube ich mir Ihnen einige Nachrichten zu ertheilen. Der Baron ist seit drei Jahren Wittwer und von seinen vier Söhnen, die mit ihm zum Jagen reiten, sind drei Offiziere in verschiedenen Regimentern. Der jüngste, Kuno, der sich zuerst den Spaß machte, Sie erschießen zu wollen, ist noch zu Hause bei ihm, eben so seine Tochter, Fräulein Mathilde, welche vorgestern vierzehn Jahr alt wurde und zu deren Geburtstagsfeier ich mich einfand.


  Die andern beiden Herren, welche Sie dort hinsprengen sehen, sind Vettern des Barons und seiner Söhne, ebenfalls junge Offiziere, welche hier jagen, schmausen und tanzen helfen, bis sie in ihre Garnison zurückkehren müssen. Es steht, fuhr er dann fort, indem er mich in einen großen Saal führte, der der Familienaufenthalt des Hauses war, mit der Erziehung und Bildung in unserm Lande noch immer nicht besonders. Mit wenigen Ausnahmen ist dies aber überall sich so ziemlich gleich. Wer nicht in großen Städten lebt oder die seltene Neigung besitzt seine Kinder dorthin zu schicken und ihnen besondere Opfer zu bringen, hält es für genug, wenn sie das Allernothwendigste lernen. Die Söhne werden ja meist Offiziere, sagte er lächelnd und vertraulich leiser, indem um seine schmalen Lippen ein unverkennbarer verächtlicher Spott schwebte, und die Töchter bekommen Männer ohne ihre Köpfe anzustrengen. Ob sie richtig sprechen oder schreiben, wer fragt nach solchen Kleinigkeiten?


  Er schwieg einen Augenblick still und sah in den Garten hinein. Die Fenster des Saales gingen dorthin und durch eine Thüre gelangte man einige Stufen abwärts in den grünen Raum, der vom hohen Bäumen eingefaßt war. Der Wind schüttelte die gelben Blätter ab und trieb sie durch die Luft, welche so goldig hell war.—


  Wer ich bin? begann er dann, als beantwortete er eine Frage, die ich nicht gethan hatte. Ich bin so ziemlich das letzte Blatt eines alten Baumes, meinem Namen nach der Freiherr von Hartenstein, Legationsrath und gegenwärtig zum Besuch auf meinem Gute, nicht weit von hier. Ich werde das Fräulein Mathilde von Daher heirathen, wenn sie sechszehn Jahre alt ist, aber ich wünsche, daß sie bis dahin noch einige Kenntnisse erwirbt, namentlich richtig deutsch und gut französisch sprechen lernt, das nöthig ist in den Kreisen, wohin ich sie führe. Sie, Herr Candidat, sollen mir und ihr diesen Dienst erweisen; ich bitte Sie darum und werde meinerseits dafür sorgen, daß es Ihnen wohlgeht in diesem Hause, auch die Verpflichtungen, welche wir Ihnen schulden, durch Erfüllung Ihrer Wünsche vergütigt werden. Verlassen Sie sich darauf, daß Sie die beste Pfarre haben sollen, die der Baron oder ich Ihnen anzubieten vermögen.


  So war ich denn kurz und bündig unterrichtet, wie es in diesem Hause stand und was ich zu erwarten hatte. Wie mit einem Zauberschlage hatte sich mein Schicksal umgewandelt; ich war angestellt als Lehrer, als Erzieher, ich hatte Schutz und Beistand, eine gute Behandlung und einen Gehalt zu hoffen, endlich war mir eine Pfarrstelle versprochen, die ich vielleicht niemals sonst erreicht haben würde und ich zweifelte nicht daran, daß es wahr und gewiß sei. Mein Herz war voll inbrünstiger Freude, meine Augen voll Dankbarkeit. Ich sagte meinem Beschützer, was mir der Himmel eingab, um seine Großmuth zu preisen.


  Er hörte mich zufrieden lächelnd an und beobachtete mich, wie es mir schien, mit seinen scharfen klugen Augen prüfend und überlegend.


  Hängen Sie mir nur an, sagte er dann, mir zunickend, und vertrauen Sie mir. Ich achte Leute, die etwas gelernt haben und belohne die, von denen ich Dienste erwarte. Wir werden gute Freunde sein und ich werde Sie brauchen. Sie sind fromm, wie ich denke.


  Gnädiger Herr, antwortete ich verlegen, denn ich wußte nicht was er meinte.


  Frömmigkeit ist eine Tugend, fuhr er fort, die jeden Menschen ziert, vor allen aber den Priester. Wahre Frömmigkeit schließt die Klugheit nicht aus; seien Sie klug, mein lieber Wenzel. Fräulein Mathilde, Ihre Schülerin, ist ein reizendes, unschuldiges Kind, Sie werden gewiß ihr ganzes Vertrauen gewinnen. Jetzt folgen Sie mir. Da ist sie im Garten, ich werde Sie bei ihr einführen.


  Er ging voran, ich folgte ihm nach. Als er vor mir herging, sah ich, daß seine Gestalt mit den breiten Schultern und der einen etwas gebogenen Hüfte mangelhaft war. Auch sein Gesicht war nicht eben schön zu nennen und uns entgegen kam ein junges Mädchen, so reizend wie dieser Tag, wenn er in den wonnigen Athem des Frühlings getaucht worden wäre. Ihre Locken waren lang und dunkelblond, sie hingen frei auf ihre Schultern nieder, ein Schoßjäckchen mit zwei Reihen Knöpfen umschloß ihren Leib, und während sie den Gang heraufkam, nachsinnend wie es schien, spielte sie mit einem Rädchen von buntem Holz und Elfenbein, das an rothen Schnüren hing, ein sogenanntes Joujou-Spiel, das damals eine Lieblingsunterhaltung junger Damen war.


  Als sie uns erblickte, stand sie erröthend still und einen Augenblick glaubte ich, sie wolle entfliehen. Mein Begleiter war jedoch, wenn sie wirklich daran dachte, zu schnell.


  Nun, liebe Mathilde, hörte ich ihn sagen, die Jagd ist fort und wir sind allein; aber ich habe einen Herrn mitgebracht, der uns Gesellschaft leisten will.


  Sie hob die Augen zu mir auf, erwiederte meinen Gruß und hörte still zu als er ihr berichtete, daß ich ihr Lehrer sein solle. An ihrem Lächeln und dem Ausdrucke ihres Gesichts sah ich, daß sie damit einverstanden war und während der ersten Stunde, die ich mit ihr verlebte, erkannte ich wie Recht der glückliche Freiherr hatte, wenn er sie ein reizendes und unschuldiges Kind nannte. Ein unbeschreiblicher Ausdruck von Güte und Milde war ihrem Gesichte aufgeprägt, ihre großen blauen Augen hatten einen feuchten Glanz, in dem sich alles Gute abzuspiegeln schien, und ihre Stimme klang so biegsam und sanft wie ein schöner Gesang. Der Gedanke, dies liebliche Kind zu »unterrichten, bei ihm und mit ihm zu sein, erwärmte und erfreute mich aufs Innigste.


  Herr von Hartenstein ging mit uns lange Zeit in den Gängen auf und ab, indem er dem Fräulein den Arm bot und sehr vertraut mit ihr scherzte, dabei aber auch mich ins Gespräch zog, meine Gelehrsamkeit und meine Kenntnisse rühmte und es so zu veranstalten wußte, daß ich allerlei aus meinem Leben erzählte und endlich, auf den Tod meines edlen Wohlthäters gebracht, mit Rührung seine seltenen Tugenden pries.


  Ich hatte wohl bemerkt, mit welchem Antheil sie mich mehrmals anblickte und wie endlich ihre Augen sich mit Thränen füllten.


  Der vortreffliches Mann, sagte sie endlich mit ihrer süßen Stimme, hat alle Armen und Leidenden getröstet.


  Kannten Sie ihn? fragte ich.


  Ich habe ihn öfter gesehen, noch öfter von ihm gehört, antwortete sie erröthend, gekannt—, sie hielt inne und fuhr dann fort: Als meine gute Mutter starb, hatte sie nach ihm verlangt, aber er kam zu spät.


  Man hatte ihn vielleicht zu spät benachrichtigt, fiel der Freiherr sanft lächelnd ein, Ihr Vater, liebe Mathilde, ist nie sein Gönner gewesen. Aber lassen wir diese traurigen Erinnerungen. Kommen Sie, meine Schöne, ich glaube, es wird Zeit sein uns umzusehen, was wir zum Mittag erhalten. Ich erblicke meinen getreuen Jakob und sehe es seiner Nase an, daß sie die Wohlgerüche eines Rehzimmers genossen hat.


  Der Diener meldete uns wirklich, daß der Tisch bereit sei und wir verfügten uns dorthin. Ich aß zum ersten Male an einer reich besetzten Tafel, wurde zum ersten Male von einem Diener in Livrée bedient und hatte in meinem Leben noch nie silberne Gabeln und so schwere Löffel in Händen gehabt, wie sie hier in Fülle vorhanden waren. Von so viel Neuem und Ungewohntem umringt, war ich still, furchtsam und ungläubig; beinahe zweifelnd ob alles was ich erblickte Wahrheit, ob was ich erlebte nicht ein Traum sei.


  Der Legationsrath führte das Gespräch fast allein und ich bewunderte, mit welcher Leichtigkeit und Sicherheit er dies that. Bald erzählte er von dem Leben in der Hauptstadt, bald wieder von Paris, wo er während der ersten Revolutionszeit gewesen war, dann wieder von Italien, von Neapel und von Wien. Er kannte alles, seine Schilderungen waren verlockend, dazwischen machte er scharfe und lustige Bemerkungen über Zustände und Personen, über Feste, denen er beigewohnt, über Moden und Sitten und wenn er sich mit mir über Sophokles und Euripides, über Plutarch und Livius unterhalten hatte, sprach er plötzlich mit seiner Nachbarin über die Winterbälle in der Umgegend, über die Hofbälle oder Redouten in Berlin, über die reizende junge Königin und ihre Hofdamen und über die neuen goldstreifigen und lackirten Möbel, mit denen er seine Wohnung ausstatten würde.


  Mathilde hörte schweigsam zu, sie schien mit Scheu zu antworten und dagegen zu ringen, selbst die drolligsten Einfälle und Anekdoten ihres vornehmen Anbeters konnten sie zu keinem herzlichen Lachen bringen.


  Ich beobachtete sie, weil ich Zeit dazu hatte; zuweilen auch sah sie mich an und es kam mir vor, als läge etwas Bittendes in ihren Augen, als sollte ich ihr beistehen, aber ich wußte nicht wie. Alles was ich that, war, daß ich ein wenig gesprächiger wurde, bis ich bemerkte, daß dem Freiherrn meine störenden Einmischungen nicht behagten.


  Nun war ich wieder still und setzte meine Betrachtungen fort. Sie war sehr groß für ihr Alter und an Verstand fehlte es ihr nicht, denn wenn sie wollte, gab sie sehr richtige und anregende Antworten, die ihr Bewunderer dann benutzte, um irgend eine Schmeichelei daran zu knüpfen, über welche sie erröthete oder lächelte.


  Diese frohe Unterhaltung währte lange fort und belustigte selbst den gewandten Bedienten des Legationsraths, dessen unterthäniges Grinsen mich heimlich ergötzte. Er war in eine reiche Livrée gekleidet und ohne Zweifel ein sehr anhänglicher und vertrauter Diener. Sein Herr rief ihn nicht Jakob, sondern gewöhnlich französisch Jacques; ein Wink oder ein Wort genügten, um auf der Stelle den angedeuteten Befehl zu vollziehen.


  Mit dem Tellertuch über dem Arme stand er hinter uns sauber und fein, in perlgrauen Seidenstrümpfen, Schnallenschuhen und blauen Kniehosen, gepudert und bezopft wie ein Junker, und mit der feinsten Manier bediente er auch mich, obwohl ich in meinem groben schwarzen Rocke besorgen mußte, daß er es mit geheimem Aerger that.


  Nach Tische machte mir der Freiherr den Vorschlag nach der Stadt zu fahren, wo verschiedene Sachen für ihn angekommen seien, diese vom Postamte zu erheben und dabei zugleich meine eigenen Effecten mit mir zurück in mein jetziges Domicil zu bringen. Mit Freuden ging ich darauf ein, richtete meine Aufträge zur Zufriedenheit aus und kam eben zurück als die Jäger in den Hof sprengten und hinter ihnen, auf Stangen getragen mit Kränzen bedeckt und von Waldhornklang und Jauchzen begleitet, ein sechszehnendiger Hirsch folgte.


  In dem Getümmel wäre ich vergessen worden, wenn Mathilde mich nicht bemerkt hätte, die dem Hausmeister einen Befehl gab, der mich alsbald in ein für mich bestimmtes Giebelzimmer versetzte, wo Bett und Schrank für mich bereit standen. Ich lehnte mich an das Fenster, sah in den rothen Himmel und in das weite Land und dankte Gott für die Gnade, welche er an mir gethan.


  Du, sagte ich, meine Hände faltend, während meine Augen sich dunkel und naß auf die Gegend richteten, wo die begraben lagen, die mich geliebt hatten, Du, o Herr, hast mir genommen was mein war, Du giebst mir wieder was ich bedarf. Ich zage nicht, nein, ich vertraue Dir und will Dir folgen, denn Du wirst mich leiten.


  Als ich hinuntergerufen wurde, erhielt ich meinen Platz am untern Ende des Tisches. Fräulein Mathilde saß zwischen ihrem Vater und dem Freiherrn, sie stand jedoch bald auf und entfernte sich, denn es war ein lärmendes langes Mahl. Die Jagdgeschichten nahmen kein Ende. Die jungen Herren erzählten, schwuren und fluchten, stritten sich über die besten Schüsse und die besten Hunde, lachten, spotteten und tranken eine ungeheure Menge starker Getränke, welche sie noch mehr erhitzten.


  Ein halbes Dutzend Lieblingshunde lag und stand dabei unter und neben dem Tische, wo sie zuweilen Fußtritte oder Knochen erhielten, endlich aber sich wüthend anfielen und beinahe den Tisch umstürzten, bis sie sämmtlich mit Peitschenhieben hinausgejagt wurden. Nun wurden Pfeifen gebracht und angezündet. Ich erhielt auch eine angeboten, aber ich dachte an jenen schrecklichen Abend bei dem General, dachte auch an die Folgen des Punsches und machte mich ganz in der Stille davon, als Lärm und Gelächter überhand nahmen und man mich nicht beachtete.


  Am nächsten Morgen sprach der Baron mit mir. Freundlich war er eben nicht, allein er hatte sich in alle Anordnungen gefunden, die sein zukünftiger Schwiegersohn getroffen.


  Er bleibt also hier, Candidat, sagte er, und ich gebe Ihm jährlich fünfzig Thaler und Weihnachten einen neuen schwarzen Rock sammt Hosen. Bin ich mit Ihm zufrieden, so werde ich auch weiter für Ihn sorgen. Mache Er aber, daß mein Mädchen etwas lernt, auch meinen jüngsten Sohn kann Er dabei unter seine Fuchtel bringen. Aber nehme Er sich zusammen, sonst sind wir geschiedene Leute.


  Somit war der Contract geschlossen und ich begann meine Wirksamkeit. Es begannen für mich jene Tage, jene Jahre, die das beste Glück meines Lebens einschließen, jenes reine und ungetrübte Glück, welches Gott seinen Geschöpfen giebt, wenn er ihnen ein gütiger und liebender Vater sein will, der seinen Himmel in ihre Herzen senkt.


  Der Legationsrath verweilte noch einen Monat bei uns, ab und zu nach seinem Gute reisend, doch größtentheils in unserm Hause. Er besaß große Kenntnisse, dabei durchdringenden Verstand und übte ein geistiges Uebergewicht aus, vor dem sich alle beugten, selbst der alte Baron. Sie fürchteten ihn, fürchteten seine Spöttereien, seine kalte Ruhe, seinen kalten Blick, seine Bildung und selbst seine prächtige Außenseite. Er war ein anderes Wesen, vor dem sie Scheu empfanden, das sie heimlich verhöhnten, weil er nicht ritt und jagte, nicht spielte, trank und fluchte, dem sie aber dennoch sich beugten und stolz auf seine Nähe und seine Freundschaft waren.


  Der Minister Haugwitz5 war sein Gönner, der allmächtige Graf bevorzugte ihn vor vielen Andern. Der Legationsrath war häufig in seinem Hause, arbeitete in seinem Cabinet und wurde zu verschiedenen wichtigen Sendungen und Geschäften gebraucht.


  Ein Diplomat erschien damals noch weit mehr, als es jetzt der Fall ist, wie ein Oberpriester aller Weisheit und Hoheit auf Erden. In seinen Händen ruhte das Schicksal der Menschheit, seine Brust verwahrte die furchtbarsten Geheimnisse, seinen Augen war alles klar und die Familie, aus welcher dieser Freiherr sproßte, hatte von jeher unter dem Baume der Erkenntniß gesessen, d.h. sie hatte dem Herrscherhause manchen Rath, manchen Gesandten und mehr als einen Minister geliefert, während sie nur im geringen Maße durch kriegerisch gesinnte Sprößlinge sich auszeichnete.


  Die Freiherren von Hartenstein waren nicht besonders reich, aber sie besaßen ein altes Erbe und das stolzeste alte Ritterhaus in der ganzen Gegend. Sie hatten daran viel Geld gewendet; der Vater des Legationsrathes war besonders eifrig im Bauen und Ausbauen gewesen, doch verschwenderisch, wie er überhaupt sich erwiesen, hatte er nicht wenige Schulden hinterlassen.


  Nach einem Monate und eben als wir eines Tages in dem Schlosse Hartenstein tafelten, wohin ich die Familie begleitet hatte, weil der Legationsrath mich dazu einlud, kam ein Courier, der meinen Gönner ein großbesiegeltes Schreiben brachte. Der Graf von Haugwitz rief ihn eilig zu sich und er theilte uns diese Nachricht unter dem graziösen Lächeln mit, das er bei dem übelsten Anlasse und den ärgerlichsten Vorfällen zu bewahren wußte. Während er auf der Stelle seine Reiseanstalten traf, scherzte er mit seinen Gästen und beschäftigte sich um Mathilden mit verdoppelter feiner und zärtlicher Aufmerksamkeit, welche deutlich bewies, wie sehr er sie auszuzeichnen suchte.


  Ich konnte wohl bemerken, wie zufrieden der Baron damit zu sein schien, und wie alle seine Söhne sich darüber freuten, lachten und sich Zeichen machten, als Richard von Hartenstein mit ihrer schönen Schwester durch die Reihe der Zimmer und Säle ging, mit ihr dann an einem Bogenfenster stehen blieb und eine Zeitlang leise mit ihr sprach, bis wir ein Geräusch hörten und Mathilde, von dunkler Röthe übergossen, zu uns zurückkehrte.


  Auf meine Ehre, schrie der Junker Georg, der Dragoneroffizier war, ich glaube, er hat Dich geküßt!


  Und sie hat sich losgerissen! fiel sein Bruder, der Grenadierlieutenant ein.


  Sie ist eine Heilige! rief der Dritte, der Fähnrich.


  Unter dem allgemeinen Gelächter legte Mathilde den heißen Kopf an ihres Vaters Brust, der so laut lachte wie seine Söhne, aber beide Arme um sie schloß und sie beschützte.


  Der Legationsrath hatte sich entfernt, nach einigen Minuten kam sein Diener Jacques und flüsterte mir ins Ohr, daß der gnädige Herr mich zu sprechen wünsche. Ich folgte ihm, neugierig angeblickt von den Zurückbleibenden, deren Achtung sich sicher dadurch vermehrte und er brachte mich in den andern Flügel des Schlosses, wo der Freiherr wohnte.


  Indem ich ihm folgte und er eine Thüre öffnete, die mir einen großen Vorsaal zeigte, sah ich durch eine andere Thüre eine Dame hereintreten, deren Anblick mich bestürzt machte. Sie war schön und jung, ihr Haar nach hinten gekämmt und in Locken, ein Schleier war daran befestigt und fiel seitwärts nieder. Ihr Anzug erschien mir überaus prächtig. Ein blumiges Seidenkleid vom allerschwersten Stoffe bildete über ihren Reifröcken einen weiten Kreis und war in Festons aufgenommen, das geöffnete Mieder glaubte ich mit Kanten besetzt, eine schimmernde Kette warf sich um ihren weißen Hals.


  Sie trat mit schnellen Schritten herein oder vielmehr sie tanzte auf den Fußspitzen und rief im lauten frohen Tone:


  Also fort von hier, fort aus diesem alten Rattennest! Herrlich herrlich! Ich langweile mich darin zum Sterben.


  Mehr hörte ich nicht, denn mitten in meinem starrenden Staunen drängte mich Jakob zurück, flüsterte mir zu: Warten Sie! und sperrte die Thüre. Ich stand verwirrt nachsinnend und horchte, aber ich hörte nur ein unterdrücktes Lachen, hierauf war Alles still, bis Jakob leise öffnete und mir sein höchst klägliches ängstliches Gesicht zeigte.


  Bester, edelster Herr, flüsterte er meine Hand ergreifend, machen Sie mich nicht unglücklich, ich bitte Sie um Gottes Willen!


  Ich — ich? sagte ich bestürzt; wie könnte ich das?


  Sie haben das Frauenzimmer gesehen, fuhr er fort; erbarmen Sie sich und sagen Sie meinem Herrn nichts davon.


  Ich will nichts sagen, antwortete ich ihm.


  Keinem Menschen, nicht einer lebendigen Seele, bat er zitternd. Wenn mein Herr es jemals erfährt, werde ich fortgejagt.


  Ich will es Niemandem sagen, betheuerte ich ihm.


  Sie geloben es mir, fiel er ein, Sie schwören es mir? Sie sind ein geistlicher Herr, Sie werden Ihr Wort halten. Das Frauenzimmer ist meine Braut, meine Geliebte, verbesserte er sich, ich habe sie mitgebracht, mein gnädiger Herr weiß nichts davon.


  Das ist sehr unrecht, sagte ich strafend.


  Freilich, ja freilich! erwiederte er demüthig, und mein Herr, so großmüthig und edel er ist, ist darin unmäßig streng. Er duldet nicht die geringste Unordnung, haßt die Frauenzimmer förmlich; eben deswegen, weil er gar zu tugendhaft ist, mußte ich sie verbergen.


  Man kann nicht tugendhaft genug sein, antwortete ich ihm. Sie müssen sich diesen edlen Herrn zum Beispiele nehmen.


  Als ob ich es nicht thäte! rief er seufzend, indem er die Hände faltete und seine verschmitzten Augen zu mir aufhob, die er abscheulich verdrehte. Aber das Fleisch ist schwach, das Fleisch ist schwach, bester Herr Candidat.


  Ich sagte nichts darauf, denn ich merkte wohl, daß er heuchelte ohne zu bereuen, doch ich versicherte ihm nochmals, daß ich schweigen würde und nun führte er mich zu dem Legationsrath, der mich an seinem Schreibtisch erwartete.


  Er schrieb etwas auf einen Papierstreifen, den er mir hinreichte als er aufstand.


  Hier, sagte er mit seiner gewinnenden Anmuth, haben Sie meine Adresse. Daß ich so rasch zurückkehren muß, betrübt mich zumeist deswegen, weil ich nicht mehr das Vergnügen haben kann, mich Ihres belehrenden Umganges zu erfreuen.


  Nur um deswegen? antwortete ich mich verbeugend und lächelnd.


  O! fuhr er fort, Sie sind aufrichtig und grausam. Ich muß von Mathilden scheiden, aber ich lasse Sie zurück. Schreiben Sie mir, mein lieber Freund, schreiben Sie mir wo möglich in jeder Woche was hier geschieht, wie es meiner süßen Freundin geht, was sie thut, welche Fortschritte sie macht, was überhaupt in dem Hause geschieht — von Allem, von Allem! Wer zu ihr kommt, wer sie verläßt, es hat das Geringste Werth für mich. Versprechen Sie mir das, lieber Wenzel, und seien Sie meiner innigsten, dauerndsten Dankbarkeit gewiß.


  Ich versprach es und er ergriff meine Hand und sah mich so durchdringend an, als wollte er bis in die tiefsten Falten meines Herzens schauen.


  Hier haben Sie meine Adresse, wiederholte er dann, vergessen Sie nicht jedes Mal »Geheimes Cabinet im Ministerium des Auswärtigen« darauf zu setzen. Briefe damit versehen, werden mit größter Sorgfalt behandelt und ich erhalte sie gewiß, wo ich auch sein mag. Antworten werde ich selten und dann französisch, aber Sie begreifen, daß unsere Correspondenz überhaupt so still als möglich bewirkt werden muß. Meine, zärtliche Liebe für dies theure Kind und Ihre Freundschaft für mich könnten Gespött und Gerede machen. Der Jäger des Barons ist ein genauer Bekannter meines Jacques, geben Sie ihm Ihre Briefe, er wird sie befördern, auch sollen Sie durch diesen Mann, wenn es nöthig ist, von mir Nachrichten erhalten.


  Ich versprach ihm Alles und er dankte mit feurigen Worten.


  Ich gehöre zu den Naturen, sagte er lächelnd, die was sie ergreifen, mit ausdauernder Energie festhalten. Ich bin in meinen Neigungen so beständig, wie in meinen Abneigungen, ich liebe mit derselben Heftigkeit, wie ich hasse und verfolge. Wer mir Gutes erzeigt, mir treue Dienste leistet, kann sicher sein, daß ich es nie vergesse; wer mich täuscht und mein Vertrauen mißbraucht, kann aber eben so gewiß sein, daß ich es nicht dulde.


  Sein Auge ruhte auf mir und während er lächelte, schossen Blitze über mich hin, die Furcht erregen konnten.


  Ich werde Sie niemals täuschen, gnädiger Herr, sagte ich.


  Nein, erwiederte er, das werden Sie nicht, ich verstehe mich auf die Menschen, Sie werden mein Freund bleiben bis zu Ende. Sie haben ein einfaches frommes Gemüth, das ist kein Deckmantel bei Ihnen, sondern Wahrheit, und eben deswegen — hier, unterbrach er sich und sagte: nehmen Sie.


  Gnädiger Herr, antwortete ich bestürzt und erröthend, indem ich meine Hand auf den Rücken zog.


  Nehmen Sie, wiederholte er freundlich, aber befehlend, und machen sie keine Umstände. Ich will Sie weder kaufen, noch belohnen, dazu wäre mehr nöthig, als dies kleine Röllchen, in welchem Sie fünf und zwanzig Friedrichsd’ore finden werden. Diese sind nichts, als was Sie verdienen. Man hat Ihnen ein elendes Honorar geboten, ich will nichts thun als zulegen, was paßlich und schicklich ist, sowohl für den Baron, wie für mich, der Sie meine zukünftige Frau unterrichten. Keine falsche Schaam, lieber Wenzel, oder wollen Sie, daß ich mich schämen, ich mich demüthigen soll?


  So gezwungen, mußte ich sein Geld nehmen und kehrte dann mit ihm zu der wartenden Gesellschaft zurück. Nach einer Stunde hielt sein großer Reisewagen im Hofe, ein prächtiger englischer Wagen, vor welchen sechs Pferde gespannt werden mußten. Kunststraßen gab es damals noch nicht, die Landstraßen aber waren ungleich besser, als sie jetzt sind, denn man vernachlässigte sie nicht, wie es nun geschieht, sie waren das einzige Beförderungsmittel.


  Er nahm Abschied und wir begleiteten ihn alle ein Stück hinaus, obwohl der Abend mit seinen Schatten kam. Jacques saß oben auf dem Bocke, der Wagen fuhr vorauf, der Freiherr ging mit uns bis dort drüben, wo die Straße am See vorüberführt. Hier nahm er Abschied.


  Ich komme, sobald ich kann, sagte er, Mathildens Hand drückend, und wenn wir wieder hier stehen, theure Mathilde, wollen wir dieses Augenblickes gedenken.


  Er riß sich los, winkte mit der Hand, daß Keiner ihm folgen möchte, und eilte seinem Wagen nach. Wir fuhren nach dem Gute zurück.


  Es war natürlich viel von dem Geschiedenen die Rede und der Baron fragte mich, was er zuletzt noch von mir gewollt habe. Ich hielt es für angemessen, wenigstens einen Theil der Wahrheit zu sagen.


  Der gnädige Herr, antwortete ich, hat mich der Ehre gewürdigt, mir seine Achtung zu versichern, auch habe ich die schmeichelhafte Einladung erhalten, ihm dann und wann ein Briefchen zusenden zu dürfen.


  Nun, antwortete der Baron, das kann Er thun, und da Er überhaupt eine gute Hand schreibt, kann Er auch für mich Briefe schreiben, wo ich welche nöthig habe.


  Ich dankte unterthänigst für dies neue Vertrauen, das mir von dieser Zeit ab zu Theil wurde, so daß ich nicht allein der Hauslehrer und der Candidat war, welcher zuweilen die Prediger in der Nähe Sonntags vertritt und den Gottesdienst auch wohl in der Stadt hält, sondern dabei zugleich den Geheimschreiber des Barons vorstellte, welchem er alle seine Correspondenzen übertrug.


  Aber ich war glücklich, glücklich und zufrieden! Der Junker Kuno, welcher an meinen Stunden Theil nahm, hörte sehr bald auf, mir Mühen zu bereiten, denn da er nichts lernte und nichts begriff, fand er es weit nützlicher, mit dem Gewehre umherzustreifen, und seine Tage mit der Kunst, Hunde zu dressiren und Vogelschlingen zu drehen, angenehm zu verbringen. Als er dann zur Osterzeit eingesegnet ward, hielt es der Baron für die höchste Zeit, ihn seines Namens würdig in das Leben zu schicken. Er brachte ihn als Junker in ein Scharfschützenregiment, wo er sich vortrefflich befand; wir aber blieben nun allein, und nie hat eine Schülerin ihrem Lehrer dankbarer gelohnt.


  Mathilde lernte mit wunderbarer Leichtigkeit. Ich dehnte meine Lehrstunden daher nach und nach weiter aus, als es nöthig war, las mit ihr die Geschichtsbücher der Alten, und lernte dabei von ihr, denn sie beobachtete feiner, schärfer, als ich es konnte. O welcher Genuß, diesen edlen Geist sich entwickeln zu sehen, welche Freude, für sie zu leben! Sie wuchs heran unter meinen Augen, Jahre vergingen, ich bemerkte es kaum. Ich wußte, daß sie mich ehrte, daß ich eine vertrauende Freundin besaß, und ich — ich hätte für sie leben und sterben mögen.


  


  Vierter Abschnitt.


  Mein Freund Heinrich, der junge Verwalter, blickte sehr ernst und nachdenkend, als er diesen Theil meiner Geschichte gehört hatte, während Marie lächelte und ihren Antheil sowohl durch ihre freundlichen glänzenden Blicke, wie durch die kleinen Liebkosungen kundgab, welche sie mir erzeigte.


  O! ich freue mich doch gar zu sehr, rief sie, wie sich nun Alles zum Guten wendet, und ich begreife nicht, fuhr sie mit einem vorwurfsvollen Seitwärtsschauen fort, wie man dabei stumm und kalt wie ein Fisch bleiben kann.


  Heinrich schüttelte den Kopf und that ein Paar lange Züge aus seiner Pfeife.


  Es hört sich ganz behaglich an, sagte er, aber was wird daraus werden? Es ist mir bei alle Dem zu Muthe, wie wenn Himmel und Erde voll Sonnenschein sind, nur oben an den Bergen streift der weiße Dunst und es zittert darin hin und her, bis plötzlich die schwarze Nacht über den Wald gefahren kommt. Oho! fuhr er dann fort, jetzt weiß ich auch, was es zu bedeuten hat, daß die Frau Baronin mich heute hat zu sich bitten lassen, als ich drüben im Schlosse war, um mit dem Inspector wegen Hülfe bei der Ernte zu sprechen.


  Ei seht doch! fiel Marie ein. Sie hat ihn rufen lassen!


  Und sehr leutselig ist sie gewesen und hat sich mit mir ganz allein unterhalten, fuhr Heinrich lachend fort.


  Wenn Du wüßtest, was sie mich fragte, mein liebes Mariechen!


  Ich will es gar nicht wissen, sagte Marie. Aber was war es denn?


  Von Ihnen, Herr Pastor, hat sie gesprochen, antwortete mein junger Freund. Erst fragte sie mich, ob ich Sie kenne. Dann, ob ich wüßte, wie lange Sie in dieser Gegend wären. Endlich, ob ich vielleicht gehört habe, daß Sie mit dem Freiherrn genau bekannt gewesen. Ich antwortete, ich wüßte es nicht, indeß könnte ich es wohl erfahren, und da meinte sie, es würde ihr lieb sein, und dann sah sie mich ein Weilchen an, und wie ich ganz etwas Anderes dachte, sagte sie plötzlich: Sie wollen, wie man mir berichtet hat, die Pflegetochter des Pfarrers heirathen?


  Hier fing er an, laut zu lachen, denn Marie sprang auf und lief davon, er aber sprang auch auf, drückte mir die Hand und sagte leise:


  Ich habe ihr geantwortet, bester Herr Prediger, daß es an meinem Willen nicht liegt, und sie hat mir zu verstehen gegeben, es würde ihr lieb sein, wenn sie Sie einmal sprechen könnte. Das heißt, sie sollen zu ihr kommen, das würde ich jedoch an Ihrer Stelle nicht thun. Dort wohnt der ehrwürdige alte Herr, habe ich zu ihr gesagt, allen Menschen, die zu ihm kommen, giebt er seinen guten Rath gern. Ich thäte es nicht, Herr Prediger, ich ginge nicht hin.


  Nein, sagte ich, ich werde nicht hingehen, obwohl ich andere Gründe habe.


  Recht so! rief er, wer mich sprechen will, mag zu mir kommen. Jetzt muß ich Mariechen suchen.


  Fröhlich ging er fort, und bald sah ich sie Beide durch den dunkelnden Baumweg auf und ab wandeln in vertrauter Glückseligkeit. Welche Erinnerungen erfüllten mich dabei.


  


  So suchte ich meine ewig theure Mathilde auch, wenn der Abend seine rothen Wolken ausschüttete, oder wenn der Mond das Land überglänzte und geheimnißvolle Schatten unter die alten Linden und Kastanien ausstreute. So wandelte ich mit ihr oft stundenlang umher und Niemand störte uns, Niemand beargwöhnte dies Beisammensein, dessen reines Glück Niemand verstand.


  Der Baron hatte nichts dagegen, denn er sah diese Spaziergänge für nützliche Lehrstunden an, weil wir häufig französisch sprachen, und ihn erfreute nichts mehr, als daß Mathilde so rasche Fortschritte darin machte. Im Uebrigen dachte er nicht weiter darüber nach, denn daß ich ein junger Mann sei, der ein Herz in der Brust und Empfindungen, die Gott als die edelsten und herrlichsten dem Menschen gegeben, darin haben könne, das fiel ihm nicht ein.


  Aber wie lange währte es, ehe es mir selbst einfiel! Ich, der arme Hauslehrer, ich, das abhängige, hoffende Geschöpf, das mit einem Fußstoß vernichtet werden konnte, wie hätte ich wagen mögen, mein Auge bis zu dem lieblichen Wesen zu erheben, das obenein die erklärte Braut meines Wohlthäters und Beschützers war? Hatten sich selbst verbotene Gefühle in mir geregt, sie hätte sicherlich mein Entsetzen aufgeweckt, Entsetzen, Schaam und Schmach vor mir selbst, und mit Entschlossenheit würde ich der Sünde Meister geworden sein.


  Aber das war es nicht, ich hegte keine frevelhaften Wünsche, ich wußte von keiner Leidenschaft, welche ihr Verderben über mich ausschütten mußte. Ich betrachtete das schöne, unschuldvolle Kind so unschuldig, wie ich selbst war, und mit ehrfurchtsvoller Scheu sah ich in ihr ein anvertrautes Pfand, einen Baum, den ich pflegte und der zu meiner unendlichen Freude seine Krone und Blüthe immer reicher entwickelte. Nur wenn ich daran dachte, daß dies Glück enden werde, enden müsse, faßte mich der Kummer an; wenn ich vor meinem inneren Schauen den Tag erblickte, wo Richard von Hartenstein sie nehmen und in seinen Reisewagen heben würde, kam es mir vor, als starre ich in eine trostlose Wildniß.


  Es war gewiß, daß meine angebetete Mathilde der Mittelpunkt und die Sonne meines Lebens geworden war, daß ich mit unendlicher Liebe an ihr hing, aber diese Liebe war, wie ich mir selbst sagte, die Liebe eines Vaters, eines Erziehers und Priesters. Meine Aufmerksamkeit, meine ängstliche Sorgfalt, wenn sie kleine Reisen machte und meine innige Freude, wenn sie zurückkehrte, erregten oft die Spöttereien des Barons, doch er sah diese Zeichen der treuesten Anhänglichkeit gern, und meine unverdrossenen Dienste, meine Demuth, meine pünktliche Befolgung seiner Befehle hatten mir sein Wohlwollen erworben, so weit dies überhaupt zu erwerben möglich war.


  Er war und blieb ein gefürchteter Tyrann, für Alle, selbst für seine Familie und seine nächste Umgebung. Heute mild gesinnt, wohlthätig, zur Großmuth geneigt, erschien er morgen hartherzig, ungerecht, gewaltthätig. Mit der Peitsche in der Hand, schonte er nichts in übler Laune, weder seine Pferde und Hunde, noch seine Bauern, seine Diener und seine Kinder. Gegen Mathilden allein war er ein zärtlicher Vater, sie nur konnte es wagen, ihm in seinem heftigsten Zorne entgegenzutreten, nur ihre Bitten fanden Gehör, und sie war der Schutzengel aller Mißhandelten und Verfolgten.


  Schwerlich würde meine Stellung von der Art gewesen sein, daß Friede und Stille mich umgaben, wenn Mathilde nicht so offen gezeigt hätte, wie sehr sie meine Verehrung durch ihre Achtung erwiederte. Ich war ihr Vertrauter, ihr Freund, ihr Berather. Es gab nichts, was sie mir nicht mittheilte, keinen Gedanken, den ich nicht erfuhr, keine Regung ihrer Seele, die sie mir nicht offenbart hätte. Sie sagte mir oft, daß es ihr unmöglich sei, Etwas zu verschweigen, und nichts in der Welt hätte mich stolzer machen können.


  Dagegen war ich nicht ganz so offen gegen sie, oder vielmehr, es gab doch einen Gegenstand, über welchen wir beide so viel als möglich schwiegen, das war der Legationsrath von Hartenstein. Ich erfüllte was ich ihm versprochen, schrieb sehr pünktlich, anfangs wöchentlich, dann wenigstens alle zwei oder drei Wochen einen Bericht, setzte die mir anbefohlene Adresse darauf, und gab ihn jedes Mal dem Förster, der mir die nöthige Gelegenheit bot, es unbemerkt zu thun. Es war mir peinlich genug, der Vertraute dieses Mannes zu sein, den ich nicht leiden mochte, entweder weil er ein Günstling des Barons oder weil er ein roher, tückischer Mensch war, oder weil Beides zusammentraf und er mich mit besonderer Vertraulichkeit behandelte. Gleich beim ersten Male, wo ich mit ihm zusammentraf, suchte er mir begreiflich zu machen, daß wir Verbündete seien, die verschwiegen zusammenhalten müßten.


  He, sagte er, ich denke, wir wollen den Legationsrath gut bedienen. Es soll nichts hier geschehen, was ich nicht erfahre, und ich will es Ihnen schon zustecken, damit Sie es auf’s Papier bringen können. Passen Sie nur auch gut auf, je eifriger wir sind, um so besser wird er bezahlen. Aus Geld macht er sich nichts, wir aber können es Beide brauchen, arme Schlucker, wie wir sind.


  Daß nur kein Brief verloren geht, antwortete ich, meinen Unmuth so gut es ging verbergend.


  Seien Sie ohne Sorgen, fuhr er fort, Jakob und ich, wir verstehen die Sache. Ich gebe Ihre Briefe dem alten Bremer, dem Schloßverwalter in Hartenstein, der ist verschwiegen wie das Grab. Von ihm bekommt sie der Posthalter, und dieser war Kammerdiener bei dem alten Freiherrn, zieht noch jetzt sein Decem6, und besorgt pünktlich, was ihm aufgetragen wird. Wenn’s der Baron wüßte, fügte er lachend hinzu, ein Donnerwetter würde auf unsre Köpfe fahren, denn das Spioniren kann er nicht ausstehen. Na, erschrecken Sie nur nicht so, erfahren kann er nichts, dafür sind wir zu klug, viel zu klug.


  Ich bin der Ueberzeugung, erwiederte ich stammelnd und dunkelroth, daß ich nichts Unrechtes thue, da der Herr Legationsrath so nah befreundet ist und die Heirath — die Heirath.


  Pst! flüsterte er pfiffig, das ist es ja eben. Unser Fräulein ist ein fetter Bissen und der Legationsrath versteht sich darauf. Wenn Alles so wäre, wie es sein sollte, brauchte er uns nicht; aber er ist mehr als noch einmal so alt wie das junge Ding; schön ist er auch nicht, einen gehörigen Buckel hat er, was haben wir hier dagegen für schmucke Herren, die zu Pferde sitzen wie die Puppen und einen Hirsch im Galopp schießen. Der da, sagte er verächtlich, kann weder einen Jagdstiefel anziehen, noch eine Büchse spannen; er riecht wie eine Zibethkatze und braucht mehr Geld für Pommade, wie unser Baron für Alles in Allem das ganze Jahr. Wenn unseren Herrn nicht der Hochmuthsteufel am Seile hätte, rief er dann sich zu mir beugend, und es nicht ein altes Versprechen wäre mit dem seligen Freiherrn, so wüßte ich wohl, was er thäte. So recht leiden können sie ihn Alle nicht, und das Fräulein am wenigsten. Sie gehen mit ihm um, als wäre er von Glas und könnte zerbrechen, und er weiß Alles besser. Aber vornehm ist er und klug ist er wie der leidige Satan. Er ist auch eine Art Satan und dann hat er den Jakob, der kennt alle seine Schliche. Na, was geht es uns an? Wir thun ihm den Willen und er bezahlt uns. Immer frisch die Ohren auf, denn wenn Etwas geschieht, was nicht in seinen Kram paßt, so wird er da sein und es uns danken. Funfzig goldene Füchse, Herr Candidat, ziehen noch besser als fünf und zwanzig.


  Ich machte mich schaamerfüllt von ihm los und vermied es von dieser Zeit an, je wieder ein längeres Gespräch mit ihm zu halten. Meine Meinung über Richard von Hartenstein war durch diesen gemein denkenden Mann nicht geändert worden. Was konnte der Legationsrath dafür, daß er so schimpflich beurtheilt wurde? Ich bedauerte ihn und suchte mich durch ihn zu rechtfertigen, denn wenn ich daran dachte, daß dieser Elende mich als einen Spion betrachtete, und wenn ich überlegte, was geschehen konnte, wenn der Baron, wenn Mathilde meine geheimen Briefe entdeckten, überkam mich ein entsetzliches Bangen.


  Aber der Legationsrath war ein feiner, ein edler und hochgebildeter Mann, er war mein Freund, mein Beschützer und er liebte Mathilden. Er liebte sie, war das ein Verbrechen? Fern von ihr, gezwungen, sie zu verlassen, war es sein Trost, von ihr Alles zu hören, was sie und ihre Umgebung betraf, mochte es noch so unbedeutend sein.


  Ich versetzte mich in seine Lage und fragte mich, ob es nicht mein höchstes, denkbares Glück sein würde, wenn ich getrennt von diesem lieblichen Wesen, einen Freund besäße, der mir von jedem Tage, von jeder Stunde, wo er sie gesehen und gehört, Nachricht gäbe, voll der Bewunderung und Genugthuung, die er selbst dabei empfunden. So beruhigte ich mich und nur das Geld, welches er mir zugewandt, machte mir Bedenken. Er hatte es zwar ausdrücklich eine Vervollständigung meines Honorars genannt, allein dafür war es zu viel, denn für gewöhnlich erhielt ein Hauslehrer damals nicht mehr, als was der Baron mir bewilligte. Ich beschloß demnach, jene Goldstücke nicht anzurühren, sie nicht als mein Eigenthum zu betrachten, sondern als fremdes Gut, das ich verwahre.—


  Getröstet in meinem Gewissen, fuhr ich fort, Briefe zu schreiben, und diese wurden oft sehr lang, denn ich schrieb ganze Gespräche ab, welche Mathilde mit mir hielt, und in welchen sich ihr Edelmuth, ihre Seelenreinheit, ihr klares, schönes Denken und ihr unschuldsvolles Empfinden offenbarte. Antworten darauf erhielt ich zwar sehr selten, doch kamen von Zeit zu Zeit Briefe an den Baron und an das Fräulein, zuweilen begleitet von prächtigen Geschenken, und einige Male lag auch ein Blatt für mich darin, mit huldvollen Zusicherungen des fortgesetzten guten Andenkens, das er mir bewahre, und anderen ähnlichen Redensarten. Auf diese Briefe mußten dann Antworten erfolgen, wie sie mir der Baron dictirte.


  Mathilde schrieb nur in französischer Sprache, diese Briefe blieben aber stets kurz und bewegten sich in den hergebrachten höflichen Formen. Der Baron ließ sie sich übersetzen und war zufrieden damit, so auch mit denen des Legationsraths an seine Tochter, welche keinesweges zärtlich oder feurig lauteten, sondern meist ernsthaft, belehrend und ermahnend klangen, über viele Arbeit und angestrengte Thätigkeit klagten und mit moralischen Betrachtungen über Welt, Leben, Leichtsinn, Zeitverlust und Verwilderung der Sitten schlossen.


  Die französische Revolution war damals durch den General Bonaparte zum Abschluß gebracht worden. Das neue Jahrhundert brach herein und zeigte der staunenden Menschheit bald einen ersten Consul, vor welchem die mächtigsten und ältesten Fürstenhäuser sich beugten. Damals gab es selbst in der Hauptstadt nur einige kleine Zeitungen, welche zwei Mal wöchentlich erschienen, allein bis zu uns verirrten sich auch diese höchst selten, und nur den Gerüchten und vereinzelten Mittheilungen blieb es überlassen, uns von dem zu unterrichten, was in der Welt vorging.


  Der Baron war mit der tiefsten Verachtung gegen Alles, was Franzose hieß, erfüllt. Er kannte sie von Roßbach7 her und sah nichts in ihnen, als eine Rotte Gesindel, das beim ersten Kanonenschuß ans Ausreißen dachte. Dazu kam die Revolution und die Hinrichtung LudwigsXVI., an welche er nicht denken konnte, ohne in Wuth zu gerathen. Es war auch selten Jemand in unserer Gegend zu finden, der anders urtheilte. Die Landleute lebten in tiefster Abhängigkeit, der Adel aber auf seinen Gütern — denn ein Bürgerlicher konnte und durfte kein Rittergut besitzen — war voller Haß über die Anmaßungen des Pöbels und über die neuen Ideen, obwohl er keine Ahnung hatte, daß die Frechheit derselben auch einmal seine Vorrechte antasten könnte.


  Die Briefe des Legationsrathes enthielten nun zuweilen auch Bemerkungen über die politischen Verhältnisse, aus denen hervorging, mit welchem spottenden Ingrimm die Diplomaten sich in das Unabänderliche fügten, allein sie fügten sich doch, und sprachen von Bonaparte wie von einer außerordentlichen Erscheinung. Mehr als einmal mußte ich auf Befehl des Barons schreiben, daß es Schmach und Schande sei, einem solchen Cujon, wie diesem Bonaparte, nicht die Bajonette in die Rippen zu setzen. Vor dem Krückstock des alten Fritzen wäre er mit allen seinen Kiskedies (Franzosen) längst über den Rhein gelaufen und wenn erst einmal die Preußen kämen, sei es aus mit der Faxenmacherei des corsicanischen Windbeutels.


  So urtheilten sie mit wenigen Ausnahmen Alle, und eben dieser übermüthige Glauben hat später das Unheil noch mehr erleichtert. Der Legationsrath antwortete darauf mit allerlei sarkastischen Bemerkungen, daß der Hammer nicht fehlschlagen würde, wenn er seinen Schlag thäte, den man abwarten müsse, daß der König friedliebender Natur sei, die sich schwer besiegen lasse, daß man einen Bären finge, wenn man ihm Honig zu lecken gäbe, und daß dieser Bonaparte auch seinen Strick finden werde, der vielleicht schon für ihn gesponnen sei.


  


  Nach einem Jahre ungefähr wurde dieser Briefwechsel unterbrochen, denn der Legationsrath hatte eine weite Reise angetreten, doch ehe der Baron diese Nachricht erhielt, war ich davon in Kenntniß gesetzt. Durch den Förster Heinz empfing ich eines Tages ein Schreiben von Richard von Hartenstein, mit der Anzeige, daß er an den spanischen Hof geschickt werde. Voller Dank für meine Freundschaft, bat er mich, nicht darin zu ermüden, und ersuchte mich, meine Briefe ganz wie bisher abgeben zu lassen, da er sie mit den Depeschen nach Madrid erhalten würde. Zugleich wiederholte er seine Versicherungen ewiger Dankbarkeit, und was ich davon erwarten dürfe.


  Als ich nach einigen Stunden zu meiner Schülerin kam, stand sie vor einer Landkarte, die an der Wand hing, und suchte darin umher. Ihr Gesicht schien besonders freundlich und belebt, und als sie mich ansah, winkte sie mir lächelnd zu. Wenn man nach Spanien reist, fragte sie, welcher würde dann der nächste Weg sein?


  Ich glaube, daß ich bei dieser Frage erblaßte, denn ich bildete mir ein, es sei im Werke, daß sie dem Freiherrn nachfolgen solle.


  O mein Gott, sagte ich, das ist eine lange und gefährliche Reise durch Deutschland und Frankreich und über das wilde Gebirge der Pyrenäen.


  Herr von Hartenstein, antwortete sie lächelnd, ist schon auf dem Wege, allein er geht zuerst nach London und dann zur See.


  Und Sie? fragte ich.


  Ich? Nun ich, lieber Magister, ich bleibe bei Ihnen und meine, daß dies das Beste ist, was ich thun kann.


  Ihre Augen sahen so hell in die meinigen, daß ich vor seliger Freude kein Wort erwiederte. Sie wurde auch verlegen über ihre Worte, und wandte sich wieder zu der Landkarte, die wir nun beide studirten und über den Weg sprachen, welchen der Legationsrath nehmen mußte. Dabei erzählte sie mir, daß der Baron so eben einen Brief erhalten habe, in welchem aber nichts stehe, als daß ihr Vetter am nächsten Morgen fort müsse und nicht durch Frankreich reisen werde.


  Und auch Sie haben keine umständlichere Nachricht? fragte ich.


  Er wird sobald nicht wiederkommen, erwiederte sie leise lächelnd vor sich hin.


  Der Ton, in welchem sie diese Worte sprach, erregte mir ein sonderbares Zittern. Sie klangen so, als wäre, was sie mir mittheilte, etwas recht Glückliches. Ich wagte keine Bemerkung darüber, doch plötzlich erinnerte ich mich, was der Förster gesagt hatte, sie können ihn Alle nicht recht leiden und das Fräulein am wenigsten. Zum ersten Male glaubte ich daran, nachdem ich dies gesehen und gehört hatte.


  Aber im Stillen war ich darüber betrübt, und doch kamen auch Stunden, wo es mich freute. Warum mochte sie ihn nicht leiden, ihn, der sie so sehr liebte? Der vornehme stolze Herr, der sie zu seiner Gemahlin machen und sie in ein prächtiges, geräuschvolles Leben führen wollte, schien mir so liebenswürdig und so reich an Vorzügen und Tugenden, daß ich ihre Abneigung nicht begriff und nach kurzer Zeit es wieder bezweifelte. So viel war jedoch gewiß, daß, nachdem sie wußte, der Freiherr sei durch weite Länder und Meere von ihr getrennt und könne sobald nicht zurückkehren, ihre Heiterkeit und ihr Frohsinn sich vermehrten.


  Im Herbst kamen ihre Brüder und deren Freunde und Vettern. Die Jagden begannen und Feste wurden gefeiert; der Adel in der Umgegend war vergnügungslustig, bei schwelgerischen Mahlen und Bällen versammelten sich die Damen, bald dort, bald da, und überall wurde jetzt Mathilde von dem Baron mitgenommen. Sie zählte noch nicht sechszehn Jahre, aber man konnte sie für achtzehn halten. Hartenstein hatte ihr mancherlei schönen Putz geschickt, und der Baron, so geizig er war, sparte keine Kosten, um seine schöne Tochter zu schmücken, die überall Aufsehen zu erregen begann.


  Es befanden sich einige Herren aus der Hauptstadt bei diesen Festen, Offiziere von der Garde und ein Kammerherr, die auf ihre Ehre schwuren, daß dies schöne Kind selbst bei Hofe Neid erregen würde. Ich hatte Gelegenheit ein solches Gespräch einst anzuhören, während ich hinter einem Vorhange am Fenster stand und im Saale vor mir getanzt wurde. Es gab mir viel zu denken.


  Hartenstein, sagte der Eine, will also wirklich diese Partie machen?


  So wie er aus Spanien zurückkehrt, war die Antwort.


  Und sich nicht etwa eine schwarzäugige Donna mitbringt, fiel der Erste ein.


  Bah, erwiederte sein Freund, er hat rasch gelebt, doch wenn Einer versteht, seine Zeit anzuwenden, so ist er es.


  Das muß wahr sein, fiel der Andere ein, und er hat Geschmack, das sieht man selbst an diesem Blümchen vom Lande, das den Beschluß machen soll.


  Den Beschluß? lachte sein Freund. Bei meiner Ehre! das ist eine kühne Behauptung. Allein die Partie ist gut, das kleine blonde Mädchen hat Geld.


  Das Vermögen ihrer Großmutter fällt ihr allein zu, überdies ist der Alte auch im guten Stande und wenn sie ordentlich zugestutzt wird, braucht er sich ihrer nicht zu schämen.


  Warum bringt man sie denn nicht in eine Pension?


  Weil der Alte ein Knicker ist und weil ich glaube, Hartenstein versteckt sein Schätzchen so gut er kann.


  Die beiden Herren lachten boshaft.—


  Wie wär’s, wenn Sie einen Sturm wagten, Graf? fragte der Eine dann.


  Danke! antwortete der Graf. Ich liebe die rohe Natur nicht, die mich anstarrt ohne mich zu begreifen, dazu dieser Schwiegervater — ein köstlicher alter Bursche!


  Und nicht zu vergessen den verhungerten Candidaten, der hinter dieser Dulcinea herschleicht wie der Schatten Sancho Pansas, fiel sein Freund ein. Ich glaube das süße Kind hat sich in ihn verliebt.


  Verliebt? in den schwarzen Affen?


  Sie sieht ihn so zärtlich an wie ein Säugling seine Wickelfrau und läßt uns stehen, um mit ihm zu kosen. Wo ist das holdselige Ungeheuer? Bemerken Sie, wie sie ihn sucht!


  Das Gelächter erneute sich, die beiden Herren standen auf. Ich schlüpfte aus meinem Versteck und eilte fort in die Nacht hinaus, drückte meine Hände auf mein hochschlagendes Herz und wiederholte mit zitternden Lippen:


  Sie liebt mich, mich, das Ungeheuer, den Elenden, den Knecht? — Wahnsinn! — O nein, nein! theure, angebetete Mathilde, sie lügen, sie spotten, aber ich, ich liebe Dich, weil Du schön, weil Du gut, weil Du fromm wie Gottes Engel bist.


  Nach diesem Bekenntniß wurde ich ruhiger, und als ich meine Thorheit zwanzig Mal überlegt hatte, kehrte ich in den glänzend erleuchteten Saal zurück, um mein Haupt vor dem Spotte der Menschen zu beugen, die mich weniger beachteten denn einen Fleck auf ihrem Handschuh.


  In einem der Vorzimmer kam sie mir entgegen und ich weiß nicht ob mein Gesicht verstört oder bleich aussah, sie legte ihre Hand auf meinen Arm, sah mich besorgt an und fragte leise:


  Wo waren Sie?


  Ich entschuldigte mich, es sei mir zu heiß gewesen.


  O, werden Sie nicht krank! bat sie. Sie sehen so aus, ich ängstige mich.


  Gewiß nicht, antwortete ich, ich fühle mich wohl.


  Wenn wir nur erst wieder allein sind, fuhr sie fort. Ich hasse dies Getobe und diesen bunten Menschenhaufen.


  Der Graf erschien an der Thüre, um sie zum Tanz zu holen, er warf mir einen hohnvollen verächtlichen Blick zu. Ich verneigte mich und trat zurück, aber ihre Worte und ihr letztes freundliches Zunicken hatten einen Strom von neuem Glück über mich ausgegossen.


  


  Von diesem Tage an verging wiederum ein Jahr meines Lebens, für welches ich dem allgütigen Gott noch immer dankbar bin. Nichts störte meine Zufriedenheit; keine sündige Anfechtung warf ihre schwarzen Schatten auf mich; jeder neue Morgen brachte mir neue Freuden. Mathilden war mein ganzes Dasein gewidmet, alles was ich that, alles was ich dachte, war für sie gethan und gedacht. Was ich lernte war darauf berechnet, es sie zu lehren, was ich erforschte, sollte ihr Freude machen; ich sann unaufhörlich darauf, was ich beginnen könne, um ihr zu beweisen, wie lieb und theuer sie mir sei.


  Und in dies reine edle Beisammensein mischte sich kein ungestümer Wunsch. Ich wußte ja, wie hoch und fern sie mir stand, ich wußte ja, was ihr Vater, ihre Familie von ihr erwarteten, was der entfernte vornehme Herr wollte, der inzwischen von Spanien nach Konstantinopel und von dort nach Petersburg geschickt worden war und noch immer nicht zurückkehrte.


  Unsere Correspondenz hatte aufgehört; es war mir nicht möglich mehr an ihn zu schreiben. Theils schämte ich mich es Mathilden zu verbergen, theils beherrschte mich eine unbestimmte Furcht meine Gedanken und Empfindungen dem Legationsrathe so mitzutheilen, wie es jedenfalls geschehen wäre. Ich fürchtete ihm etwas zu verrathen und doch sagte ich mir, daß meine Liebe zu Mathilden ihn nicht erschrecken könne. Er wollte ihren Körper, ihren Besitz, ihr Geld, ich wollte ihre Seele und diese gehörte mir. Ich war zufrieden mit ihrer Nähe, mit ihrem Lächeln, mit einem Blick aus ihren Augen, mit dem Klange ihrer Stimme, die in meinem Herzen eine selige Lust aufweckte — ich wußte nicht, daß ich mich in eine Schwärmerei verloren, die eines Tages zerbrechen mußte und daß ein Abgrund darunter lag, den wir beide künstlich zugedeckt hatten.


  Um diese Zeit war es auch, wo ich zuerst dies Haus und diesen Garten betrat, in welchem ich jetzt sitze und meine Erinnerungen niederschreibe. Der Pastor Lerche, der diese Pfarre verwaltete, war ein frohsinniger Greis, einer der alten derben Rundköpfe, welche Lebensgenuß zu schätzen wissen, mit Denken und Studiren sich nichts zu schaffen machen, aber dafür die guten Schüssel, den vollen Bierkrug und die dampfende Pfeife lieben. Seine Stelle war eine der besten und seine Gastfreundschaft eben so bekannt, wie seine Genußsucht und seine Garten- und Bienenzucht.


  Ich fühlte mich wenig zu ihm hingezogen und da dieser Ort mehrere Stunden von meinem Aufenthalte entfernt lag, kam ich nicht eher zu ihm, bis ich dazu ganz besonders aufgefordert wurde. Die Ursache war, daß der Greis von einem Schlaganfalle heimgesucht ward, als er bei einer Hochzeit des Guten zu viel gethan. Er blieb gelähmt und ich vertrat ihn nun öfter in seinem Amte. Das Patronatrecht der Stelle war getheilt, es gehörte theils dem Freiherrn von Hartenstein, theils dem Baron von Daber; an die Folgerungen, welche sich daraus ziehen ließen, dachte ich nicht im Entferntesten, auch war das Befinden des Pfarrers nicht von der Art, daß sein baldiges Ende vorausgesehen werden konnte.


  Während des Sommers und Herbstes hatte ich mehrere Male hier gepredigt und in üblicher Weise dann den Tag im Pfarrhause verlebt, wo ich bewirthet wurde. Der Pfarrer war gut eingerichtet und seine Tochter sorgte mit Freundlichkeit für mich, wogegen ich mich bemühte, ihr Trost zuzusprechen und Hoffnungen für die Wiederherstellung ihres Vaters zu erwecken. Es war ein gutherziges Mädchen, nicht mehr jung und noch weniger schön. Der Vater bei seinen Bienen, seinen Blumen und mit Kartenspielen und Tabakrauchen beschäftigt, hatte niemals Zeit gehabt sich um ihre Erziehung zu kümmern, dafür lehrte die Mutter sie spinnen, nähen, weben und stricken, den Braten vortrefflich bereiten und den besten Kuchen backen. Als die Mutter starb, war Jungfer Dorothea eine verständige Haushälterin geworden, die keine faule und schlechte Magd, keine Unordnung und keinen dick gesponnenen Faden duldete, selbst arbeitete von früh bis spät und von ihren Untergebenen Arbeit verlangte.—


  Mit diesem ländlich kräftigen Mädchen brachte ich verschiedene Sonntage zu, hatte manche Gelegenheit ihren praktischen Sinn und ihre Sorgsamkeit für den kranken Vater zu erkennen, kehrte aber dann mit verstärkter Sehnsucht zu meiner geliebten Schülerin zurück, die in so vielen Dingen der Gegensatz zu Dorothea war.


  


  Fünfter Abschnitt.


  Heute brachte mir mein junger Freund Heinrich ein Billet von der Baronin von Hartenstein, in welchem sie mich einlud sie zu besuchen, da sie mir verschiedene Fragen vorzulegen habe, welche ihren verstorbenen Gemahl und dessen Familie beträfen.


  Der Spaziergang ist für mich zu weit, erwiederte ich, und bei dieser großen Sonnenhitze kann ich ihn kaum wagen.


  Ganz recht, fiel der junge Mann lebhaft ein, aber wenn es auch nicht so wäre, sie müßte dennoch kommen. Ich will es ihr mit dürren Worten sagen und habe es halb und halb auch schon gethan. Sie hat keine Ursache hochmüthig zu sein, denn jetzt weiß man gewiß, daß nicht ein Ziegel auf dem Dache ihr gehört.


  Mein lieber Heinrich, antwortete ich ihm, eben weil es so ist, müssen wir um so milder mit ihr sein. Ich will ihr einige Worte schreiben, und sie bitten meine Schwäche zu entschuldigen.


  O, Sie, rief er unmuthig, Sie haben in Ihrem ganzen Leben zu nachgiebig und — nehmen Sie es mir nicht übel — zu schwach gehandelt. Wären Sie entschlossen gewesen kein Unrecht zu dulden, so wäre es anders gekommen. Hätte ich diese Mathilde geliebt — bei Gott! keiner hätte sie mir nehmen sollen und wenn es zum Aeußersten gekommen wäre.


  Marie hielt ihm erschrocken den Mund zu.


  Laß ihn nur, sagte ich traurig lächelnd, vielleicht hat er nur zu sehr Recht. Weil ich mehr Ergebung als Muth besaß, ist mir geschehen, was er vielleicht gehindert hätte. Aber Gott hat in die eine Menschenbrust die Stärke des Löwen gelegt, in die andere die List der Schlange. Mir hatte er den Muth zugetheilt zu tragen, was ich tragen mußte, um die Seele vor Verzweiflung zu retten, welche gläubig an meinen Lippen hing.


  Sie verließen mich beide still und in sich gekehrt und ich habe diese Nacht recht unruhig zugebracht, theils der Hitze wegen, theils aber wohl weil ich sehr bewegt von mancherlei Gedanken und Vorstellungen war, die aus dem dunkeln Gefängniß meiner Erinnerungen, wo sie vergessen lagen, hervorkamen und sich lebendig um mich bewegten. Ich bereue beinahe, daß ich mich damit eingelassen, meine an sich so geringen Begebnisse niederzuschreiben; denn wer sein Leben beschreibt, muß seine Feder in die Wunden tauchen, die er aufreißt und ich begreife, wie der verstorbene Freiherr nicht dazu kommen konnte Memoiren zu verfassen, da so viel aufgestachelte Leidenschaft es ihm unerträglich machen mußte.


  Dennoch habe ich den Drang dazu, nachdem ich von meinem Glücke gesprochen, auch mein tiefes Leid nicht zu verschweigen; allein ich fühle die Kraft nicht mich darin zu versenken und muß mich begnügen ein flüchtiges Bild davon zu entwerfen.


  


  Als der dritte Herbst gekommen war, hatte Mathilde ihr siebenzehntes Jahr erreicht und eine schöne aber zarte Jungfrau hatte sich entfaltet. Am Tage nach diesem Geburtsfeste war es, wo ich mit ihr von einem Spaziergange zurückkehrte und wir beisammen auf dem Hügel am Ende des Gartens standen, von dem aus man das weite Feld überblickte. Landleute waren in der Ferne beschäftigt die Wintersaat zu bestellen. Sie trieben ihre Thiere an und nicht weit von uns bemerkten wir einen jungen Mann, der fröhlich jauchzend und singend sein Gespann lenkte und dabei Scherze mit einem Mädchen trieb, das eben so froh und lustig war wie er selbst.


  Die Sonne fiel roth und schön hinter weißem Gewölk und färbte es bald mit jenem wunderbaren feurigen Purpur, den so leicht kein Menschenauge anblicken kann, ohne ein göttliches Empfinden zu spüren. Der arme Bauer auf der Höhe vor uns wurde von diesem Lichte verschönt, die Bäume und Felder von einer süßen zauberischen Ruhe bedeckt und als ich aufblickte zu Mathilden, stand sie wie in Verklärung vor mir, ihre Hände gefaltet, ihre Augen voll Thränen.


  O theuerste Freundin, sagte ich, warum weinen Sie?


  Ich möchte sterben, antwortete sie leise.


  Sterben! rief ich erschüttert. Sie so jung, so hoffnungsvoll! Sterben, fügte ich hinzu, welch furchtbares Wort!


  Hat der Tod denn so viel Schreckliches für Sie? fragte sie mich. Ist er nicht ein Erlöser von Leiden? Führt er uns nicht aus diesem dunklen Leben zu dem Quell alles Lichtes?


  Wenn wir unser Leben auf Erden vollbracht haben, wie es Gottes Wille ist, sagte ich.


  Was ist Gottes Wille?! flüsterte sie. Und plötzlich hob sie die Hand auf und deutete auf den Bauer, indem sie mit ungewöhnlicher Heftigkeit ausrief: Er ist glücklich, warum bin ich es nicht?!


  Erschrocken sah ich sie an. Sie sind nicht glücklich? fragte ich von Schmerz ergriffen. Was, o mein Gott, was kann ich thun?


  Wie sie sich an mich lehnte, wie sie ihre Augen mit beiden Händen bedeckte und wie ich diese faßte und. fortzog, ergriff mich eine namenlose Angst. Dann sah ich ihre Blicke auf mir ruhen, ein glühend Feuer brannte darin, war es der Abglanz der Himmelsglut, die jetzt in ihrer ganzen Majestät aufloderte, war es die stumme Sprache ihrer Seele — die Flamme schlug über mich zusammen, ich wußte nicht mehr was ich that.


  Mathilde! schrie ich auf, und küßte sie. Ich zog ihre Hände an mein Herz, ich kniete zu ihren Füßen, ich sah, wie sie sich niederbeugte, wie ihre Lippen sich zu mir neigten, ich hörte wonnevoll zitternd, wie sie mich Friedrich nannte.


  An Frieden reich! Wer hatte mir diesen Namen gegeben? — O meine arme Mutter, Segen, Segen in Deinem Grabe! Deine Stimme hallt noch jetzt in meinem Ohr, als Du bei Deinem letzten Abschiede zu mir sprachst: Bringe Frieden wohin Du gehst und sei dem Herrn treu, er wird Dir seine Krone reichen.


  Wie ich vor Mathilden auf meinen Knieen lag, das war die schönste, die süßeste Minute meines Lebens. Geliebt von ihr, trunken in Seligkeit, alle Erdennoth vergessen, befreit von aller Niedrigkeit, Gott gleich in seiner göttlichen Freiheit und Stärke! Solche Minute wiegt langen Kummer auf, sie ist ein langes Menschenleben werth.


  Plötzlich schrie eine Stimme unten zwischen den Bäumen:


  Da steht sie. Dort oben. Halloh! und wo ist der Magister? Was sucht er da unten auf dem Boden?—


  Es war als ob die Trompeten von Jericho klangen, vor denen alle Mauern stürzten.


  Ja, die Mauern vom Tempel meines Glücks stürzten ein, sie fielen prasselnd auf mich. Ich blickte mit verzerrtem Munde, mit rollenden Augen zu dem Wege hin und sah dort den Baron, dem Richard von Hartenstein nachfolgte.


  Der Freiherr hatte einen weiten dunkeln Reisemantel um seine Schultern geschlagen, der ihn ganz einhüllte, sein Hut mit breiten Spitzen war tief in seine Stirn gedrückt. Der Wind, der sich erhob, schlug das rothe Futter des Mantels um und die brennende Gluth des Himmels verwandelte sich in ein gewitterhaft drohendes Dunkel. Er sah mich stier und fest an, ein Grauen ergriff mich, denn es kam mir vor, als ob der böse Feind mich betrachte, um mich zu verschlingen. Seine Hand hielt den Griff des Degens gefaßt, den er trug; ich war unfähig mich zu rühren, so hatten Ueberraschung und Schrecken mich ergriffen. Auf meinen Knieen lag ich wie festgebannt und erwartete, daß er mich durchbohren würde. Aber dies Alles war nur ein Augenblick, denn im nächsten lachte er laut auf, kam auf mich zu, faßte meinen Arm und zog mich in die Höhe.


  Ich bin es wirklich, rief er, bin keine Erscheinung, lieber theurer Magister. Ich bin da, meine kleine Braut, meine süße Mathilde, zurückgekehrt zur guten Stunde, wie ich denke, und schwöre es Sie nun nicht wieder zu verlassen.


  Er öffnete seine Arme, doch sogleich besann er sich, küßte Mathildens Fingerspitzen und lüftete mit der andern Hand seinen Hut. Wie es damals üblich war, wo in den höhern Ständen wenigstens, Mann und Frau sich nicht Du nannten, sondern Sie und die äußere höfliche Förmlichkeit festgehalten wurde, mochten auch alle sittlichen Schranken längst gefallen sein, so behandelte auch der Legationsrath seine Verlobte mit aller Galanterie dieser Zeit. Er that, als bemerkte er nicht ihre Blässe, ihr Zittern, ihren entsetzlichen Zustand; er überschüttete sie mit Schmeicheleien über ihre körperliche Entwickelung, über ihre Schönheit und ihr gutes Aussehen, und ließ den Baron nicht dazu kommen, irgend eine Bemerkung zu machen.


  Eine solche machte dieser aber dennoch zuletzt. Er betrachtete mich mit einem grimmigen Blick und sagte, indem er auf meine Beine wies:


  Wie sieht Er denn aus und was hat Er denn da in der Hand?


  Es war Mathildens Ring, ein Erbtheil ihrer seligen Mutter, den sie in meinen Fingern zurückgelassen hatte.


  Mathilde hat den Ring verloren, und der gute Magister hat ihn im Schweiße seines Angesichts gesucht, rief Hartenstein lachend statt meiner. Er soll ihn auch behalten zum ewigen Andenken an diese Stunde.


  Damit wandte er sich zu Mathilden und bat sie um ihre Einwilligung zu diesem Präsente für seinen werthen Freund, der sich so viel um sie und ihn verdient gemacht habe. Ich sah einen teuflischen Hohn um seine Lippen, während er in graziöser Weise ihre Fingerspitzen küßte.


  Wir gingen dann gemeinsam in das Haus zurück. Der große Reisewagen stand an der Thüre, derselbe Wagen, in welchem er uns verlassen hatte. Monsieur Jacques war mit Abpacken beschäftigt und nickte mir einen heimlichen Gruß zu, indem er die Koffer hereinbrachte. Der Freiherr war von Petersburg gekommen und hatte seine Ernennung zum Geheimen-Legationsrath als Belohnung vom Grafen Haugwitz in Empfang genommen; mit ihr in der Tasche war er zu uns geeilt, um, wie er sagte, jetzt in den Armen der Liebe auszuruhen.—


  Mit dem Eintritt dieses Mannes in dies stille Haus veränderte sich dessen ganzes Aussehen. Er hatte außer Jakob noch einen Bedienten mitgebracht, welche beide auf seinen Wink ganze Packe und Kisten mit den kostbarsten Geschenken herbeitrugen. Reiche Stoffe, Geschmeide, Luxusgegenstände aller Art, breiteten sich auf den Tischen aus, vor denen Mathilde furchtsam und bildsäulenartig stand.


  Der Baron stolzirte mit türkischen Pfeifen umher, deren ungeheure Bernsteinknöpfe ihm besonderes Vergnügen machten. Stiefeln von russischen Juchten erhöhten seine Begeisterung, und ein halbmondförmiger Säbel in rother Scheide, mit welchem er Nägel aus den Wänden hieb, brachte ihn dahin, den Freiherrn so stürmisch an die Brust zu drücken, daß dieser beinahe erstickte. Er fluchte und schwor, daß er sich revanchiren wolle, und Hartenstein fordern möge, was ihm beliebe, er würde bei Tod und Ehre niemals nein sagen.


  Der Diplomat lächelte, indem er seine Augen über Mathilden fliegen ließ, die er alle diese schönen Sachen als sein verspätetes Geburtstagsgeschenk anzunehmen bat. Dann wandte er sich an mich und sagte in seiner feinen gewinnenden Weise:


  Glauben Sie nicht, bester Magister, daß ich Sie vergessen habe. Ich weiß, wie sehr Sie mein Freund sind, und wie vielen Dank ich Ihnen schulde. Einem so gelehrten und bescheidenen Herrn kann ich keine gewöhnlichen Geschenke machen. Nehmen Sie aber inzwischen als Zeichen der Erinnerung dies von mir an, Besseres habe ich morgen für Sie.


  Er überreichte mir dabei seine goldene Uhr, die er aus der Tasche zog, vor welcher ich schüchtern und bestürzt meine Hand zurückzog.—


  Gnädigster Herr, sagte ich, es bedarf keines so kostbaren Zeichens Ihrer Gunst.


  O, meine Gunst, fiel er ein, die wird in anderer Weise Ihnen vergelten; aber damit Sie künftig immer wissen, was es an der Zeit ist, so nehmen Sie.


  Nehme Er, was Ihm geboten wird! schrie der Baron, als ich noch immer zögerte. Laß Er den Geheimenrath nicht da vor sich stehen, wie mit einem Präsentirteller in der Hand.


  Ich mußte nehmen, ich mußte danken und mußte den ganzen Abend über Zeuge sein, wie Hartenstein Mathilden und ihren Vater mit seinen Reisen und deren glänzenden Erfolgen unterhielt. Bald beschrieb er die Höfe und die Fürsten, bei denen er gewesen, bald die Länder und die Feste. Es war unmöglich, ihm theilnahmlos zuzuhören, denn er erzählte vortrefflich und verstand es, alle Farben zu mischen. Dabei war er voller Liebenswürdigkeit, voller Witz und voll guter Laune, und ach, was war ich gegen diesen heitern, vornehmen, von Königen und Kaisern begnadigten Mann, ich, der arme, gebückte, demüthige verlassene Magister!


  Wenn ich ihn ansah, so fein und gewandt, so beredt und erfahren, so glänzend und so hoch geboren, überfiel mich ein grausamer Schmerz. Gott weiß es, ich hatte nie mein Auge anklagend zu dem Schöpfer erhoben im bittern Schmerze, daß er mich nicht ein Hoher und Gewaltiger auf Erden sein ließ, aber in dieser Nacht, wo ich wie auf glühenden Stacheln mich auf meinem Lager wälzte, ergriff mich der Neid, und ich zürnte in meinen Qualen mit dem Herrn alles Lebens, ich ballte meine Hände, schlug sie verzweiflungsvoll an meine Brust und streckte sie gegen den düstern Himmel aus.


  Warum?! rief ich in Angst und Wuth, warum bin ich verdammt? Warum zertreten? Warum der Wurm, der sich im Staube windet?! Was habe ich gethan? Was hat er voraus? Wo ist sein Recht, gerechter Richter? Bist Du es?! Bist Du es?!


  Und ich brach in ein halb wahnsinniges Lachen aus.


  Ich konnte es endlich nicht mehr ertragen, lange vor Tagesanbruch sprang ich auf, kleidete mich an, und verließ das Haus. — Als ich durch den öden Vorsaal ging, glaubte ich Schritte hinter mir zu hören. Wenn ich still stand, vernahm ich nichts, wenn ich weiter ging, rauschte es mir nach. Als ich an meinem Fenster vorüberkam, sah ich den Schatten einer Gestalt oder glaubte ihn zu sehen, auf meine leise Frage aber erhielt ich keine Antwort, und ich ging weiter, ich hatte mich getäuscht.


  Die Bäume rauschten mir entgegen, die Sterne funkelten, ich sah in ihr kaltes Licht, das keinen Trost für mich hatte. Ich weiß nicht, was mich antrieb, daß ich zu dem Hügel eilte; aber als ich in seiner Nähe war, glaubte ich durch das Rauschen der Zweige ihre Stimme zu hören; ich glaubte, den unvergeßlichen Ton zu hören, mit dem sie »Friedrich!« rief. Ich streckte meine Hände aus und meine Lippen antworteten ihr.


  Ich komme, schrie ich, ich komme, Mathilde!


  Und suchend irrte ich über den kleinen Raum, suchend und vor Hoffnung bebend. — Sie war nicht da; getäuscht, entsetzt, im Fieber warf ich mich an der Stelle nieder, wo ich vor ihr gekniet, und küßte den Rasen, den ihre Füße berührt hatten.


  Ich weiß nicht, wie lange ich hier lag in Thau und Dunkelheit, ohne Kühlung, ohne eine milde Hand auf meinem Herzen. Ich war allein mit meinen Seufzern, meinen wilden, verworrenen Reden, meinem Gelächter und meiner Angst. Zuweilen schrak ich auf, als müßte sie kommen, als hörte ich sie schon, doch alle diese jähen Uebergänge von Entzücken zu neuen Leiden waren umsonst.


  Ich sammelte die Erde und das Gras an der Stelle, wo sie gestanden, dann blieb ich lange Zeit bewegungslos, und ich glaubte zu sterben. Ein Gefühl von Ohnmacht und Vernichtung kam über mich, das mich lähmte und meine Glieder, wie meine Gedanken erstarrte. Ich streckte mich an der jungen Eiche aus, und erwartete mit dankbarer Ergebung den Tod.


  Allein was ich dafür hielt, war nichts als körperliche Abspannung, die nach einiger Zeit den stürmischen Einbildungen meines heißen Gehirns wich. Ich sah Mathilden, wie sie in Hartenstein’s Armen lag und von ihm fortgetragen wurde. Ich sah, wie sie ihre Hände zu mir erhob, wie ihre Augen mich flehend anblickten, ihr Gesicht sich bleich und abgezehrt auf mich richtete, und ich stieß einen Schrei aus, einen Schrei der Rache und des Entsetzens, der mich aufrüttelte.


  Wohin sollte ich, wohin?! Ich lief über die Felder fort, über sumpfige Strecken, durch Gehege und Hecken, und bei dem ersten Grauen des Tages stand ich vor einer niederen Mauer, die ein schwarzes Thor durchbrach. Hierher war ich gekommen. War es Zufall, war es eine unsichtbare Hand, die mich leitete, ich stand vor dem Kirchhofe der kleinen Stadt.—


  Langsam ging ich unter den Bäumen und Büschen fort, welche liebende Hände gepflanzt hatten, um die Schauer der Vernichtung sich selbst vergessen zu machen. Die Hängebirken und Linden streuten ihre falben Blätter auf mich, als ich durch die Reihen der Gräber ging und bei den zwei Hügeln stehen blieb, die den Staub bedeckten, der einst Gestalt und Namen hatte, Namen der höchsten und köstlichsten Art, die eine Menschenzunge je ausgesprochen: Mutter und Freund! Da schliefen sie neben einander den ewigen süßen Schlaf und da stand ich zitternd und lebendig mit dem heißen Wunsche, bei ihnen zu sein, ausgestrichen aus der Reihe der fühlenden, leidenden Wesen, aufgenommen von Gott, um auszuruhen von allem Kummer.


  Und plötzlich empfand ich die Nähe des Herrn. Plötzlich kam die milde Hand und deckte sich auf meine, vom Feuer der Schmerzen ausgetrockneten Augen. Es war mir, als stiegen die beiden geliebten Wesen aus ihren stillen Kammern, und ich konnte sehen, wie sie ihre Arme nach mir ausstreckten, wie sie mich liebevoll, unendlich trostvoll anblickten, und ihre Stimme, o! die theure Stimme meiner armen Mutter zu mir sprach:


  Frieden sollst Du haben; sei dem Herrn getreu, und er wird Dir seine Krone reichen!


  Mutter, rief ich, o meine gute Mutter! O mein Freund, mein Vater! und mit einem Strom von Thränen warf ich mich auf diese beiden Gräber und umklammerte sie laut schluchzend. Mein Herz wollte brechen unter seiner Last, doch ich weinte sanfter und sanfter, und wie ich meine Augen aufhob, blickten sie in den ersten Sonnenstrahl, der aus dem Himmel auf mich und diese Stätte des Todes fiel.


  Ich setzte mich nieder und faltete meine Hände. Ruhe kam über mich, ich konnte denken und erkennen und erkannte meine Schuld. Welcher Frevel trieb mich, gegen Schranken anzustürmen, die Sitte und Gesetz gezogen hatten? Was wollte ich thun, um verwegenen und unstatthaften Wünschen mich zu überlassen?—


  Ich liebte dies unschuldige, liebenswürdige Mädchen, das in seinen Empfindungen so schwer gefehlt, wie ich selbst; allein war ich nicht ein Mann und ein Priester, mußte ich nicht wissen, daß ich sie in einen Abgrund riß, in welchem Unglück und Elend lauerten? Nirgends war eine Möglichkeit des Heils zu erkennen, überall jähes Verderben. Wenn der Baron, ihr Vater, nur ahnte, was sich mit uns begeben, was hatten wir beide dann zu erwarten? Ich Mißhandlungen jeder Art, sie seinen Zorn, seinen Fluch, seine rohe Gewalt, die nicht zögern würde, um sie zu seinem Willen zu zwingen.


  Und ahnte er nicht vielleicht schon die Wahrheit? Ahnte sie Hartenstein nicht? Hatten nicht beide mich zu Mathildens Füßen gefunden? Wollten sie nicht mit Bedacht, was sie gesehen, unterdrücken, oder fanden sie es allzu lächerlich und abgeschmackt, daß ein Mensch wie ich auf solche Schmach für sie sinnen könnte?


  Ich dachte weiter darüber nach, daß diese beiden Männer mir Gutes gethan, daß der Baron mich in sein Haus aufgenommen, mir Vertrauen bewiesen und mir gütig gewesen sei; ich dachte darüber nach, was ich dem Freiherrn schuldete, und wie er noch gestern mich mit Gnade überhäuft und seine fortgesetzte Zuneigung mir verheißen habe. Mathilde liebte ihn nicht, allein welcher Grund lag für mich darin, sie ihm zu entreißen? War er nicht ein hochgeborener, hochgestellter Freiherr und Rath? Führte er sie nicht in ein Leben voll Freuden und Genüsse? War es nicht eine Ehre für sie, an seiner Seite so hoch zu steigen, und achtete ich ihn nicht als klug, gebildet, geistvoll, welterfahren und dabei tugendhaft und redlich? O mein Gott! mußte das ihr Glück nicht sichern? Mußte sie ihn nicht lieben lernen? Mußte sie nicht im Leben mit ihm reichen Ersatz dafür finden, daß er ihren ersten Neigungen nicht entsprach?


  Und ich, was war ich gegen ihn?! Ja, ich liebte sie auch, ich liebte sie mit inbrünstiger Zärtlichkeit. Ich liebte sie mit heiliger, reiner Liebe, doch was konnte ihr diese Liebe geben? Nichts als Niedrigkeit und Verachtung, nichts als Hohn und Schmach. Ich wußte, daß sie mir folgen würde, wenn sie die Wahl gehabt, daß keine Hütte, keine Stille sie erschrecken könnte, allein, wenn dies geschehen konnte, würde die Reue niemals erwachen?


  Nein, nein! rief ich aus, denn was ich dachte, erschien mir als eine Beleidigung des geliebten Wesens, aber es darf nicht sein, nur Dornen und Nesseln würde ich über ihr theures Haupt bringen. Hier, an Deinem Grabe, meine Mutter, an Deinem Grabe, mein edler Freund, hier schwöre ich Euch Beiden, daß ich dieser Leidenschaft widerstehen, dies geliebte Mädchen nicht in mein Elend reißen, ihre Ruhe, ihren Frieden, das Glück ihres Lebens und ihrer Zukunft nicht stören will. Die Menschen, welche mir vertrauten, sollen nicht getäuscht sein und mir niemals fluchen. Dies thörichte Herz soll auf Gottes Wegen wandeln und nimmer wieder in schnöder Vermessenheit mit seinem göttlichen Willen rechten. Bittet für mich, ihr Seligen, und Du, mein Herr und Meister, gieb mir Demuth, gieb mir Liebe, daß ich gehorsam thue, was ich muß!


  Da war es, als ob eine Stimme zu mir sagte:


  Mein Weg ist Dein Weg, was Dir befohlen wird, sollst Du vollbringen, und wer Dich ruft, mir zu dienen, dem sollst Du folgen!


  Ich trocknete meine Augen; die heilige Freude der Entsagung und der Ueberwindung füllte meine Brust; ich sah zu den glänzenden Wolken auf und war bereit. Wie die Märtyrer freudig zum Opfertode gingen, so stand ich auf, und mit einem letzten Neigen zu den geliebten Todten, denen ich Treue gelobt, entfernte ich mich.


  Als ich das Haus erreichte, schlich ich mich durch den Garten in mein Zimmer und kleidete mich dort sorgsam an. Die Frühstückzeit war vorüber, ich mußte besorgen, daß man meine Abwesenheit bemerkt hatte, allein Niemand fragte nach mir, und erst nach geraumer Zeit wurde an meine Thür geklopft und Jakob steckte den Kopf herein.


  Ich soll den Herrn Magister bitten, sagte er mit seiner spitzbübischen Unterthänigkeit, sich herunter zu bemühen, der Herr Geheimerath hat Ihnen eine freudige Nachricht mitzutheilen.


  Es regte sich bei mir der alte Widerwille gegen diesen Menschen, dessen falsches Grinsen mir Böses weissagte; allein im Augenblick bedachte ich, daß, was auch kommen möge, mich gerüstet treffen müsse. Ergeben folgte ich ihm, als er voranging und die Thür des Familienzimmers öffnete.


  Mathilde saß zwischen ihrem Vater und Hartenstein, der zärtlich den einen Arm um sie geschlungen hatte, während seine andere Hand die ihre festhielt. Als sie mich erblickte, übergoß sich ihr Gesicht mit flammender Röthe, und sie stand auf, als wollte sie mir entgegengehen. Der Freiherr aber hielt sie fest, und indem er ebenfalls aufstand, betrachtete er mich mit Blicken, die mich zu durchbohren schienen, während er einnehmend freundlich zu mir sprach:


  Mein lieber Magister, wir haben Sie bitten lassen und ich zunächst, um Ihnen nochmals zu danken. Meine Braut, Fräulein Mathilde — Hier wurde er von dem Fräulein unterbrochen, das auf mich zueilte und mit Erregtheit zu mir sagte:


  Sie haben mich erzogen, Sie kennen mich besser, als ein Mensch auf Erden. Reden Sie, sagen Sie mir, was ich thun muß — o, reden Sie, verlassen Sie mich nicht!


  Diese letzten Worte sprach sie mit erlöschender Stimme und zitternd lehnte sie sich an mich. Bleich wie der Tod stand ich einen Augenblick kämpfend gegen mich selbst wie ein Ertrinkender gegen die Wellen, die ihn verschlingen wollen. Der Baron war aufgesprungen, stützte sich mit beiden Fäusten auf den Tisch, und sah wie ein Tiger aus, der seinen Sprung thun will. Der Freiherr schlug die Arme über seine Brust zusammen und betrachtete mich und sie mit hohnvoller Gewißheit.


  Gnädigstes Fräulein, sagte ich tief athmend in Mitten der Stille, Gottes Segen auf Ihr theures Haupt und ewigen Dank für so vieles Vertrauen, das Sie Ihrem Diener erwiesen. Ein edler und hochgeehrter Herr wirbt um Ihre Hand, und des Vaters Segen, der dem Kinde Häuser baut, begleitet diese Werbung. Sie werden glücklich sein, weil Sie fromm und gut sind, Sie werden glücklich machen, weil es nicht anders sein kann.—


  Dies sagte ich mit leiser Stimme, dann aber erhob ich diese mit größrer Kraft.


  Folgen Sie dem Gebote Gottes, rief ich aus, welcher den Kindern Gehorsam befiehlt, gewähren Sie es diesem edlen Freiherrn, Ihnen ein liebender Gatte und Ihres Lebens Schirm und Stab zu sein. Ach, wenn mein Wort und meine Bitte Etwas dazu beizutragen vermögen, Ihren Entschluß zu befestigen, dann beschwöre ich Sie, Ihr Herz dem hochgeborenen Bräutigam ganz zu weihen, denn ich erkenne darin den Frieden, das Glück und das Heil Ihrer Zukunft. O mein Gott und Herr, bis zu meiner letzten Stunde will ich dafür beten!


  Erschüttert und erschöpft schwieg ich und sie ließ ihre Hände sinken. Ein anklagender, starrer, thränenloser Blick traf mich, wie das Eisen der Lanze den Gekreuzigten; willenlos folgte sie mir dann, als ich sie Hartenstein entgegenführte und ihre Hand in die seine legte. Es war ein sonderbarer Auftritt, dessen Bedeutung nicht zu verkennen war. Ich, der untergeordnete unbedeutende Magister, wurde öffentlich aufgerufen zur Entscheidung und führte die Braut dem vornehmen Herrn zu; ein Wort von mir, und sie hätte sich an meine Brust geworfen und Allem entsagt, Allem getrotzt, was über uns kommen mochte.


  Ohne Zweifel wußten die beiden Herren dies, und vielleicht hatten sie einen anderen Ausgang erwartet. Was ich sagte und that, war ihnen jedenfalls überraschend, denn der Baron hellte sein zorniges Gesicht auf, nickte mir zu und schrie:


  Er ist vernünftiger, als ich dachte, Magister!


  Hartenstein aber lächelte noch süßer wie vorher, doch noch arglistiger, und als er mich mit einer Umarmung beglückte, und einen Strom von Dank über mich ausgoß, zitterte ich vor ihm, wie vor einer Klapperschlange.


  Mein theurer Freund, sagte er, Sie haben wie ein echter Diener Gottes gesprochen. Wahr, warm und treu haben Sie sich bewährt, ich will es niemals vergessen. Ja, meine theuerste Mathilde, lieben Sie mich, wie Ihr edelmüthiger Freund es Ihnen befiehlt, und ich werde bedacht sein, diese Liebe zu vergelten. Ihr Vater segnet unseren Bund, Ihre Mutter blickt auf uns herab. Willigen Sie ein, daß ich in vier Wochen meine geliebte, schönste Frau mit mir in die Hauptstadt führe. Sie dürfen es mir nicht abschlagen, wir bitten Alle und der gute Magister hilft uns auch dies Mal.


  Mathilde lehnte sich an ihren Vater und sagte mit gebrochener matter Stimme:


  Ich bin bereit, bestimmen Sie, was geschehen soll.


  Ach, wie traurig, wie gleichgültig klangen ihre Worte! Thränen füllten meine Augen. Ich wollte mich entfernen, aber der Geheime-Rath hielt mich fest.—


  Hören Sie nun auch, mein lieber Wenzel, sagte er, welche große Güte und Gnade der Baron für Sie hat. Der Pastor Lerche ist gestern gestorben, ich brachte diese Nachricht mit, wollte Ihnen jedoch nichts eher davon mittheilen, bis ich Weiteres verabredet hatte. Die Stelle ist eine der besten im Kreise, und wir wollen sie noch mehr verbessern. Es werden sich Viele dazu melden, heute schon sind drei Anträge von Pastoren eingegangen, die gar gern in den guten Platz rückten. Niemand aber soll diesen einnehmen wie Sie, der Baron hat es mir zugesagt; sind Sie mit dieser Einrichtung zufrieden?


  Ob ich zufrieden bin?! antwortete ich tief bewegt. Es ist zuviel des Guten, das mir geschieht.


  So fasse Er zu und rücke Er noch heute in sein Standquartier, fiel der Baron ein. Die Pfarre muß verwaltet werden, und wer in dem Neste sitzt, der hält es fest. Wir werden sogleich an das Consistorium schreiben und unsre Erklärung abgeben, melde Er sich auch und schreibe Er hin, damit die Sache in Ordnung kommt. Und halt, höre Er, noch Eins. Es ist eine Tochter da, die Dorothee, Er kennt sie ja wohl?


  Ja, mein Herr Baron.


  Die heirathet Er, wie es Sitte und Gebrauch ist, das versteht sich von selbst.


  Ich hatte mich aufgerichtet und stand erstarrt.


  Mein erstes Gefühl war mit fester Stimme: Nein! zu sagen, ehe ich jedoch dazu kommen konnte, legte Hartenstein den Finger auf meine Brust und sagte lächelnd:


  Ein so verständiger, zur weisen Ueberlegung geneigter Mann wird wissen, daß auch dies Gebot nur zu seinem Besten geschieht. Die Jungfer Dorothee ist eine süperbe Acquisition für einen unvermögenden Candidaten. Derselbe findet ein wohleingerichtetes Haus, auch einen schönen Sparpfennig darin, dazu ist die Jungfer selbst eine wirthschaftliche mit allen Zuständen der Pfarre wohlbekannte Gefährtin, endlich aber — wie es Gottes Wille ist, daß ich eine beglückte Ehe mit meiner geliebten Braut schließe, so ist es auch desselben Gottes Wille, daß ich Ihnen, mein bester Magister, zur Belohnung für Alles was Sie mir gethan eine Frau zuführe, tugendhaft, ehrbar und häuslich, wie Sie diese verdienen. Es ist des Herrn Fügung, daß er diese Lerche zu sich nahm, um wie der Baron sagt, Sie in das warme Nest zu setzen, und das zwitschernde Vögelchen in Bereitschaft hielt, um sie unter seine Flügel zu nehmen.


  O wie viel Hohn, wie viel Schmach lag in dieser Rede und doch beugte ich mein Haupt und sagte demüthig: Amen! — Ja, der Spötter hatte Recht, Gott wollte es so und ich mußte mich ergeben. Er führte mich zu seinem Dienste, sollte ich, wie ein wirbelndes Blatt, mich hinausstoßen lassen, um in Trübsal zu enden? Ich beugte mich und sagte gefaßt:


  Ihr Wille geschehe denn, meine gütigen gnädigen Herren. Ich vertraue auf Gott, er wird wissen was mir frommt.


  Und die da dachten es böse mit mir zu machen, siehe, sie hatten es gut gemacht. Dorothea war als zanksüchtig und von ärgerlicher Gemüthsart verrufen, allein sie wurde mir eine liebevolle, wackere Gefährtin und wir haben ausgehalten manches Jahr und sind in Frieden so glücklich gewesen wie wir es sein konnten.


  Noch an demselben Tage verließ ich das Haus des Barons und begab mich hierher in dies Haus der Trauer. Ich konnte von Mathilden keinen Abschied nehmen, sie war krank, wie man mir sagte. Ich sah die Schadenfreude und das böse Lachen befriedigter Rache in den Gesichtern der Menschen, welche ich als meine Wohlthäter betrachten und mich vor ihnen tief beugen mußte und ich wankte unter der Last meiner Qualen.


  In den ersten Wochen, wo ich in diesem kleinen Hause lebte, verbrachte ich Tage und Nächte in Weh und Schmerzen, die kein Mensch schildern und beschreiben kann; aber wie gut war Dorothea zu mir, wie verständig war ihr Trost, der sich nicht durch unnütze Worte, sondern durch ihr hülfreiches Streben mir wohl zu thun und für mich zu sorgen, kund gab. Ach, ich war hülflos wie ein Kind, ich bedurfte einer kräftigen Hand, die mich hielt, ich bedurfte dieser einfachen klaren Verständigkeit, welche sich bemühte mir zu dienen.


  Wie soll ich weiter schildern, was mit einigen Worten nur gesagt sein kann? In vier Wochen war Alles geschehen. Ich war Dorotheas Gatte und wurde als Pfarrer gewählt und bestätigt. An demselben Tage, wo der Geheime-Rath von Hartenstein Mathilden heirathete, wurde ich mit Dorothea an demselben Altare, an der Seite des ewig theuren Mädchens getraut. Ein Hochzeitsfest wurde von den beiden Paaren gefeiert. Ich — ich durfte ihre Hände küssen, ich durfte ihr Glück wünschen, Segen über sie sprechen, während er den zertretenen Sklaven verhöhnte.


  O mein Gott, mein Gott! Du hast mir Kraft gegeben, dies Alles zu ertragen; Du hast mir Kraft gegeben, daß ich dennoch glauben, dennoch nicht verzweifeln durfte und als er sie in seinen Reisewagen hob und mit ihr unter Fackelschein und in Begleitung der ritterlichen jauchzenden Hochzeitscavalcade die große Allee hinabfuhr, um sie nach der Hauptstadt zu führen, stieg ich mit Dorotheen in das ärmliche Fuhrwerk, das uns durch die Nacht in unser stilles Häuschen brachte. Ich legte meinen müden schweren Kopf auf die Schulter der treuen Frau, die nicht wußte, was in mir bebte und rang; ihre Arme hielten mich umschlungen und sie sagte mir leise:


  Gott hat mir gegeben, was ich von ihm erbeten, er gab Dich mir. Der Candidat, der muß mein Mann werden, den gieb mir, mein Vater im Himmel, betete ich am Abend, dem will ich gehorsam und ihm gut sein. Und nun ist es erfüllt worden, nun Friedrich sollst Du sehen, wie ich Alles thun will, um Dich glücklich und froh zu machen.


  Da hob ich meine Augen auf und oben strahlten alle Sterne.


  Habe Dank! rief ich aus; ja, meine Dorothea, sei mild mit mir. Ein höherer Wille hat Dich mir gegeben, er wird mich lehren, wie ich Dich lieben und ehren soll.


  So ist es geschehen und ich habe sie geehrt und geliebt und sie hat mir das Leben leicht gemacht und ist acht und vierzig Jahre lang meine Gefährtin gewesen, voller Fleiß, voller Sorgfalt und mit großer Treue. Viele haben mich glücklich gepriesen, die sie kannten und als sie von mir genommen wurde, haben viele mit mir geweint: die Trauer der Armen wie der Reichen folgte ihr nach.


  Was mir im Hause des Barons geschehen, habe ich ihr niemals erzählt, denn sie fragte mich nicht danach, weil sie es wußte. Es kamen Verhältnisse, an denen sie die Wahrheit erkannte und meinen Kummer mochte sie nicht vermehren.


  


  An dem Hochzeitsabende hatte ich ein Zusammentreffen mit Jakob, dem verschmitzten Diener, der mir allein, halb trunken und ärgerlicher Laune begegnete.


  Er hatte von seinem Herrn kein so gutes Geschenk erhalten, als er erwarten mochte und machte seinem Ingrimme darüber in einer Art Luft, die mich tief bekümmerte.


  Hätte ich das gewußt, rief er aus, daß er ein solcher Filz und Lump sein würde, so hätte ich ihm eine Suppe eingebrockt, die er sein Lebelang nicht vergessen haben würde.


  Mein lieber Monsieur Jakob, sagte ich, Ihr Herr ist großmüthig und edel gesinnt. Vielleicht haben Sie ihn gekränkt durch Ihre Sitten und heimlichen Sünden.


  Er lachte boshaft auf. Aha! schrie er, Sie denken noch an die Geschichte im Schlosse mit der jungen Dame von damals. Wenn Sie Ihren Verstand ein Bischen zusammengenommen hätten, würden Sie gleich damals gemerkt haben, wie es damit stand. Wie sollte ich denn wohl zu solcher hübschen geputzten Jungfer kommen? Und wie sollte ich die wohl in’s Schloß einlogiren können, ohne daß der Herr etwas davon wüßte?


  Ich war so erschrocken über diese Enthüllung, daß ich sprachlos meine Hände zusammenschlug.


  Der Herr selbst? flüsterte ich.


  Nun freilich, fuhr er fort. Es war eine Schauspielerin, die er mitgenommen hatte. Nachher wie er davon fuhr und die ganze Sippschaft den Wagen begleitete, lag sie drinnen ausgestreckt unter den Pelzen und Decken. Wir haben lange nachher noch darüber gelacht, es war ein Hauptspaß; aber dergleichen hat er viele gemacht, so leicht thut es ihm darin keiner gleich.


  O Mathilde! seufzte ich.


  Dann aber fiel mir tröstend ein, daß seine Vergangenheit nun abgeschlossen sei und diese junge schöne Frau von ihm geliebt werde.


  Vornehme Herren, sagte ich, verleben ihre Jugend nur zu häufig in Saus und Braus, der Herr Geheime-Rath wird jetzt sicherlich umkehren.


  Dessentwegen, weil er geheirathet hat? lachte Monsieur Jakob. Ja es ist möglich, bei Gott ist kein Ding unmöglich. Sie hat fünfzigtausend Thaler von ihrer Großmutter, die bekommt er baar, denn der Baron hat eingewilligt, daß sie sogleich für mündig erklärt wird und er das Geld heben und anlegen kann. Er wird es schon anlegen, haha! er wird es schon unterbringen, das versteht er, aber gegen einen treuen Diener ist er filzig. Als wir damals von Rußland wiederkamen und ich die ganze Nacht vor Ihrem Zimmer Wache halten mußte, damit Sie nicht etwa mit dem Fräulein eine Besprechung versuchen thäten, hat er mir einen Schlag an den Kopf versetzt, daß ich Ihnen nicht weiter nachgeschlichen war, wie bis an den Hügel da, wo Sie lagen und stöhnten als wäre es zu Ende. — O, den werden Sie noch kennen lernen, aber—, hier that er einen schrecklichen Fluch — wenn er mich so zu treten denkt wie Andere, so mag er sich in Acht nehmen.


  


  Als ich zwei Jahre verheirathet war und eines Tages mich in meinem Garten beschäftigte, brachte Dorothea einen Mann herein, der mich zu sprechen wünschte. Es war Jakob, der jedoch nicht mehr in dem feinen Tressenrocke steckte, sondern in einem grüngrauen Wamms, wie ihn Feldhüter trugen. Der Geheime-Rath hatte ihn fortgejagt, jetzt lebte er bei seinem Verwandten, dem Förster des Barons, der ihm aus Mitleid einen Heideläuferposten verschafft hatte.


  Hartenstein hatte ihn als Dieb und Betrüger bestrafen lassen, er hatte ein halbes Jahr im Zuchthause gesessen, aber er schwur, daß er unschuldig gewesen, daß absichtlich sein Verderben von dem Geheimen-Rathe bewirkt worden sei, weil er aus Mitleid einen Brief der armen jungen Frau an den Vater besorgt habe, in welchem sie ihm ihre Noth und ihr Elend geschildert. Der Baron sei auch in die Hauptstadt gereist und habe seinem Schwiegersohne harte Vorwürfe gemacht, doch wie der könne keiner heucheln und lügen. Es sei zu einer Versöhnung gekommen, nach welcher Hartenstein vorsichtiger geworden wäre. Er habe wenigstens nicht mehr in seinem eigenen Hause Tänzerinnen und liederlichen Frauen Feste gegeben, zu denen eine Anzahl der leichtsinnigsten Herren geladen wurden. Auf ihn jedoch habe er seine Rache geworfen, weil er gemuthmaßt, daß er der Verräther sei.


  Was Jakob von der sittenlosen Völlerei und Ueppigkeit der Bacchanalien seines Herrn erzählte, überstieg allen Glauben, damals waren jedoch die Banden der Gesellschaft gelockert, Zucht und Ehrbarkeit zum Spott geworden, wüste Thorheit und Tollheit übertönte die Stimme der Moral, es war Alles innerlich zerfressen und zernagt. Schmerzerfüllt hörte ich ihm zu und suchte seinen wüthenden Haß gegen den Freiherrn zu besänftigen, indem ich ihm vorhielt, daß der unschuldig Leidende durch die Kraft seiner Unschuld gestärkt werde. Ich beschenkte ihn, denn er war arm; gespart hatte er wenig, er war an Vergeuden gewöhnt, und was er besessen, hatte der Prozeß ihn gekostet. Der Baron duldete ihn als Heideläufer, weiter jedoch that er nichts, obwohl Jakob sich seiner Verdienste rühmte und seine Leiden als Folge seiner Anhänglichkeit an Mathilden darstellte. So gab ich ihm um dessentwegen und gab ihm oft, da er bald einsah, daß meine Theilnahme so bald nicht zu erschöpfen sei und da er den Trunk liebte und allerlei Bedürfnisse hatte.


  Nachdem abermals ein Jahr hingegangen, brachte er mir eine Botschaft, die mich mit tiefem Weh heimsuchte. Mathilde war todt, gestorben in Folge eines unglücklichen Wochenbettes; das Kind hatte die Mutter wenige Stunden überlebt, aber diese reichten hin, um Hartenstein große Vortheile zu sichern. Er hatte nicht nöthig das Vermögen seiner Frau, dies von ihm vergeudete Vermögen, zurückzugeben, denn er war der Erbe des Kindes. Der Baron reiste darauf abermals nach Berlin; es kam zu den heftigsten Auftritten und zu einem gänzlichen Bruche zwischen ihnen, doch was fragte der vornehme Herr danach, daß der alte jähzornige Mann sich und ihn verwünschte und mit dem Tod im Herzen in sein verlassenes Haus zurückkehrte, wo er nun menschenfeindlich allein in seinem Zimmer unter dicken Tabakswolken saß und noch viel ärger gegen Jeden wüthete und tobte als er es je gethan.


  Er hat Glück, rief Jakob seine Fäuste ballend, viel Glück hat er, es kann aber doch einmal noch kommen, daß ihn Gott findet oder — ich, ich! daß er in meine Hände geräth.—


  Er verzerrte sein Gesicht in ohnmächtiger Wuth und sah aus als könnte er einen Mord begehen, daß ich vor seinem Ansehen schauderte und ihn eindringlich ermahnte an seine eigene Besserung zu denken.


  In dieser Zeit tiefen Kummers war Dorothea mir eine liebevolle Trösterin. Sie hatte von Jakob erfahren, was dieser wußte und sie merkte nun wohl, daß ich nicht allein meine theure Schülerin beweinte, ach, daß mein Leid noch immer Wurzeln hatte, aus denen die melancholischen Blätter und Blüthen geknickter Liebesblumen aufsproßten und ihre bleichen welken Kränze auf mein Haupt drückten. Nie hatte ich sie so gut, so weich und so barmherzig gesehen. Sie schmiegte sich an mich mit ihren treuen Augen, in denen ich ihr edles Verständniß meiner Schmerzen las, brachte mir ihr Kind, meinen Sohn, den sie in meine Vaterarme legte, brachte sich selbst und fiel mir um den Hals, stumm und dennoch beredt mir sagend, daß ich zwei Wesen besaß, die der allgütige Gott mir gegeben, damit sie mir ganz gehörten, zwei Seelen, o zwei Seelen! die mein waren, die er mir niemals genommen hat.


  


  Sechster Abschnitt.


  Die gnädige Frau, die Wittwe, ist bei mir gewesen. Heute früh kam sie, doch nicht in ihrem großen Wagen mit vier Pferden bespannt und einem Vorreiter voran wie sonst, wo sie in Mitten einer Staubwolke dann und wann hier vorüberflog, sondern in einer kleinen Halbchaise, denn alles Werthvolle ist von Wechselgläubigern mit Beschlag belegt. Sie hatte den Nebenweg, der um das Dorf führt, einschlagen lassen, weil sie sich den Blicken derer nicht aussetzen mochte, die gewöhnt waren, sie in Pracht und Herrlichkeit zu schauen. Ach! die unglückliche Frau empfindet nur die bittere Qual der Demüthigung, nicht den Trost, der in der Ergebung im Unglück liegt.


  Als die große ganz schwarze Gestalt in den Garten trat, wo ich hier unter dem Birnbaume saß, stand ich auf und nahm mein Käppchen ab, um sie zu empfangen. Sie schlug den schwarzen Schleier von ihrem Krepphut und ich sah in ein gelbblasses, langes Gesicht, das gebieterisch ernst mich anblickte. Die schmalen Lippen lagen auf bläulichen Zähnen, die große Nase war sehr stolz und edel geformt, ihre Augen hatten etwas erstarrendes Kaltes.


  Sie haben meinen Wunsch nicht erfüllt, begann sie, so bin ich denn selbst zu Ihnen gekommen, um Ihnen einige Fragen zu thun.


  Gnädigste Frau, antwortete ich, gern hätte ich Ihren Befehl erfüllt, allein ich bin ein schwacher Greis, dessen Fleisch dem Willen nicht mehr gehorcht.


  Meine Demuth schien ihren Unwillen zu besänftigen. Sie setzte sich neben mich, zog das schwarze Kantentuch dichter zusammen und sagte dann:


  Man hat mir berichtet, daß Sie in dieser ganzen Gegend der älteste Mann sind und daß Sie über mancherlei Vorgänge, an welche Niemand mehr denkt, den besten Aufschluß geben können.


  Es sind jetzt beinahe sechszig Jahre, erwiederte ich, daß ich hier und in der Nähe gewohnt habe, man hat Ihnen somit wahr berichtet.


  Die Sache ist die, war ihre Antwort, die sie stockend und abgebrochen gab, daß ich mich wenigstens für jetzt in einer Lage befinde, die mich nöthigt Aufklärung über Verhältnisse zu suchen, welche mir völlig fremd sind. Ich bin niemals früher hier gewesen und hoffe auch nimmer, fügte sie mit einem finstern Blicke hinzu, hier zu leben. Um die Familie meines Gemahls habe ich keine Gelegenheit gehabt mich speciell zu bekümmern; ich weiß nur, daß der Freiherr einen bedeutend älteren Bruder hatte, der aus der ersten Ehe seines Vaters stammte. Dieser Bruder war der Geheime-Legationsrath Freiherr von Hartenstein, welcher ohne Erben starb und meinem Gemahl dies Schloß und was dazu gehört hinterließ. Ich hatte keine Kenntniß davon, daß die Vermögensverhältnisse des Freiherrn so zerrüttet waren, wie sich dies jetzt zeigt. Seine Stellung machte viele Ausgaben nöthig, aber erst jetzt erfahre ich, wie groß seine Verlegenheiten gewesen sein müssen. Mein Gemahl war zu stolz, um sich zu entdecken und Hülfe zu suchen, er besaß viele Feinde und Neider, die ihn verläumdeten, so daß auch jetzt, wo die Erziehung meiner Kinder mir Sorgen und Pflichten auferlegt, wenige Aussicht ist, Ansprüche geltend zu machen, wenn diese nicht durch besondere Gründe unterstützt werden.


  Hier hielt sie inne, da ich aber nichts antwortete, so fuhr sie fort:


  Ich vermuthe, daß solche Ansprüche vorhanden sind, denn unter den Papieren meines Gemahls finden sich Andeutungen, daß der verewigte Freiherr oder Geheimerath dem Staate besonders große Dienste geleistet und dafür selbst sein Leben gelassen, die Familie jedoch niemals durch Gnadenbezeugungen belohnt worden ist. In einem verborgenen Fache befanden sich einige Kleidungsstücke von sonderbarem Aussehen sorgfältig zusammengewickelt und auf dem Umschlag steckte dieser Zettel.


  Sie reichte mir ein vergilbtes Blatt, auf welchem geschrieben stand:


  »Andenken an den sechsten December, erhalten von dem Pr. F.W.«


  Und hier, fügte sie hinzu, indem sie ein anderes Papier hervorzog, hier ist von der Handschrift meines seligen Gemahls noch ein Blatt, auf welchem sich die Worte finden:


  »W. weiß allein, welche Bewandtniß es mit dem unglücklichen Ende meines Bruders hat, das verschwiegen und vergessen bleiben muß, obwohl es benutzt werden könnte, um mir oder meinen Kindern besondere Gnadenbezeugungen zu verschaffen.«


  Ich weiß nun nicht, sagte sie, als ich noch immer schwieg, ob Sie dieser F.W. sind; allein Sie heißen Friedrich Wenzel, und aus einigen Aeußerungen meines Gemahls erinnere ich mich, daß Sie, von dem hochseligen Geheimenrath besonders begünstigt, ihm Vieles zu danken haben.


  Ja, das habe ich allerdings, war meine Antwort. Er war es, der mich in mein Amt wählte, und meine gute Dorothea mir zugeführt hat. Ich habe diesen unglücklichen Herrn Jahre lang gekannt, und ich war zugegen, als sein Leben vorzeitig und jammervoll endete.


  Erklären Sie sich deutlicher, sagte sie, mich anblickend. Wo starb er?


  Dort, antwortete ich, indem ich nach der großen Linde zeigte, die an der Kirchhofmauer steht.


  Dort? fragte sie, ihre düstern Augen weit öffnend.


  Wie starb er dort?


  Ich beugte mein Haupt zu ihr und antwortete leise:


  Er starb den Tod eines Verbrechers. Er wurde erschossen.


  Sie antwortete nicht, als ich sie aber ansah, da glaubte ich, sie sei nicht mehr am Leben. Geisterbleich und regungslos saß sie da; ihre Hände hielt sie krampfhaft zusammengepreßt, ihre blutlosen Lippen waren von den Zähnen zurückgezogen, und ihre Augen stier und glanzlos in die Weite gerichtet. Entsetzen war über sie gekommen, ich ahnte, was in ihr vorging. Ihr Stolz hatte einen neuen, schrecklichen Schlag erhalten, sie hatte statt der Erwartungen, mit denen sie gekommen, die fürchterliche Entdeckung gemacht, daß sie die Gattin eines Mannes gewesen sei, dessen Bruder als ein Verbrecher schimpflich endete, und diese Entdeckung erfüllte sie mit den grausamsten Qualen.


  Er wurde als ein Spion und Verräther erschossen, fuhr ich fort, und diese Worte brachten Bewegung in sie. Sie sah mit wilden, scheuen Blicken umher und winkte mir heftig zu.


  Schweigen Sie, flüsterte sie, daß es Niemand höre, daß ich es nicht höre und den nicht im Grabe verfluche, der mich so erniedrigt hat. Und dies hier, fuhr sie fort, indem sie in die Tasche griff, und mit allen Zeichen des Abscheus auf den Tisch ein Päckchen schleuderte, von dem der Umschlag aufsprang — dies hier gehörte dem — dem Elenden!


  Die streifige Weste lag vor mir, welche von drei Kugeln durchbohrt war, und jenes schwarze Seidentuch, mit dem sie seine Augen verbunden hatten. Die Erinnerungen überkamen mich, ich faltete meine Hände und sagte bebend:


  Welches seine Schuld auch war, er hat dafür gelitten und in tiefer Noth geendet. Ich habe seine letzten irdischen Stunden bei ihm zugebracht und was er mir damals vertraute, ist von mir dem Freiherrn, seinem Bruder, später mitgetheilt worden. Ich war es auch, der seinem letzten und nächsten Verwandten diese Weste und dieses Tuch als Andenken übergab, und das Versprechen leistete, Stillschweigen über diese Vorgänge zu beobachten, welche in der blutigen Verwirrung des Krieges, der damals wüthete, leicht vergessen wurden.


  Mein Gemahl hatte Ursache, zu wünschen, daß der Tod des Verbrechers ein Geheimniß bliebe, murmelte sie erbittert.


  Sie mißverstehen mich, gnädige Frau, antwortete ich. Der Geheimerath starb den Tod eines Verbrechers, aber die ihn tödteten, waren grausame zuchtlose Männer, welche jedenfalls ein noch weit schwereres Verbrechen begingen.


  Sie blickte mich fragend an.


  Wenn dies der Fall ist, sagte sie, warum wurden die Mörder nicht bestraft, und was bedeuten die Worte meines Gemahls, daß ihm oder seinen Kindern daraus besondere Gnadenbezeugungen erwachsen könnten?


  Ich dachte einige Minuten nach, dann erwiederte ich:


  Es ist möglich, daß der verewigte Herr Recht hatte, so zu glauben, er mußte das besser verstehen, als ich es vermag. Vielleicht schrieb er auch diese Worte nieder, damit die Hinterlassenen einmal versuchen möchten, Nutzen durch Etwas zu ziehen, was er selbst nicht berühren mochte. Denn seine Scheu vor der Handlungsweise und dem Ende seines Bruders war so groß, daß er niemals wieder eine Frage darüber that, und während der wenigen Male, wo er in langen Zwischenräumen sein Schloß besuchte, mich zu sehen vermied, um nicht an diese unglückliche Geschichte gemahnt zu werden. Damals sagte er zu mir:


  »Jede Erinnerung an das Leben und Sterben meines Bruders ist mir fatal, eben so fatal würde es meiner Familie sein, wenn diese jemals etwas davon erführe; endlich aber könnte man diesen Schatten aus seinem blutigen Grabe holen, um ihn mir in den Weg zu legen. — Sie wissen nicht, lieber Herr Pastor, was man Alles zu einer Intrigue benutzen kann, und wie sorgfältig man das vermeiden muß, was dazu dienen möchte. Vielleicht kommt einmal die Zeit, wo ich Richards tragisches Ende brauchen kann. Bis dahin lassen Sie uns nie wieder davon sprechen.«—


  Als der gnädige Freiherr vor zwei Jahren endlich hierher kam, hat er mich nur selten, wenn er hier vorüberritt, begrüßt, ohne je des Verewigten zu gedenken, und so ist denn bis auf diese Stunde kein Wort jemals auch von mir davon erwähnt worden.


  Seltsam, sagte sie. Aber wollen Sie auch jetzt noch gegen mich schweigen?


  Nein, antwortete ich, auf Ihren Wunsch will ich Ihnen Alles mittheilen, was ich weiß, denn vielleicht wäre es so, daß es Ihnen Vortheile bringen könnte, und unter den Lebendigen ist Niemand mehr, von dem Sie die volle Wahrheit erführen.


  Der ältere Bruder Ihres Gemahls, begann ich darauf, als sie mich auffordernd anblickte, war, was ich Ihnen nicht verhehlen darf, ein gewissenloser und leichtsinniger Mann, der mancherlei schweres Unrecht begangen hat. Seine Heirath mit einer liebenswürdigen und reichen Dame war unglücklich, ihm wurde sogar Schuld gegeben daß er deren Tod durch absichtliche Vernachlässigung bei Behandlung in ihrer Krankheit herbeigeführt habe, wenigstens behaupteten dies sein Schwiegervater und seine Schwäger, deren Zuneigung für ihn sich in Haß verwandelt hatte. — Gerüchte davon verbreiteten sich überall, und nicht leicht gab es einen Herrn, dem so viel Böses nachgesagt wurde, wie ihm, wozu auch sein ehemaliger Diener Jakob beitrug, den er als Dieb strafen ließ und schimpflich fortjagte.


  Ist das derselbe Jakob, fiel sie ein, der Mensch, der—


  Der von Ihrem seligen Gemahl das Gnadenbrod empfing und sein Leben vor wenigen Tagen selbstmörderisch endete, sagte ich.


  O er war von schlechtem und heimtückischem Charakter. Niemand mochte ihn leiden, versetzte sie, um sich zu entschuldigen.


  Jakob war eben so sündig, wie sein Herr, fuhr ich fort, allein ein Dieb war er nicht. Es war ihm Gewalt und Unrecht geschehen, was er mit dem glühendsten Hasse vergalt. Er kehrte, als man ihn zuletzt noch im Zuchthause wund gepeitscht und aus der Hauptstadt verwiesen hatte, als ein geachteter Bettler hierher zurück, lebte bei seinem Verwandten, dem Förster, der im Dienste des Schwiegervaters seines ehemaligen Herrn war, wurde als Heideläufer gebraucht und erzählte so viele entsetzliche Geschichten von dem Leben des Freiherrn, daß jeder, der sie hörte, diesen als einen grausamen Missethäter verdammte. Da der Baron selbst und seine Familie auf’s Tiefste gekränkt waren, so geschah dem kein Einhalt, man konnte im Gegentheil von dem alten Edelmanne selbst die fürchterlichsten Namen hören, welche er seinem ehemaligen Eidam gab.


  Dieser kümmerte sich wenig darum, denn er lebte weit davon, und wenn er jemals Etwas davon erfuhr, so beachtete er es nicht. Er war im Cabinet des Grafen Haugwitz dessen Vertrauter, wurde zu geheimen Sendungen gebraucht und galt als ein tief eingeweihter Unterhändler mit dem Kaiser der Franzosen. Als Haugwitz zurücktreten und Hardenberg Platz machen mußte, wurde er mit seinem Beschützer beseitigt, allein er war ein viel zu ehrgeiziger und intriguanter Mann, um nicht der gegnerischen nun zur Regierung gelangten Partei als ihr gefährlichster Feind zu gelten. Man beschuldigte ihn, mit französischen Staatsmännern in heimlicher Verbindung zu stehen, wollte wissen, daß er um dessentwegen sich in Paris aufgehalten, und als der Kaiser Napoleon nach seinen Siegen in Oesterreich mit Niemand anders unterhandeln wollte, als mit dem Grafen Haugwitz, glaubte man, daß dies die Folgen der geheimen Machinationen seines Vertrauten wären. Der Graf übernahm noch einmal die Leitung des Staates, der Geheimerath von Hartenstein erhielt jedoch keine neue Anstellung. Der aufgeregte Verdacht wegen seines Aufenthalts in Paris war so groß, und er hatte so mächtige Widersacher, das Graf Haugwitz es nicht wagte, ihn sogleich zu begünstigen; nach weniger als einem Jahre aber fiel der Minister selbst zum zweiten Male, denn der Krieg gegen Napoleon ließ sich nicht länger zurückhalten. Die Erbitterung war groß und allgemein, die Kriegspartei gewann das Uebergewicht, die unglückliche Schlacht bei Jena zeigte, daß Friedrich’s des Großen Reich ein Schutthaufen geworden war.


  Als ich dies sagte, blickte mich die stolze Dame mißbilligend an, doch unterbrach sie mich nicht, ich konnte fortfahren.


  In unserer Gegend, begann ich, hatten wir von Dem, was die Welt bewegte, wenig vernommen, wir erfuhren nur, daß der Geheimerath entlassen worden sei, und daß er als ein Franzosenfreund und Verräther mit Schimpf und Schmach verfolgt werde. Die Regierungskunst des Grafen von Haugwitz fand wenige Freunde im Lande, der Adel besonders war voll Zorn über ihn, denn die jungen adligen Herren dienten im Heere und brannten vor Begier, den Franzosen das Garaus zu machen. Der Baron von Daber, der alte Offizier Friedrichs des Großen, hatte vier Söhne in der Armee; hätte er deren aber auch hundert besessen, er würde sie alle in den Krieg geschickt haben.


  Am Tage, wo er die Nachricht erhielt, daß es nun endlich losgehen würde, kam er zu mir und ich hatte ihn lange nicht gesehen. Er war sehr hinfällig und sein Kopf zitterte. Doch die Freude hatte ihn verjüngt.


  He, schrie er, wenn Er jetzt ein richtiger Sohn seines Vaters wäre, Pastor, würde er den schwarzen Kragen zum Teufel schmeißen und nach der Muskete greifen! Korporal Wenzel! Himmel Element! Könnten wir beide noch einmal Roßbach sehen. Aber es geht nicht, fügte er grimmig lachend hinzu, doch Gott sei Dank, daß ich vier Söhne habe, die ich schicken kann, und keinen Federfuchser darunter, wie Er und wie — er dachte an seinen Schwiegersohn, allein er sprach dessen Namen nie aus, sondern nur eine lange Verwünschung und einen rachsüchtigen Schwur, daß der infame Spion endlich doch noch an den Galgen kommen werde.


  Sie wissen vielleicht, gnädige Frau, daß der unglücklichen Schlacht bei Jena Gerüchte über einen großen Sieg des preußischen Heeres vorangingen, die einen unermeßlichen Jubel erregten. Die Nachricht davon verbreitete sich aus der Hauptstadt in die Provinzen, und die Rittersitze wiederhallten von festlichen Gelagen, Reden und Gesängen; die Trauerkunde dagegen, welche nur zu schnell nachfolgte, wurde anfangs als unmöglich verlacht, dann geringschätzig als Uebertreibung und Erfindung der Vaterlandsverräther behandelt und von den starren Bekennern der preußischen Unbesiegbarkeit auch dann noch nicht geglaubt, als die Flucht allgemein, die Hauptstadt verloren war, und der jähe Fall der stärksten Festungen den panischen Schrecken kundgab, welcher alle Begriffe von militairischer Ehre und standhafter Tapferkeit und Treue vernichtet hatte.


  Unter Denen, welche gar nichts glaubten, und einen Jeden lästerten, der sie irre machen wollte, befand sich auch der Baron, mein Patron und Schirmherr. Am ersten Novembertage ließ er mich zu sich rufen. Er lag auf seinem harten Feldbette, mit einem großen grauen Mantel zugedeckt und sah fieberhaft erhitzt und krank aus.


  Komm Er her, Pastor, rief er mir entgegen, die Halunken haben mich mit ihren Lügereien marode gemacht. Sage Er mir die Wahrheit. Glaubt Er an das nichtswürdige Gerede, daß das Gesindel, die Franzosen, uns geschlagen haben?


  Er klopfte sich dabei mit der Faust auf die Brust und lachte hohl auf.


  Mein gnädigster Herr, antwortete ich, wir Alle müssen uns beugen unter den Willen Gottes.


  Unter den Willen Gottes, Pastor! schrie er, aber nicht unter den Willen der Spitzbuben, der Landesverräther. Es ist nicht wahr, sage ich Ihm, die Cujone haben Hiebe gekriegt!


  Ich schwieg und sah ihn, traurig seufzend, an; er schwieg ebenfalls. Nach einiger Zeit aber begann er ruhiger:


  Er ist ein ehrlicher Mann, Wenzel, Ihm glaube ich. Weiß Er es gewiß, daß die Franzosen gesiegt haben?


  Ich sagte leise Ja und er antwortete mit einem tiefen Stöhnen.


  Aber in Berlin sind sie nicht? rief er dann mit neuem Muthe, und als ich auch dies Mal ein Ja sprach, richtete er sich auf und schrie: Nein! mit solcher Gewalt, daß ich glaubte, er würde sich die Brust zersprengen.


  Ich bat ihn, ruhig zu sein, und tröstete ihn so gut ich konnte.


  Lieber, theurer Herr, bat ich, nachdem sich seine Heftigkeit gelegt hatte, wir können das große Unglück nicht länger bezweifeln; wenige Meilen von hier sind schon Feinde gesehen worden, und heute hat sich die Nachricht verbreitet, daß vor drei Tagen das ganze Corps des Prinzen Hohenlohe bei Prenzlau geschlagen und gefangen wurde. Retten Sie, theuerster Herr, was Sie Werthvolles besitzen, bei Zeiten, vergraben Sie es und begeben Sie sich selbst lieber an einen sichern Ort, in eine Stadt, wo es immer besser hergeht in Kriegszeiten, als auf dem Lande, da hier so leicht kein Schutz zu finden ist.


  Er hörte mich anscheinend ruhig an, dann schüttelte er den Kopf und sagte verächtlich:


  Pastor, Er ist auch ein Hans Hasenfuß, wie alle Anderen. Die Franzosen hier? Der Prinz von Hohenlohe geschlagen? Ein preußisches Heer gefangen?! Er ist kein verfluchter Schelm wie der — aber Er ist ein Narr, der sich den Kopf dick machen läßt. Mach Er, daß Er fortkommt.


  Während er dieses sagte, entstand ein Lärm und wildes Geschrei. Ein Paar Reiter jagten in den Hof, verfolgt von mehreren anderen; das Gesinde stürzte in das Haus, draußen klirrten Säbel und fielen einige Schüsse, gleich darauf wurde die Thür aufgestoßen, und ein Verwundeter taumelte herein, dem ein Blutstrom vom Kopfe lief und dessen Hand sich auf seine Brust drückte.


  Leopold! schrie der alte Herr bestürzt.


  Es war sein zweiter Sohn, welchen er immer mit besonderer Zärtlichkeit geliebt hatte. Der arme, junge Mann sank zu seinen Füßen nieder, drückte seine Hände, und sah ihn mit brechenden Augen an.


  Alles verloren, Vater, Alles verloren! flüsterte er. Hohenlohe hat capitulirt, ich wollte mich retten, sie verfolgen mich, gleich werden sie hier sein. Rette Dich, Vater, rette mich!


  Er machte eine verzweifelnde Anstrengung, sich aufzurichten, denn wohl an dreißig französische Chasseurs zu Pferde rasselten vor dem Hause und in der nächsten Minute waren sie drinnen, Säbel und Pistolen in ihren Händen. Der alte Baron hatte seinen Sohn umschlungen, sein graues Haupt lag auf dessen blutigem Haupte; die Franzosen mit ihren Waffen sprangen fluchend auf beide los.


  Ich aber stellte mich schützend vor sie hin, und rief in französischer Sprache:


  Im Namen Gottes, im Namen des Himmels! Schonen Sie diesen Sterbenden, der in den Armen seines Vaters liegt!


  Meine Worte waren nicht umsonst. Die Franzosen, erstaunt, einen Mann zu finden, der ihre Sprache verstand, ließen die Säbel sinken, und bald waren sie von einer großmüthigen Rührung ergriffen, denn Leopold war nicht allein eine Leiche, sein Vater war mit ihm vereint in das Land des Friedens gegangen.


  Der Lieutenant dieser Soldaten schien ein edelherziger, junger Mann zu sein. Er sprach gütig mit mir, bedauerte den Krieg und die Todten, und Niemandem geschah ein Leid; kaum aber hatte er mit seinen Jägern das Haus verlassen, als andere schlimmere Gäste einzogen, und leider muß ich sagen, daß dies keine Franzosen, sondern Deutsche von den Rheinbunds-Truppen waren. Eine wilde Scene der Plünderung begann. Sie durchsuchten das ganze Haus, um verborgene Preußen, mehr aber noch, um verborgene Kostbarkeiten zu finden. Alle Schränke und Behälter wurden erbrochen, Alles zertrümmert, was sich zertrümmern ließ, sogar die Betten zerschnitten und ihr Inhalt zerstreut, gemißhandelt, wer ihnen im Wege war, die beiden Todten sogar ihrer Kleider beraubt, und mein Leben in große Gefahr gebracht. Ich weiß nicht, ob es Zufall war, daß zuletzt das Haus in Brand gerieth und unter seinen rauchenden Trümmern die Leichname begrub; aber auch ein Theil des Dorfes brannte nieder, und mit derselben Wuth, wie im Herrenhause, wurden die unglücklichen Bewohner von diesem Streifcorps behandelt.


  Ich erzähle Ihnen dies Alles, gnädige Frau, sagte ich, als ich sah, daß sie ungeduldig wurde, weil es Ihnen erklären soll, wie durch diese grausame Behandlung, die sich an vielen anderen Orten wiederholte, ein blutdürstiger Haß in den Gemißhandelten aufgeweckt wurde. Viele flohen in die Wälder, verbargen sich in einsamen Häusern und vereinigten sich mit Förstern und Wildhütern, um Rache zu nehmen.


  Dazu kamen Soldaten, welche der Gefangenschaft bei Prenzlau und Lübeck entlaufen waren. Sie flohen in Bauerntracht und allerlei andern Verkleidungen, besaßen aber häufig zu ihrer Vertheidigung eine Pistole oder eine andere Waffe, und suchten Kolberg zu erreichen, oder nach Preußen zu entkommen. Wenn sie von den Franzosen ertappt wurden, erschoß man sie gnadenlos als Räuber, dagegen waren sie jedes möglichen Beistandes von Seiten der Landleute gewiß. Manche von ihnen vereinigten sich auch mit den kräftigsten und kühnsten Bauern und Jägern und wurden die Anführer streifender Haufen, welche oft genug einzelne Franzosen und kleine Transporte überfielen und jeden Feind, den sie erreichen konnten ohne Erbarmen todtschlugen.


  Manche entsetzliche That ist damals geschehen und Niemand konnte sie hindern. Die Erbitterung tödtete die Herzen, der Krieg verwilderte die Gemüther, Leichen lagen an den Straßen, wo sie still eingescharrt wurden; Mancher verschwand ohne Spur und man sah ihn nie wieder. — Ich komme zu dem traurigen Ereignisse, das Ihren verewigten Gemahl und sein Haus so nahe anging.


  Es war in der Abenddämmerung am sechsten December, als ich einen Wagen an diesem Hause vorüberfahren hörte. Am Fenster stehend sah ich, daß es ein verdeckter Wagen war, der rasch über den schlechten Damm polterte. Als ich hinausging, dem Geräusch nachhorchte, das vom Wege kam, der am See hinläuft, dachte ich vergebens darüber nach, wer das sein könne? Wenige Tage vorher war ein ganzes Regiment Franzosen bei uns gewesen, die alle Dörfer und Wälder durchsuchten und mehrere aufgefangene Ranzionirte8 und Bauern erschossen hatten.


  Jetzt war Alles ruhig. Der Commandeur hatte bekannt machen lassen, daß jedes Dorf geplündert und niedergebrannt, die angesehensten Leute aber füsilirt werden sollten, wo noch ein Franzose ermordet würde, und er hatte mir gesagt, daß dies unfehlbar geschehen müßte. So eingeschüchtert glaubte man die gepeinigten Menschen, daß meine Frau und ich der Meinung waren, der Wagen gehöre einem der französischen Commissaire, die überall umherstreiften, um Lebensmittel wegzunehmen, wo sie diese fanden, und der so sicher gemacht sei, daß er keine Bedeckung mitgenommen habe.


  Wir legten uns schlafen und schliefen fest, als ich mit einem Male heftig und gewaltsam an meine Thüre schlagen hörte. Es war noch Nacht und der Mond schien schwach, vorher war ein wenig Schnee gefallen und ein eisiger Wind fegte darüber hin. Ich schlief nach dem Garten hinaus, von der Hinterthüre dort kam auch der Lärm. Als ich aufstand, bat mich meine Frau um Gotteswillen keinen Schritt zu thun, doch ich ließ mich nicht abhalten durch den Laden zu sehen, und entdeckte eine menschliche Gestalt, die sich dicht an das Haus drängte, zweifelhaft schien, was sie beginnen sollte, horchend um sich schaute und dann von neuem heftig klopfte. Da es ein einzelner Mann war, so fragte ich durch den Laden, wer er sei und was er wolle?


  Machen Sie auf, antwortete der Fremde leise und im heiseren Tone, aber schnell, schnell, oder es ist zu spät.


  Die Stimme kam mir bekannt vor, doch wußte ich nicht, wer er sei. Als ich zögerte, weil Dorothea mir laut zuschrie, ich sollte mich nicht von der Stelle rühren, wiederholte er seine Worte und wie in großer Angst rüttelte er an den Fensterladen und sagte flehend:


  Wollen Sie einen Mord auf sich laden? Wollen Sie einen Menschen umkommen lassen?


  Davon erschüttert lief ich hinaus, schob den Riegel an der Thüre zurück und er drang herein und schloß sogleich wieder zu.


  Wer sind Sie? Wer verfolgt Sie? fragte ich.


  Er gab keine Antwort; ich hörte ihn heftig athmen.


  Da kam Dorothea mit einem Lichte und nun erkannte ich ihn, es war der Freiherr von Hartenstein. Wie er mich starr und bleich werden sah, legte er seine Hand auf meinen Arm und preßte diesen zusammen.


  Sie erkennen mich? fragte er.


  Ja, Herr Geheimerath, antwortete ich ihm.


  Still, flüsterte er, daß uns Niemand hört. Verbergen Sie mich, ich kann nicht weiter. Ich habe mir den Fuß verstaucht, weiß auch nicht wohin ich soll.


  Gerechter Gott! rief ich aus, was ist geschehen?


  Eine Rotte Bösewichte hat mich überfallen, sagte er, ich konnte ihr nur durch einen Sprung aus dem Fenster entgehen. Es müssen Canaillen darunter sein, die genau Bescheid wissen, denn ich hatte mich in einem Zimmer verborgen, das hinter einer Tapetenwand versteckt liegt, wo es schwer zu entdecken ist. Als sie das Thor einbrachen, hatte ich kaum Zeit Weste und Rock meines Bedienten zu nehmen, aber das kann nichts helfen. Sie müssen mir andere Kleider geben, einen von Ihren Röcken, er wird mir passen. Helfen Sie mir den Stiefel ausziehen, ich leide große Schmerzen und verschaffen Sie mir ein Pferd. Ich will es den Schurken bezahlen, bei Gott das will ich! Hätte ich gewußt, daß es so mörderisch noch hergeht, ich würde keinen Schritt hierher gethan haben, aber man sagte mir die Ordnung sei hergestellt.


  Ich wollte um Ihrer willen, erwiederte ich, daß Sie nicht gekommen wären.


  Man hat den rohen Haufen gegen mich aufgehetzt, hat mich verläumdet, fuhr er mich anblickend fort und um seine Lippen zuckte der verächtliche Hohn, den ich kannte. Der Pöbel glaubt Alles was man ihm aufbindet! Befreien Sie mich von dem vermaledeiten Stiefel, er macht mir Höllenqualen. Verflucht sei der Stein, auf den ich sprang! Wären meine Füße gesund, so wäre ich weit. Aber rasch eine Binde oder ein Tuch um die Geschwulst und dann einen Rock und ein Pferd, Ihr Pferd; ich will Ihnen reichlich vergelten.


  Ach, mein gnädiger Herr, erwiederte ich betrübt, man hat uns alle Pferde und Kühe längst genommen, allein sobald es Tag wird, will ich Hülfe zu schaffen suchen.


  Er stieß eine Verwünschung aus, in demselben Augenblicke wurde diese durch eine rauhe Stimme vor dem Fenster beantwortet.


  Wir haben ihn! schrie diese Stimme, hier im Hause sitzt er! Aufgemacht! Schlagt ein, wenn der Pfaffe sich nicht rührt.


  Ein Geschrei vieler anderer Stimmen und harte Drohungen folgten dieser Aufforderung, die von den Schlägen einer Axt begleitet wurden, unter welchen der schwache Fensterladen zersplitterte.


  Als ich den unglücklichen Mann in meiner Angst anblickte, sah ich, wie in seinem Gesicht Entsetzen und Verzweiflung arbeiteten. Er suchte irgend einen Ausweg zu entdecken, den er nicht fand. Seine Stirn hatte sich hoch und faltig zusammengezogen, seine Augen rollten umher, seine Lippen zitterten. In dem Augenblicke, wo der Laden aufgerissen wurde und das wilde Triumphgeschrei sich verdoppelte, schlug er das Licht vom Tische auf den Boden, daß es auslöschte und sprang durch die Nebenthüre, welche in mein Arbeitszimmer führte.


  Jetzt konnte ich erkennen was draußen vorging. Ein Haufen Menschen umringte mein Haus, es mochten deren wohl zwanzig und mehr sein. Einige trugen Laternen, alle waren mit Schafpelzen bekleidet, die gewöhnliche Tracht der Landleute damaliger Zeit. Die meisten hatten auch schwarze flockige Pelzmützen, sogenannte Pudelmützen, über ihre Köpfe gezogen, andere weiße Zipfelmützen, die mit Tüchern festgebunden waren. Ihre Gesichter waren geschwärzt und steckten in Binden und Lappen, bis über Mund und Nase; sie hatten somit alle Vorbereitungen getroffen, um bei dem was sie vorhatten unkenntlich zu bleiben und ich schauderte zusammen, weil ich begriff, zu welcher grausamen That sie entschlossen waren.


  Als sie ihre Laternen an die Fensterscheiben hielten, sahen sie mich stehen und Dorotheen, die in großer Furcht war.


  Da steht der Pfaffe, schrieen mehrere. Schlagt ein! Schießt ihn nieder!


  Ruhig! antwortete eine gebietende Stimme. Der Pfarrer ist ein ehrlicher Mann und ein Vaterlandsfreund, ihm soll kein Haar gekrümmt werden. Machen Sie auf, Herr Prediger, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.


  Dorothea lief und öffnete die Thüre. Es blieb nichts anderes übrig, denn wie wäre Widerstand möglich gewesen?—


  Wie ein Strom drang der ganze Haufen ein. Ein gewaltiger Mann, mehr als sechs Fuß hoch und mit herkulischen Schultern schien der Anführer. Ich kannte ihn nicht, hatte ihn nie gesehen. Der Kragen seines Pelzes war um seinen Kopf gezogen, die Pudelmütze tief in die Stirn gedrückt. Er war geschwärzt wie Alle, ein langer Bart bedeckte seine Lippen und Backen. Ich vermuthe, daß es einer der flüchtigen Soldaten war, vielleicht ein Unteroffizier oder Feldwebel und wie er mochten noch mehrere Soldaten zu dem Haufen gehören, der eine gewisse Disciplin beobachtete. Wohl ein Dutzend waren mit Gewehren und Büchsen bewaffnet, einige trugen auch Hirschfänger über ihre Pelze geschnallt wie Jäger und Förster, die übrigen führten. Aexte, Senseneisen oder schwere Eichenknittel mit Eisenringen.


  Ich sage Ihnen nichts von meinen Bitten und Beschwörungen, um das Erbarmen dieser erbitterten, wohl auch halb trunkenen Männer zu erregen, nichts, wie wir Beiden zuletzt, ich und Dorothea, uns vor die Thüre warfen, und die Mörder abzuwehren suchten. Wir wurden zur Seite gestoßen; sie drangen ein und fanden den Geheimenrath hinter dem Ofen an der Wand stehend. Er hatte den Rock abgeworfen, wahrscheinlich um ein anderes Kleidungsstück zu suchen, das er nicht fand; so wurde er hervorgezogen unter wüthendem Gebrüll und Jauchzen, unter Schmähungen, Hohn und Mißhandlungen, denn einer der bethörten Rasenden schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, daß Blut danach floß.


  Elender! schrie der Getroffene auf, ich kenne Dich, Du Schelm!


  Diese Worte würden ihm wahrscheinlich auf der Stelle das Leben gekostet haben, denn sie dürsteten danach, und warfen sich auf ihn, aber Dorotheas Geschrei, meine erhobene Stimme und der donnernde Befehl des Anführers hinderten für den Augenblick die schreckliche That.


  Halt! schrie der riesenhafte Kerl. Wer ihn anrührt, dem haue ich die Hand vom Leibe. Bindet ihn, sterben soll er, aber wie es sich gehört und nicht hier im Hause des Pastors.


  Die Hände wurden dem Geheimenrathe auf dem Rücken zusammengeschnürt, was derselbe Mensch that, der ihm in’s Gesicht geschlagen hatte, dennoch aber schien dem unglücklichen Manne ein Hoffnungsgedanke zu kommen.


  Wer Ihr auch sein möget, begann er, Ihr ermordet einen Unschuldigen. Laßt mich frei und ich will Alles vergessen, keinerlei Anklage erheben, keinerlei Nachforschung anstellen; ja ich will geben was Ihr haben wollt. Ihr sollt Geld haben, ich habe viel Geld mitgebracht; fordert was Euch beliebt, ich will thun was ich thun.


  Sie hatten einen Kreis um ihn gebildet, in dessen Mitte er sich befand, von ihren Laternen beleuchtet, die sie in sein uriges Gesicht hielten. Ringsumher wurde es düster, keiner weiter im Hause als wir und die alte Magd, welche sich nicht aus ihrer Kammer traute. Es begann nun eine Art Verhör.


  Sie sind der Geheimerath von Hartenstein? fragte der Anführer.


  Ich bin es, antwortete der Freiherr.


  Dann sind Sie ein Landesverräther, der die Franzosen hierher gebracht hat.


  Ich bin kein Verräther, antwortete der Freiherr, ich habe niemals etwas gethan, was mich in Unehre brächte.


  Er lügt! schrie eine Stimme.


  Sie haben es mit den Franzosen gehalten, fuhr der große Mensch fort. Geld haben Sie genommen von dem Bonaparte, dafür haben Sie das Vaterland verrathen.


  Wie habe ich es verrathen können? erwiederte Hartenstein ruhig. Ich werde mich keiner Untersuchung entziehen. Sagen Sie mir, wie ich es verrathen konnte?


  Der Ankläger schien verlegen zu sein.


  Die ganze Welt sagt es, schrie er, alle Patrioten sagen es. Verflucht! Sind Sie nicht bis jetzt bei den Franzosen gewesen, während alle braven Männer bei ihrem Könige sind? Haben Sie da nicht wieder mit dem Bonaparte zusammengesessen und Rathschläge gegeben?


  Ich habe keine Rathschläge gegeben und kam hierher, um womöglich Gelegenheit zu finden, nach Preußen zu gelangen, antwortete er.


  Er lügt! Er lügt! schrie die scharfe Stimme wieder. Fragt wen Ihr wollt, sie werden es Euch sagen, was es für ein schlechter Kerl ist.


  Neben den Anführer trat jetzt ein anderer Mann und als er zu sprechen anfing, glaubte ich ihn zu erkennen.


  Ich selbst, sagte dieser Zeuge, habe von dem verstorbenen Baron gehört, daß er diesen Vogel hier einen niederträchtigen Landesverräther und Schelm nannte, den er wie einen Hund todt schießen würde, wo er ihn fände. Dazu hat er viele andere grausame schlechte Thaten begangen sein Lebenlang. Seine Frau hat er um ihr Geld gebracht und hat sie elend umkommen lassen, seinen treuen Diener Jakob hat er wie einen Dieb tractirt, falsch angeklagt und unglücklich gemacht. Nichts als Ränke, List und Schlechtigkeit sind von je an in ihm gewesen; betrogen hat er Jeden, der mit ihm zu thun hatte.


  Das entschied das Loos des unglücklichen Freiherrn. Rache- und Wuthgeschrei übertönte dessen Stimme, als er sich verantworten wollte—


  Fünf Minuten wollen wir ihm Zeit lassen, wenn er noch etwas abzumachen hat, sagte der Anführer, dann soll er sterben!


  Erlassen Sie es mir, Ihnen diese letzten Minuten zu beschreiben, sagte ich seufzend. Vergebens war Alles was ich that, sie rissen ihn hinaus, schleppten ihn über den Weg fort bis an die Kirchhofsmauer, erstickten sein Geschrei um Hülfe und seine Bitten und Versprechungen. Als ich die Schüsse fallen hörte, sprang ich von meinen Knieen auf. Mondlicht und Tagesgrauen vermischten sich. Ich sah den ganzen Trupp rasch über die Felder und den gefrornen Bach fortlaufen und lautlos dem Walde zueilen. Die Schattengestalten schienen mir Wesen ohne Leib, das Ganze ein wüster Traum zu sein, aber es war nur zu gewiß und wahr.


  Als ich zu dem traurigen Platze kam, lag er in seinem Blute todt. Drei Kugeln waren durch seine Brust, eine vierte durch den Kopf gegangen. Wir trugen ihn in das Haus, ich rief die Nachbarn herbei und machte Anzeige beim Gerichte über die That. Am Abend brachten wir die Leiche auf das Schloß, wo es wüste aussah und wo sie begraben wurde und nun begann eine Untersuchung, die jedoch ohne alles Resultat blieb.


  Niemand hatte die Mörder gekannt und wer vielleicht etwas von ihnen wußte, hütete sich eine Aussage zu machen. Es gab damals auch Viele, selbst unter den höher Gestellten, die in ihrem Hasse so weit gingen sich über den Tod eines Verräthers von solchem Range heimlich zu freuen. Sie nannten es einen Akt der Volksjustiz gegen einen Verbrecher, der in anderer Weise nicht zu erreichen sei und die Gerichte waren, wie Alles damals, aufgelöst, alle Ordnung und Gesetzlichkeit vernichtet, die französische Militairgewalt aber machte nicht allzu viel aus einem Vorfalle, der keinen Franzosen betroffen hatte.


  Allein Sie selbst, fiel die Dame ein, hatten einen oder einige der Bande erkannt. Sie werden diese Elenden doch genannt haben?


  Ich sprach nur meine Vermuthungen aus, erwiederte ich, Gewißheit hatte ich nicht zu geben. Ich glaubte, daß der, welcher neben dem Anführer stand, der Förster Heinz gewesen sei, der andere aber, welcher den Freiherrn schlug und band, war, wie ich meinte…


  Nun; fragte sie, als ich schwieg.


  Jakob, sagte ich.


  Der Dame düstere Augen belebten sich. Ich dachte es wohl, rief sie. O gewiß, der abscheuliche Mensch sah aus wie ein Verbrecher. Er konnte Niemand ansehen, vermied jede Begegnung mit meinem Gemahl oder mit meinen Kindern und mir. Aber wie war es möglich, daß ein solches Ungeheuer auf unsre Kosten leben durfte?


  Madame, antwortete ich, die letzten Worte, welche der unglückliche Mann zu mir sagte, bekannten sein großes Unrecht gegen seine verewigte Frau, gegen Jakob und gegen — Alle, die er beleidigt hatte und deren Vergebung er forderte. Von dieser Mörderbande, rief er dann, habe ich keine Gnade zu hoffen, aber ich bin kein Verräther. Sagen Sie das meinem Bruder, er soll unsern Namen vor Schande bewahren.


  Ich schrieb dies Alles dem jungen Herrn, Ihrem Gemahl, der jedoch erst im Frühjahr hierherkam und, nach reiflicher Ueberlegung, es für das Beste erachtete, die Unthat auf sich beruhen zu lassen. Von dem Förster Heinz hat man nie wieder gehört, auch Jakob war lange Zeit verschwunden, bis er nach den Freiheitskriegen zerschossen und siech zurückkehrte. Ihr Herr Gemahl war damals im Staatsdienste in England. Ich benachrichtigte ihn von Jakobs Erscheinen, der standhaft läugnete, einen Antheil an jener grausamen Nacht gehabt zu haben, wohl aber über das schwere Unrecht klagte, das an ihm begangen ward, und welches sein ganzes Leben mit Elend und Schmach erfüllt habe.


  Darauf befahl der gnädige Herr, daß Jakob in sein Haus genommen und dort verpflegt werden sollte, unter der Bedingung, auf immer über Alles, was geschehen, zu schweigen.


  Als ich zu sprechen aufhörte, sagte sie:


  Mein Gemahl hat also niemals versucht, den Ruf seines Bruders zu retten? Er hat keine Untersuchung verlangt, hat nichts gethan, um sein Haus von solcher Schmach zu reinigen?


  Es gingen wohl viele Jahre hin, erwiederte ich ihr, wo dies kaum möglich schien, denn die Meinung war vielfach verbreitet, daß der Geheimerath in seinem Eifer, den Frieden zu erhalten, zu weit gegangen sei; und daß er in Paris geheim verhandelt, den Abschied bekommen und der erklärte Anhänger der französischen Partei gewesen, konnte Niemand leugnen. Erst vor zwei Jahren, als Ihr Herr Gemahl den Staatsdienst aufgegeben hatte und hierherkam, sagte er mir, daß man jetzt davon überzeugt sei, sein Bruder habe niemals seine Pflicht übertreten. Als ihn sein unglückliches Ende erreichte, sei er im Begriff gewesen, sich zu rechtfertigen. Es hatten sich Papiere nach Haugwitz’s Tode aufgefunden, welche Alles bestätigten, und wenn dies geltend gemacht würde, müßte man wenigstens der Familie dankbar sein.


  Sie stand auf, und ich sah die Freude in ihrem Gesichte.


  Darauf bezieht sich also jene Notiz? fragte sie, und weiter wissen Sie nichts?


  Nein, antwortete ich, das ist Alles.


  So leben Sie wohl. Wenn es nöthig ist, werde ich mich auf Ihr Zeugniß berufen können. Aber, fuhr sie zurückkehrend fort, ist kein anderer Zeuge noch am Leben? Was ist aus den Söhnen des Barons geworden?


  Sie sind sämmtlich todt, Madame. Der Aelteste starb bei Jena, der Zweite in den Armen seines Vaters. Der Dritte fiel in der Schlacht bei Eilau9 und von dem Jüngsten weiß man nicht, wie er endete. Die Güter sind jetzt auf Lehnsvettern übergegangen. Wollen Sie, fügte ich hinzu, indem ich auf das Päckchen mit den traurigen Reliquien deutete, dies nicht mitnehmen?


  Werfen Sie es fort, erwiederte sie, indem sie sich entfernte, es kann nichts nutzen.


  Es kann nichts nützen! Ja, das ist es — das ist die Weisheit der Kinder dieser Welt, und nun ich den letzten Abschnitt meiner Lebensgeschichte niedergeschrieben habe, fragen mich meine müden Augen, was kannst Du noch nützen? Wie es dunkel um mich wird, wie ich diese Buchstaben nur noch mühsam erkennen kann, muß ich doch lächeln über die Thorheit dieser Frage. Ich habe gelebt, ich habe als Mensch gelebt und gelitten; mein Wandel ist vollbracht. Was ich nützte, weiß Gott allein!


  


  Unter dies Manuscript war von einer andern Hand geschrieben:


  Dies waren die letzten Worte des frommen edlen Greises. Die Feder war ihm aus der Hand gefallen und die Buchstaben noch nicht trocken, als wir ihn fanden, den müden Kopf auf das Papier gelegt, wie im tiefen Schlaf. Er ist hinübergegangen ohne Leiden, und heute in der Frühe haben wir ihn begraben unter dem Rosenbusche, wie er es angeordnet, neben seinen Lieben. Marie ist noch in tiefsten Schmerze, denn er ist ihr ein Vater gewesen und hat väterlich ihr auch sein irdisches Gut hinterlassen. Wir werden bis zum Herbst warten müssen, ehe sie meine Frau wird. Gott aber weiß nicht allein, was unsers lieben alten Freundes Leben nützte, ich weiß es, Marie weiß es, die ihm Alles dankt, und so viele Arme und Geplagte mit ihr, deren Trost und Stab er war. Nützten alle Menschen, wie er in seinem stillen Wirken und Wesen, es würde wahrlich besser sein, wie es ist!


  


  Romana.


  Historische Erzählung.


  


  I.


  Der Januar des Jahres 1769 war ein äußerst milder und sommerlicher selbst für die Insel Corsika10, deren rothe Felsenufer, von den immer lauen Wellen des Mittelländischen Meeres bespült, niemals eine winterliche Farbe tragen, und deren Olivenhaine und Kastanienwälder sich in solcher Zeit mit frischem Geblätter bekleiden, während duftige Kräuter und Blumen die Thäler und Berge bedecken.


  Aber je weiter in das Innere des Landes, um so höher steigen die Serren auf, um so kühner und gigantischer erheben sich die Kegelberge, bis zu dem ungeheuern Monte Rotondo, der sein Haupt fast immer in düstere Wolkenkränze verbirgt. Dort oben giebt es keine Wälder mehr, auch die Eichen und Buchen, die Tannen und der Wachholder haben aufgehört, von den steilen zerbröckelten Gipfeln laufen blendende Schneefelder in die Tiefen hinab, manchesmal bis in die Zone der Kastanie und Wallnuß, zuweilen wohl gar die graublassen Blätter des Oelbaums weiß umhüllend.


  In jenem Jahre jedoch wußte man Nichts davon. Nur die wilden Gipfel des Grosso, des Tolo und anderer gewaltiger Riesen trugen ihre weiße Rappen, sonst war die schöne Insel überall frühlingsherrlich, wie ein leuchtend Juwel anzuschauen. Die Mandel- und Citronenbäume, die Pfirsichen und Kirschen, Feigen, Granaten und Myrthen, alle hatten ihr schönstes Frühlingskleid in schimmernder Pracht angezogen, und mit ihrem Dufte mischten sich die Wohlgerüche der Geranien, des Lavendel, des Goldlack, des Rosmarin und vieler lieblichen, stärkenden Blumen, die in wilder Ueppigkeit mit Cactus, Epheu und Waldreben gemischt über alle Felder, Felsen und Hügel fortzogen, wo die Menschen sie immer dulden wollten.


  Weit über das Meer hinaus führte der Wind den Blumenduft, und die Luft über dem Golf von St.Fiorenzo war so davon durchzogen, daß man von ihm sagen konnte, was Napoleon einst von seinem Vaterlande gesagt: man könne Corsika eher riechen als sehen, und an den Düften und Wohlgerüchen wolle er es mit verbundenen Augen unter allen Ländern der Erde erkennen.


  Doch dies herrliche duft- und sonnenvolle Land wird von keinem Volke arkadischer Schäfer bewohnt. Den Römern schon war es als ein wildes, todesmuthiges, rachedurstiges Volk bekannt; seine Geschichte ist ein langer blutiger Faden ohne Ende. So weit diese Geschichte reicht, sind die Corsen im Kampfe gegen grausame Feinde und Eroberer, gegen Römer, Griechen, Germanen, Saracenen, Pisaner, und nun, seit länger als vierhundert Jahren, hatten sie mit äußerstem Heldenmuth gegen ihre tyrannischen Herren und Unterdrücker, die Genuesen, gestritten.


  Pasquale Paoli, ihr großer, tapferer General und Präsident ihrer jungen Republik, hatte endlich vor fünf Jahren diese genuesischen Ketten gebrochen, doch nur, damit die Corsen ihre Herren wechselten. Als die Genuesen sahen, daß dies Volk unüberwindlich sei, verkauften sie ihre sogenannten Rechte an die Franzosen, deren König Ludwig und sein Minister Choiseul mit Freuden das wichtige Corsika erwarben und, ohne nach des corsischen Volkes Rechten zu fragen, im letzten Jahre, am 15.Mai, einen Vertrag über diesen Handel in Versailles abschlossen. Mehrere Jahre zuvor schon war ein französisches Heer auf der Insel gelandet, die festen Plätze zu besetzen, damit die Engländer sich ihrer nicht bemächtigen sollten.


  Pasquale Paoli mußte dies dulden, um den mächtigen Herrscher der Franzosen nicht zu erzürnen, um Schutz bei ihm gegen Genua zu finden, und weil ihm feierlich zugesagt war, daß diese Besatzung nur vier Jahre dauern, die Franzosen sich auch in keine Sache mischen sollten, die die Corsen und ihren Staat angehe.


  Nun aber fiel die Maske ab. Bastia sammt andern festen Orten wurden mit starken Garnisonen versehen, und der Marquis Chauvelin kam mit 15000 Franzosen aus Marseille. Da wurde den Corsen befohlen, sich zu unterwerfen und dem Könige Ludwig zu huldigen; doch diese, eingedenk ihrer Väter und ihrer Ehre, beschlossen in ihrer Bundesversammlung zu Corte, wie freie Männer zu leben oder zu sterben.


  So wurde die blühende Insel mit den lieblichen Weingärten, den Citronenhainen und Olivenwäldern wiederum ein Leichenfeld, und dieser Golf von Fiorenzo, in Blüthen und Blumendüfte eingewiegt, widerhallte vom Donner der Schlacht und duftete von dem Blute der Erschlagenen. Der französische General drang mit seinen Schaaren über die Serra, welche Bastia von dem Lande Nebbio trennt, wo St.Fiorenzo an seinem herrlichen Meerbusen liegt. Pasquale Paoli hatte nur Viertausend um sich sammeln können, welche er und sein tapferer Bruder Clemens gegen den viermal stärkeren Feind führte. Es war vergebens, sie mußten weichen. Die kleine Veste Furiani wehrte sich verzweifelt; nur 300 Corsen kämpften dort gegen die ganze französische Macht. An der Spitze der begeisterten Bergbewohner stand Carlo Saliceti, einer der Helden seines Volkes, und als Alles in Schutt und Asche lag, schlug er bei Nacht sich durch den Feind und erreichte die Seeküste.


  Den Sommer und Herbst über währte der Krieg, doch trotz ihrer Uebermacht wurden die Franzosen endlich geschlagen. Weiber zogen den schwarzen Wollenrock der corsischen Milizen an und kämpften in deren Reihen. Engländer und Italiener fochten für das bedrängte Volk, eine ganze Compagnie Deutscher bildete sich aus den deutschen Soldaten, welche den Genuesen gedient hatten, und ihnen gesellten sich mehrere junge deutsche Edelleute zu, welche nach Corsika gekommen den Unterdrückten beizustehen. England selbst aber, auf welches die Corsen hofften, nach welchem sie Hilfe flehend ihre Hände ausstreckten, rührte sich nicht. Die englischen Minister sahen dem Todeskampfe der »corsischen Rebellen« zu, sahen zu, wie Frankreich diese reiche, wichtige Insel eroberte.


  Im Dezember des Jahres 1768 wurden die Franzosen überall besiegt nach Bastia und in die festen Küstenplätze zurückgeworfen. Doch nun rief Frankreich den gedemüthigten Chauvelin zurück und sandte den Grafen de Vaux an der Spitze von 45 Bataillonen mit Reiterregimentern sammt vielen Kanonen, und dies mächtige Heer sammelte sich in Bastia, denn von dorther sollte der entscheidende Schlag kommen.


  So war es am Ende des Januar im Jahre 1769, wo die Insel in ihrer Frühlingspracht aufblühte. Es war Ruhe im Lande, aber es war die Ruhe eines Vulkanes. Die corsischen Milizen befanden sich zerstreut in ihren Dörfern, die beiden corsischen Regimenter, die einzigen, welche die Regierung besaß, lagen in Corte und anderen kleinen Orten im Innern. Pasquale Paoli schien still zu sitzen in der schwarzen, stillen Casa seiner Väter in Marosaglia und in dem Franciskanerkloster, wo die alten Parlamente des Landes gehalten wurden, und wo sein freiheitbegeisterter Bruder Clemens Tag und Nacht vor den Altären lag, Gott und die heilige Jungfrau anrufend, die Feinde des Vaterlandes in seine Hand zu geben.


  Wer aber den General Pasquale Paoli kannte, der war gewiß, daß dieser rastlos thätige Held nicht rastete. Doch fiel kein Schuß gegen die Franzosen in den Hafenplätzen, keiner der schwarzen Krieger ließ sich in der Serra am Cap Corso blicken. Die Franzosen konnten sicher die steilen Pfade hinaufklimmen, welche über diese Bergkette fort in das Land Nebbio hinab und bis nach Fiorenzo führten; denn damals waren diese Pfade wild und öde, von zackigen Klüften und Klippen dicht umschlossen, während zwanzig Jahre später eine prächtige Straße hinüberführte, von den Franzosen mit Kunst und Kraft erbaut, um das wichtige Land Nebbio und seine stolzen, verwegenen Bewohner sicherer bewachen zu können.


  Denn es ist diese Landschaft Nebbio der Paß, welcher in das innere hohe Bergland führt. Von St.Fiorenzo steigt es als ein wundervoll herrliches Amphitheater auf. Bis in die Wolken ragen im Halbkreis die hohen Berge der Serra di Tenda empor, und zu ihnen hinauf steigt treppenartig das Land, gefüllt mit Wein und Oel, mit Feigen- und Kastanienwäldern, mit allen Gewächsen und allem Reichthum, den diese Insel von einer übergütigen Natur empfangen hat. Wer das Nebbio hat, hat festen Fuß im Lande, dies wußten die Genuesen schon, und die Franzosen hatten es nicht vergessen.


  Chauvelin war hierher zuerst vorgedrungen, und Graf de Vaux kannte Corsika seit zwanzig Jahren, er hatte damals schon unter Malebois Land und Leute gesehen. Kaum war er in Bastia angelangt, als er ein starkes Corps über die Serra nach Fiorenzo schickte, das in dem kleinen Orte das Fort mit dem Genuesenthurme herstellte und das Thal des Aliso bewachte, der brausend in den Bergen von Fels zu Fels springt, hier unten aber träge durch Schilf und Sumpf schleicht.


  Die Colonnen der Franzosen drängten sich eng in dem kleinen, schlechten Orte zusammen und blickten mit Mißmuth zu den Bergen und Wäldern hinauf, wo es weit bessere Quartiere geben mußte. Daran war nicht zu zweifeln. Denn nicht allein, daß das Land Nebbio als eines der reichsten auf der Insel bekannt ist, es wohnen auch damit zusammenhängend viele wohlhabende und angesehene Männer darin. Wohl bevölkert war es bis hoch oben, wo der Buschwald und die nackten Klüfte beginnen. Vier große Gemeinden enthielt es, Dörfer kann man diese in Corsika meist nicht nennen; denn wenn auch die Kirche von einer Anzahl Gebäuden umringt ist, so liegen doch sehr viele weit zerstreut, so daß das Pieve oder Kirchspiel einen sehr großen Raum einnimmt.


  Die nächste der Gemeinden an Fiorenzo war die Pieve Oletta, so recht in dem schönsten und herrlichsten Theile des Ländchens. Wohl an tausend Fuß über dem Meere, ganz eingewickelt in Oliven-, Feigen-, Kastanien- und andern Fruchtwäldchen, in entzückenden Umgebungen. Steil stieg die Straße durch enge Schluchten aufwärts, doch oben war das Land thalartig ausgedehnt. Nach allen Seiten liefen die Wein- und Fruchtgärten bis an die Bergwände hinauf. Die Häuser und Häuschen, die stattlichen Casas der Wohlhabenden und die engen, düsteren Campannen der kleinen Leute verbreiteten sich durch Garten und Gehege, in der Mitte jedoch lagen sie in einer Reihe, und sanft empor stieg diese bis zu dem Kirchplatze, wo sie einen Halbkreis um das alterthümliche große Gotteshaus bildeten, neben welchem ein Stiftshaus des Franciskanerordens lag.


  Wie es häufig der Fall, hatte die Kirche auch hier den Ehrenplatz erhalten. Sie stand an der höchsten Stelle auf einem Vorsprunge, weit über die Pieve fortblickend, und von ihrem hohen Thurme blitzte das goldene Kreuz bis an das Meer und bis an die düstern Felsenkuppen der Serra Tenda. In dem alten Stifte befanden sich keine Mönche, aber der Abt war noch da, hoch angesehen im Orte und im Lande, sowohl durch seine geistliche Würde, wie durch seine Abkunft als Haupt der edlen Familie Saliceti von Oletta.


  Dicht in der Nähe der Kirche stand das feste, thurmartige Familienhaus, in welchem jener tapfere Carlo Saliceti geboren wurde, der im letzten Jahre mit solchem Heldenmuthe Furiani vertheidigt hatte; jetzt aber war er nicht darin zu finden. Einen tiefen, festen Schlaf schlief der tapfere Mann, denn in der Schlacht bei Borgo hatte eine Kugel ihn hingestreckt, und seine Kampfgenossen hatten ihn mit Lorbeer bekränzt und mit Todtenklagen und Wehgeschrei in der Familiengruft der Saliceti dort in der Kirche begraben.


  Sein Haus lag jedoch nicht verödet, denn noch lebte Giulio, sein jüngerer Bruder, noch seine Schwester Romana, und zum Schutze ihrer Jugend war sein Oheim Giovanni, der verehrte Abt, da, ein eben so glaubensfreudiger Priester wie ein zornig kühner Patriot, der mehr als einmal in seinem Leben Dolch und Doppelbüchse in der einen Hand, das Crucifix in der andern in die Schlacht vorangezogen war.


  Ehe wir jedoch mit diesen Personen uns weiter beschäftigen, steigen wir hinauf in ihre Wohnungen und treten ein in ihre Hallen; dahin zu gelangen ist jedoch keinesweges so leicht, als man glauben könnte. Ein corsisches Haus gleicht mehr oder minder einem festen Thurme, mit schmalem düsterm Eingange, steiler hoher Treppe, kleinen Fenstern und dicken Mauern. Selbst die ärmlichen Hütten, so eng und schmutzig sie sein mögen, sind schartig und hoch, denn jeder Corse hat seinen Feind, und die Blutrache kann ihn morgen zwingen, sein Haus zur Festung zu machen. Darum sind diese Häuser auch alle aus Granit erbaut, und drinnen mag kein Stück Brot sein, doch unzweifelhaft ein Gewehr, wenn nicht mehrere sammt Pulver und Blei, genug um eine Belagerung auszuhalten.


  Die Dorfgasse, welche zur Kirche und deren Platz hinaufführte, bildete zu beiden Seiten Reihen solcher engerer und weiterer Thürme, die mit ihrem schwarzen Gemäuer und den Epheugewinden, welche sie dicht umrankten, ein romantisches, düsteres und doch liebliches Bild gaben. Manche darunter sahen für verwöhnte Augen freilich wüst und höhlenartig genug aus. Ihre Fenster waren enge Löcher ohne alle Abwehr gegen Regen und Wind, und die zertrümmerten Treppen, die schief hängenden Thüren sprachen für die Armuth, Faulheit und Sorglosigkeit ihrer Bewohner; aber in diesem Lande bedarf der Mensch nicht viel zu seiner Erhaltung, Arbeit ist keine Ehrensache. Von wenigen Kastanienbäumen, wenigen Ziegen, wenigen kleinen Gartenstückchen vermag eine Familie zu leben, und auf allen diesen Bergen und Gehängen lag reicher Gottessegen. Alle diese alten Thurmhäuser umwickelte der Blüthenduft der Fruchtbäume; Oliven, Mandeln, Reben und Feigen umringten sie. Es sproßte und keimte, blühte und reifte überall in wunderreicher Fülle, und wo dies geschieht, ist der Mensch niemals geneigt zu harter mühevoller Arbeit. Er will Noth und Sorgen haben, wenn er im Schweiße seines Angesichts sein Brot essen soll.


  Die Häuser von Oletta sahen jedoch nicht alle so aus wie die erwähnten. Manche bildeten auch dicke vierkantige Bauwerke; ihre unregelmäßigen Fenster wurden von Jalousieen geschlossen, ihre Treppen waren wohlerhalten, von Seitenmauern geschützt und mit Eingangsthüren versehen, oben aber sprang ein Altan hervor, die größten hatten deren mehrere nach verschiedenen Seiten. An diesen Erbsitzen der wohlhabenden Familien waren die Steine auch wohl gefugt und glatt bebauen, und um sie her dehnten sich kleinere oder größere Gärten, auf deren Blüthenschnee sie ihren granitnen Leib schwarz und zackig aufhoben.


  Das Haus Saliceti erschien als das mächtigste unter allen. Es thürmte sich zu verschiedenen Stockwerken, es hatte Altane nach allen Seiten, und seine Fenster zeigten nicht allein Jalousieen, sondern auch mehrere Rahmen mit kleinen Scheiben von Glas, was damals zu den Seltenheiten gehörte. Die Treppe lief gedeckt hinauf, unten war sie durch ein massives Vorthor geschlossen, das über seinem Portale ein altes Wappen trug, von dem jedoch sich wenig mehr erkennen ließ.


  Die Familie Saliceti stammte nicht von den Signori, den alten Baronen und Herren der Insel, aber sie gehörte jener Bauernaristokratie an, die im zwölften Jahrhundert aus den Gemeindevorstehern, den Caporali, entsprang, welche, als Führer und Rächer des gepeinigten Volks, die Barone niederschlugen, später aber selbst noch ärgere Tyrannen wurden, als die gepanzerten Ritter. Genua hatte sie endlich alle ohne Unterschied unter seinen harten Fuß getreten und um dessentwegen dieselbe Gleichheit und denselben ingrimmigen Haß über alle Corsen gebracht. Aber die Nachkommen der alten Signori und der alten Caporali blieben doch immer die stolzen Geschlechter, welche von ihren Vorfahren mit den Familiensitzen, freilich oft nur mit diesen, uralten Ruhm zahlloser Heldenthaten ererbten.


  Auch die Saliceti waren reich daran, allein sie besaßen überdies kein unbedeutendes Vermögen an Grundeigenthum, denn ein beträchtlicher Theil des Waldes und der Fruchtgärten der Paese gehörte ihnen. Es wurzelte auch ein gewisser Sinn in dieser Familie, sich ihrer Wohlhabenheit zu erfreuen, und da sie mit manchen edeln Geschlechtern verwandt, Blutsvettern selbst im hohen Rath, an den oberen Gerichtshöfen und in den ersten Städten der Insel besaßen, nicht selten auch selbst dahin kamen als Abgeordnete des Districts und des Landes wie in eigenen Geschäften, so lernten sie besser als die meisten ihrer Nachbarn kennen, was zur Bequemlichkeit, zum Putz und Schmuck auf dem Festlande Italiens und in Frankreich erfunden, sich nach und nach bis nach Corsika verirrte.


  Der verstorbene Vater der beiden Geschwister, Pietro Saliceti, hatte aus Bastia sogar einst einen schmalen Spiegel und ein paar hochlehnige Stühle mitgebracht. Doch sein Bruder, der Abt, war es, welcher vor einiger Zeit erst die Scheiben von Glas in die Fenster des großen Wohngemaches einsetzen ließ, ein Luxus, der in Oletta ungeheueres Aufsehen machte.


  Aber Pietro Saliceti hatte seiner Zeit auch seinen jüngsten Sohn Giulio nach Bastia in die Schule geschickt, damit er Etwas lerne und ein Richter oder Advocat aus ihm werde. Seine Tochter Romana lebte mehrere Jahre im Hause eines Verwandten, des Raths Grimaldi, und erst im letzten Jahre, als ihr Vater aus dem Leben geschieden und ihr ältester Bruder den Heldentod gestorben, kehrte sie in die Casa Saliceti zurück, weil ihr Onkel es so befahl.


  


  An dem Tage nun, mit welchem hier unsere Erzählung beginnt, saß Romana in dem Wohnzimmer mit einer Näherei beschäftigt, und bei ihr befand sich eine Freundin aus Oletta, die schöne Maria Montalti, die Tochter des Podesta der Gemeinde, eines nicht weniger angesehenen Mannes. Beide junge Mädchen arbeiteten fleißig; Romana half ihrer Freundin, und Maria hatte guten Grund, die Nadel emsig zu bewegen, denn sie war die Braut des jungen Bernardo Leccia, eines überall beliebten und gepriesenen Jünglings aus guter Familie, und im Märzmonate sollte die Hochzeit sein.


  Beide Mädchen waren jung und lieblich anzuschauen, dennoch aber konnte es nichts Verschiedeneres geben. Romana Saliceti hatte eine feine, zarte Gestalt, ihr Haar besaß einen wahrhaft goldigen Schimmer, und ihre Haut war so weiß und frisch, als stammte sie aus dem Norden. Sanft waren ihre Mienen, klein ihr Mund, und in ihren dunkelblauen Augen lag eine träumerische melancholische Stille.


  Ganz anders stellte sich Maria Gentili Montalti dar. Corsisch schön war alles an ihr, vom Scheitel mit seiner Fülle rabenschwarzer, bläulich schimmernder Haare bis zu dem kleinen Fuße. Von hohem Wuchs, fielen ihre starken Zöpfe, mit rothen Bändern gebunden, weit über den kräftigen Nacken in ein dunkelrothes, mit Korallenstückchen besetztes Netz. Gebräunt war ihre Haut, aber sammetweich, stark und schön gebildet Stirn, Nase und Mund, ihre schwarzen Augen groß und leidenschaftlich funkelnd, die weißen Zahnreihen prächtig zu ihren schnellen übermüthigen Blicken passend.


  Und wie die Körper dieser jungen Mädchen so verschieden gebildet, so verschieden war es auch ihre Tracht. Maria Montalti trug das weite schwarzwollene Corsenkleid, die Faldetta, dessen Zipfel faltenvoll und malerisch über Arm und Schulter geworfen werden, aber Romana hatte in der Hauptstadt Bastia andere Kleider kennen gelernt, und da diese Stadt seit so vielen Jahren schon von den Franzosen besetzt gehalten wurde, waren französische Trachten und Farben und leichtere französische Stoffe dort eingedrungen. Romana’s blaues Gewand mit dem anschließenden Kamisol stammte aus Marseille, das Corsika vornehmlich mit französischen Fabrikaten aller Art versorgte, aber die Korallenbänder um ihre Arme und um ihren Hals waren echt vaterländische Erzeugnisse. Ist doch das Meer nirgend reicher daran, und giebt es doch nirgends schönere Korallen als diese, welche in Italien als die besten geschätzt werden.


  Die Fenster standen geöffnet, würzige Luft wehte herein. Draußen lag das blühende Land, über ihm tiefe Himmelsbläue, und die Sonne schwebte, eine strahlende Goldkugel, am Rande der hohen Berge, bereit, sich darin zu versenken. Doch die beiden jungen Mädchen hatten dafür keine Augen, sie blickten emsig auf ihre Arbeiten; erst nach einiger Zeit ließ Romana ihre Hände sinken, und hinausschauend in den Himmelsglanz, schien sie ihren Gedanken nachzuhängen.


  »Holla! kleine Romana, was sinnst Du denn, und woran denkst Du denn?« rief Maria Montalti, indem sie lachend auf den Tisch schlug.


  »Ich sinne darüber nach,« erwiederte Romana, »wie einsam es hier ist, und wie wenig mir das gefällt.«


  »Es gefällt Dir nicht,« sagte Maria, »weil Du so lange in der Stadt gewohnt hast, und weil Du jetzt mit Deinem Oheim allein in der Casa Saliceti Deine Tage verlebst. Du möchtest lieber wieder dahin, wo es fröhlicher hergeht.«


  »Freilich, freilich!« antwortete Romana mit einem leisen Seufzer, »sonst war es anders, als mein Vater noch lebte und mein Bruder Carlo. Es kamen viele Freunde, wir waren vergnügt, die Cither hing nicht müßig an der Wand. Ach! der Krieg hat viel Unglück über uns gebracht.«


  Die große Maria ließ ihre übermüthigen Augen auf ihre Freundin blitzen.


  »Krieg muß sein,« sagte sie, »wie soll unser Vaterland frei werden, wie sollen wir diese Franzosen und vom Halse schaffen? Aber Du seufzest nach Bastia und wärest lieber dort als in Oletta, habe ich nicht Recht?«


  »Es hat mir dort gefallen,« versetzte Romana.


  »Wo die Franzosen Herren und Meister sind!« fiel Maria ein. »laß das nicht Deinen Oheim hören, den hochwürdigen Herrn Abt,« sie lachte schelmisch und sah sich dabei um — »denn dieser haßt nicht allein die Franzosen, wie ein echter Corse thut, und hängt mit Leib und Seele Pasquale Paoli an, sondern er ist auch ein so sanftmüthiger, demüthiger und weichherziger Gottesmann, daß das Volk ihm dieser Tugend wegen den Namen Peverino gegeben hat.«


  Romana lächelte leise.


  »Sie nennen ihn spanischer Pfeffer,« sagte sie, »weil er so hitzig und zornig werden kann, aber spotte nicht darüber. Ist es denn nicht ein Unglück, daß so viele Menschen ihr Leben opfern müssen, so viele Feindschaften entstehen, so viel Unglück und Elend das Land bedeckt, Niemand mehr froh sein kann, und Alle zittern müssen vor dem, was noch geschehen wird?«


  »O!« fiel Maria ein, indem sie ihren Finger drohend emporhielt, »ich weiß, wovor Du zitterst, kleine Romana, und ich weiß auch, warum es Dir in der schönen Casa Saliceti zu einsam ist, warum Du weit lieber in Bastia sein möchtest. Giebt es dort nicht einen gewissen jungen Herrn mit Namen Achill Grimaldi, und wird dieser Dein gelehrter, schöner Herr Vetter nicht durch den Krieg zurückgehalten, nach Oletta zu kommen, um Dich zu besuchen?«


  Romana’s Gesicht röthete sich, aber sie schüttelte den Kopf dabei.


  »Nein, nein, Maria,« rief sie dazwischen, »das ist es nicht. Mein Vetter Achill wollte uns besuchen, das ist wahr, und mein Bruder Giulio ist nach Bastia gegangen, um ihn herzubringen. Aber Giulio ist Achill’s Freund, ich habe niemals mich nach ihm gesehnt.«


  »O, wie Du listig und heimlich bist,« lachte Maria. »Als ob man nicht wüßte, daß die Grimaldi hoch angesehene Leute sind, als ob Dein Vater Dich umsonst so lange nach Bastia geschickt hätte, und als ob der hochwürdige Herr Peverino nicht erst neulich zu meinem Vater gesagt hätte, als von meiner und Bernardo Leccia’s Hochzeit die Rede war: Während des Krieges soll Romana nicht heirathen, denn Friede wird es nicht, Nachbar Montalti, darauf verlaßt Euch; aber sobald wir von diesen Franzosen uns erlöst haben, der Teufel hole sie sämmtlich und schleudere sie in seinen tiefsten Schwefelpfuhl! — dann wird in der Casa Saliceti eine Hochzeit gefeiert werden, von der das ganze Land Nebbio lange erzählen soll.


  Und wie mein Vater darauf antwortete: Ich kann’s mir wohl denken, woher der Bräutigam kommt. Nicht aus unserer Paese, sondern vom Cap Corso herüber, von Bastia her, wo die feinen Leute jetzt französisch sprechen, da schlug der Abt Peverino mit seiner Faust auf und wurde im ganzen Gesichte so roth wie eine Blutnelke. — Was wollt Ihr damit sagen? schrie er meinen Vater an. Maledetto! Denkt Ihr etwa, die Grimaldi könnten jemals sich auf die Seite dieser Furfanti, dieser Franzosen werfen, die uns eben so behandeln wollen, wie die Genuesen es thaten? Corpo di Bacco! ist Leone Grimaldi nicht Paoli’s beste Hand, und Achill, sein Bruder — Ihr sollt sehen, Montalti, daß der vom echten Stamme ist, um Romana zu verdienen.«


  Bei ihren letzten Worten lachte Maria auf und rief dann ihrer schweigend horchenden Freundin zu:


  »Siehst Du wohl, kleine Romana, daß ich Alles weiß und mir nichts verborgen blieb? Da sitzest Du nun hier, und es gefällt Dir nicht, einsam zu sein. Voller Sehnsucht ist Dein armes Herz; ich weiß es ja, wie es thut, wenn Bernardo mich verlassen hat. Er wird aber kommen, Romana, bald wird er bei Dir sein, und dann wird es Dir nirgend besser gefallen als in der Paese Oletta und in der schönen Casa Saliceti.«


  Romana hielt ihre Augen auf Maria geheftet, allein sie lächelte nicht zu deren Tröstungen, sondern blickte ernst und nachdenklich und sagte zuletzt:


  »Ich möchte Dich wohl Etwas fragen, Maria.«


  »So frage!« versetzte diese.


  »Wenn Du hörtest, Bernardo käme nicht, was würdest Du thun?«


  »Ich würde böse sein und traurig, ich würde weinen und schmähen.«


  »Und wenn er Dich nicht liebte, sondern eine Andere. Wenn er Dich verließe?«


  Maria’s Augen funkelten wie glühende Kohlen, ihr schönes Gesicht verzerrte sich, und ihre Hände ballten sich zusammen.


  »Madre de Dio!« schrie sie erblassend. Dann lachte sie plötzlich auf und rief: »Das kann nicht sein, daß wird niemals geschehen! Eher stürzten alle Berge Corsika’s zusammen, ehe Bernardo mich verließe.«


  »Aber wenn er stürbe, wenn er niemals wiederkäme?« fragte Romana, immer mit großen starrblickenden Augen.


  »Sprich nicht so; Gott und die heilige Jungfrau werden ihn beschützen!« antwortete Maria, indem sie ihre Hände faltete und auf ihre Brust preßte. »Ach! ich denke oftmals daran, denn Bernardo ist kühn, er ist ein Corse. Wenn Pasquale Paoli’s Männer ihn rufen, wird er sich nicht verstecken. Er wird sterben, Romana, wie Dein Bruder gestorben ist, seine Brust dem Feinde zugekehrt.«


  Romana schwieg einige Minuten.


  »Wenn Du hörtest von seinem Unglück,« fragte sie darauf, »was würdest Du dann thun, gute Maria?«


  »Was ich thun würde?« schrie Maria, in wilder Leidenschaft ihre Arme und ihren Kopf zum Himmel erhebend, als sei das Unglück schon geschehen. »O! ihr Heiligen, ich weiß es nicht, aber ich könnte es nicht ertragen!«


  In diesem Augenblicke drangen die Töne eines Hornes in das Zimmer und bewirkten, daß das Gespräch der beiden jungen Mädchen plötzlich aufhörte.


  »Was ist das?« rief Maria, indem sie aufsprang und wieder horchte.


  »Soldaten kommen,« sagte Romana.


  »Nein,« erwiederte Maria, »von den Bergen tönt es herunter, aber das ist kein corsisches Muschelhorn.«


  Sie lief auf den Balcon hinaus, Romana folgte ihr nach.


  


  II.


  Von dem Balcon aus ließ sich der ganze Halbkreis der Berge überblicken, und unzweifelhaft war es, daß die Töne von dort her, aus der Schlucht von Pietro di Tenda hervorquollen. Es konnten somit keine Franzosen sein, denn diese wagten sich nicht aus St.Fiorenzo heraus. Die Töne aber brachten bald das ganze Pieve in Bewegung. Aus allen Häusern und Hütten kamen die Menschen, hörten verwundert und schrieen sich ihre Vermuthungen zu.


  Das Horn klang lustig und lieblich, allein das Lied zu dieser Melodie kannte Niemand. Es schien ein Jagdstück zu sein, oder die Begleitung zu einem Kriegsmarsche; alle Augen richteten sich daher auf den Punkt, wo der Waldpfad aus dem Kastaniendunkel hervortrat, denn an dieser Stelle mußte der Musikant zuerst erscheinen. Und stärker und stärker wurde der Schall, bis endlich man Menschen sah, nicht einen, sondern einen ganzen Trupp. Vor ihm her an der Spitze ritten zwei auf kleinen corsischen Pferden.


  Die Leute von Oletta konnten nicht ganz ruhig bei diesem Anblicke sein, denn sie sahen deutlich die Gewehre und Waffen der Fremden blitzen. Nahe an hundert Bewaffnete mochten da wohl Schrecken erregen, wo einer oft schon Unheil genug anstiftete; doch nach dem ersten Beschauen erhob sich ein Jubelgeschrei. Denn diese Fremden kamen nicht allein, sie brachten den Abt Saliceti mit, der war es sicherlich, der dort neben dem Anführer auf seinem rothen, wohl bekannten Pferdchen ritt.


  Nach wenigen Minuten konnte dies als eine ausgemachte Sache gelten. Die kräftige breite Gestalt des Abtes ließ sich nicht verkennen, und nun lief Alt und Jung der Schaar entgegen, welche sich rasch näherte und von den Abhängen herunter dem Kirchplatze zuzog. Zwei Hornbläser zogen vorauf, und da der eine den anderen ablöste, fehlte es nicht an Musik, bis sie endlich Beide sich vereinigten und die Soldaten geschlossene Reihen bildeten, als sie den Eingang des Dorfes erreichten.


  Der Abt unterhielt sich von seinem Pferde herunter mit den Leuten, welche ihn umringten, und theilte ihnen mit, was sie wissen sollten. Er deutete dabei auch auf den Anführer, und dieser schaute keck und frisch mit lustigen Mienen um sich und sprach zu seinen Kriegern in einer fremden Sprache, welche Niemand verstand.—


  »Wisset also, Freunde, Nachbarn,« rief inzwischen der Abt, »daß dieses die neue Fremdencompagnie ist, welche Pasquale Paoli, unser großer General und Gouverneur, vor kurzer Zeit gebildet hat. Es sind lauter Deutsche, meist haben sie vormals den Genuesen gedient, lauter tapfere Krieger aus einem Lande, das Preußen heißt, wo ein mächtiger König regiert, der Frederigo il grande genannt wird, weil er mit seinem kriegerischen Volke große Thaten ausgeführt, die Franzosen, die Oesterreicher und die Russen geschlagen und besiegt hat. Alle diese braven Deutschen wollen uns jetzt helfen. Pasquale Paoli hat sie zu dieser Preußencompagnie vereinigt und diesen jungen Signor, den Ihr hier seht, einen deutschen Nobile, Signor Carlo Wilda, den er besonders ehrt und liebt, zu ihrem Capitän ernannt. Er hat die Compagnie zu uns geschickt, Freunde, und es kann sein, daß er bald selbst kommt und zusieht, wie wir sie aufgenommen haben. Aber Corpo di Bacco! ich denke, er soll mit den Männern von Oletta zufrieden sein. Habe ich Recht? Soll er nicht?«


  Ein Beifallsgeschrei gab ihm Antwort. Die Deutschen waren in Corsika nichts Neues, Böses und Gutes verband sich mit ihrem Namen. Vor achtunddreißig Jahren hatte Kaiser KarlVI. 12000 Deutsche an die Genuesen verkauft, als erstes Beispiel jenes Menschenhandels, der später unter deutschen Fürsten beliebt wurde. Sie kamen mit ihren Generalen Wachtendonk und Schmettau und dem Prinzen von Württemberg, um die corsischen Empörer zu bändigen, wie nachmals 12000 Hessen die amerikanischen Empörer bändigen sollten, aber das Eine gelang so wenig als das Andere. Die Corsen schlugen die Deutschen in mörderischen Schlachten, und schon nach zwei Jahren zogen deren Reste ab. Der Kaiser wollte Nichts mehr mit dem ungerechten Genua zu schaffen haben. Vier Jahre darauf aber landete in Corsika der wunderbare abenteuerliche Mann, welcher den Haß vom Namen der Deutschen nahm und den Corsen einen deutschen Edelmann zum Könige gab.


  Theodor von Neuhoff führte sein Traumkönigreich nur einen Sommer über aus, dann zerrann es ihm unter seinen Fingern, allein von dieser Zeit an fanden die Corsen bei den Deutschen manchen tapferen Freund. Junge Edelleute kamen und kämpften an ihrer Seite in heißen Schlachten, tapfere Officiere ordneten ihre Regimenter, bildeten ihre Milizen und lehrten ihnen die Künste, mit deren Hilfe der große Friedrich seine Gegner besiegt hatte. In der letzten Zeit aber hatte der deutsche Name noch mehr in corsischer Achtung gewonnen, eben durch jene deutschen Soldaten, welche Genua früher gedient.


  Die Leute von Oletta waren daher vergnügt, als die deutsche Compagnie bei ihnen einkehrte, es konnte ihnen nichts Lieberes geschehen. Die starken kräftigen Männer gefielen ihnen weit besser als die kleinen bepuderten und bezopften Franzosen, denn die Deutschen hatten nach corsischer Sitte ihr Haar lang und frei wachsen lassen. Mit Wohlgefallen schauten sie auch den jungen Anführer auf seinem flinken kleinen Pferde an. Er sah so recht aus wie ein Kriegsmann und war dabei doch freundlich, fein und schlank, mit breiter Brust und kräftigen Schultern. Sie dachten wohl, daß das einer sein müsse, der das Kriegshandwerk unter jenem großen Könige Frederigo gelernt, von dem der Abt Peverino gesprochen, und so war es auch wirklich.


  Karl von Wilda war in dem Preußenlande geboren und hatte in den letzten Jahren des siebenjährigen Krieges unter den Fahnen seines gewaltigen Kriegsherrn gefochten, dann aber hatte er seiner Lust zu Reisen und Abenteuern nachgegeben, hatte Frankreich und Italien durchzogen, und dort war damals alles Volk von Pasquale Paoli’s Ruhm und Ruf erfüllt, den Friedrich der Große selbst als den besten General Italiens erklärt hatte. Daß die Franzosen jetzt das kleine tapfere Volk unterdrücken und unterjochen wollten, vermehrte die Rauflust in Karl von Wilda,v denn als guter Deutscher haßte er den Erbfeind aus Herzensgrund.


  In Livorno sammelte sich eben eine Schaar junger Männer, meist von gutem Stande, die den Corsen und Pasquale Paoli zu Hilfe ziehen wollten. Der preußische Officier gesellte sich zu ihnen, und sie landeten zu rechter Zeit auf dem Boden der corsischen Republik, um während des letzten Herbstes die glorreichen Gefechte und Schlachten mitzuschlagen, in welchen der stolze Graf Narbonne bis nach Bastia und an’s Meer zurückgetrieben wurde. Manche dieser Fremdlinge starben für die corsische Freiheit, andere wurden der Beschwerden in dem wilden Lande überdrüssig, doch Karl von Wilda focht mit solcher Tapferkeit, daß General Paoli sich öfters seines Rathes bediente und ihm die preußische Compagnie übergab, als diese nun errichtet wurde.


  Vor der Casa Saliceti ließ der Capitän jetzt Halt machen, und da er hinaufsah zu dem Balcon und sah die jungen Mädchen stehen, schwenkte er seinen Degen und verbeugte sich so ritterlich grüßend und lächelnd dabei, daß plötzlich eine dunkle Gluth Romana’s ganzes Gesicht bedeckte.


  Sie floh in das Zimmer zurück, und Maria folgte ihr dahin nach, indem sie lachend fragte, warum Romana davongelaufen sei.


  »Ich weiß es nicht,« erwiederte das junge Mädchen, »es wurde mir plötzlich bange.«


  »O,« sagte Maria, »wenn Achill Grimaldi gekommen wäre statt dieses Deutschen, so wärest Du nicht davongelaufen, sondern ihm entgegengesprungen; aber das hilft Alles Nichts, kleine Romana, Du mußt Dich darein schicken und diesen Fremden um Dich dulden. Denn sieh doch hin, alle Leute drängen sich, den Einen und den Anderen als Gast mit nach Haus zu nehmen; der Oheim aber nimmt sich diesen jungen Capitäns, wie es Recht ist, dafür ist er der Erste in Oletta, die Casa Saliceti das stattlichste Gebäude und dieser Signor Tedesco obenein der allerschönste unter Seinesgleichen, die mir gar nicht gefallen.«


  So plauderte Maria, indem sie an der Schwelle stehen blieb und hinabschaute, wo wirklich die Vertheilung der Soldaten jetzt stattfand. Die corsische Gastfreundschaft, welche so berühmt ist, zeigte sich hierbei von bester Seite. Jeder wollte Antheil an den Gästen haben, und schnell waren sie untergebracht, so daß, wer zu spät kam, zankte und lärmte und eine ehrliche Theilung verlangte. Die Deutschen sahen sich zuweilen von Dem beim rechten und von Jenem beim linken Arm gepackt und unter hartnäckigem Streit um die besten Rechtsansprüche hin- und hergezogen. Frauen und Mädchen winkten ihnen zu, ihnen zu folgen, und Gelächter und Geschrei dieser schnellen lebendigen Zungen füllten den Platz, bis die Buben die Gewehre der Männer packten und forttrugen und im Triumph der Gefangene nachgeführt wurde.


  Die Soldaten aber waren meist lange genug schon auf der Insel, um die Sprache des Volks zu sprechen und sich mit ihren Wirthen zu verständigen. Sie ähnelten diesem Volke auch durch ihre Tracht, denn sie trugen sämmtlich den weiten kurzen Rock, den Pelone, aus der schwarzen Wolle des Landes, Mützen von corsischem Eberfell und lange Ledergamaschen bis zum Knie. Im Gurte um ihren Leib aber steckten zwei Pistolen und ein breites Dolchmesser, vorn hing daran die Kugeltasche; so sahen sie wie die Corsen selbst aus und wurden um so mehr auch als Brüder behandelt. Auch den Officieren fehlte dies Alles nicht, nur daß an ihren Kragen eine schmale Goldtresse saß.


  Als der Abt Saliceti nun den jungen Capitän ersuchte, ihm in sein Haus zu folgen, warf dieser die Kugelbüchse über seine Schulter, überließ sein kleines Pferd den Leuten des Hauses und stieg dem kräftigen Wirthe nach die Treppe hinauf, wo der Abt die Thür öffnete und ihn in das Wohnzimmer führte.


  »Wo bist Du, Romana? Komm her, mein Kind!« rief er hinein, »hier bringe ich Dir einen Gast. Oho, Du hast solchen Besuch nicht erwartet.«


  Romana eilte auf ihn zu, und er breitete seine Arme aus und küßte ihre Stirn, indem er das Kreuzzeichen über ihrem Kopfe machte. Dann wandte er sich an seinen Begleiter, streckte seine Hand ihm entgegen und fuhr fort:


  »Seid uns Allen willkommen, mein Herr, in diesem Hause, und Gott segne Euern Eingang! Ihr sollt uns lieb und werth sein, so lange Ihr bei uns verweilt: mögen wir frohe Tage beisammen verleben. Jetzt aber fort mit dem Krame da vom Tische, Ihr Mädchen,« rief er dann, sich zu diesen wendend. »Schaffe Wein herbei, Brot, Fleisch und was Du sonst hast, Romana; denn unser Gast wird hungrig und durstig sein, und ich bin es auch.«


  Maria Montalti nahm rasch ihr Nähzeug und was dazu gehörte und folgte Romana nach, die sich entfernte, um ihres Onkels Gebote zu erfüllen, und als sie zurückkehrte mit einer Dienerin, welche Geräthe, Speisen und eine langhalsige bauchige Flasche voll feurigem corsischem Malvasier trug, saßen die beiden Männer schon am Tische, in ihrer Unterhaltung über den Präsidenten Paoli, über den Staatsrath und über die Franzosen und deren Pläne begriffen.


  Da es corsischen Frauen nicht geziemt zu sprechen, wo Männer beisammen sind, auch ihre Stellung eine so zurückgezogene und streng häusliche war, daß, wenn Gäste den Hausherrn beehrten, sie nicht mit diesen am Tische das Mahl theilten, wenn nicht besonders dazu aufgefordert, so zog sich Romana zurück in einen Fensterwinkel, saß dort und häkelte an einer Mandile, dem artigen schönen Kopftuch, während ihre Augen ab und zu den Fremden betrachteten und ihre Ohren auf seine Worte lauschten.


  Was sie erfuhr, war ungefähr Folgendes. Ihr Oheim hatte gestern schon einen Brief erhalten, welcher ihm anzeigte, daß die deutsche Compagnie nach Oletta kommen würde, auch hatte er darüber mit dem Podesta der Gemeinde gesprochen, doch waren Beide übereingekommen, so lange zu schweigen, bis man mehr erfahre: denn wenn sich Gerüchte über die Besetzung des Ortes verbreiteten, konnten die Franzosen in St.Fiorenzo davon hören und wohl gar solchen Vorwand benutzen, um selbst Soldaten nach Oletta zu schicken, wie dies lange schon befürchtet wurde.


  Am Morgen war der Abt nach Pietro di Tenda hinaufgeritten, um zu vernehmen, was man dort wohl wissen möchte, doch kaum angelangt, kam Nachricht, daß die Compagnie im Anzuge sei. So führte er sie selbst nach Oletta und überraschte seine Mitbürger, wohl wissend, wie leicht und ohne alle Vorbereitung die Leute versorgt sein würden. Nun aber saß er hier, sein Glas in der Hand, und hörte zu, was sein Gast ihm über den eigentlichen Zweck dieses Marsches vertraute. Sein Kopf wurde dabei immer dicker und röther, seine Adern schwollen auf, und ab und zu machte er so heftige Geberden und schrie sein maledetto! mit solcher Gewalt, daß man wohl sah, das Volk hatte nicht eben Unrecht, wenn es ihn Peverino nannte.


  »Schon seit länger als einem Monate,« erzählte der Capitän, »unterhandelte General Paoli mit dem General Marbeuf, nachdem die früheren Unterhandlungen mit dem Marquis Chauvelin mißglückten.«


  »Der Teufel hole alle Unterhandlungen!« schrie der Abt, »niemals hätte man daran denken sollen.«


  »Was sollte der Präsident machen?« versetzte der Capitän achselzuckend. »Alle Hoffnungen auf Englands Beistand sind verloren.«


  »Colpo di tuono! sind wir uns nicht selbst genug? Sind nicht alle Corsen bereit zu sterben bis auf den letzten Mann?« wetterte der Abt.


  Der Capitän zuckte abermals die Achseln und fuhr dabei fort:


  »Der Präsident wünschte sein Vaterland vor Untergang sowohl wie vor Schande zu bewahren. Er schlug früher schon vor, daß Corsika den König von Frankreich als seinen Schutzherrn anerkenne, wenn den Corsen dagegen ihre freie Verfassung bestätigt werde. Davon wollte Chauvelin Nichts wissen, statt dessen aber wurde ein Mordversuch auf den Präsidenten gemacht. Der Sohn seines eigenen Canzlers Massesi hatte sich erboten, ihn umzubringen.«


  »O, diese Verräther! diese elenden Schufte! Die Franzosen hatten ihn dazu verlockt!« schrie der Abt. »Sie haben es von den Genuesen gelernt, wie man Mörder anwirbt.«


  Der Capitän schüttelte den Kopf.


  »Die Franzosen sind nicht daran schuld, hochwürdiger Herr,« sagte er, »daß Pasquale Paoli, der edelste, großmüthigste Mensch, sich mit einer Wache umringen muß, um sein Leben vor Mörderdolchen zu beschützen; sie sind auch nicht daran schuld, daß der Präsident seine Fenster verbarricadiren muß, damit keine Kugel hineindringt und ihn tödtet, oder daß er niemals sagen darf, wohin er geht und wo er sich aufhält, um nicht auf der Landstraße überfallen und niedergemacht zu werden. Sie sind endlich auch nicht schuld daran, Herr Abt Saliceti, daß er bei Tag und Nacht mit sechs großen grimmigen Wolfshunden sein Zimmer theilt, die seine Leibwache bilden.«


  »Eh!« sagte der Abt verdrießlich, »wir leben in bösen Zeiten, aber die Fremden sind von je die Ursachen zu allem Schlechten gewesen.«


  »Nein, nein!« lachte der junge Soldat. »Die Fremden sind zwar an sehr vielem Unheil schuld, das hier geschehen, doch von jeher haben die Corsen sich das größte Leid selbst angethan.«


  »Signor!« schrie der Abt mit flammenden Blicken, »ich rathe Euch, laßt das keinen Corsen wieder hören.«


  »Ehrwürdiger Herr,« antwortete der junge Soldat unerschrocken, »ich habe gewiß keine Absicht, Euch zu beleidigen, ich wiederhole, was der Präsident selbst mit Betrübniß sagt: Die Corsen haben edle, herrliche Eigenschaften, die höchste Vaterlands- und Freiheitsliebe, aber ihr übertriebenes Ehrgefühl und Rachegefühl sind ihr Unglück. Von Sampiero’s Zeiten ab haben die größten Helden dieses Landes immer auch ihre Mörder gefunden. Wie aber könnte Pasquale Paoli ohne Todfeinde sein, er, der jedes Unrecht, jede Gewaltthat als ein unerbittlicher Richter straft und keinen Uebelthäter schont, mag dieser sein nächster Verwandter sein.«


  Der Abt Peverino stützte seinen Kopf in seine Hände, hörte zu und wurde ruhiger.


  »Das ist wahr,« sagte er. »Pasquale hat seinem eigenen Vetter den Kopf abschlagen lassen, und Feinde haben wir Alle. Kein Corse vergiebt eine Beleidigung, doch mag man sagen, was man will, die Rache hat auch ihr gutes Recht. Aber fahrt fort, Signor Capitano, erzählt mir, wie Pasquale weiter unterhandelte.«


  »General Marbeuf,« erwiederte der Capitän, »machte es ganz eben so wie Chauvelin. Er gab immer neue halbe Antworten und sprach von der Gnade und Großmuth seines erhabenen Monarchen, der diesen Aufruhr verzeihen werde!«


  »Demonio!« schrie der Abt mit erneuter Wuth. »Wir wollen von diesem erhabenen Monarchen keine Gnade oder Großmuth. Die Pest über ihn!«


  »Ein Franzos ist immer höflich,« lachte der Capitän, »auch wenn er dabei den Strick zusammendreht, an welchem er seinen Gegner hochachtungsvoll aufhängen will. Während Marbeuf bewundernde Briefe an den Präsidenten schrieb, landeten immer mehr Franzosen, bis deren über 30000 beisammen waren und in letzter Woche nun auch der neue Oberbefehlshaber, Graf de Vaux, in Bastia eingetroffen ist.«


  »Ist er da?« rief der Abt, »ich kenne ihn recht gut. Vor mehr als zwanzig Jahren war er bei uns, als Malebois das corsische Volk vor den Grausamkeiten der Genuesen schützte. Damals waren die Franzosen beliebt und unsere Freunde, und der junge Graf de Vaux ein Mann, der alle Herzen bezauberte.«


  »Jetzt kommt er, um diese bezauberten corsischen Herzen einzupacken und nach Paris zu schicken,« spottete der muntere Officier, »damit die neue königliche Maitresse, Madame du Barry, und der gesammte Hirschpark sich daran erfreuen mögen.«


  Abt Peverino verstand diese Spötterei nicht ganz, aber er faßte im Ganzen doch den Sinn, schüttelte seinen rothen mächtigen Kopf, stampfte sein Glas auf und rief:


  »Wir sind ehrliche, sittsame Leute auf unserer abgelegenen kleinen Insel. Verlangen nicht nach dem Glanz von Paris und leichtfertigem, nichtsnutzigem Leben, sondern wollen bleiben wie unsere Väter. Ich hoffe auch, so wird es geschehen. Graf de Vaux wird uns helfen, Signor Capitano, immer war er unser Freund, von edlem Sinn, tapfer und stolz. Benedetto la santa Vergine! daß er gekommen ist, er wird den Vertrag abschließen, der uns unsere Freiheit und unsere Rechte erhält.«


  »Darauf kommt es allerdings jetzt an,« sagte Capitän Wilda, »und ich will wünschen, daß Ihr Recht behalten mögt. Graf de Vaux hat sogleich an den Präsidenten geschrieben und eine Unterredung von ihm verlangt.«


  »Seht Ihr wohl!« schrie der Abt mit Lebendigkeit. »Was sagte Pasquale Paoli dazu?«


  »Er hat die Einladung angenommen, und eben um deswegen bin ich mit meiner Compagnie hierher geschickt worden.«


  »Was!« schrie der Abt, indem er von seinem Sitze aufsprang, »um dessentwegen seid Ihr hier? In Oletta soll diese Unterredung stattfinden?«


  Der Capitän bestätigte dies, so weit er es thun konnte, indem er mittheilte, was er selbst darüber vernommen. Die Unterhandlungen seien im Gange. Der Präsident Paoli habe Oletta vorgeschlagen, und wohl zu glauben sei, daß Graf de Vaux dies annehme. Wann jedoch die Versammlung stattfinden werde, darüber wußte er Nichts zu sagen. Es konnte morgen schon geschehen, doch eben so gut erst in längerer Zeit oder auch gar nicht. Er hatte den Auftrag, in Oletta so lange zu bleiben, bis er andere Befehle empfange; darauf bat er den Abt, zunächst über das, was er ihm mitgetheilt, zu schweigen, damit nicht voreilig Lärm darüber entstehe.


  Indem er dies sagte, hörte er ein Geräusch, und er sah sich um und erblickte in dem Fensterwinkel Romana sitzen.


  »Oho!« rief er, sich gegen den Geistlichen wendend, »wir sind nicht allein gewesen, hochwürdiger Herr.«


  »Habt Ihr mir ein Geheimniß mitgetheilt, mein Herr?« fragte der Abt.


  »Nein, reverendissimo Signor,« antwortete der Capitän, »denn wäre mir Schweigen geboten, so würdet Ihr Nichts davon erfahren haben.«


  »Mein lieber Herr,« unterbrach ihn der Abt, »Ihr seid ein Fremder und wißt nicht, was in Corsika Sitte ist. Seid außer Sorge um Alles, was Ihr spracht. Wenn ich zu meiner Nichte Romana sage: Du schweigst über diese Sache, Mädchen, so ist dies so gut, als legte ich sieben Schlösser vor ihre Lippen. Ich könnte jedoch eben so wohl auch meine ganze Gemeinde zusammenrufen, theilte ihr mit, was ich von Euch erfuhr, und spräche dann: Freunde, wir müssen es für uns behalten, weil es des Vaterlandes Heil so nöthig macht; Alles will. ich verwetten, was mein ist, daß der heilige Petrus selbst keine Silbe davon erführe.«


  Der Abt sprach dies voller Zuversicht, aber der Capitän schien dennoch daran zu zweifeln.


  »Die Corsen sind freilich als verschwiegene Leute berühmt,« sagte er, »ich möchte jedoch diese Tugend auf keine allzu harte Probe stellen. Was Viele wissen, ist immer schlecht bewahrt, und an Verräthern hat es auch in Corsika selten gefehlt.«


  Der alte Priester schleuderte ihm einen stolzen Blick zu, allein der Deutsche kehrte sich nicht daran. Der corsische heiße Wein mochte ihn noch unbekümmerter und offenherziger machen, als er sonst schon war. Er nahm sein Glas auf und sagte zu dem hitzigen Abt:


  »Treue soll leben und Falschheit verderben! Unser deutsches Volk ist auch berühmt wegen solcher Tugend, dennoch am besten, man verläßt sich auf sich selbst, als auf andere Menschen.«


  »Oho!« rief der Abt, »Ihr glaubt nicht, wie ich sehe, weder an Weib noch an Mann, hier aber, Signor Capitano, sind beide von großer Treue. Wir haben viele Beispiele, wo Frauen und Mädchen ihre Männer und Geliebten bis auf Blut und Leben vertheidigten und durch keine Versprechungen, durch keine noch so große Belohnungen oder durch die schrecklichsten Qualen bewogen werden konnten, sie zu verrathen.«


  »Ich glaube es, ehrwürdiger Herr, ich glaube es!« lachte der junge Soldat. »Ich habe davon gehört, wie Gaffori’s Frau voller Heldenmuth ihr Haus und ihre Kinder gegen die Genuesen drei Tage lang vertheidigte, bis es durchlöchert war wie ein Sieb, aber ich habe auch gehört, daß die jungen Damen in Bastia die Franzosen gar nicht besonders hassen, vielmehr ganz vergessen sollen, daß es Feinde ihres Vaterlandes sind.«


  »Cospetto!« schrie der Abt, »Ihr habt eine böse Zunge. Komm her, Romana, sage uns, was Du darüber denkst. Du bist lange Zeit in Bastia gewesen. Glaubst Du, daß es dort so schlechte Mädchen und Weiber giebt?«


  Romana hatte das Gebot ihres Onkels befolgt, war näher gekommen und setzte sich nun an den Tisch.—


  »Warum soll es deren nicht geben, Onkel, sowohl hier wie überall,« antwortete sie ihm. »Giebt es doch auch manche Männer, die es mit den Franzosen halten.«


  »Verdammte sind es! Verfluchte, die dafür ewig in der Hölle brennen müssen!« schrie Peverino. »Jeder mag ihnen das Messer in die Kehle stoßen, wo er sie findet. O Signo Ufiziale! ist die Rache nicht gerecht, wenn sie solchen elenden Verräther zu Boden streckt? Wenn ein Corse den Feinden seines Vaterlandes anhängt, ist er nicht werth, von tausend Messern durchstochen zu werden? Sprich, Romana, könntest Du jemals einem Fremden Deine Hand geben?«


  Romana zögerte einen Augenblick mit der Antwort, sah den Onkel Peverino an, darauf auch den Gast, lächelte und sprach mit ihrer sanft klingenden lieblichen Stimme:


  »Die heilige Jungfrau möge mich beschützen! Einen Feind meines Vaterlandes möchte ich niemals meinen Freund nennen.«


  »Richtig, mein Mädchen, richtig!« rief der Abt, »so war’s gemeint,« und indem er sich gegen den deutschen Capitän wandte, fügte er hinzu: »Sie nimmt unsere Freunde aus, mein lieber Herr, wie es sich schickt und gebührt. Auch Ihr seid Corsika’s Freund. Darum auch unser Freund, dem wir mit Treue anhängen, und den wir ehren wollen zu jeder Zeit! Darauf laßt uns unsere Gläser leeren.«


  Romana mußte ebenfalls ein Glas nehmen und von dem süßen Weine nippen. Dann wurde der Abt hinausgerufen, es kamen Leute, die ihn sprechen wollten; so blieb Capitän Wilda mit dem artigen corsischen Mädchen allein, welchem er jetzt erst seine Aufmerksamkeit schenkte.


  Gewöhnlich sind corsische Frauen scheu und schweigsam, wenn fremde Männer im Hause sind, aber die meisten sind fröhlichen Gemüths, und sobald ihre Bekanntschaft gemacht ist, auch zwangslos mittheilsam. Sie können alle die Cither spielen, Serenaden und Lamentos singen, wissen über ihres engen Lebens Freuden und Leiden zu plaudern, das Mandile in zierliche Falten zu legen, die Faldetta artig zu werfen, Sonntags in und um die Kirche zu spazieren und ihren Rosenkranz eifrig zu beten. Aber wie noch jetzt Schreiben und Lesen bei dem Volke ziemlich ungewöhnliche Künste sind, so war dies damals selbst bei den Männern selten zu finden. Paradiesische Vergessenheit lag über Corsika; die dunkeln Köpfe mit den dunkeln Augen wußten meist blutwenig oder Nichts von der ganzen übrigen Welt.


  Karl von Wilda wurde daher sehr überrascht, als Romana sich zu ihm wandte und mit ihrer klaren, hellen Stimme fragte:


  »Ihr seid also ein Deutscher, mein Herr, aus dem großen Lande, das hinter dem Lande der Franzosen liegt.«


  »Das bin ich,« erwiederte er mit vieler Freundlichkeit, »habt Ihr von Deutschland Etwas gehört, Donzella Romana?«


  »Ich habe davon Mancherlei gehört,« war ihre Antwort, indem sie ihn mit den großen, blauen Augen freundlich anschaute. »Es ist ein weit reichendes schönes Land jenseits eines großen Stromes, der Reno heißt, und es leben viele Millionen Menschen darin in vielen herrlichen Städten. Viele Forsten giebt es dort und reiche mächtige Herren, über Alle aber gebietet ein Kaiser, dessen Hauptstadt Vienna heißt.«


  Karl von Wilda erstaunte über diese ungewöhnlichen Kenntnisse im Munde dieses jungen Mädchens, denn er hatte manche angesehene Männer kennen gelernt, welche von Deutschland kaum den Namen wußten und keine Ahnung hatten, wo dies fabelhafte Land wohl liegen könnte. Er blickte Romana dafür mit verdoppelter Theilnahme an, und als er in ihre Augen sah, bemerkte er, daß dies schöne strahlende Augen seien, auch bemerkte er erst jetzt ihr gelbes Haar in dem schwarzen Netze und ihre weiße, breite Stirn.


  Der junge Capitän besaß kein zärtliches Herz, er sah nicht viel nach den Mädchen, und während seines abenteuerlichen Lebens auf dieser Insel hatte er wenig Gelegenheit gehabt, weiblichen Umgang zu pflegen. Den letzten Herbst über bis zur Winterszeit gab es Kämpfe und Gefechte in Fülle, nirgend aber einen Ort, wo geselliges Familienleben sich für einen Fremden geöffnet hatte. Der Präsident Pasquale Paoli war nicht verheirathet, die Männer, welche ihn umgaben, zum Theil ebenfalls nicht oder in fernen Gegenden der Insel angesessen, die Frauen endlich, meist untergeordnet und zu den Lasten des häuslichen Lebens verurtheilt, kamen kaum je in die Gesellschaft. Auffallend war es dem Capitän daher, hier plötzlich ein Mädchen zu finden, das ihn nicht allein anredete, sondern auch an Geist und Wissen ein ganz anderes Wesen zu sein schien, als ihm bisher vorgekommen.


  Romana Saliceti sah mit ihren großen blauen Augen so sanft und so verständig aus, als käme sie aus einer anderen Welt. Je länger er sie anblickte, um so bekannter kam sie ihm vor, als habe er in der Heimath wohl schon ein ähnlich Bild gesehen. Er fühlte ein plötzlich Vertrauen, oder dies entstand aus den zutraulichen Blicken, welche sie auf ihn heftete.


  »Wie sehr mich das freut, Jungfer Romana,« sagte er, »daß Ihr mein Vaterland kennt, und daß es Euch gefällt, vermag ich kaum zu sagen, doch fast eben so sehr bin ich erstaunt, denn ich weiß es mir nicht zu erklären, wie das möglich sein kann.«


  »Dies ist nicht schwer zu erklären,« versetzte sie lächelnd. »Ich bin lange Zeit in Bastia gewesen im Hause meines Verwandten, des Herrn Grimaldi, eines der Räthe vom hohen Gerichtshofe. Dieser aber wurde vor Jahren nach Frankreich gesandt, als der König den guten General Cursay, der es so brav mit den Corsen meinte, nach Frankreich zurückrief und in ein Gefängniß werfen ließ. Mein Verwandter, Herr Grimaldi, wurde damals nach Paris gesandt, um für den armen General und für uns selbst zu bitten, und da er lange dort verbleiben mußte, nahm er seinen jüngsten Sohn Achill mit sich, welcher damals noch ein Knabe war. Der König und seine Minister wollten uns jedoch nicht helfen, da machte sich Grimaldi mit seinem Sohne auf und ging nach Wien zu dem Kaiser der Deutschen und der schönen stolzen Kaiserin, welche dort herrscht. Sie wurden gut aufgenommen, doch Hilfe brachten sie uns auch von Wien nicht, denn die Kaiserin wollte es mit den Franzosen und Genuesen nicht verderben. Aber Achill hatte viel gesehen und gehört, und oft hat er mir davon erzählt, so habe ich von Deutschland Manches erfahren, was mir wohl gefiel.«


  »Und nun will ich mich bemühen,« fiel der Capitän ein, »daß die gute Meinung, welche Ihr von den Deutschen habt, sich nicht verringern soll.«


  »Ich denke nicht,« versetzte sie, ihn mit den großen Augen anblickend, »daß dies geschehen wird.«


  »Nein, nein!« lachte er, »wir werden artige Gäste sein, und ich selbst verspreche, meine liebe Donzella Romana, Euch so wenig Last zu machen, als ich immer kann.«


  Romana schüttelte den Kopf.


  »Wir haben ein Sprichwort,« sagte sie, »das heißt: Für Deine Freunde sollst Du mehr noch thun, als Deine Feinde von Dir verlangen würden. Bleibt recht lange bei uns, mein Herr, Ihr sollt Euch überzeugen, daß wir keine Last davon empfinden.«


  Erfreut darüber versprach der Capitän, gern zu bleiben, so lange es ihm gestattet sei, und sie plauderten Beide, einander wohl gefallend, unbefangen weiter, bis der Abt zurückkehrte, den Podesta Montalti und einige andere der Ortsvorsteher mitbrachte, und nun eine fröhliche Gesellschaft sich um den Tisch setzte, welche den Abend über beisammen blieb.


  Am nächsten Tage hatte der Capitän Wilda seine Einrichtungen zu treffen, welche die militärische Besetzung Oletta’s vervollständigten. Mit den Franzosen war kein Frieden abgeschlossen, nur eine Waffenruhe fand statt, welche jedoch durch Nichts verbürgt, jeden Augenblick gebrochen werden konnte. Der Capitän richtete eine Wache ein und fand Bereitwilligkeit genug, um Nachrichten einzuziehen, wie es unten am Golf in St.Fiorenzo herging. Alles, was er vernahm, lautete jedoch beruhigend. Die französische Besatzung war zwar sehr stark und arbeitete fleißig an den Schanzen und Thürmen, auch lagen mehrere Kriegsschiffe im Hafen, allein im Uebrigen verhielten sich die Franken ruhig.


  Der Capitän konnte einen Boten an den General Paoli absenden mit einem zufriedenstellenden Bericht, dann konnte er sich ungestört den Freuden überlassen, welche die Gastlichkeit der Bewohner von Oletta ihm und seinen Leuten bereitete. Diese bestanden nun größtentheils darin, daß man sie nach besten Kräften bewirthete, mit allem versorgte, was hier zu haben, und ihnen jegliche Unterhaltung und Zerstreuung zu verschaffen suchte. Deren gab es freilich nicht viele, ein Jeder mußte sich mit dem Gebotenen begnügen.


  Die große Kirche mit ihren Altären, ihren Familiengräbern und ihrem Ausputz sammt dem klösterlichen verlassenen Stiftshause war das einzige Bauwerk, das beschaut werden konnte, wer jedoch Freude empfand an den Reizen der Natur, dem boten sich viele herrliche Spaziergänge durch die gartengleichen Umgebungen bis auf hohe, jähe Felsenkuppen und durch Waldschluchten, in welche der Aliso und andere Bäche schäumend niederstürzen, zu schönen kleinen Bergebenen und Thälern mit Oliven, Feigen, zahllosen Lorbeerrosen und anderen herrlichen Bäumen und Blumen bedeckt.


  Zur Sommer- und Herbstzeit, wenn die Früchte reifen, die Muskatellertrauben in wunderbarer Fülle und Schwere niederhängen, sammt Pfirsichen, Melonen und so vielen andern süßen Gaben, mochte das lustige Umherschweifen für den Genuß noch lockender sein, jetzt aber, wo der Frühling alle Knospen trieb, wo die Luft so kühl und lau, der Himmel voll paradiesischem Licht, die Erde voll paradiesischer Triebe war, konnten empfindende Menschen sich nichts Schöneres wünschen.


  Gleich am ersten Tage hatte der Abt seinem Gaste die Kirche gezeigt und mit Genugthuung dessen Verwunderung über den stattlichen Bau bemerkt, den die Leute von Oletta schon in alter Zeit zu Stande gebracht; nach den rothen Felsen hinauf, welche über dem Olivengarten der Saliceta lagen, ging der Capitän jedoch, begleitet von Romana und ihrer Freundin Maria sammt deren Bräutigam, dem jungen Bernardo Leccia. Von jenen rothen Felsen und dem hochliegenden Olivenhain war die schönste Aussicht weit und breit; den muntern jungen Leuten aber wurde der steile Weg nicht beschwerlich, sie legten ihn in froher Laune zurück.


  Der lebhafte Bernardo Leccia hatte wenig von der Tugend der Schweigsamkeit und des Ernstes abbekommen, welche man seinem Volke nachrühmt, oder die Liebe zu der schönen Maria Montalti machte ihn so heiter und gesprächig. Leicht auf seinen Füßen hatte er den Kopf voller Possen, und dann wieder funkelten seine dunkeln Augen in Leidenschaft, und mitten in seinen Neckereien umfaßte er die üppige Braut, um mit Liebesworten und Bitten sie zu küssen.


  Romana folgte mit ihrem Begleiter lächelnd und betrachtend dem jungen Paare. Was sie Beide dachten, wußte Niemand, mehr als einmal jedoch begegneten sich ihre Blicke, und es war, als läge ein geheimes Verständniß darin, das aus ihren Herzen herüber und hinüber lief; ein unsichtbarer Faden, der sich um sie schlang und sie so innig zusammenziehen wollte, wie jene dort, die keinen Zwang fühlten. Von Anfang an war ihr Wohlgefallen entstanden, und dies verstärkte sich fort und fort. Schien es Beiden doch, als seien sie längst bekannt, und was der Eine that, erfreute den Andern.


  So natürlich, einfach, dabei mild und gut, und doch begabt mit Klugheit und Gedanken war dem deutschen Edelmann noch kein corsisches Mädchen begegnet, und wie dieser Fremde, edel von Gestalt, artig und ritterlich hatte Romana noch keinen Mann gesehen. Von seinen Soldaten wurde auch Manches erzählt, was in Oletta umlief, und ihr Oheim hatte es ihr mitgetheilt. Er gehörte zu den Tapfern, mit denen Pietro Colle und Clemens Paoli in mörderischen Gefechten die Franzosen aus der Casinca trieb, und nach der Schlacht von Borgo hatte der Präsident ihn öffentlich vor allem Volke umarmt und in des Vaterlandes Namen ihm gedankt. Seine Soldaten liebten ihn leidenschaftlich, denn er war ihr bester Mann in That und Rath; streng zwar in seiner Pflicht, dabei aber jedes Andern Freund und Helfer.


  Solches Lob konnte Romana nicht gleichgültig hören; auch der Abt war dem jungen Deutschen sichtlich gewogen, der furchtlos und fröhlich sich bezeigte, dennoch bescheiden und ehrerbietig. Der zornige Herr Peverino nahm es nicht übel, daß sein Gast freimüthig urtheilte, hatte er doch bewiesen, daß er corsisch dachte, und daß der Präsident ihn und seine Schaar ausgewählt hatte, Oletta zu besetzen und ihn zu beschützen, wenn es hier zu einer Zusammenkunft mit dem Anführer der Franzosen kam, war sicher auch ein Beweis, wie hoch Pasquale Paoli diesen jungen Mann schätzen mußte.


  Der Abt sah den Grund wohl ein, warum keine Corsen dazu ausgewählt wurden, deren Haß gegen die Franzosen leicht zu gefährlichen Auftritten Anlaß geben konnte, wenn sie hier sich begegneten. Die Franzosen hatten manche schlimme That begangen, Dörfer niedergebrannt, um den Aufruhr zu strafen, Menschen erschossen und qualvoll hingerichtet, die sich ihren Befehlen widersetzten. Diese Deutschen aber besaßen Mannszucht, und ihr Capitän war bei aller seiner Tapferkeit ein Mann, dem das glühende corsische Blut in den Adern fehlte, denn wie sollte dieser Nordländer dazu kommen?


  Romana erinnerte sich, während sie neben ihm ging, an Alles, was ihr Oheim gesagt hatte. Sie dachte auch daran, daß ihr eigener Bruder, der tapfere Vertheidiger von Furiani, Carlo geheißen, und es kam ihr vor, als ob sie um dieses geliebten Todten willen diesen Fremden so gern sähe; denn die geschwisterliche Liebe auf dieser Insel ist eine heilig schöne, und der älteste Bruder besonders Gegenstand der innigsten Verehrung.


  Sie fragte den Signor Carlo, ob er auch Geschwister habe, und war erfreut, als er ihr von seiner Schwester erzählte, die er in der Heimath zurückgelassen. Er mußte ihr deren Namen nennen, den sie bedächtig lächelnd nachsprach, denn diese Schwester hieß Gertraud, und sie ergötzte sich an dem fremdartigen Klang.


  Dann nannte sie ihm die Namen aller ihrer Verwandten, er aber fand, daß Romana der schönste sei, und sprach ihn mit seiner fremden schweren Zunge so eigenthümlich aus, daß sie darüber lachen mußte, und doch drang der Ton ihr süß bis in ihr Herz hinein. Er wiederholte ihn vielmals, als wollte er ihn sich einprägen, und sie hörte es mit immer neuem Vergnügen.


  So folgten sie Bernardo und Maria nach, die voranliefen und genug mit sich selbst zu schaffen hatten. Romana hatte mancherlei Fragen zu thun über das ferne Land, aus welchem dieser freundliche Signor stammte, und er hatte immer wieder Etwas mitzutheilen, daß sie in Erstaunen setzte, bis sie an eine Stelle gelangten, wo der Weg steil aufwärts ging.


  Hier strauchelte Romana, und da sie auf ihr Gewand trat, würde sie gefallen sein, wenn der gefällige Capitän sie nicht in seinen Armen festgehalten hatte. Es war nur ein Augenblick gewesen, wo er sie so umschlossen hielt und ihr Herz unter seinen Fingern pochen fühlte, aber dieser Augenblick war entscheidend. Er beugte sein Gesicht zu ihr nieder, und ihre strahlenden Augen leuchteten, wie mit Sonnenglanz gefüllt, über ihn hin. Zugleich damit hatte sich Maria umgeschaut, und mit Bernardo im Vereine lachten Beide aus Herzenslust und klatschten in ihre Hände.


  »O! welch’ ein Anblick,« rief Maria, »die kleine Romana hängt am Halse des fremden Herrn. Wenn das gewisse andere Leute sähen, wie würden sie sich entsetzen. Aber das kommt von den französischen langen Röcken, das kommt davon, wenn man keine ehrbare Faldetta trägt. Wer weiß, was wir noch erleben können!«


  Vor diesen Spöttereien wurde Romana’s ganzes Gesicht roth, doch gleich wieder war sie ohne Verlegenheit, dankte dem Signor und lief nun so sicher und schnell über das Geröll allen Anderen voran, als wollte sie beweisen, daß es an ihrer Tracht nicht gelegen habe.


  Der Capitän folgte langsam nach, er hatte nur halb verstanden, was Maria spottete, und seine Gedanken beschäftigten sich mit Romana. Wie sie ihn angesehen mit den großen leuchtenden Augen, das brannte gleich einem Feuerstrom in ihm, der den Weg bis in seine Eingeweide gefunden. Eine Gluth tobte in seinen Adern, als sei er zum Corsen geworden; dagegen aber sträubte sich sein deutscher Kopf gleich auf der Stelle und mahnte ihn zur Besonnenheit.


  Welche Thorheit wäre es, sagte dieser zu ihm, wolltest Du einen Liebeshandel mit diesem Mädchen beginnen. Wohin sollte es führen? In wenigen Tagen schon wirst Du sie verlassen und niemals wahrscheinlich zurückkehren. Ein schöner Dank aber wäre es für diese angesehene Familie, wenn Du diesem liebenswürdigen Kinde Kummer und Trauer bereiten oder gar sie betrügen wolltest. — Betrügen? Nimmermehr! rief er empört über diese Vorstellung, und während er weiter ging, fuhr er fort, darüber nachzusinnen, was Ernst wohl sein könnte und was die Folgen.


  Aber jedem Ernst setzten sich sofort vernichtende Widersprüche entgegen, die endlich ein Lachen auf seine Lippen brachten. Der junge deutsche Edelmann hatte seinen Zug in’s Corsenland als eine romantische Episode betrachtet, die ein Cavalier seinem Leben wohl anhängen durfte. Wenn er auf dem Bette der Ehre für die Corsen und ihre Freiheit starb, so theilte er dies Loos mit manchem andern Sohne berühmter Geschlechter, die, vom ritterlichen Geiste getrieben, Thaten und Schlachtfelder suchten; aber ein corsisches Landmädchen zu heirathen, stammte sie auch aus dem alten Bauernadel der Caporali, waren ihre Verwandten in den Städten auch Räthe und Doktoren, schien gleichwohl unmöglich.


  Sollte er in diesem Felsenwinkel sich etwa niederlassen, ein Bauer werden und in dieser halbwilden Insel sein Dasein beschließen? Er fühlte einen Schauder davor trotz aller Feigen und Oliven, aller Kastanien, Orangen und lieblichen Düfte und Früchte. Von allen Seiten schrie es: nein! in seine Ohren, und er lachte dazu und stieg eilig weiter, wo am Eingange des Olivengartens der Saliceti ihn die Gefährten erwarteten und über seine Langsamkeit spöttelten.


  »Hier werdet Ihr Etwas sehen, mein Herr,« sagte Bernardo darauf, »was Ihr in Eurem Vaterlande noch niemals sahet. Olivenbäume wie die Kastanien groß und von fast eben solcher Stärke und Blätterkrone.«


  »In meinem Vaterlande, mein lieber Bernardo, giebt es gar keine Oliven,« antwortete der Capitän.


  »Keine Oliven!« rief der junge Corse erstaunt. »Giebt es auch keine Feigen, keine Mandeln, keine Orangen, keine Kastanien bei Euch?«


  Als Karl von Wilda dies Alles nach einander verneinte, malte sich mit dem verächtlichen Mitleid über das arme elende Germania zugleich der Stolz auf sein reiches schönes Vaterland in den Mienen und Blicken des jungen Corsen.


  »Misericordia!« rief er aus, »wovon lebt dies unglückliche Volk?«


  »Von seinen Feldern und seinen Heerden, von seinen Fruchtbäumen und seinen Gärten, wie Ihr,« antwortete der Capitän, »und es leben viele Millionen Menschen davon. Freilich aber,« setzte er hinzu, »blüht und wächst dort Alles nicht so leicht und mühelos wie hier, sondern die Menschen müssen von früh bis spät fleißig arbeiten, wenn sie leben wollen.«


  »Und Eure Wälder bestehen nicht aus Kastanien- und Walnußbäumen?«


  »Es wachsen nur Eichen, Buchen und Pinien darin.«


  »Der Boden ist nicht mit Blumen bedeckt?« fragte Marie.


  »Der Boden ist wenig dazu geeignet; oft liegt Monate lang der Schnee darauf.«


  »Schnee!« schrie Maria entsetzt. »lebt Ihr im Schnee wie die wilden Schafe, die Muffoni, auf dem Monte Rotondo?«


  »Und warum kann ihn die Sonne nicht schmelzen?« fragte Romana.


  »Die Sonne hat keine Macht dazu, ihre Strahlen sind kalt.«


  »O, meine liebste Maria!« rief Bernardo, »wie glücklich sind wir, nicht in jenem schrecklichen Lande geboren zu sein, wo die Sonne kalt ist, die Menschen im Schnee leben müssen, wo es weder Blumen noch Oliven und Kastanien giebt, und wo sie, um ihr armseliges Leben zu fristen, wie Thiere arbeiten müssen.«


  »Ja, ja!« rief Maria, »um alles Gold in Bastia möchte ich nicht dorthin ziehen. Wie könnt Ihr doch der gnädigen Jungfrau danken, mein Herr, daß sie Euch nach Corsika geführt hat, wo es schöner ist als im Paradiese!«


  »Ihr habt wohl Recht, und ich danke ihr auch,« erwiederte der Deutsche lächelnd, »allein bei alledem werde ich dennoch mein Vaterland nicht vergessen, und ob ihm auch Oliven und Mandeln fehlen, wird’s mich immer doch nach ihm verlangen.«


  »O,« rief Maria ungläubig zweifelnd, »Ihr möchtet doch nicht dahin zurückkehren?«


  »Ei gewiß!« sagte Karl von Wilda, »wenn ich am Leben bleibe, so wird es sicherlich geschehen. Dann ziehe ich in das Land, wo es Arbeit, Schnee und kalte Sonne giebt, um darin froh und glücklich zu werden.«


  Bernardo und Maria warfen sich Blicke zu, als sei es nicht recht richtig im Kopfe dieses deutschen Herrn, der aber fortfuhr:


  »Seht, meine Freunde, es giebt in dem kalten Lande keine Banditi und keine Vendetta, keine flüchtigen Verbrecher in den Bergen und keine Blutrache, sondern die Menschen gehorchen den Gesetzen, und die Gesetze schützen sie gegen Gewalt und Unrecht. Laßt es also gut sein und verachtet nicht das Fremde. In manchen Ländern wachsen Feigen und Orangen, aber die Menschen sind roh und wild und tragen schlechte Früchte. Es fehlt auch Euch noch gar Manches daran, ehe Corsika zum Paradiese wird. Behüt’ Euch Gott, daß Ihr nicht die Erfahrung an Euch selbst macht.«


  So freundlich sprechend und scherzend ging er durch den Olivenhain, und vor ihm ging Romana, die zu Allem geschwiegen hatte, doch seine Worte aufmerksam hörte und mit großen Augen ihn anschaute, bis sie weiterschritt. Der Olivenhain war aber wirklich selten in seiner Art, lauter hohe prachtvolle Bäume, wie Wilda sie noch niemals gesehen. Zuweilen Stämme, daß es unglaublich schien, Oliven könnten zu solcher Mächtigkeit gelangen. Ihre Kronen verflochten sich zu einem Laubdach, und ihre jungen Blätter bezeugten den Reichthum, der sich hier entfaltete.


  »Dies ist ein weit berühmter Olivenwald!« rief Bernardo, »und Mancher ist schon von fern her nach Oletta gekommen, um ihn zu sehen. Ich denke, mein Herr, wenn Ihr dort oben steht, wo Romana jetzt hinaufsteigt, wird’s Euch doch bei uns besser gefallen, als irgendwo in der Welt.«


  Der Olivenhain zog an einem Berge hinauf und endete auf einer Feldterrasse, über welcher Kastanienwälder bis zu dem hohen Col di Tenda sich ausdehnten. Romana stand schon oben, hatte ihren Strohhut abgenommen, und Wind und Sonnenschein spielten mit ihrem goldigen Haar. Das rothe Mandile fiel von ihrem Nacken auf das blaue leuchtende Gewand, und lächelnd streckte sie ihren Arm aus und deutete vor sich hinaus in die Weite.


  Was der Capitän erblickte, war bezaubernd. Das ganze Land Nebbio lag vor ihm mit allen seinen wunderbaren Reizen. Die Berge und Thäler in ihrer Pracht mit ihren Wäldern und Bächen, idyllisch schön und still, voll träumerischer Ruhe, friedensvoll und glücklich. Darunter der große herrliche Golf mit seiner tiefen Bläue, darüber der lichte Himmel, die alten Genuesenthürme im rothen Lichte, die Stadt Fiorenzo in Abendsonnengluth getaucht, die gothische Kathedrale der Bischöfe von Nebbio auf ihrem Hügel herrlich strahlend.


  Und alle die rothen Klippen umher wie in Feuer flammend, um die grünen Wälder ein Glanz wie von Goldkronen; überall die Düfte von Millionen Blumen und nirgend ein lebendiges Wesen, nirgend ein Vogel, nirgend ein Ton, Nichts als die reiche, warme, farbenglühende Natur in unnachahmlicher Vollkommenheit.


  Romana führte ihren Freund zu einem Steinsitze, der von Lorbeerrosen und Oleander umwuchert war, und lange schwieg sie, während er entzückt diese glanzvollen Panoramen bewunderte. Endlich aber wandte sie den Kopf zu ihm um, blickte ihn an und sagte:


  »Wolltet Ihr wirklich in Euer Vaterland zurückkehren?«


  »So fragt Ihr, Donzella, da ich hier sitze mit entzückter Seele, und dennoch findet Ihr mein Sehnen nicht natürlich?« erwiederte er. »Wenn der Wandervogel in den Süden fliegt, kehrt er dennoch immer wieder in sein Nest zu dem ödesten Strande zurück. So ist es mit dem Menschen und seiner Geburtsstätte. Nichts kann diese ihm ersetzen.«


  »Nichts?« fragte Romana nachdenkend. »Giebt es Nichts?«


  »Nein, ich weiß Nichts!«


  Romana schwieg.


  »Ist das gewiß?« fragte sie nach einigen Minuten.


  »Ich glaube es. Würdet Ihr, meine liebe Jungfer Romana, dies Land Eurer Väter jemals verlassen können?«


  Sie schien es zu überlegen.


  »Vielleicht könnte ich es,« sagte sie darauf, »doch es muß schwer sein. Wann wollt Ihr fort?«


  »O, dieser Tag kann lange auf sich warten lassen oder wohl niemals kommen,« versetzte der Deutsche. »Ich werde diesen Kampf ausfechten helfen, komme es, wie es komme. Bis Corsika frei ist, oder bis es zu Boden geschlagen wird, und wer weiß, wer das erlebt, wer in seinem Grabe liegt.«


  »Nein,« sagte Romana, und ihre Augen füllten sich mit dem Glanze, den er vorher schon in ihnen bemerkte. »Gott und die heilige Jungfrau werden Euch beschützen.«


  »Ich hoffe es,« antwortete Wilda lächelnd, »wer sollte mir denn auch die Todtenklage, den Vocero singen, da ich auf dieser fremden Erde Niemand habe, der es thun möchte.«


  »Nein, nein!« rief Romana heftiger, »kein Vocero soll gesungen werden, wir haben deren genug.«


  Und Romana hatte den schönsten gedichtet, als ihr Bruder Carlo gefallen war.


  »Ermordet von diesen elenden Franzosen!« fiel Maria ein, die so eben herbeikam.


  Es war eine unwillkommene Störung. Romana schien dies zu empfinden. Schnell stand sie auf, , wandte sich zu ihrer Freundin und fragte:


  »Warum kommst Du? Wo ist Bernardo?«


  »Er klettert dort am Berge hinauf,« erwiederte diese. »Schwarze Ziegen liefen unter den Bäumen. Sieh, da ist eine davon.«


  Eine große Ziege sprang über die Felsen, ließ ihr lautes Gemecker hören, da sie die Menschen erblickte, und machte sich eiligst davon, ihren Gefährten nach. Aber Romana rief: »Vita! Vita!« und plötzlich kehrte die Ziege um, näherte sich und kam endlich unter Freudenbezeugungen so dicht heran, daß sie Romana’s Hand leckte und wunderliche Sprünge machte.


  »Nun ist es gewiß,« rief Maria, »der alte Angelo lagert dort oben mit seinen Thieren, und wir können Bernardo nachfolgen, können Angelo besuchen und uns von ihm mit Broccio bewirthen lassen, denn sicherlich hat er schon welchen in Vorrath.«


  Romana schien von diesem Vorschlage sogleich eingenommen.


  »Wir wollen hinauf zu Angelo,« sagte sie; »Ihr müßt uns begleiten, mein Herr. Angelo giebt uns süßen Broccio, auch ist er klug und weiß viel.«


  »Wer ist er denn?« fragte der Capitän.


  »Ein alter Hirt, und das sind seltsame Leute,« erwiederte Romana. »Während des Sommers wohnen sie auf den höchsten Bergen, auf dem Doro, dem Tolo und dem Monte rotundo. Dort leben sie manche Monate lang mit Gott und den Elementen in Höhlen oder Hütten; im Winter aber kommen sie herunter, wenn die hohen Berge verschneien, und hin und her ziehend suchen ihre Heerden sich Futter, bis zur Frühjahrszeit, wo sie wieder in ihr Reich zurückkehren. Angelo kommt in jedem Jahre, diesmal aber ist er frühzeitig aufgebrochen. Diese Ziege hier hat er mir geschenkt, als sie ganz klein war. Sie ist in unserer Casa aufgewachsen, dann habe ich sie ihm zurückgegeben, damit sie ihre Freiheit und ihre Gefährtinnen nicht entbehre. Denn ich denke,« fügte sie hinzu, »es geht den Thieren wie den Menschen, wohl ist ihnen nur bei Wesen, die sie verstehen und ihre Neigungen theilen.«


  Indem sie die Ziege an ihrem Halsband faßte, schritt sie voran, und das Thier übernahm die Leitung, zu der Berghöhe, wo der alte Hirt Angelo mit seinen Thieren rastete. Sie führte ihre ehemalige Herrin und deren Gefolge um ein Zickzack des Berges zu einer Schlucht, in welcher bei der Regenzeit ein Gießbach herabtobte, in dessen trockenem Bett man aber jetzt ohne große Anstrengung hinaufsteigen konnte. Der Kastanienwald mit gewaltigen Stämmen breitete sein Geäst und Geblätter darüber aus, und die frische Luft, welche niederwehte, kühlte die heißen Gesichter.


  Nach einiger Zeit erreichten sie einen Absatz des Berges, und hier lag ein kleines schönes Thal von rothen Felswänden eingefaßt, welche aufwärts zogen zu einer wilden Zerklüftung. Ziegen und schwarze Schafe kletterten und sprangen daran umher, und von jäher Höhe fiel ein Bach herunter, wie ein blanker Silberfaden von unsichtbaren Händen gedreht. Zugleich auch hörten sie Bernardo’s Stimme und seinen Zuruf, da er sie erblickte.


  Unter weit überhängender ungeheurer Felsmasse stand eine Hütte und vor derselben Bernardo mit einem Manne von seltsamem Ansehen. Es war ein Greis von riesenhafter Gestalt und mit schneeweißem Haar, das bis auf seine Schultern fiel. Ein zottiger brauner Mantel hüllte ihn ein, und auf seinem weißen Kopfe trug er die feurig rothe Berretta, die phrygische Mütze, welche alles Volk trägt. Sein faltenvolles Gesicht, braun von Farbe und mit dicken weißen Augenbrauen über den großen dunkeln Augen, sah patriarchalisch ernst und seltsam aus.


  Da er Romana kommen sah, öffnete er seinen Mund zu einem Lachen und zeigte dabei ein so prächtiges Gebiß wie seine großen zottigen Hunde, die jetzt mit wüthendem Gebell aus der Campanne hervorsprangen, doch, durch einen gellenden Pfiff sofort zurückgerufen, friedfertig zur Seite schlichen.


  »Evviva Romana,« rief der greise Hirte. »Benvenuto! Benvenuto!« und er streckte ihr seine gewaltigen Hände entgegen, die sie mit ihren kleinen zarten Fingern ergriff, dankbar drückte und ihn dabei voll Freundlichkeit anschaute. Es war, als ob ein Genius von einem Dämon angefaßt würde, der seine Macht verloren hatte, Böses zu thun.


  »Wie geht es Dir, mein Vater Angelo?« fragte Romana. »Ich habe Dich lange nicht gesehen.«


  »Du warst fern, da ich kam,« antwortete der Hirt, »und kamst, da ich gegangen war.«


  »Zwei Jahre sind beinahe vergangen,« versetzte sie, »doch nun bin ich wieder hier, und wir werden uns öfter sehen.«


  Angelo machte seine dunkeln Augen weit auf und blickte sie an.


  »Weißt Du es, wie oft noch?« fragte er dabei.


  »Wer kann es wissen, lieber alter Angelo, denn Gott allein. Fürchtest Du, daß der Krieg uns dahinraffen mag?«


  »Der Krieg,« wiederholte der Greis. »Ich habe Nichts mit dem Kriege zu thun, Kind. Wo ich wohne, bei dem Fuchs und dem Wildschaf, kommen die Franzosen nicht hinauf.«


  »Aber wir hier im Lande Nebbio,« sagte Romana, »wir werden von ihnen verschlungen werden.«


  »Sei ruhig,« fuhr er fort, seine Blicke wieder mit starrer Festigkeit auf sie niedersenkend, »auch Dich wird der Krieg nicht hinraffen — und dennoch, dennoch« — er blieb vor ihr stehen, schwieg und sagte dann: »Nein, nein! Deine Mienen sehen glücklich aus. Kommt und setzt Euch nieder, ruhet aus und laßt Gottes Willen walten.«


  So führte er Romana zu den Steinen, welche vor seiner Hütte Sitze bildeten, zwischen ihnen ein langer und breiter, der einen Tisch vorstellen konnte, und mit dem Wesen und der Würde eines Patriarchen hörte er nun an, was die Kinder der Unterwelt ihm von ihrem Leben und ihren Schicksalen mittheilen mochten. Den fremden Capitän betrachtete er mit seinen Seheraugen so forschend, wie er Romana betrachtet hatte, dann mit freundlichen Mienen lobte er ihn für seinen Edelmuth, dem armen corsischen Volk gegen dessen Feinde beizustehen, und verhieß ihm den Beistand Gottes; als aber Bernardo und Maria ihm mittheilten, daß im nächsten Monate ihre Hochzeit sein würde, und daß er kommen möchte, um das Hochzeitsmahl und den Hochzeitskuchen mit ihnen zu essen, lief ein trübes Lächeln durch sein Gesicht. Er nahm das Barett von seinem Kopf und faltete seine Hände darüber; es war, als ob er betete.


  »Betest Du für unser Glück?« fragte Maria.


  »Für Euer Glück,« erwiederte er.


  »Thu’s für Andere, die es besser brauchen können,« rief Bernardo übermüthig. »Wir werden glücklich sein, alter Angelo, so glücklich, wie Keiner im Lande. Komm zu uns, so oft Du willst, Du sollst Dich davon überzeugen, und wird es Dir zu einsam in den wilden Bergen, so wohne bei uns, wir werden für Dich sorgen, denn Romana — ei Romana wird wohl nicht lange mehr in Oletta bleiben.«


  Angelo nickte vor sich hin.


  »So wird es sein,« sagte er. »Sie wird fortziehen, weit fort — sie wurde undeutlich vor meinen Augen, aber ich sah doch ihr frohes Gesicht.«


  Maria rief laut:


  »Das wird ihr gewiß nicht fehlen, guter Angelo; sie wird glücklich sein, wie ich es bin. Doch weit wird sie nicht ziehen, wir werden beisammen noch manchen frohen Tag erleben.«


  »Die heilige Jungfrau mache es wahr,« sagte der Greis, »ich möchte Euch aber rathen, zieht mit mir hinauf in die Berge, wohnt lieber bei mir und dem Wildschaf und feiert dort Eure Hochzeit.«


  Sie lachten über den spaßhaften Vorschlag.


  »Vielen Dank, Angelo!« rief Bernardo, »wir ziehen doch vor, in Oletta zu bleiben. Willst Du aber im Voraus uns hochzeitlich speisen, so laß es jetzt sein und bewirthe uns mit Brocciokuchen, wenn Du welchen hast.«


  Der greise Hirt stand auf und sagte freundlich:


  »Ihr sollt haben, was ich besitze.«


  »Er lebt und arbeitet allein,« flüsterte Maria dem Capitän zu, »Alle, die einst mit ihm gewesen, liegen begraben.«


  Angelo ging zu einem Spalt im Felsen, der, mit einer Thür versehen, seine Vorrathskammer bildete, und kam zurück mit einem Korbgeflecht und einem paar groben Tellern und Löffeln von Holz. Dann nahm er den Deckel von dem Korbe, und darin lag zwischen grünen Blättern der schneeweiße Kuchen von geronnener süßer Ziegenmilch, bei dessen Anblick Maria in ihre Hände klatschte.


  »Ein herrlicher Kuchen!« rief sie. »Seht, wie er glänzt. Du sollst bedankt sein für solche Hochzeitsgabe, guter Angelo. Keine bessere wünsche ich mir.«


  Der Alte sagte Nichts dazu. Aus seiner Hütte brachte er ein Brett, auf welchem ein großes saftiges Stück geröstetes Ziegenfleisch und ein Brot lag.


  »Nehmt,« sagte er, »und eßt, dies ist Alles, was ich anbieten kann; doch mit Freuden gebe ich es Euch.«


  So saßen sie denn beisammen um den großen Stein, und es wurde manch’ freundliches Wort gewechselt, während sie den Brocciokuchen aßen, der auch dem deutschen Herrn wohl mundete, wenn auch weniger als den Anderen, die ihn als den größten Leckerbissen der Insel rühmten. Weiße Ziegenbutter, Brot und Fleisch machten dann den Beschluß, aber an Getränk gab es Nichts, als das frische kalte Wasser, das eine Quelle in dem Felsen lieferte.


  Die Sonne sank hinter die hohen Berggipfel, und die Abendschatten schwebten mit ihren Schleiern über den Wäldern und ließen sie auf Schluchten und Thäler fallen. Der greise Hirt schickte seine Hunde aus, um die zerstreute Heerde heimwärts zu treiben, er selbst saß schweigsam, seine großen feurigen Augen auf die jungen Menschen geheftet, welche ihn umgaben, wie Frühlingsblumen den alten Stamm. Auch bei ihrem frohen Gelächter und Geplauder blieb er ernsthaft, blickte nachsinnend in ihre Gesichter, und nur zuweilen bewegten sich seine Lippen zu Worten, die Niemand verstand.


  Erst als die Dämmerung wuchs, nahmen sie Abschied. Romana versprach, daß sie wiederkommen wollte, ihren alten Freund noch einmal zu sehen, ehe er weiter zöge, und Angelo schien nicht daran zu zweifeln.


  »Ich werde Dich erwarten,« sagte er, »Du wirst kommen, ich weiß es;« als aber Maria dasselbe versicherte, schüttelte er den Kopf und sprach zu ihr: »Du wirst bei Bernardo Leccia bleiben, Maria Montalti, gehe hin, wohin Dich Dein Weg führt. Gott möge mit Dir sein!«


  Als sie den Rand des kleinen Thals erreichten, saß der Greis noch an dem Stamm des großen wilden Oleanders, und er hielt seine Hände gefaltet und blickte in den Himmel hinauf, an welchem der Abendstern zu funkeln begann.


  Bernardo lachte heimlich und sagte spöttisch und halb laut zu dem Deutschen:


  »Angelo ist ein berühmter Seher, und Manche haben Furcht vor ihm, denn er soll Vielen schon Glück und Unglück prophezeit haben, das eingetroffen ist. Ich will mir aber Nichts von ihm wahrsagen lassen, noch glaube ich daran. Was mein Glück ist, weiß ich, das Unglück, das kommen kann, mag ich nicht hören. Ein Narr, der sich mit solchen Dingen einläßt. Wenn es wahr ist, und ich kann es nicht ändern, um so schlimmer; ist es Lüge, so quält man sich umsonst. Also wollen wir nicht wieder zu ihm gehen, Maria, sondern lieber auf uns selbst vertrauen und nur an unser Glück denken.«


  »Ich mag auch nicht wieder zu ihm,« erwiederte Maria, »denn ich habe keine Zeit dazu. Es ist aber doch sonderbar, daß er gleich wußte, wir würden nicht wiederkommen.«


  Bernardo rief lustig sie umfassend:


  »Mögen die zu ihm gehen, die ihrer Zukunft nicht sicher sind, wünschen, was sie nicht haben, oder haben, was sie nicht wünschen. Wir, meine Maria, wir wollen Nichts mehr, als wir besitzen, und brauchen keine Propheten.«


  »Nein, nein, Bernardo,« rief Maria, »Du allein sollst mein Prophet sein, und Dir nur will ich vertrauen. Romana aber will Manches wissen, was sie nicht weiß, denn ihr Prophet ist noch nicht erschienen.«


  Sie lachten Beide in ihrer Ausgelassenheit, Romana aber antwortete Nichts darauf. Sie ging mit schnellen Schritten durch den Olivenwald allein voran, und es war dunkel geworden, als sie Oletta und die Casa Saliceti erreichten.


  


  IV.


  Einige Tage vergingen nun im friedlichen Behagen. Der Abt Peverino bemerkte mit Vergnügen, daß ihm sein Gast angenehme Stunden verschaffte, und daß auch seine Nichte Romana mit dessen Anwesenheit im Hause wenigstens nicht unzufrieden sei. Der deutsche Capitän gefiel auch allen Leuten durch sein freundliches Benehmen sowohl, wie durch seine Verständigkeit, edle Gestalt und Jugend. Er konnte mit Jedem sprechen, wußte ihn zu behandeln und zu ermuntern, so daß er überall die Theilnahme erregte, und da der Neffe des Abtes, Giulio Saliceti, und sein Freund, Achill Grimaldi, noch immer nicht kamen, wurde die Anwesenheit des Capitäns in dem einsamen Hause ein um so willkommeneres Ereigniß.


  Es ging manchmal freilich lebhaft darin her, denn der hitzige alte Priester machte es zuweilen wie gleich zu Anfang. Er brauste gewaltig auf, wenn sein Gast ihm widersprach, doch dieser blieb ruhig, wußte so klar zu vertheidigen, was er vertrat, und war doch so nachgiebig und so gut gelaunt, daß immer die Versöhnung dem Streit auf dem Fuße folgte.


  Ein großer Theil ihrer Zwistigkeiten betraf die bevorstehende Unterhandlung mit den Franzosen. Der Abt hatte ich in die Ueberzeugung hinein geredet, daß Graf de Vaux alles bewilligen werde, was der Präsident Paoli von ihm verlangen würde, aber Capitän Wilda wollte dies nicht zugeben. Er glaubte vielmehr, daß de Vaux ganz so handeln würde, wie Marbeuf und Chauvelin gehandelt hatten. Denn das französische Cabinet hatte seine Entschlüsse gefaßt, die wichtige Insel sollte unterworfen, ihre Bewohner sollten französische Unterthanen werden. Daran konnte kein General Etwas ändern.


  Das Wort Unterwerfung jagte jedesmal Feuer in die Adern des alten Peverino, er wüthete dagegen und verschwor sich, eher sollte ganz Corsika ein Blut- und Aschenhaufen werden, der letzte Corse sein Leben hergeben.


  »Ganz recht,« versetzte Karl von Wilda, als dies wieder der Fall war, »allein ehe es geschieht und ein so furchtbares Trauerspiel beginnt, müssen diejenigen, welche an der Spitze des Volkes stehen, sich überzeugt haben, daß ihnen kein anderer Weg übrig bleibt.«


  »Unsinn!« schrie Peverino, »wenn sie wissen, daß Unterhandlungen vergebens sind, müssen sie die Zeit nicht damit verderben. Nieder dann mit allen Franzosen, mag ihre Uebermacht sein so groß sie wolle. Mein tapferer Neffe Carlo Saliceti hat mit dreihundert braven Corsen, das Schwert in der Hand, den zwanzigfach stärkeren Feind geschlagen.«


  »Dennoch ist er gefallen,« versetzte der Capitän, »und mit ihm liegen Viele begraben.«


  »Ruhmvoll! ruhmvoll!« schrie der Abt, »kein Corse fürchtet solchen Tod. Ihr doch auch nicht, mein Herr?«


  »Kein Tapferer fürchtet den Tod,« antwortete Karl von Wilda mit einem schnellen stolzen Blicke, der die beleidigende Frage strafte und verzieh. »Doch Männer wachsen nicht wie Feigen und Kastanien, an welchen Corsika Ueberfluß hat,« fügte er hinzu. »Das letzte Jahr hat viele Leben ausgelöscht. Frankreich kann seine Todten immer wieder ersetzen, wir können es nicht.«


  »Ha!« rief Peverino hohnlachend, »Ihr rathet uns also Unterwerfung an, damit wir sämmtlich hübsch munter am Leben bleiben. Ihr, mein lieber junger Herr, möchtet wohl bald Hochzeit machen und ein glücklicher Hausvater werden?«


  »Dazu habe ich wirklich nicht geringe Lust, Herr Abt Saliceti,« versetzte Wilda eben so munter, »und wenn es so geschähe, würdet Ihr mir doch Euren Segen nicht versagen.«


  »Santa Madre! Ich gäbe ihn von ganzem Herzen, mein lieber Capitano, und wollte mich freuen, denn ich könnte ihn keinem besseren Manne ertheilen.«


  »Nun, wer weiß! wer weiß!« rief Karl von Wilda, indem er plötzlich seinen Kopf gegen das Fenster wandte, wo Romana wie gewöhnlich mit einer Arbeit beschäftigt saß. Aber sie blickte nicht davon auf, und der Capitän lachte weiter: »Ich fürchte nur, daß die Herren Franzosen es nicht leiden werden, und wer kann vorhersehen, was die Zukunft bald zum Segnen von uns Allen übrig läßt.«


  In dem Augenblicke erhielt der Abt einen Brief, der von einem Boten aus Fiorenzo heraufgebracht war, und als er die Aufschrift sah, rief er sogleich:


  »Der kommt aus Bastia von meinem meinem Vetter Grimaldi!«


  Er brach ihn auf, las ihn und wurde dabei roth vor Freude.


  »Nun könnt Ihr Euch beruhigen, mein lieber Capitän,« schrie er. »Ihr werdet Euer Leben nicht in Corsika verlieren. Grimaldi schreibt mir, daß man in Bastia nicht an der Versöhnung zweifele. Graf de Vaux hat die allerbesten Absichten, ich wußte es im Voraus. Die Leute aus der Stadt dürfen wieder hinaus, und das Landvolk darf hinein, Jeder wird freundlich empfangen. Hier auch ein Zettel von meinem Neffen Giulio. Er kommt in den nächsten Tagen mit Achill Grimaldi zu uns. Hast Du es gehört, Romana? Giulio und Achill kommen Beide.«


  Romana blickte freundlich auf.


  »Herzlich willkommen sollen sie sein,« erwiederte sie, »wir haben sie lange vergebens erwartet.«


  »Cospetto!« schrie der Abt, »jetzt laßt den Paoli sich sputen, damit die Sache bald ausgemacht wird und glückliche Zeiten bei uns einkehren. Wir müssen daran denken, das Haus in Stand zu setzen, Romana, und unsere Vorrathskammern zu füllen, um solche Gäste aufzunehmen. Heda, mein Mädchen, mache Dich bereit, Achill Grimaldi zu empfangen, wie es sich gebührt, denn das ist ein feiner verwöhnter Herr. Aber Du wirst ihm schon gefallen, hoho! ich zweifle nicht daran, Du gefällst ihm.«


  Er streichelte ihre Wangen, welche sich höher rötheten, und küßte sie auf die Stirn mit vertraulichen Blicken und bedeutungsvollem Gelächter. Dann nahm er die Cither von der Wand und rief:


  »Nun mußt Du auch wieder singen und spielen, Romana, Du hast es ja beinahe verlernt. Achill Grimaldi wird Dich alle Tage hören wollen und Dich begleiten wollen, denn er ist selbst ein Meister und hat Dich oft gerühmt. Ich glaube, Capitän Wilda hat Dich noch gar nicht gehört?«


  Der Capitän verneinte es, und der Abt verlangte von Romana, daß sie sogleich einen Gesang vortragen solle, allein sie lehnte es ab, und nach einigem Gepolter mußte er sich darein fügen, denn auch der Gast bat vergebens, daß die Donzella doch den schönen Vocero singen möge, den sie selbst gedichtet und von dem er so viel Rühmliches gehört.


  Romana schwieg dazu, und da Alles Nichts helfen wollte, ging der Abt endlich ärgerlich fort mit der Behauptung, daß es nichts Eigensinnigeres in der Welt gäbe, als ein eigensinniges Mädchen.


  Als er hinaus war, legte Romana ihre Arbeit in den Schooß, blickte den Capitän mit bittenden Augen an und sprach:


  »Mein Singen und meine Kunst sind gering, ich weiß es am Besten, doch was ich vermag, gebe ich gern, sobald es sich paßt. Wir haben Serenaden, das sind heitere oder sehnsüchtig bittende und hoffende Gesänge, welche meist den jungen Mädchen zur Feier gesungen werden, bald von Einzelnen, bald von Vielen; dann haben wir die Voceros, Volkslieder und Todtenklagen, zumeist beliebt bei den Corsen; allein einen Vocero mag ich jetzt nicht singen, und wäre es auch der allerschönste.«


  Sie sprach dies mit Nachdruck, und ihre Blicke ruhten auf ihm, daß er sie im Herzen fühlte.


  »Nein, nein,« fuhr sie dann sanft lächelnd fort, »keine Todtenklage will ich anstimmen, doch eine Bitte habe ich an Euch und möchte wünschen, daß Ihr diese erfüllet.«


  »Zweifelt nur nicht daran,« erwiederte Wilda, »daß ich gern Alles thun möchte, was Ihr von mir wünschet.«


  Sie prüfte ihn mit ihren großen klaren Augen und sah so lieblich aus, daß er alles Andere darüber vergaß. Er nahm ihre kleine feine Hand, die so schön geformt war, daß ein Künstler sich daran erfreuen konnte, und sagte mit betheuernder Stärke:


  »Alles, Alles, was Ihr mir je befehlt, soll geschehen, möchte es auch mein Leben kosten.«


  Den Kopf vorgebeugt, als lauschte sie auf seine Antwort, hörte sie ihn, und eine holde Freundlichkeit leuchtete aus ihrem Gesicht, die sich bei seinen letzten Worten in Erschrecken verwandelte.


  »Nein, nein!« versetzte sie, »es ist eine kleine Bitte, und kein Heldenmuth gehört dazu, sie zu erfüllen. Maria Montalti, meine Freundin, versammelt heut im Hause ihres Vaters, des Podesta, einige junge Mädchen, und Bernardo Leccia bringt dazu sich selbst und mehrere junge Leute, feine Freunde. Wollt Ihr es nicht verschmähen, dabei zu sein und mich dorthin zu begleiten?«


  Der Capitän war auf’s Freudigste überrascht von dieser unerwarteten Aufforderung. Er versprach es auf’s Willigste und dankte für die Ehre, welche ihm erzeigt wurde.


  »Wohin,« sagte er artig, »ginge ich nicht gern in Eurer Gesellschaft, und wo gäbe es eine, welche ich vorziehen möchte.«


  »In Oletta,« erwiederte sie scherzend, »sind wir freilich die beste, doch schon in Bastia giebt es auserwähltere Freuden, wie nun erst in den großen Städten großer Länder, wo die Menschen Alles besitzen, was es Schönes in der Welt giebt.«


  »Und was giebt es denn Schöneres, das Ihr nicht selbst besäßet,« antwortete er schmeichelnd. »Wahrlich, ich wüßte Nichts, das sich damit vergleichen ließe.«


  »Und dennoch sehnt Ihr Euch fort von uns?« fragte sie.


  »Gewiß nicht nach prunkenden Festen, welche niemals Reiz für mich hatten.«


  »Nun, so laßt uns sehen, ob Ihr genügsam seid,« rief Romana. »Es wird bei Maria Montalti gesungen werden, denn die Cither und der Gesang gehören zu jeder ländlichen Gesellschaft und dürfen niemals fehlen.«


  »So werde ich Euch singen hören.«


  »Wenn es Euch beliebt, so könnt Ihr auch mit mir tanzen,« erwiederte sie mit lieblicher Geberde, »sicher wird es ebenfalls nicht an Gelegenheit dazu fehlen.«


  »Welche herrliche Freuden!« rief er. »Gewiß will ich tanzen, so gut ich es vermag, wenn Ihr Nachsicht mit mir haben wollt.«


  Ein Getrapp von Pferden entstand vor dem Hause, und der Abt öffnete die Thür und schrie herein:


  »Da kommt ein Officier, der gute Botschaft für Euch bringt. Kommt schnell und laßt Euch sehen, wahrscheinlich kennt Ihr ihn.«


  Es war in der That so, wie der Abt vermuthete. Einer von des Präsidenten Officieren, ein junger Corse, brachte Botschaft, daß die Zusammenkunft mit dem französischen Heerführer de Vaux am 2.Februar in Oletta stattfinden werde. Darüber war der Abt mächtig erfreut. Er jubelte laut, daß es dahin gelangt, und daß der Friede so gut wie schon abgeschlossen, schien ihm nicht länger zweifelhaft.


  Der Officier hatte den Auftrag, sich nach dem besten Platze für die Besprechung umzusehen, und keinen geeigneteren und stattlicheren gab es, als die Casa Saliceti mit ihren großen Gemächern, welche der Abt sogleich dazu anbot. Nebenher fragte der Officier, ob Oletta auch mit Waffen und Kriegsbedarf wohl versehen sei, im Fall die Unterhandlungen fruchtlos blieben, denn da die Franzosen so dicht in der Nähe lauerten, müsse man sich vorsehen, und hierauf versetzte der geistliche Herr:


  »Ei, ich wollte, wir hätten unser Geld besser angelegt, als in solchen Dingen. Doch als der Krieg ausbrach, wußten wir wohl, daß das Land Nebbio, wie gewöhnlich, dem Feinde ein leckerer Bissen scheinen würde, und versorgten uns mit allen nöthigen Gewürzen. Manches ist verbraucht worden, doch noch immer ein hübscher Vorrath in unsern Felsenkellern. Unter unsern Füßen hier liegt genug, um eine corsische Suppe damit zu salzen.«


  Der Officier händigte dem Capitän die Befehle des Präsidenten ein, welche dessen Mahnung enthielten, streng auf Ordnung zu halten, auch waren Briefe an den Abt und an den Podesta dabei, welche ersucht wurden, für Aufnahme und Bewirthung des französischen Generals und seines Gefolges zu sorgen, jede feindliche Aeußerung oder Beleidigung aber bei schärfster Ahndung zu verhindern; worauf der Abt lachend erwiederte, daß man nicht nöthig gehabt hätte, damit zu drohen. Corsische Gastfreundschaft sei weit berühmt, herrlich würden die Franzosen empfangen werden.


  »Sie haben uns oft schon gegen die Genuesen beschützt,« rief er dann, seinen rothen Kopf aufwerfend, »und werden auch künftig unsere Freunde sein. Niemand wird sie beleidigen, und da sie nun wohl gemerkt haben, daß wir keine Franzosen sein wollen, werden sie unsere Freundschaft unserer Feindschaft vorziehen, denn es ist eine tapfere und großmüthige Nation. Seid also guter Dinge, Ihr Herren, Ihr hört ja, wie die Nachrichten aus Bastia lauten. Die Franzosen wollen den Frieden, schreibt Achill Grimaldi, und wir wollen ihn auch, also sind wir einig. Ihr aber bleibt heute bei uns, mein Herr, wir wollen einen frohen Tag haben.«


  Der Officier erwiederte dankend, daß er in alle vier Gemeinden des Nebbio müsse, um den Podestas Befehle zu bringen, jede feindliche Handlung zu verhindern, auch daß, wenn die Zusammenkunft stattfinde, das Volk nicht nach Oletta ströme, um jede Unruhe und jeden zufälligen Anstoß zu vermeiden.


  »Morgen will ich Euch selbst begleiten!« rief der Abt, »will selbst ein Wort mit den Podestas und den Vorstehern reden, und ich schwöre es bei der gebenedeiten Jungfrau, kein Mann wird seine Campanne verlassen. Ihr werdet keinen braunen Kittel auf der Straße sehen, Oletta wird so still sein wie heute.«


  Der Officier hatte Nichts mehr einzuwenden, und es wurde ein froher Tag gehalten, wie der Abt es gewollt. Der Podesta wurde geholt, ein Lamm wurde geschlachtet, ein Mahl bereitet, so gut es zu beschaffen, und der feurige Wein wurde dabei nicht gespart. Der Officier wußte von der unermüdlichen Thätigkeit des Präsidenten viel zu erzählen, von seinen Reisen und Berathungen mit dem Rathe der Neun sowohl, wie mit allen entschlossenen und erfahrenen einflußreichen Männern auf der Insel. Auch wie er Ordnung und Gesetzlichkeit überall aufrecht erhalte, und die Richter und Priester umherzögen, allen Streit zu versöhnen, damit alle Corsen einig seien bei des Vaterlandes großer Gefahr, rühmte der Officier; aber der Abt Saliceti schüttelte dabei den Kopf und rief:


  »Pasquale Paoli ist ein großer Mann und edler Bürger, nur schwärmt er zu viel für seine erhabenen Ideen. Den Charakter der Corsen wird er nicht ändern, dazu gehören viele Menschenalter. Er mag hinrichten lassen, so Viele er will, die Blutrache wird doch bleiben; Zahn um Zahn, so steht es in der heiligen Schrift. Wir können es nicht vertragen, uns beleidigen zu lassen, wehe dem, der es bei mir wagt! —Der Präsident hat sich eben dadurch so viele Feinde gemacht, die ihre dem Henker überlieferten Freunde an ihm rächen wollen. Wenn die Franzosen wie die Genuesen wären, könnten sie Leute genug bekommen, die ihm an’s Leben gingen.«


  »Sie machen es feiner und dingen Verräther,« sagte Wilda.


  Der Abt fuhr zornig auf.


  »Mörder zu finden ist leichter in Corsika!« rief er. »Mag Paoli die Corsen rufen, sie werden Alle vereint das Vaterland vertheidigen. Das Volk ist gut und brav. Es soll Keiner seine Ehre antasten.«


  »Ich habe nur gehört,« erwiederte der Capitän beruhigend, »daß die französischen Anführer sich viele Mühe geben, in Bastia und an andern Orten angesehene Leute zu überzeugen, daß es kein größeres Glück gebe, als französische Unterthanen zu sein, und daß mehrere, die dies glaubten, mit einträglichen Aemtern und Geschenken belohnt wurden.«


  Der Abt schwieg erst stille, dann schrie er auf:


  »Verflucht sei der bis in Ewigkeit, der seines Vaterlandes Feinden dient! Aber das haben von je an nur wenige ehrlose Schurken gethan. Wo ist Leo Grimaldi?« fragte er den Officier.


  Der Officier sprach mit großen Lobeserhebungen von dem Herrn Grimaldi, den er als einen der klügsten und tapfersten Führer rühmte, auf welchen der Präsident das allergrößte Vertrauen setzte.


  Leo Grimaldi hatte im letzten Jahre auf’s Muthvollste gekämpft. Mit Pietro Colle wurde er als der erste aller Helden gefeiert, und auf seine militärischen Kenntnisse wurde viel gebaut. Aber der Name Grimaldi hatte einen übeln Klang in des Capitäns Ohr, er dachte dabei an Achill Grimaldi, und gegen diesen regte sich sein Blut, ohne daß er ihn gesehen.


  Der Abt Peverino vergaß dagegen seinen Unwillen, als er so viel Gutes von seinem Verwandten vernahm. Leo Grimaldi hatte schönen Grundbesitz auf dem Cap Corso, wo er reich und angesehen wohnte, und der Abt sprach lange Zeit von nichts anderem, als von ihm und der ganzen Familie, von dem alten Rath sowohl wie von dessen jüngstem Sohne, den er sehnsüchtig erwarte. Dabei gab er einige Andeutungen, welche der Capitän sich wohl auszulegen wußte.


  Romana nahm nach corsischer Sitte nicht Theil an dem Mahle, sondern verwaltete die häuslichen Geschäfte, und erst später erschien sie, als der Podesta Montalti Alle einlud, nun in seinem Hause den Abend zuzubringen und an den Freuden der muntern Gesellschaft junger Leute Theil zu nehmen, welche sich dort versammelte. Romana hatte sich schon dazu geschmückt, und so lieblich sah sie aus, daß Alle sie mit Freuden betrachteten. Der Abt nahm sie in seine Arme und rief mit Wohlgefallen:


  »Schade, daß Achill Grimaldi nicht heute schon bei uns ist, er würde vergleichen können, ob die französischen Mädchen schöner sind oder die corsischen.«


  »Ich will mich nicht vergleichen lassen, Onkel,« erwiederte sie lächelnd.


  »Willst Du denn unvergleichlich sein?« schrie er vergnügt. »Sagt uns doch, was Ihr vorzieht, Signor Capitano, Eure Frauen in Deutschland, oder was Ihr hier seht.«


  »Seit ich hier bin,« erwiederte Wilda, »habe ich alles Gedächtniß für die Vergangenheit verloren und kann es auch nicht wiederbekommen, denn was ich sehe, läßt für Anderes keinen Raum.«


  »Bravo! bravo!« rief der Abt. »Ihr seid kein Franzos, aber Ihr verdientet einer zu sein.«


  Die Fröhlichkeit wurde nun allgemein, und nach manchem Scherz und gutem Wort machten sich Alle auf und gingen über den Kirchplatz fort nach dem Ende desselben, wo das Haus des Andrea Montalti stand. Drinnen ging es schon lustig her, denn die jungen Leute waren beisammen, und als Romana nun kam, entstand ein frohes Laufen und Begrüßen; sie wurde von ihren Gespielinnen als die erste und schönste empfangen. Die jungen Männer drängten sich auch um sie, ihr angenehme Dinge zu sagen, und lebhaft, lärmend und fröhlich währte die Unterhaltung fort, während süßes Gebäck und eingemachte Früchte zur Bewirthung der Gäste umhergereicht wurden.


  Darauf aber begann bald der Gesang, als liebster Zeitvertreib aller jungen Leute. Sie theilten sich in zwei Parteien, von denen die eine die andere ablöste, und die ältern Personen saßen als Kunstrichter im Halbkreis, aßen getrocknete Trauben und Feigen, tranken vom süßen Traubentrank, geriethen aber nicht selten in solches Entzücken und Beifallgeschrei, daß sie alles Andere darüber vergaßen.


  Es wurden manche Serenaden und Liebesgrüße vorgetragen, die in feurigen Ausrufungen sehnsüchtig klagten, noch größern Beifall jedoch fanden die Romanzen, in denen die Abenteuer und Schicksale unglücklicher Männer und Frauen geschildert wurden. Wahre Geschichten, welche sich zugetragen, und wie sie im Munde des Volkes lebten; meist schauerlicher Art, Banditengeschichten und Mordthaten, begleitet von dem schwermüthigen Klange der Cithern und von klagenden Melodieen. Die Einzelgesänge wechselten mit dem Chore, bei Lieblingsliedern aber stimmten auch die Alten ein, drückten sich die Hände, wechselten zärtliche Blicke, und Jeder machte mit dramatischem Feuer, was er empfand, lebendig.


  Die Theilnahme erreichte jedoch den höchsten Grad erst, als endlich auch die Voceros, die Todtenklagen, an die Reihe kamen. Manche derselben behandelten sehr rührende und traurige Geschichten, und ihre Melodieen athmeten das tiefste Leid gebrochener Herzen, den schwersten menschlichen Kummer. Oft waren die Worte so schön wie die Töne, die höchsten Schmerzen darstellend und in poetischen Bildern malend. Die Mienen der Hörer drückten dann alle Vorstellungen ihrer erhitzten Phantasie aus. In ihren Augen spiegelten sich die Regungen ihrer Seelen, ihre Blicke hingen festgebannt an den Lippen der Sänger, in athemloser Spannung vernahmen sie mit derselben leidenschaftlichen Begier, was sie oft schon vernommen, als geschehe das Schreckliche, Grausige, Thränenwerthe eben erst jetzt vor ihren Augen.


  Auch der fremde Gast war von diesem Schauspiele ergriffen, doch seine Theilnahme gehörte zum bei weitem größten Theile Romana. Sie sang mit den Anderen, und er lauschte auf den Klang ihrer Stimme. Er beobachtete das sanfte, klare Gesicht; er begegnete ihren Augen, welche zuweilen ihn zu suchen schienen, und ihrem Lächeln, das ihn für seine Aufmerksamkeit belohnte. Aber sie hatte bisher nicht einen Einzelgesang vorgetragen, doch nun erhob sich lauter Ruf darnach von allen Seiten.


  »Singe uns den schönen Vocero auf den Tod Deines Bruders,« bat Maria, und nicht allein stimmten die anderen jungen Freunde bei, indem sie Romana umringten, sondern auch die älteren waren voller Feuer, und der Abt wiegte stolz lächelnd den Kopf, als seiner Nichte die Cither aufgedrungen und sie in die Mitte des gesellschaftlichen Kreises auf den Ehrensitz geführt wurde.


  Leise nachdenkend ließ sie sich nieder, leise nahm sie das feine verzierte Widderhörnchen in ihre weiße Hand, mit welchem diese corsische Mandoline von sechszehn Saiten geschlagen wird, und ihren Kopf tief niedergebeugt, entlockte sie dem Instrumente eine Reihe süßer, dann immer lauter und schärfer klingender schmerz- und wehmuthsvoller Töne, die das Vorspiel bildeten. Plötzlich dann hob sie ihr Haupt empor, und ihr goldiges schönes Haar in den Nacken schüttelnd, ihre Augen voll Innigkeit, ihr Gesicht durchgeistigt von den Empfindungen ihrer Seele, begann sie zu singen:


  »O, mein Carlo! o, mein Bruder!


  Ewig muß ich Dich beklagen,


  Muß bis an mein Lebensende


  Meiner Seele Trauer tragen;


  Denn Du Starker, denn Du Theurer


  Liegst von Feindeshand erschlagen.


  Sagt, wie konnte es geschehen,


  Hörtet Ihr den Ruf nicht schallen?


  Ach, es waren ihrer Viele,


  Er der Tapferste von Allen,


  Für des Vaterlandes Ehre


  Ist mein Carlo hier gefallen.


  Alle Deine Feinde flohen,


  Sahen sie Dein Schwert nur blitzen,


  Und vor Deiner Rache schirmten


  Mauern nicht, noch Felsenspitzen.


  O, mein Carlo! o, mein Bruder!


  Wer soll nun uns Arme schützen?!


  Färben will ich ein Mandile,


  Roth von Deinem Blut es machen,


  Das Mandile will ich tragen,


  Wenn ich sinn’ auf Spiel und Lachen;


  Nimmer will ich Dich vergessen


  So im Schlafen, wie im Wachen.


  Eher will ich meine Augen


  In zwei Quellen mir zerweinen,


  Als ich je Dein Angedenken


  Könnte zu vergessen scheinen.


  Immer will ich Dich, mein Carlo,


  Klagend nennen noch den Meinen.


  Und um Dich auf meinen Knieen


  Will ich Gott im Himmel bitten,


  Daß Dich seine Engel tragen


  In des Paradieses Mitten.


  So will ich mein Herze trösten,


  Weil es Deinen Tod erlitten.«


  Athemlose Stille herrschte während dieses Gesanges, aber viele Augen füllten sich mit Thränen, viele Hände falteten sich, leises Schluchzen zog durch das Gemach, die schmerzlichste Rührung drückte sich in allen Gesichtern aus. Liebevoll und tief bewegt blickten sie auf die begeisterte Sängerin. Die herzergreifenden Töne ihrer Cither, die klagende, wehmuthathmende Melodie des Vocero, die sanfte, weiche Stimme voll von dem Schmelz ihrer Gefühle und die schöne, junge Gestalt, allen Kummer und alle Erhebung ihrer Schmerzen tief ausgeprägt in ihren edeln, reinen Zügen, Alles vereinte sich zum vollendeten Erfolge.


  Und dieser brach nun in einem Sturme von Beifall los, der Romana umtobte. Alle wollten sie umarmen, Alle ihr danken, Alle ihr Schmeichelworte sagen, nur Wilda hielt sich entfernt davon. Sie dankten ihr für das Weh, das in ihrem Herzen toben mußte. Doch diese Corsen achten das nicht, sie finden in Tod und Leidenschaften ihre Freuden. Und Romana selbst. — Als sie den Namen Carlo aussprach, als sie gelobte, Carlo nimmer zu vergessen, immer an ihn zu denken, hatte sie nicht dabei ihre Augen mit wunderbarem Glanz auf ihn gerichtet, der bis in seine Seele leuchtete?


  Gedanken stürzten über ihn hin, er konnte sie nicht bewältigen. Es wurde getanzt, und er tanzte mit Romana. Aber wenn er zu ihr sprach und sie anblickte, zitterte er heimlich, daß ihre Augen ihn wieder so anschauen könnten, und doch sehnte er sich darnach. Er wich ihr aus, suchte bei Anderen Unterhaltung und Zerstreuung, und doch immer wieder mußte er nach ihr hinschauen. Ihr Gesang, ihre Augen verfolgten ihn überall.


  Und als das Fest beendet war, als er auf seinem Lager lag, konnte er nicht schlafen. Immer wieder klang die Cither in seine Ohren, und es war ihm, als hörte er die süße, innige Stimme: Carlo! rufen — Romana! antwortete er fieberhaft laut.


  


  V.


  Am folgenden Tage machte sich der Abt mit dem Sendboten des Präsidenten auf, um in die übrigen Gemeinden des Nebbio zu reiten, und ließ Romana bei dem Gaste zurück. Der Capitän hatte mit der Musterung seiner Compagnie zu thun, und seine Beschäftigung dauerte heute länger, als je, es schien, als empfände er gar wenige Lust, mit dem schönen Mädchen allein zu sein.


  Doch an Lust fehlte es ihm nicht, nur hatte er Zeit gehabt, die Verhältnisse nachdenklich zu überlegen, und je öfter er dies that, um so mehr sagte er sich, daß es schicklich und vernünftig sei, wenn er die Neigung, welche er fühlte, bekämpfe und beherrsche. Er rang mit der Liebe, die sich seines Herzens bemächtigte, und stellte ihr seinen Kopf entgegen, der sie bezwingen sollte; aber diese Kämpfe sind unzählige Male fast immer vergebens gefochten worden, mit welcher Entschlossenheit sie auch geführt wurden.


  Während der Capitän seine Männer musterte, ihre Waffen untersuchte und ihre Uebungen anschaute, dachte er immer daran, wie er sich benehmen, und mit welcher Würde und Kälte er den Tag in der Casa mit Romana verleben wollte. Dabei jedoch fühlte er ein heftiges Pochen an seiner linken Seite, sobald ihm einfiel, Romana könnte darüber betrübt sein, wohl gar meinen, er wolle sie kränken.


  Je länger die Waffenübung dauerte, um so unruhiger wurde er; denn Romana erwartete ihn gewiß schon längst, und sein Ausbleiben konnte sie ängstigen. Er ließ es daher genug sein und begab sich nach dem Hause, wo ihn eine sonderbar jähe Freude überlief, als er die liebliche Donzella auf dem Altane stehen und den Weg hinabblicken sah, den er kommen mußte.


  Er hatte es heimlich gewünscht, sie möchte ihn so empfangen, und dann wieder heimlich noch mehr getadelt, daß er solchen Gelüsten nachhänge. Eine Stimme rief in ihm: »Sie liebt Dich!« und bei der Gluth in seinen Adern zog er seine Stirn zusammen und sah sehr ernsthaft, mißbilligend aus. Wenn in dem Herzen dieses schönen Kindes die Leidenschaft aufloderte, würde es dann nicht eine corsische Leidenschaft sein? Glühend wie der Sirocco, wenn er aus dem nahen Afrika herüberweht. Versengend und verzehrend wie das Unglück würde diese dann über sie zusammenschlagen. — Nein! es sollte nicht geschehen, er mußte sie davor bewahren.


  So sich beschirmend stieg er die Treppe hinauf, und oben fand Romana, schön wie ein junger Frühlingstag, und streckte ihm mit holdem Gruß ihre Hände entgegen. Als er sie sah, fiel sein Muth. Wie verlockend, wie verheißend war ihr Anblick! Das war kein corsisches Weib mit dunkeln Feueraugen, ein heißes Lachen auf ihren Lippen. Wie eine Madonna stand sie von dem Goldschein ihres reichen Haares umgeben, die blauen, leuchtenden Augen voll sanfter Freude, die hohe, weiße Stirn so klar und friedlich, ihr Lächeln so lieblich rein, wie das Lächeln eines Kindes.


  Ja, es war ein Madonnenbild, wie der größte aller Maler, wie Rafael Sanzio sie gemalt hat. Gottes feinste, süßeste Farben für ein Menschengebild trug sie in ihrem Liebe und Güte strahlenden Gesichte.


  Eine Minute lang war es ihm, als müsse er Alles aufgeben, nur das Eine nicht: das Glück, das er winken sah und von sich stoßen wollte. Mit aller Gewalt hielt er seine Arme zurück, die widerstrebend sich bewegten, den Willen gebunden durch den Willen, der ihn zwingen wollte, dem rothen, klopfenden Blute zu folgen.


  »Endlich! endlich!« rief Romana. »Wie lange habe ich nach Euch ausgeschaut. Jetzt kommt geschwind, das Mahl ist längst fertig.«


  Der gefährliche Augenblick war vorüber.


  »Ihr werdet mir verzeihen, Jungfer Romana,« erwiederte er, »ich hatte viele Geschäfte.«


  »So mußte es sein,« versetzte sie zuversichtlich ihn anblickend, »sonst wäret Ihr gewiß schon zu mir gekommen.«


  Er antwortete nicht darauf, doch seine Finger zuckten zusammen, da sie diese festhielt. Allein sie fragte nicht weiter, sondern führte ihn in das Zimmer, das sie mit schönen Blumen aller Art geschmückt hatte. In der Mitte stand der Tisch bereit, Blumenurnen zu beiden Seiten. Die bauchige Flasche in der Mitte bekränzt, als werde der fröhlichste aller Götter erwartet, und sie selbst nun eifrig wie die ewig junge schöne Hebe beim Göttermahle bestrebt, ihn zu bedienen.—


  In ihre kleinen Hände schlagend vor Freude, als sie sah, mit welcher staunenden Freudigkeit er ihre Werke betrachtete, nahm sie ihm Hut und Degen ab und nöthigte ihn an die Tafel, welche sie mit den süßesten Früchten und Leckerbissen aus den Vorräthen des Hauses besetzt hatte. Dann brachte sie ihm Forellen aus dem Bergstrome und Fleisch und Vögel und duftige Artischocken, pries ihm beredt und lockend ihre Gerichte, schnitt und reichte ihm das Beste, füllte sein Glas mit dem perlenden goldigen Weine und lauschte nun auf jede seiner Mienen, wie es ihm behage, was er wünsche, immer geschäftig und glückselig in ihrer Sorgsamkeit.


  Theil an diesem Mahle nahm Romana nicht, und der Gast forderte sie nicht dazu auf. Mehr als einmal wollte er rufen: »Nehmt doch Platz hier an meiner Seite, liebste Jungfer, denn so will es mir nicht schmecken,« aber er scheute sich davor. Höflich und steif saß er da, während sie so freundlich erzählte und fragte, geschäftig sich beugte und neigte, die süße Stimme dicht an seinem Ohre klingen ließ und ihr Athem ihn berührte. Er fuhr unruhig mit Gabel und Messer umher und richtete seine Augen auf die Teller und Speisen, denn er fürchtete sich, sie anzusehen, fürchtete, daß alle seine Würdigkeit dann wie Schnee an der Sommersonne zerschmelzen würde.


  Daß sie heute so allein mit dem Gaste war, ihm allein alle ihre Aufmerksamkeit widmen konnte, machte ihr entzückendes Vergnügen, und sie sagte es ihm auch ohne Bedenken.


  »Das ist eine uralte Sitte in Corsika,« sprach sie, »daß die Hausfrau nicht allein das Beste in der Küche beschaffen läßt, was lieben Gästen vorgesetzt werden soll, sondern daß sie es diesen auch selbst reicht und, was am schönsten, ihnen vorlegt.«


  »Eine herrliche Sitte, Jungfer Saliceti,« antwortete Wilda, »allein ich sollte meinen,« er hielt einen Augenblick erschrocken inne, dann aber fuhr er entschlossen fort: »ich sollte meinen, es sei noch schöner, wenn die Hausfrau sich selbst zu ihren Gästen setzt, ihnen mit gutem Beispiele voranzugehen.«


  Romana nickte freundlich.


  »Es wird wohl auch dahin noch kommen,« sagte sie, »und mein Vetter Achill Grimaldi, der lange in Paris gelebt hat, erklärt es als eine alte Barbarei unserer Sitten, daher kommend, daß unser Volk aus Afrika stammt und unsere Insel so nahe an Afrika liegt, wo die Frauen so wenig Rechte haben. Aber,« fuhr sie heiter fort, »ist es denn nicht schön, den lieben Gast zu bedienen, immer zur Hand und immer bereit zu sein, und wenn man eine Frau ist, soll man den Mann als Haupt und Herrn verehren, wie es Gott geboten hat.«


  Wilda konnte sich nicht enthalten, zu ihr aufzublicken, und da ihre Augen sich begegneten, empfand er die ganze unschuldvolle Wahrheit, die ihn entzückte; doch er nahm sogleich wieder eine strenge Miene an und sagte:


  »Ihr habt Recht, Jungfer Saliceti, es ist freilich nicht überall so, zuweilen jetzt sogar schon derartig umgekehrt, daß die Frau das Haupt und der Herr ist, der Mann der unterthänige Diener, wie das häufig bei den Franzosen in Paris vorkommt.«


  »Das darf nicht sein!« rief Romana. »Der Mann muß Ehre und Achtung in seinem Hause finden, wie sollte er diese sonst von Andern erlangen. Wie aber ist in Deutschland die Sitte?«


  »O! in Deutschland, in Deutschland!« versetzte der Capitän. »Seht, Jungfer Romana, in Deutschland sind die Frauen die Gefährtinnen der Männer, wenigstens soll es so sein. Die Frau soll Alles theilen mit dem Manne, alle Freuden und alle Sorgen des Lebens, und das Haus soll der Tempel ihres Glückes sein, sie soll darin schalten und walten mit ihrer Liebe und Sorgfalt als alleinige Herrin.«


  »Herrlich! herrlich!« rief Romana, ihre blitzenden Augen weit öffnend, »das gefällt mir.« Und sie legte ihre Hand auf seinen Arm, daß es elektrisch darin zuckte, und sagte lächelnd: »Es sind gewiß treue und gute Frauen, die deutschen Frauen!«


  Er zog den Arm zurück, als fühle er einen Skorpion.


  »Ihr werdet nicht glauben, daß ich von den Frauen meines Landes eine üble Meinung haben könnte?« antwortete er dabei.


  »Gewiß nicht. Aber vielleicht giebt es Eine dort,« sprach sie, ihn lächelnd dreist und doch so lieblich anblickend, als thäte sie die allerunschuldigste Frage, »um derentwillen Ihr eine so gute Meinung habt.«


  Eine Verwirrung überkam ihn, und doch wollte er nicht schweigen.


  »Keine habe ich zurückgelassen, die mein Herz besäße,« rief er und schaute sie an, als wollte er die Wahrheit betheuern. »Um dessentwegen also—«


  Hier brach er ab, sprang auf, und mit erhitztem Gesicht trat er an ein Fenster und schaute hinaus, indem er sagte, es sei ihm, als höre er Rosse kommen.


  Als er sich umwandte, sah er Romana an dem Tische stehen, die Hand aufgestützt, in ihrem Gesichte ein frohes, glückliches Lächeln, nachdenkende Stille in den großen Augen.


  Da trat die alte Dienerin herein; Romana half ihr den Tisch räumen und verließ das Zimmer. Der Capitän schlich schnell davon, erfreut, daß er in seine Kammer entkommen konnte, und doch mehr noch als vorher warf die Liebe ihre Zauberbänder um ihn und umstrickte ihn ganz damit. Er schloß die Jalousieen, warf sich auf sein Bett und wollte die heißesten Tagesstunden verträumen, wollte nicht eher wieder sichtbar werden, bis der Abt zurückgekehrt sei, dabei aber horchte er auf jeden Ton, auf jedes leise Geräusch, und mit sehnsüchtigem Verlangen vermuthete er, Romana möge kommen, anpochen und fordern, daß er aufstehe und ihr folge.


  In solchem Streben und Schwanken verging die Zeit, endlich aber, als er eben festgeworden, allen Verlockungen zu widerstehen, rief Romana mit süßer Stimme an der Thür:


  »O Siore Carlo, kommt doch zu mir in den Garten unter den Feigenbaum.«


  »Sogleich! sogleich!« rief er aufspringend und folgte der Eva, die ihn versuchte, unter den Feigenbaum, unbekümmert um das Verbot, das der Herr schon im Paradiese vergeblich gethan.


  Der Feigenbaum stand als ein Patriarch neben der Casa in dem Gehege mit weiten Aesten und jungem Blätterwachsthum; die Früchte aber, welche ihm fehlten, reiften auf Romana’s blühenden Lippen. Unter dem Baume stand ein Tischchen vor der Bank, von den Bergen fächelte es kühl in den Zweigen. Die Sonne hatte ihr heißes Strahlen verloren, aber auf dem Tische dampfte der Kaffee, mit welchem Romana den Gast bewirthen wollte.


  Wie geschäftig war sie nun wieder, wie lieblich ihre Bewegungen. In dem weißen blumigen Jäckchen, das sich an ihr blaues Kleid schmiegte, und über welches ihr Haar lockig in den Nacken wallte, sah sie im Sonnengezitter, das durch die Blätter fiel, wie ein Seraph aus, der aus dem duftigen Aether herabgestiegen war. Und als sie ihn versorgt hatte, setzte sie sich neben ihn mit freundlichem Geplauder, und es kam ihm vor, als sei ihre Zutraulichkeit noch inniger geworden, denn nun nannte sie ihn Herr Carlo und legte in den Namen einen Klang, der wunderbar wonnig in ihm wiederhallte.


  Sie schien dies auch zu bemerken, denn plötzlich sagte sie:


  »Carlo hieß, wie Ihr wißt, mein lieber Bruder, der mir so unvergeßlich geblieben. Denn wie tapfer und stolz er war, und wie sehr ihn seine Feinde fürchteten, so besaß er doch das gütigste, edelste Herz. Alle Menschen liebten ihn und ich zumeist, denn so voll Zärtlichkeit war er für mich, wie für kein anderes Wesen auf Erden.«


  »Ich habe gehört,« erwiederte Wilda, »daß in Corsika die Liebe der Geschwister über jeder andern Liebe steht, und daß kaum je ein Beispiel vorkommt, wo Bruder und Schwester sich nicht auf’s Innigste anhängen.«


  »So ist es,« erwiederte sie, und mit schwärmerischem Ausdruck setzte sie hinzu: »Ich liebte meinen theuern Bruder Carlo, wie man Gott lieben soll, den Geber alles Guten. Viele unserer Voceros enthalten die Klagen einer Schwester, die ihren Bruder verloren hat.«


  »Den Geboten des Bruders gehorcht aber auch die Schwester unbedingt,« sagte Wilda.


  »Es ist uralte Sitte,« versetzte Romana. »Wie könnte ein Bruder Etwas befehlen, was seine Schwester betrübt. Nie, o! niemals würde mein lieber Carlo mir befohlen haben, was ich beklagt hätte.«


  »Ihr habt noch einen Bruder,« sagte Wilda, »ist er von derselben Güte?«


  »Giulio,« erwiederte sie, und im Nachdenken schwieg sie einen Augenblick, ohne das Lächeln von ihren Lippen zu verlieren; darauf aber fuhr sie fort: »Er ist edel und gut, nur nicht so ruhig und besonnen, wie Carlo war, sondern mehr nach der Art meines Oheims aufbrausend. Daher lieben sich auch Beide so sehr.«


  Der Capitän sah über sich hinauf in den Baum, welcher sich rauschend schüttelte, und eine Wolke löschte zugleich die Sonne aus; es wurde dunkel umher. Darauf wieder hell, und Romana sprach zu gleicher Zeit:


  »Bruder ist der schönste Liebesname, den ein Mann empfangen kann von der, die ihm mit Seele und Leib angehört, alle Liebe und alle Sehnsucht liegt in dem Rufe nach ihm vereinigt. Aber wie blickt Ihr doch so ernsthaft, Herr Carlo? War’s die Wolke, die vor der Sonne stand, oder welche Wolke ist es, die vor Eurer Seele vorüberfliegt?«


  »Eine Wolke,« antwortete Wilda, »welche wir nicht sehen, und doch fühlen wir ihren finstern Schatten. Die Wolke, welche mitten im Sonnenschein des Glücks plötzlich wie ein Gespenst uns einhüllt mit dem Mantel der Nacht, ohne Ende und ohne Zukunft.«


  »Ohne Zukunft!« rief Romana. »Habt Ihr denn nicht gehört, Siore Carlo, was Angelo sagte, als er in Euren Mienen und Augen las? Madre di Dio! wie hätte ich so froh sein mögen, wenn ich nicht wußte, daß Euch kein Leid geschehen werde. Angelo hat noch niemals falsch gesehen, und ich weiß es, eine Stimme sagt mir, Gott schützt Euch!«


  »Glaubt Ihr das, liebe theure Romana?« fragte er, ihre Hände ergreifend, und es rauschte um seinen Kopf wie lodernde Flammen.


  Einen Augenblick noch, und er hätte sie mit seinen Armen umschlossen, mochten alle Menschen von Oletta dabei stehen. Doch Romana sprang auf.


  »Kommt,« sagte sie, »wir wollen zu Angelo geben, wir wollen Alles erfahren, er soll uns die Scapula lesen. Morgen will er weiter ziehen, er hat es mich wissen lassen. Heut aber treffen wir ihn noch an dem Felsen von Tenda, sicher auch erwartet er mich.«


  »Was ist die Scapula?« fragte der Capitän.


  »Ihr werdet es sehen,« lächelte sie. »Zweifelt nur nicht daran, daß diese Weissagung falsch sein könnte. Von uralten Zeiten an ist ihr Wissen bei den Hirten. Achill Grimaldi hat mir erzählt, es stehe in den Büchern, daß sie vorhanden war, noch ehe es Christen gab.«


  »Das ist Aberglauben,« sagte Wilda.


  Wer kann das wissen,« erwiederte sie. »Habt Ihr nicht von dem Helden Sampiero gehört, dem größten, den Corsika hervorgebracht? Auch ihm verkündigte eine Scapula sein Schicksal, wie vielen anderen berühmten Männern. Fragt nicht weiter, kommt, mein Lieber, denn die Sonne eilt schon über die Berge, wir hätten früher aufbrechen sollen.«


  Sie rief nach der alten Magd Bedetta, sagte ihr, daß sie in die Berge gehe, warf das Mandile über ihren Kopf und führte ihn über die Matten und Felder an dem Bache hinauf, die schmalen Stege aufwärts, welche zu dem Kastanienwalde an den Abhängen des Tenda leiteten. Zuweilen stand sie still, um mit dem Gaste zu plaudern, eine Blume zu pflücken oder ihn zu ermuntern, ihr nachzuklimmen auf einen steilen Gipfel, wo eine dunkle Cypresse einsam stand, umflossen von dunkelrother Abendgluth.


  Das Thal lag warm und duftig ausgestreckt, über sich die flammenden Felsköpfe mit funkelnden Augen, und dann traten sie in den schweigenden Wald, Hand in Hand ohne Worte. Die Abendschatten wurden dichter, zuweilen blickte Romana lächelnd ihren Freund an, als wollte sie ihm Muth machen und den Ernst aus seinen Mienen scheuchen, und dann wieder eilte sie voraus, ein Lied anstimmend, das mit dem zärtlichen Ruf eines verirrten Hirtenmädchens nach ihrem Geliebten endete.


  So erreichten sie endlich die Schlucht am Fuße des Hochgebirges, und Romana streckte ihre Hand aus und sagte:


  »Dort ist Angelo, er sitzt bei seinem Feuer.«


  Das zackige Haupt des Tenda schwebte in blutiger Röthe hoch am Himmel, in dem Felsenspalt aber rieselte die Nacht an den steilen Wänden nieder, und das Feuer des alten Hirten glänzte hell darin. Bald wurden sie auch von den wachsamen Hunden empfangen, aber diese zeigten sich nicht feindlich gesinnt, sondern gingen vor ihnen her und begleiteten sie wie Trabanten, die ihren Auftrag auszurichten haben, zu ihrem Herrn. Die Heerde ruhte schon um die Hütte, doch die schwarze Ziege sprang auf, ließ ihre Grüße hören und bezeigte ihre Dankbarkeit für Romana’s Liebkosungen. Seltsam genug war der Anblick, als die beiden Wanderer die Hütte am Felsen mit diesem Gefolge erreichten und das Feuer, das davor brannte.


  Angelo saß auf seinem Steinsitze, die lichte Flamme vor sich, welche er aus dem fetten Holz des wilden Oelbaumes genährt, den Rücken an den alten Stamm gelehnt. Auf seinem Schooß ruhte eine große Cither, deren dumpfe Klänge den späten Gästen entgegenschallten.


  Der Greis hörte auch nicht auf mit seinem Spiele, als Jene sich näherten, er schien sie nicht zu beachten, und selbst als Romana mit ihrem Begleiter dicht vor ihm stand, fuhr er noch fort, bis er aufblickend ihr zulächelte und seine harte große Hand aufhob.


  »Guten Abend, Angelo,« sagte Romana, »Du hast uns wohl nicht mehr erwartet?«


  »Ich wußte, daß Du kommen würdest,« erwiederte der Greis.


  »Ich nicht allein,« antwortete sie. »Sieh, auch dieser Herr, den Du kennst, ist mit mir gekommen.«


  »Ich wußte, daß er sein würde, wo Du bist,« versetzte Angelo.


  »Wußtest Du das?« rief Romana, »dann wußtest Du auch, warum ich ihn zu Dir führte.«


  »Auch das,« sagte Angelo, »Du willst, daß ich ihm die Scapula lese.«


  »Thue es, guter Angelo, im Namen Gottes thue es,« bat Romana, sein weißes Haar berührend.


  »Ist es Dein Wille, fremder Mann, willst Du Dein Schicksal hören?« fragte der alte Hirt mit feierlichem Ernst.


  Ein eigenthümlicher Schauer überkam den jungen Officier. Er glaubte nicht an solche unheimliche Kunst, mochte wohl lieber darüber spotten; jetzt aber wurde ihm bange davor, er wagte es nicht, einen Zweifel zu äußern oder Nein zu sagen.


  »Ich will mein Schicksal hören, Angelo,« erwiederte er, »wenn Du es wahrzusagen verstehst.«


  »Du wirst es erproben,« sagte der Hirt, »es wird sich erfüllen, wie sich Vieles erfüllt hat. Setze Dich mir gegenüber auf den Stein dort und gieb Romana Deine Hand. Was ich Dir verkündige, wird dann für Euch Beide gelten.«


  So sprechend zog er unter seinem Kittel Etwas hervor, das Wilda mit Neugierde betrachtete. Es war ganz ohne Zweifel der Knochen eines Thieres, und Angelo bestätigte dies, als Jener seine Vermuthung aussprach.


  »Es ist das Schulterblatt des Schafes, dessen Fleisch Ihr jüngst hier genossen habt,« sprach er, »und ist das linke Schulterblatt, denn das rechte blendet und trügt, man darf es nicht nehmen. Betet nun in der Stille ein Gebet zur Mutter Gottes, daß sie Euch Gnade verschaffe für Eure Sünden, und was Ihr hoffet und wünschet, damit erfüllet Eure Seelen, und fleht Gott an, daß er es Euch gewähre.«


  So saßen sie neben einander, ihre Hände verschlungen, sich anschauend; in ihren Gedanken aus ihren Wünschen die Welt aufbauend, nach welcher sie sich sehnten; ihre heißen Finger zuweilen zusammenzuckend vor dem, was sie schauten, ihre heißen Augen sich einbohrend, verschmelzend in dem Strom zärtlicher Gefühle, der ihnen entgegenschwoll und zurückkehrend die süßeste Gewißheit brachte. Die Sympathie ihrer Seelen, die sie innig, einig empfanden, löste alles Fremde und Getheilte auf, als fließe durch die verbundenen Hände Blut und Leben, Geist und Wille in einen Körper zusammen.


  Und welch’ seltsamer Anblick, dies nächtliche Bild. Schweigen rings umher, tiefes Schweigen und Dunkelheit. Nur von ferne das dumpfe Gebraus des Baches, am Himmel die großen funkelnden Sterne und vor ihnen der Licht- und Feuerkreis. Darin die schwarzen Ziege und Schafe, welche sich aufgemacht hatten und jenseits des Feuers ohne Blut und Bewegung standen wie verzauberte Dämonen. Vor ihnen der alte Hirt auf seinem Felsensitze in seinen weißen Loden, aus denen Funken zu sprühen schienen, in seiner Hand die Spalla und ein eirunder Achatstein, mit welchem er den Knochen rieb, bis dieser davon zu glänzen begann wie ein Spiegel.


  Zaubersprüche vor sich hinmurmelnd, fuhr er mit dieser Arbeit fort, bis der Feuerschein wundersam an dem weißen Knochen zu glühen begann, als sei er ein sprühend Eisen. Da ließ er den Stein sinken, und seine Augen hefteten sich an diesem Spiegel fest, und er blickte hinein, als wollte er in die Tiefe hinab sehen, und als zeigten sich dort Bilder und Gestalten. Und jetzt erhob er seine Stimme, erst langsam in einzelnen Worten, dann rascher und fügsamer, bis er wie ein Seher sprach, den eine fremde erhabene Macht treibt, die ihn zu ihrem Werkzeuge gemacht, wie die Seher und Propheten des Alterthums.


  »Blut! Blut!« begann er, »hoffet nicht auf Frieden, ich sehe Blut! Ist das nicht der Aliso, der so roth dort fließt, ist das nicht Oletta, das mit Thränen und Trauer gefüllt ist? Wehe Euch! wehe Euch! Ihr Verlorenen! Wie ringen die Mütter ihre Hände, wie schreien die Schwestern um ihre Brüder, wie klagen die Weiber und die Bräute! Fliehet! fliehet! rettet Euch! — Doch nein! Du bist geborgen, Romana. Da ist Giulio Saliceti. Tapferer Fremdling. Du kamst zu rechter Zeit. Doch hüte Dich! hüte Dich, eine schwarze Gestalt ist hinter Dir, dunkle Schatten fallen auf Deinen Weg. Sieh den Baum, der dort steht, Blitze fahren nieder und zerreißen seine Zweige. Wo bist Du, Romana, ich sehe Dich nicht mehr? Wo ist Dein tapferer Freund, wo ist er, daß er Dich nicht zerschmettern lasse von diesem Wetter!«


  Er hielt inne, seine Augen öffneten sich weit; es war, als verfolge er verworrene Bilder, welche sich nicht enträthseln ließen.


  »Ein Fuchs, der Dich verschlingen will!« rief er dann, »ein Rachen mit tausend Zähnen über Deinem Haupt! Aber dort, welch’ ein Strom ist das! Ich sehe eine Brücke und Blut, das von allen Pfeilern träufelt. Die Leiden treiben darauf, und der Tag löscht aus. Wo bist Du, Fremdling, liegst Du dort bei den Haufen der Erschlagenen?!«


  In wilder Angst umklammerte Romana ihren Freund und sah ihn mit Entsetzen an.


  »Nein!« rief der Prophet, »ich sehe Dich! Du hältst Dein Schwert in Deiner Rechten, und wen trägst Du fort, wer reicht Dir seine Hand? Da ist auch sie, und er segnet Euch. — Ich sehe ein Schiff, ist dies das Meer? Ich sehe den Baum wieder, er ist nicht zerschmettert. Ich sehe seine Krone, ich sehe seine Aeste. Fremder Mann, Gott hat Dich beschützt, Du wirst leben, lange leben! Du wirst erreichen, was Du begehrst; so Du, Romana, auch Du. Der Fuchs wird Dich nicht zerreißen, Du wirst keine Klagelieder singen. Da stehst Du geschmückt, und die Myrthe blüht in Deinem Haar, fern, fern sehe ich Dich, aber seine Arme halten Dich. Schütze sie, Madre di Dio! schütze sie in Ewigkeit!«


  Und wie er diese letzten Worte leiser und leiser sprach, ließ er seine Arme sinken, und der Zauberspiegel fiel nieder, der greise Kopf senkte sich auf seine Brust, er schlief. Aber Romana schlang beide Arme um den Hals des Geliebten mit inbrünstiger Zärtlichkeit, mit aller Seligkeit ihres Lebens.


  »Romana! meine Romana!« rief er voll überströmender Liebeswonne.


  »Carlo! mein Bruder! mein Bruder!« antwortete sie unter seinen Küssen.


  So, ohne Sprache, im reinsten Menschenglück, in einer Minute ein langes Leben lebend, saßen sie umschlungen, als plötzlich die Hunde aufsprangen und dies zauberische Nachtbild zerstörten. Die schwarzen Thiere flohen von dem Feuer, ein Geschrei ließ sich hören, der greise Hirt wachte auf. Und als ob auch die Natur erwacht sei, fuhr ein Windstoß durch die Schlucht und jagte Flammen und Funken umher.


  »Ruft die Bestien zurück!« schrie eine kräftige Stimme, »oder ich schieße sie nieder.«


  Angelo ließ seinen Ruf hören, zugleich aber eilte Romana einige Schritte vor das Feuer und sah Männer sich nähern, deren lautes Sprechen sie ankündigte, ehe man sie erkennen konnte.


  »Alles in Ordnung, Achill!« rief der, welcher voranschritt, »wir sind richtig hier herunter gekommen. Oletta liegt vor uns, und der Hirt, der hier rastet, muß der alte Angelo sein. Holla, Angelo! Er muß uns Fackeln geben.«


  In dem Augenblicke sah er die Mädchengestalt vor sich, und gleich darauf schrie er: »Colpo di Tuone! wer ist da? Romana, so wahr ich lebe!«


  »Giulio! Giulio!« antworte Romana, und nun wußte Wilda, wer diese fremden seien: Romana’s erwarteter Bruder, sein Vetter Achill Grimaldi und ein Hirt, der sie durch die Schluchten der Bergkette des Tenda begleitet hatte und einen Pack auf seinem Rücken trug, welcher Reisetaschen und Kleider des jungen Grimaldi enthielt.


  »In frühester Frühe sind wir von Bastia aufgebrochen,« sagte Giulio, nachdem er seine Schwester umarmt, »haben die Serra überstiegen und dann uns die Pfade in die Berge des Nebbio hinaufleiten lassen, um aufs Kürzeste zu Dir und nach Oletta zu kommen. Achill konnte die Zeit nicht erwarten,« fuhr er lachend fort, »aber es ist ihm zu viel geworden. Die Felsen des Tenda sind nicht für weiche Füße gemacht.«


  »Glaube ihm nicht, liebe Romana,« fiel der Andere mit wohllautender Stimme ein. »Auf die Spitze des Doro oder Blanco würde ich klimmen, wenn ich wüßte, Dich dort zu finden, und herrlicher konnten alle Heiligen mich nicht belohnen, als mit der Freude, Dich hier unverhofft zu finden.


  »Wie war das möglich, Romana. War es eine himmlische Eingabe, oder was hat Dich in der Nacht hier herauf geführt?« fuhr er fort, indem er ihre Hände ergriff.


  »Ich wollte Angelo noch einmal sehen,« sagte Romana, »morgen zieht er weiter.«


  »Oho, Achill!« lachte Giulio, »das war also ihre Sehnsucht. Allein bist Du gekommen! Wo ist der Onkel?«


  »Ich bin nicht allein gekommen,« erwiederte Romana. »Unser Gast hat mich begleitet, der Capitän von der deutschen Compagnie.«


  »Wir haben in Bastia schon davon gehört, daß in Oletta Soldaten eingerückt sind, und Friedensunterhandlungen dort stattfinden sollen,« entgegnete Achill Grimaldi. »Das hat den General auch bewogen, uns die Thore zu öffnen, und wir fliegen dem Frieden voran, theure Romana, und bringen Dir den Oelzweig.«


  »Aber wo ist dieser brave Siore Capitano,« sagte Giulio, »daß wir ihm unsere Hände reichen!« Mit diesen Worten ging er auf das Feuer los, und als er Wilda dort fand, rief er ihm ein freudiges Evviva Siore! entgegen. Gleich folgte auch Achill Grimaldi, und die drei jungen Männer betrachteten sich bei dem Scheine der Flammen und tauschten freundliche Worte.


  Giulio Saliceti hatte Etwas an sich, das den Capitän gleich für ihn einnahm, denn er ähnelte seiner Schwester; doch sein wohlgebildetes Gesicht prägte sich männlich kräftig aus. Man sah es ihm an, daß er rasch und heftigen Sinnes war. Seine Augen blickten feurig unter starken Brauen wie die des Abtes Peverino, seine Gestalt war schlank, und sein corsisch dunkles Haar fiel dicht auf Stirn und Nacken und vermehrte den trotzigen Eindruck seines Anblicks.—


  Ganz anders sah dagegen Achill Grimaldi aus, der kleiner und breitschultriger neben ihm stand. Dieser besaß das Wesen eines Mannes, der ebensowohl welterfahrener als verständiger und klüger schien, als sein Gefährte. Sein farbloses, hageres Gesicht wurde von einer geschmeidigen Freundlichkeit belebt, seine Augen blickten ruhig und sicher; höflich und gewinnend, doch mit bedächtigen wohlgesetzten Worten drückte er dem Capitän seine Freude aus, ihn hier anzutreffen, und in Allem, was er sagte, war wohl zu bemerken, daß er mehr geistige Bildung und Urtheil besitze, als die meisten seiner Landsleute.


  Giulio Saliceti trug einen corsischen weiten Kittel, den Pelone, eine Mütze nach dem üblichen Schnitt, auf seiner Schulter einen Carabiner und um seinen Leib einen Gurt für Pulver und Blei. Achill Grimaldi in seinem schwarzen Rocke, ein kleines Hütchen mit einer Tresse auf der Fülle seiner dichten feinen Haare, diese Haare selbst im Nacken zusammengebunden, und in seiner Hand einen Rohrstock mit Goldknopf, sah dagegen aus wie ein Herr aus der Stadt, vertraut mit den Moden, welche die Franzosen dort üblich gemacht hatten.


  Die Unterhaltung währte einige Zeit in freundlicher Weise fort, dann aber forderte Giulio seine Freunde auf, jetzt ohne Säumen nach Oletta hinabzusteigen.


  »Hungrig sind wir und müde, wie Du Dir denken kannst,« sagte er zu seiner Schwester, »allein Du wirst Noth haben, Achill’s Ansprüche zu befriedigen, denn er ist verwöhnt und liebt die französischen Gerichte.«


  »Glaube dies ebenso wenig, beste Romana,« fiel Achill ein, »wie alles Andere, was er Böses von mir spricht. Ich vergesse niemals, daß ich ein Corse bin, somit wirst Du mich genügsam und dankbar für alles Gute finden. Wenn Du aber Nichts mehr hier zu thun hast — ich hoffe, es ist geschehen, was Du wolltest—«


  »Es ist geschehen, Achill,« fiel Romana lächelnd ein.


  »So werden wir Giulio’s Rath befolgen können, sobald Angelo uns mit Fackeln ausrüstet.«


  Der alte Hirt hatte schon dafür gesorgt. Er zündete ein Bündel harziger trockener Spähne an und schritt dann ohne ein Wort voraus, die Anderen ihm nach unter freudigem Geplauder. Durch den Wald flammte das Licht in das Thal hinab. Giulio folgte dem riesigen Alten mit Romana Hand in Hand. Achill Grimaldi wußte die kleinen Reiseabenteuer, welche er heut bestanden, mit den lustigsten Scherzen gewürzt darzustellen; schweigsam betrachtete und beobachtete ihn der Signore Capitano.


  Als sie dann an die Brücke des Baches gelangten, leuchteten andere Lichter ihnen entgegen. Der Abt Saliceti, zurückgekehrt in sein Haus, war unruhig ausgezogen, seine Nichte zu suchen, nun fand er sie hier mit seinem Neffen und Vetter. Groß war die Freude.


  »Lebt wohl!« rief Angelo von der Höhe herunter, auf der er stehen geblieben. »Gottes Segen mit Dir, Romana. Sei klug, so wirst Du glücklich sein!«


  


  VI.


  Am anderen Tage war es wohl zu merken, daß Giulio Saliceti in sein Vaterhaus zurückgekehrt war, denn viele junge Leute aus der Gemeinde, seine Freunde und Genossen kamen, um ihn zu begrüßen und ihre Zuneigung zu beweisen. Bernardo Leccia fehlte nicht dabei, und fröhlich ging es her, mancher Weinkrug wurde geleert. Die Sache des Vaterlandes wurde heiß besprochen, und viele Schwüre, viele Flüche gegen die Franzosen verhallten in dem großen Gemache. Der Abt saß inzwischen bei älteren angesehenen Leuten, Achill Grimaldi unter diesen, denen er Nachrichten gab über die Verhältnisse in Bastia, über das französische Heer und über die Generale. Seine Schilderungen waren ungemein anregend und lebhaft, doch keineswegs ermuthigend.


  Der französische König hatte ausgesuchte Soldaten herübergeschickt, die besten, welche er besaß, und diese stießen zu dem Heere, das die Corsen im letzten Sommer so übel zugerichtet. Ihre Niederlagen zu rächen brannten sie um so mehr, da nicht allein die Corsen verspottende Siegeslieder sangen, sondern ganz Europa Beifall klatschte und das heldenmüthige kleine Volk pries, das so große Thaten vollbrachte. Dazu kam, daß die frischen Schaaren aus Frankreich ihre Kameraden verächtlich behandelten, da sich diese von Bauernhaufen schlagen und jagen ließen. Die Stimmung der Franzosen wurde dadurch eine wüthende und rachedürstige, sie zitterten vor Begier nach dem erneuten Kampfe, und dieser wurde von ihren Generalen auf’s Sorgfältigste vorbereitet.


  Was Achill mittheilte, wurde verschiedentlich aufgenommen. Die meisten der jungen Leute lachten und prahlten, manche der älteren hatten jedoch auch bedenkliche Mienen. Achill Grimaldi übte ein unzweifelhaftes Gewicht aus. In seinem schwarzen Kleide, seinen Schuhen mit Schnallen, seinem gebundenen Haar und seiner weißen, faltigen Hemdkrause unterschied er sich eben so bedeutsam von diesen Dorfbewohnern, wie durch die geistige Ueberlegenheit seiner Darstellungen. Dabei wußte Jedermann, daß die Grimaldi’s aus einer alten Signorenfamilie stammten, Jedermann wußte auch, daß der alte Rath zu den angesehnsten Männern gehörte, daß Leo Grimaldi Paoli’s getreuester Freund sei, und das dieser junge Rechtsgelehrte nächstens einer der neun Richter sein würde.


  Nur den Abt Saliceti verdroß es, das sein Vetter so sprach. als wolle er Schrecken vor den Franzosen verbreiten. Er runzelte daher seine Stirn, ließ seine Augen rollen und sah den schwarzen Advocaten von Bastia spöttisch messend an.


  »Ich sehe wohl,« rief er endlich, »daß die Leute in der Stadt, wo sie mit den Franzosen umgehen müssen und sich putzen müssen, striegeln und bügeln, immer mehr dabei verlernen, wie es bei dem Volke in den Bergen aussieht. Es sind aber noch dieselben Corsen, die bei Borgo die weißen Lilienfahnen in den Staub stürzten, und Dein eigener Bruder Leo Grimaldi war es, welcher drei Mal die Franzosen schlug, trotz aller ihrer Wuth und Tapferkeit.«


  »Wir werden sie wieder schlagen, daran zweifle ich nicht,« erwiederte Achill; »doch haben wir jetzt 30000 gegen uns, während Chauvelin nur die Hälfte hatte.«


  »Und wären ihrer so Viele, wie Sand am Meere!« brauste Peverino auf, so wollen wir Corsen bleiben. Maledetto! Alle diese Elenden, die uns zu Knechten des Franzosenkönigs machen wollen. Aber es wird nicht dahin kommen,« setzte er ruhiger hinzu, »in wenigen Tagen werden wir es sehen. Graf de Vaux ist ein edler gerechter Mann und ein Freund unseres Volkes.«


  Achill Grimaldi schwieg darauf einige Augenblicke, indem er vor sich hinlächelte und mit der goldenen Kette an seiner Uhr spielte, die einzige, welche hier zu finden war.


  »Graf de Vaux ist sicherlich ein edler und ein Ehrenmann,« erwiederte er darauf. »Er wird für Corsika thun, was er immer vermag, ich wünsche es von ganzem Herzen. Ein ehrenvoller Frieden ist das Beste für uns, und besonders für mich,« setzte er hinzu, indem er eine seiner Hände auf seine Brust legte und mit einem verliebten Blicke Romana nachsah, welche soeben durch das Zimmer ging.


  Jedermann wußte, was er meinte, mancher Mund verzog sich, aber Achill fuhr fort:


  »Graf de Vaux ist ein sehr kluger Mann von den größten und vortrefflichsten Gaben. Er kennt Corsika genau, kennt unsere ersten und besten Männer. Wenn Einer Unterhandlungen zu leiten versteht, so versteht er es, wenn Einer uns den Frieden verschaffen wird, so wird er es sein. Ein großer Feldherr ist er nicht, wie man sagt, dafür aber hat er den General Marbeuf zur Seite.«


  »Und das ist Einer, der Nichts schont und scheut!« rief Bernardo Leccia. »Er hat Dörfer verbrennen lassen und Menschen todtschießen oder gar rädern lassen ohne Gnade, wo ein Schuß auf seine Franzosen aus einem Hause gefallen war.«


  »Somit muß sich ein Jeder vor ihm und vor dem Todtschießen und Rädern in Acht nehmen,« erwiederte Achill in einer Weise, daß ein allgemeines Gelächter entstand.


  »Das wollen wir, indem wir ihn selbst in die Hölle schicken mit allen seinen verdammten Franzosen!« schrie Bernardo übermüthig.


  So ging es weiter her in diesem Kreise, der endlich sich zerstreute, ohne eben klüger geworden zu sein. Auf den Frieden rechneten Viele und wünschten ihn, Andere hingen fest an dem Präsidenten Paoli, dem sie treu bis in den Tod folgten. Ingrimmiger Haß und Stolz gegen die Franzosen drückte sich in den meisten dieser braunen Gesichter und in ihren feurigen Worten aus; daran ließ es auch Giulio Saliceti nicht mangeln.


  Er hatte von seinem Vetter in Bastia weder Vorsicht und Klugheit gelernt und erklärte mit vieler Lebendigkeit, daß ihm Nichts so schwer geworden sei, als sich so weit zu verstellen, daß er keinen Anstoß gegeben. Aber er habe niemals in einer Gesellschaft aushalten mögen, wo sich Franzosen befanden, und doch sei dies nicht zu vermeiden gewesen. Nach Bastia zurück wolle er auch nimmer, er habe an dem überstandenen Aufenthalt in der Stadt vollkommen genug.


  Dieser Gegenstand wurde dann weiter behandelt, als die Familie allein war.


  »Ich bin jetzt zwanzig Jahre alt,« sagte Giulio, »da ist es Zeit, an mich zu denken, und da mein Bruder nicht mehr lebt, will ich meines Vaters Erbe übernehmen und ein Landmann sein, wie er es war.«


  »Eheh!« rief der Abt, ihm zunickend, »und führst uns auch bald wohl eine junge Frau in’s Haus. Hast Dich schon umgesehen darnach?«


  »Nein, nein!« versetzte Giulio, »noch hat mir keine gefallen, so viel ich auch gesehen habe.«


  »Narrheiten sind das!« schalt der Abt.


  »Mag sein,« lachte Giulio, »doch was scheeren mich die Weiber! Meine Braut ist mein Vaterland, eine andere verlange ich nicht. Wenn Corsika frei ist, will ich an ein Weib denken. Sollte ich aber mein Leben lassen müssen, Oheim, so bleibt Dir Romana und Achill, der sie beschützen wird.«


  Der Abt schüttelte sich und sah nach dem Balcon bin, wo Romana und ihr Vetter beisammen standen, und er warf einen langen Blick auf Beide und sprach darauf:


  »Sie wird jetzt bald siebenzehn, doch nicht eher will ich ihr einen Mann geben, als der Friede geschlossen ist.«


  »Du bist unser Vater und redest weise; allein wir können sie doch verloben,« versetzte Giulio. »Ich habe es Achill versprochen, Dir seine und meine Bitte mitzutheilen. Er liebt Romana mit Zärtlichkeit, und wo gäbe es für sie einen besseren Mann?«


  Der Abt stimmte ihm bei.


  »Es ist ja eine längst beschlossene Sache,« sagte er, »wenn es mir auch nicht gefällt, daß Achill derartig von den Franzosen spricht, wie er es thut.«


  »Onkel!« rief Giulio spottend, »Du meinst doch nicht, Achill könnte nicht wie ein Corse denken? Ich will Dir Etwas vertrauen. Graf de Vaux ist ein schlauer Herr. Er sucht zu gewinnen, wer sich irgend gewinnen läßt, und er weiß sehr gut, welchen Einfluß die Grimaldi’s haben. Auch an Achill hat er sich gemacht, doch da ist er an Einen gekommen, der schlauer ist, als er. Da Achill in Paris war, sich modisch kleidet und französische Suppe ißt, meint er, ihm so recht vertrauen zu können, und sieht ihn gern bei sich, so daß Achill Mancherlei erfährt.«


  »Ich würde lieber Nichts erfahren,« fiel der Abt unmuthig ein.


  »Er ist ein Advocat, aber ein noch größerer Patriot,« sagte Giulio. »Alles, was er erfährt, theilt er seinem Bruder mit, so bleibt dem Präsidenten Nichts verborgen. Obwohl Bastia scharf bewacht wird, giebt es doch Mittel und Wege, um Briefe nach Corte zu bringen und in die Berge.«


  »Steht es so,« sprach der Abt, »so ist es freilich ein großer Dienst, den Achill dem Vaterlande leistet, obwohl ich lieber wollte — aber weißt Du es gewiß?«


  »Alles weiß ich, Oheim. Groß sind die Gefahren, die er wagt, denn der geringste Verdacht würde ihm das Leben kosten. Aber Achill ist ein Corse, er fürchtet den Tod nicht. Es giebt kein so braves, so tapferes Herz, darum liebe und ehre ich ihn wie meinen älteren Bruder, und darum will ich, daß Romana sein Weib werden soll.«


  So sprachen sie weiter, und der Abt wurde immer zufriedener, bis er zuletzt behaglich blickend zugab, Achill Grimaldi sei eine Ehre für die Saliceti, und freudig werde er Romana ihm angeloben, heute oder morgen, sobald Achill dies wünsche oder wolle.


  Während dies aber drinnen gesprochen und bedacht wurde, unterhielt auf dem Balcone Achill Grimaldi seine schöne Muhme mit Beschreibungen, wie viel und oft er an sie gedacht, welche Unruhe er empfunden, und mit welcher Sehnsucht er den Tag herbeigewünscht, der ihn in ihre Nähe bringen und so glücklich machen sollte, als er jetzt sich fühle.


  Romana, mit ihren großen, sonnenhellen Augen ihn anschauend, als wollte sie bis in Herz und Seele ihm leuchten, und mit ihrem lieblichen Lächeln, das ihr freudiges Beistimmen nicht holder ausdrücken konnte, schien dem melodischen Klang seiner Worte aufmerksam zu lauschen. Es kam dem klugen Advokaten vor, als ob Romana eine Prüfung mit ihm anstellte, als habe sie Etwas in ihrem kleinen Kopfe, was sie beschäftigte, und er wußte, daß sie nicht ohne geistige Fähigkeiten sei, um nachzudenken und zu urtheilen.


  »Was ist es,« fragte er daher, plötzlich in seiner Rede abbrechend, indem er seine feurigen, scharfen Augen auf sie heftete, »das Dich beschäftigt, liebe Romana?«


  »Ich denke nach,« erwiederte sie, »wie sich Deine Versicherungen zu den Wirkungen verhalten, welche sie bei mir hervorrufen.«


  Er lachte auf.


  »Das klingt ja so gelehrt, als ob es ein Professor von der hohen Schule in Corte sagte. Ich hoffe doch, Du zweifelst nicht an der Wahrheit jeder Silbe.«


  »Nein, Achill, ich zweifele nicht, ich glaube es,« war ihre Antwort.


  »Nun, und was ist die Wirkung?«


  »Daß auch bei mir Alles wahr sein muß, was ich empfinde.«


  »Herrlich, liebe Romana! Folge der Stimme der Wahrheit in Deinem Herzen. Du wirst doch nicht von ihrem Pfade weichen wollen?«


  »Nein, Achill, ich glaube an die Wahrheit.«


  »Wie es einer christlichen Jungfrau geziemt, theure Romana. Willst Du mir immer die Wahrheit sagen?«


  »Das will ich, wenn Du mich frägst.«


  »Gut. Was sagt diese schöne Stimme in Deinem Herzen?«


  »Da kommt Er!« rief Romana, indem sie sich über den Balcon beugte.


  »Wer?« fragte Achill.


  »Sior Carlo Wilda,« versetzte sie. »Richtig, er ist es. Er kommt heute wieder sehr spät, und einen Brief hält er in seiner Hand.«


  »Oh,« sagte Achill lächelnd, »Du hast diesen Sior Carlo wohl schon lange erwartet?«


  »Schon seit einer Stunde,« erwiederte sie. »Er war heute so früh schon fortgegangen, daß ich ihn noch nicht gesehen habe.«


  »Das ist ja recht schade!« fuhr Achill freundlich fort. »Es scheint ein sehr artiger Herr zu sein.«


  Romana hörte nicht mehr darauf. Sie lief von dem Balcone nach der Thür, offenbar, um ihren Freund zuerst zu empfangen, und Achill folgte ihr nach, so einnehmend lächelnd, als bisher, während er in dem Satze fortfuhr, den er abgebrochen, und leise zu sich selbst sagte: »den der Henker holen mag, sobald es ihm beliebt. Aber ich muß diesen Burschen näher kennen lernen.«


  Sein Wunsch konnte bald erfüllt werden, denn Wilda trat in der nächsten Minute schon herein und wurde von Allen wohl empfangen. Romana bot ihm ihre Hand dar und fragte, warum er so lange fort geblieben, und er antwortete darauf, daß es auch die Männer hörten:


  »Ich empfing eine wichtige Nachricht, wir haben morgen schon den Präsidenten zu erwarten. Gleich in der Frühe wird er eintreffen und von Fiorenzo herauf General de Vaux mit seinem Gefolge kommen. Der Podesta hat mich rufen lassen, um Vorkehrungen zum Empfange zu verabreden, gleich wird er selbst hier sein, um dem Herrn Abt Saliceti mehr davon zu sagen.«


  Diese Mittheilungen wurden mit lebhafter Theilnahme gehört, sie brachten bald die ganze Familie in Bewegung. Schon Beschlossenes wurde von Neuem bedacht und Anderes hinzugefügt, was nun erst zu Rath gelangte. Der Podesta versammelte die Gemeindevorsteher, um jegliche Fürsorge zu treffen, daß die Zusammenkunft durch nichts Ungehöriges gestört werde, und jetzt kam zur Ausführung, was schon früher angeregt, daß die größte Ruhe und Stille herrschen, das Volk von Oletta sich in seinen Häusern halten solle. Die Casa Saliceti aber sollte geschmückt werden, so viel dies geschehen konnte. Der Podesta und die Vorsteher sollten die hohen Fremden empfangen und bis an die Treppe begleiten, die Soldaten die Ehrenwache bilden; um aber die sechseckigen rothen, kleinen Steine, aus denen der Fußboden des großen Gemaches bestand, zu bedecken, prahlte der Abt mit dem prächtigen großen Teppich, den er aus der Kirche holen lassen wolle, wo er vor dem Altare lag.


  So auch wurden die Anstalten besprochen, um die Gäste zu bewirthen, und solche und ähnliche Angelegenheiten beschäftigten den Abt und die Männer von Oletta den ganzen Tag über. Romana mit den Mägden des Hauses und der Beschließerin wurden damit nicht minder in Thätigkeit erhalten, denn die Befehle und Fragen des Abtes donnerten umher. Er selbst hielt Musterung über alle Geschirre und Vorräthe und ordnete in seiner polternden Weise an, was schnell beschafft werden sollte. Giulio Saliceti wollte Nichts damit zu thun haben, er untersuchte dafür Gewehre und Waffen, lief zu seinen Freunden und sprach mit ihnen geringschätzig über die Franzosen, indem er zugleich zornig gegen jede Nachgiebigkeit redete, welche etwa von dem Präsidenten bewilligt werden könnte. Er reizte die jungen Leute damit auf, doch zu gleicher Zeit war er verständig genug, zur Ruhe zu ermahnen, damit kein Schimpf auf Oletta oder auf die Saliceti und deren Freunde falle.


  »Laßt sie nur unterhandeln,« sagte er, »ich denke, es wird doch Nichts helfen. Diese Franzosen sind übermüthig und anmaßend; laßt sie nur kommen. Es soll ihnen noch einmal so gehen, wie bei Borgo, das ist auch Achill Grimaldi’s Meinung.«


  Der Advokat aus Bastia hatte inzwischen Gelegenheit gesucht, sich an den deutschen Capitän zu machen, und ihm besonderes Wohlwollen bewiesen. Er zeigte sich zutraulich und in allen Dingen wohl unterrichtet. Nach der Sitte der wohlhabenden Familien der Insel, welche ihre Söhne in Florenz und in Pisa studiren ließen, war auch er in diese Pflanzstätte corsischer Bildung geschickt worden und hatte sie als Doktor der Rechte verlassen. Ein längerer Aufenthalt in Paris sollte vollenden, was ihm noch fehlte, und als er vor zwei Jahren nach Bastia zurückkehrte, war er wohl im Stande, eine politische Rolle zu spielen, wenn sich dazu die Gelegenheit bot.


  Zu derselben Zeit aber traf er in seines Vaters Hause dann seine junge Verwandte Romana Saliceti, und man erinnerte ihn daran, was im Familienrath beschlossen, und was er gut genug wußte.


  Er kannte Romana aus der ersten Kinderzeit, und ihre Schönheit und geistige Befähigung, wie die Aussichten auf nicht unbeträchtliches Vermögen waren seinen Wünschen gemäß. So vereinigten sich Wohlgefallen und Berechnung in seinen Absichten und machten ihn zu einem ergebenen Freunde der angesehenen Familie sowohl, wie des kindlichen Mädchens, dessen Neigung er für sich zu gewinnen suchte.


  Und dies schien ihm auch vollkommen zu glücken. Romana kannte keinen Andern, in dessen Gesellschaft sie lieber gewesen wäre, der ihre Fragen besser beantwortete, ihren Gedanken und Vorstellungen Richtung und Bewegung gab, mit solcher Theilnahme sich mit ihr beschäftigte, ihr Vertrauter und ihr Beschützer sein mochte.


  Sein Uebergewicht begründete sich durch seine geistige Ueberlegenheit, durch die Achtung vor seinem Scharfsinn und seinen Kenntnissen, welche ihm so viele Männer zollten, durch sein Ansehen bei seinen Verwandten sowohl, wie bei seinen Mitbürgern. Nur der Krieg im letzten Jahre, der Tod Carlo Saliceti’s, den Romana so zärtlich liebte, und der Tod ihres Vaters hinderten die Erklärung des Lebensbündnisses, aber Achill Grimaldi sah seine Erwählte ruhig nach Oletta zurückkehren, er wußte, daß sie ihm gehörte.


  Jetzt stieg zum ersten Male ein Zweifel darüber in ihm auf, hervorgerufen durch diesen deutschen Soldaten, den ein Zufall hierher gebracht hatte. Wenn er die Verhältnisse bedachte, kam es ihm verächtlich vor, daß ein Abenteurer seinen Weg durchkreuzen könnte, denn was hatte dieser Mensch zu erwarten, sobald die Saliceti ahnten, wohin seine verwegenen Wünsche gingen. Abt Peverino hätte ihn mit dem Scapulier aus dem Hause getrieben, und Giulio ihm eine Kugel durch’s Herz gejagt.


  Doch dahin durfte es auf keinen Fall kommen. Der Präsident Paoli war nicht der Mann, um eine Gewaltthat, an seinen Officieren verübt, zu dulden, ohne Rücksicht darauf, wer die Verbrecher seien. Ein Liebesverhältnis Romana’s zu diesem Fremden hätte jedoch ohnedies die Ehre der Saliceti, die Ehre Romana’s und seine eigene Ehre angetastet. Niemand durfte daher Etwas erfahren.


  Achill Grimaldi beobachtete mit scharfen Augen, obwohl Niemand Etwas davon bemerkte, während des ganzen Tages das Benehmen der beiden Verdächtigen und bildete sich daraus sein Urtheil. Der Capitän schien Romana zu vermeiden, ihren leuchtenden Blicken auszuweichen, ihren fröhlichen Fragen und Ermunterungen mit höflicher Gemessenheit zu begegnen. Aber Romana kümmerte sich nicht darum, sie blieb in derselben glücklichen Stimmung. Achill Grimaldi wurde irre an dieser Sicherheit.


  Der deutsche Abenteurer erschien dagegen ernst, zuweilen zerstreut und nachdenklich, und als davon die Rede war, daß diese Zusammenkunft der Generale entweder zu einem raschen Frieden oder zum raschen Kriege führen werde, brach er in die hastigen Worte aus:


  »Mag kommen, was da will, alles ist besser als diese Lage.«


  »Seid Ihr so unzufrieden damit?« lachte Achill. »In Oletta ist es freilich langweilig, allein seine Bewohner werden Euch eben deswegen nicht gern scheiden sehen, mein Herr Capitän.«


  Wilda warf einen scharfen Blick auf den Advokaten, doch dieser sah ganz harmlos aus.—


  »Ich bin dieser edeln Familie Saliceti vielen Dank schuldig,« antwortete er darauf, »dennoch muß ich wünschen, daß der Krieg beginnt und mich fortruft, denn die gerechte Sache Corsika’s kann nur mit dem Schwerte erstritten werden.«


  »Hoffen wir, daß es so geschehe,« versetzte Grimaldi, »und daß Ihr dann mit uns den Frieden feiern helft und bei uns bleibt als ein Bürger des freien Corsika’s.«


  Da er keine bestimmte Antwort erhielt, fuhr er fort:


  »Viele tapfere, großherzige Männer stehen uns bei, aber wir können sie leider nur mit unsern Bürgerkronen belohnen, und Wenige werden diese annehmen, denn es ist wahr, man muß in Corsika geboren sein, um die Welt vergessen zu können.«


  Wilda dachte daran, was er mit Romana erst gestern über denselben Gegenstand gesprochen, und er antwortete mit denselben Worten fast, die ihm einfielen:


  »Nichts kann das Vaterland ersetzen, Herr Grimaldi. Auch ich werde in meine Heimath zurückkehren, sobald Corsika frei ist.«


  »Gott gebe es!« rief Achill, und er ließ es zweifelhaft, was er meine, denn Wilda wurde durch einen seiner Soldaten abgerufen, den er nach St.Pietro hinaufgeschickt hatte, um dem Podesta die nahe Ankunft des Präsidenten zu melden.


  Inzwischen kam Giulio mit einigen andern jungen Leuten, welche voller Scherz und Uebermuth sich zu dem Advokaten setzten und ihn wegen seiner Liebe zur Einsamkeit und seiner Schweigsamkeit verspotteten. Bernardo Leccia befand sich bei ihnen und war der Munterste von Allen. Er kannte Achill und that vertraut mit ihm.


  »Es kann nicht anders sein,« sagte er, »der gelehrte Doctor Grimaldi muß krank sein, doch betrübt Euch nicht, meine Freunde, es wird kein Lamento um ihn angestimmt werden, ich kenne diese Krankheit aus Erfahrung. Ist Euch nicht sehr bange um’s Herz, mein lieber Achill,« fragte er im Tone eines Arztes, »zu gewissen Zeiten und wenn gewisse Personen in Eure Nähe gerathen?«


  »Ich glaube, daß ich nicht Nein sagen darf,« versetzte Achill.


  »Und wenn Ihr von zwei Augen angesehen werdet, die allerdings seltsamlich leuchten wie Johannisfeuer, ist Euch dann nicht so zu Muthe, als müßtet Ihr auf Eure Kniee niederfallen und sie anbeten?«


  »Wie Ihr das genau zu beschreiben wißt!« rief Achill.


  »O! ich kenne diese Leiden aus dem Grunde, ich habe sie studirt, mein gelehrter Herr Doktor,« versetzte Bernardo, »aber ich will Euch vertrauen, wie ich selbst davon befreit wurde. Eines Tages, als ich eine Angst empfand, ärger als ein Bandit, hinter dem die Vendetta ist, gerieth ich in Wuth. Und eben begegnete mir die Ursache meines Uebels. So sprang ich auf sie los, überwand alle Furcht, schloß sie in meine Arme und schloß ihren Mund mit meinem Munde, damit sie nicht schreien könnte. Doch siehe da, sie schrie nicht, und es geschah ein Wunder, illustrissimo Dottore. Die Zauberei hatte keine Macht mehr über mich, ich fühlte, wie die Krankheit von mir abfiel, und statt der Angst, die mich wie ein Berg von Blei zusammengepreßt viele Tage lang, schien es mir, als hätte ich Flügel bekommen und schwebte durch alle Himmel, an meinem Herzen die Strega, die böse Hexe, welche sich in einen Gottesengel verwandelt hatte. Und seit dieser Zeit, mein vortrefflicher Herr Achill, bin ich so gesund und so glücklich gewesen, daß ich Euch nur rathen kann, dies Recept auf’s Pünktlichste und Schnellste zu gebrauchen.«


  »Wirklich,« antwortete Grimaldi, »nun, ich sage Euch, hochweiser Wunderdoktor, ich habe die größte Lust dazu.«


  Das Gelächter, das Bernardo’s Rathschläge begleitete, verdoppelte sich.


  »Auf der Stelle! auf der Stelle!« schrien Mehrere.


  »Nein, meine lieben Freunde,« versetzte Achill, »das würde sich nicht schick. Doch morgen werde ich Bernardo’s Mittel gebrauchen, und da unser großer Präsident dann ebenfalls in Oletta sein wird, soll das Wunder in seiner Gegenwart geschehen, damit er es segne.«


  Ein Freudengeschrei folgte darauf, und ein Scherz jagte den andern. Es war gewiß, daß Giulio seinen Freunden vertraut hatte, wie es mit der Verlobung seiner Schwester mit seinem Vetter stand. Ohne Wein und Gesang ging es nicht ab, die Cithern wurden herbeigeholt, und bis spät in die Nacht hinein saßen sie singend und trinkend beisammen. Daß Achill Grimaldi sich entfernte, wurde von den Wenigsten beachtet.


  Unter dem Feigenbaume in dem Gehege hatten inzwischen Romana und ihre Freundin Maria ein langes Gespräch gehalten, das hauptsächlich deren nahe Hochzeit, ihr Liebesglück und ihre häuslichen Einrichtungen zum Inhalte hatte. Maria erzählte mit Stolz, was sie Bernardo zubringen würde, sowohl an ihrer Ausstattung in Kisten und Kasten, wie auch an Kastanien- und Oelbäumen, an Fruchtgärten und an Weinstöcken. Die Leccia aber waren überdies eine wohlhabende Familie, und Maria Montalti versicherte nicht ohne Stolz, daß sie dann die Ersten in Oletta sein würden, die Saliceti ausgenommen.


  »Du,« rief sie dann, »hast bald Nichts mehr mit solchen Dingen zu schaffen. Was kümmern Dich Weingärten und Oliven! Du wirst in der Stadt wohnen, Dich putzen und wie eine Dame leben.«


  »Ich denke, so wird es kommen,« antwortete Romana.


  »Und Bastia wird wieder die größte und erste Stadt durch die Franzosen,« fiel Maria ein.


  »In Bastia werde ich nicht leben,« unterbrach sie Romana.


  »Oh! es giebt andere Orte, wie Corte oder Ajaccio. Doch ich möchte nimmer aus Oletta, und Bernardo eben so wenig. Erst heute noch schwor er mir, hier zu leben und zu sterben.«


  »Sterben! — wenn man glücklich ist,« sagte Romana nachsinnend.


  »Schweige! schweige! wir werden daran denken, wenn wir alt sind,« rief Maria.


  »Könntest Du nicht mit Bernardo sterben?« fragte Romana. »Möchtest Du zurückbleiben?«


  »Nein! Gottesmutter, nein! Möchtest Du leben, wenn Achill in dem Leichentuche läge?«


  Romana antwortete nicht. Sie legte ihre Hand auf Maria’s Hand und besann sich.


  »Was fragte ich Dich neulich,« begann sie dann, »erinnerst Du Dich daran? Ich fragte Dich, wenn Du hörtest, Bernardo reiste weit fort, wenn Du hörtest, er habe Dich verlassen, wenn Du hörtest, er sei gestorben, was Du thun würdest, und ich dachte dabei selbst an Achill Grimaldi. Du riefst mir mit erzürnter Stimme zu, Du könntest es nicht ertragen, ich aber empfand Deine Schmerzen nicht; daran wußte ich es gewiß, daß ich Achill nicht liebte.«


  »Du liebst ihn nicht?« antwortete die Freundin erstaunt. »liebst Achill Grimaldi nicht, den alle Leute bewundern und Dich glücklich preisen?«


  »Mögen sie ihn bewundern. Er ist sehr klug, was geht das mich an?«


  »Dein Oheim, Dein Bruder, alle Deine und seine Verwandten sind einig und freudig, Romana. Was würde geschehen, wenn sie Deine Worte erführen?«


  »Kann ihre Einigkeit denn machen, daß ich ihn liebe?« antwortete Romana. »Liebst Du Bernardo Leccia, weil Deine Eltern es Dir befohlen?«


  »Du liebst ihn nicht, aber Du liebst auch keinen Anderen,« rief Maria erschreckend vor dem, was sie hörte, und doch ungläubig und sich tröstend. »Dein Herz ist ein Lilienblatt, aber die Stunde wird kommen, wo es zur Purpurrose wird. Achill Grimaldi wird es schlagen und beben machen.«


  »Falsch! falsch!« sagte Romana, mein Herz gehört schon einem, der keinen Raum für Achill Grimaldi darin übrig läßt.«


  Jetzt wurde Maria bange.


  »Du liebst einen Anderen?« fragte sie zweifelnd. »Wer könnte es sein?«


  In dem Augenblicke hörten sie, wie vom Hause her Jemand durch das Vorthor der Treppe in das Gehege trat, und Romana sprach:


  »Er kommt.«


  »Wer?« fiel Maria hastiger ein.


  »Den ich liebe.«


  »Gott und ihr Heiligen!« flüsterte Maria. »Bist Du bei Sinnen, Romana? Eine Hexe hat Dich bezaubert.«


  »Ich habe mich selbst bezaubert,« antwortete Romana. »Würdest Du Deinen Bernardo Dir nehmen lassen?«


  »O! meine arme Romana,« rief Maria heftig bewegt, sie mit ihren Armen umschlingend, »höre mich! höre mich! Ich werde glücklich sein, Dich aber werden sie umbringen in ihrer Wuth, und wer soll das Leben dessen retten, den Du liebst?«


  »Ich,« antwortete Romana freudig.


  »Nein, nein, wie könntest Du das?! Du liebst diesen Fremden, es ahnte mir, nun weiß ich es. Niemals wird Dein Oheim, wird Giulio solche Schmach ertragen, und ganz Oletta wird ihnen Recht geben. Möchten Raben und Hunde eher sein Fleisch gefressen haben, ehe er hierher kam.«


  »Wie böse Du bist,« sagte Romana. »Bist Du nicht meine treue Maria, die mir helfen soll?«


  »Wie soll ich Dir helfen, o! wie soll ich helfen!« schluchzte Maria, ihre Hände ringend. »Erbarme Dich, Gottesmutter! Morgen soll sie an Achill Grimaldi verlobt werden!«


  »Wer hat Dir das gesagt?« fragte Romana ruhig.


  »Dein Bruder. Es ist mit Deinem Oheim so beschlossen.«


  »So mag es geschehen, wenn es geschehen muß.«


  »Du willst nicht nein sagen? Willst Dich nicht widersetzen?«


  »Ich werde es nicht thun.«


  »Und dieser Mann — dieser Fremde—«


  »Er wird uns verlassen, und Gott wird mit ihm sein.«


  »Liebe gute Romana!« rief die Freundin getröstet, »laß ihn von dannen ziehen. Versprich mir, daß Du gehorchen und schweigen willst.«


  »Höre, was ich ihm sagen werde,« antwortete Romana lächelnd, und sie trat aus dem Schattenkreise des Baumes hervor, eben als die Schritte dessen sich näherten, der hier erwartet wurde. Ein großer Stern funkelte am Himmel über dem Feigenbaume, und es war, als sammle sich sein Licht auf Romana’s Gesicht. Wilda glaubte ihr frohes Lächeln und die glücklich glänzenden Augen zu sehen, während ihre süße Stimme ihm entgegenhallte.


  »Kommst Du, mein Geliebter,« rief sie, »kommst Du, um Abschied zu nehmen von Deiner Schwester? Du mußt mich verlassen, Du hast es mir heute geschrieben, und ich habe Dir geantwortet, daß ich Dich erwarten will unter diesem Baume. Du wirst mich nicht vergessen.«


  »So lange ich zu denken vermag, niemals!« erwiederte er.


  »Schwöre nicht!« fiel sie ein, »ich weiß es, daß Du Wahrheit sprichst, und auch von mir fordere keinen Schwur. Keine Stunde wird vergeben, wo ich Dich nicht sehe, und schaust Du hinauf zu dem Sterne dort, wird er Dir meine Grüße sagen.«


  »O! daß all mein Glück sich in eine Minute zusammendrängte!« sagte Wilda, sie an seine Brust pressend, indem er zu dem großen leuchtenden Sterne hinaufblickte.


  »Morgen wird mein Bruder mich mit Achill Grimaldi verloben,« unterbrach sie ihn, »und mein Oheim wird uns seinen Segen geben.«


  Als er keine Antwort darauf gab, legte sie ihre Arme um ihn und fuhr fort:


  »Sei nicht traurig darüber, mein Geliebter. Weißt Du nicht, daß Gottes Wille mächtiger ist, als Menschenwille? Sie würden Dich todt niederstrecken mit ihren Kugeln und Messern, wollten wir vor sie hintreten und sprechen: Ihr sollt nicht! Aber es wird doch nicht geschehen. O! mein Carlo, mein Geliebter! Gott beschützt uns, er wird und vereinigen, wir werden glücklich sein!«


  Mit solcher Gewißheit, als gäbe es keinen Zweifel, sagte sie ihm, daß er ruhig und freudig sie verlassen solle, vertrauen solle auf das, was im Himmel beschlossen sei, und voll Schmerz und Erstaunen sah Wilda, mit welcher gläubigsten Zuversicht auf die Prophetengabe des alten Hirten, auf die Spalla, welche dieser gelesen, ihre Seele mit den süßesten Tröstungen gefüllt war. Wie kläglich, verdammlich erschien ihm der Aberglaube, wie stieß er ihn von sich voll Bitterkeit und Stolz, und dennoch — wie hätte er den süßen Liebeszauber zerstören, das Gottvertrauen vernichten können, die ihre Seele mit Muth und unerschütterter Freudigkeit füllten. In den Armen des holden Kindes, das ihn umschlang und ihn mit Liebesnamen bedeckte, zitterte sein Herz in dem Weh der Entsagung. Von jenem Augenblicke an, wo Grimaldi plötzlich auf dem Felsen am Tenda erschien, war es ihm gewiß gewesen, daß er Romana vor Unglück bewahren müsse. Nun war er dazu entschlossen, es konnte nicht anders sein, er mußte von ihr scheiden auf Nimmerwiederkehr; doch sie sah diese Trennung nur als eine kurze an, hinter welcher das Glück einer ewigen Vereinigung stand.


  »Geh denn, theurer Carlo!« rief sie bei ihren Küssen, »geh, Gott wird mit Dir sein. Keine Kugel wird Dich treffen, kein Schwert Dich verletzen, Du wirst geschützt sein durch die Hände der heiligen Jungfrau, und ich will für Dich beten, will Dich erwarten. Ich sehe Dich als einen Sieger, ich sehe Dich und mich, wie Angelo uns gesehen hat. Glück in Deinen Augen, mein geliebter Freund, Glück in Deinen frohen Mienen, wenn Du gehst. Glaube, glaube an Gottes Segen, und nun lebe wohl! Küsse Deine Romana, lebe wohl!«


  Eine stumme Minute verging, der Stern funkelte heller, Schweigen war überall, dann klang der leise Ruf:


  »Lebe wohl, Romana, von allen himmlischen Mächten sei ewiglich beschützt!«


  Gleich darauf eilte ein dunkler Schatten durch das Gehege. Es war, als ob er fliehe, als ob er den giftigen Spinnen und Skorpionen entgehen wollte, die zur Nachtzeit aus diesen Blüthen kriechen.


  Romana blieb stehen. Ihre Hände streckten sich ihm nach, dann blickte sie zu dem Sterne empor, lächelte und nickte ihm zu, ohne Worte. Als sie unter den Baum zurückkehrte, fand sie Maria nicht mehr; von Bangigkeit getrieben, hatte diese leise sich entfernt, sie wollte keinen Theil haben an Romana’s Vergehen.


  Und wieder wurde es still unter dem Feigenbaum, auch Romana war gegangen. Aber hinter dem Stamme hervor trat jetzt Achill Grimaldi.


  »Es ist nicht werth,« sagte er nach kurzem Bedenken lächelnd und die Achseln zuckend, »um diese Komödie ein finsteres Gesicht zu machen. Romana war immer eine Schwärmerin, mag sie sich damit die Zeit vertreiben, bis sie ein neues, schönes Lamento auf diesen Deutschen machen kann. Hoffentlich verschafft ihr eine französische Kugel dies Vergnügen, wo nicht — so werde ich es ihr verschaffen.«


  


  VII.


  Am folgenden Tage fand die Unterredung Statt, welche zwischen dem Präsidenten der corsischen Republik, Pasquale Paoli, und dem Anführer des französischen Heeres in Oletta verabredet war. Am frühen Morgen kam ein Trupp Reiter auf kleinen, rothen Corsenpferden von den Bergen von Oletta herunter, und bald blieb kein Zweifel übrig, daß dies der Präsident mit seinen Officieren und Räthen sei. Paoli war von Corte, seinem Regierungssitze, nach Murato gekommen und von dort über die Pässe der Bergkette in das Nebbio hinabgestiegen. Sobald die Töne der Muschelhörner sich hören ließen, wurde es in Oletta lebendig, die Soldaten versammelten sich an dem Kirchplatze, und der Abt machte sich auf, den General zu empfangen; doch dieser kam ihm beinahe zuvor, denn eben, als der geistliche Herr vor das Thor trat, sprengten die rothen Pferde schon in Oletta hinein.


  Es hielten wohl ein Dutzend Reiter an der Thür der Casa Saliceti, und die meisten derselben konnten die Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, denn die tapfersten und tüchtigsten Männer des kleinen, hart bedrängten Volkes befanden sich darunter. Pietro Colle, der Sieger in der Casinca, der tapfere Serpentini, Achill Murati und der düstere Clemens Paoli, kenntlich vor Allen an seinen großen, fanatisch glühenden Augen. Doch alle diese Tapferen wurden vergessen über dem Anblick des Mannes, der Corsika’s Schicksal auf seinen Schultern trug, und dem das Volk mit begeistertem Vertrauen anhing.


  Pasquale Paoli war damals zweiundvierzig Jahre alt, doch mochte man ihn für jünger halten. Von kräftiger, hoher Gestalt drückte sein edles Gesicht Festigkeit und Milde zugleich aus. Hochgewölbt und frei war seine Stirn, dichte schön gebogene Augenbrauen über den klaren blauen Augen, welche groß und hell Jedem bis in die Seele schauten; edel und stolz Nase und Mund, das Haar voll und fein bis in den Nacken fallend, Alles an ihm wohlgebildet, würdevoll, voller Ruhe und Verstandessicherheit, und doch noch mehr voller Milde und Menschenliebe.


  Die Leute aus Oletta staunten aber weniger die edle Gestalt und den würdigen Kopf ihres Präsidenten an, als sein Gewand, das ihnen noch wunderbarer dünken mochte. Einfach in seinem Leben, so einfach an Kleid, Haus und Tisch, wie der schlichteste Mann aus dem Volke, hatte Niemand den Präsidenten noch anders angethan gesehen, als mit dem corsischen Wollenrocke und dem Gurte, welcher diesen zusammenhielt. Heute jedoch trug er ein grünes, reich mit Goldtressen besetztes Kleid, einen Federhut mit blitzender Agraffe von Edelsteinen und einen prächtigen Türkensäbel in rother und goldener Scheide, den ihm der Bey von Tunis als Zeichen seiner Bewunderung vor Kurzem übersandt hatte. Kein anderer Mann aus seinem Gefolge steckte in einer Uniform, Alle trugen den haarigen Mentone, doch dieser war als Zeichen ihres Ranges mit Aufschlägen von Sammet und mit Seidenschnüren besetzt; nur Clemens Paoli schritt in seinem braunen groben Rocke ohne alle Abzeichen daher.


  Noch aber war der Abt Saliceti mit den Bewillkommnungen seiner Gäste beschäftigt, als man den Ton einiger Trompeten vernahm, die aus der Felsschlucht des Aliso herauftönten. Die französischen Generale nahten, diese Zeichen kündigten sie an, und bald sah man am Eingange der Paese eine flatternde Fahne und hinter ihr einen Reitertrupp auf hohen, mächtigen Rossen, die von den kleinen Bergpferden der Corsen sehr verschieden waren.


  Von seinen Officieren umgeben, ging der Präsident den Franzosen entgegen und empfing sie am Rande der kleinen Ebene, auf welcher die Kirche lag.


  Graf de Vaux befand sich an der Spitze, begleitet von den Generalen Marbeuf und Grandmaison, dem Befehlshaber in Fiorenzo. Adjutanten folgten ihnen, den Schluß machte eine Abtheilung Dragoner. Kaum erblickte de Vaux den Feldherrn der Corsen, als er von seinem Pferde stieg und mit freundlicher Eile und lebhaftem Gruße sich ihm näherte.


  Aus ihren Häusern konnten die Einwohner von Oletta sehen, daß der französische Graf den Pasquale Paoli umarmte, sie konnten sehen, wie höflich seine Begleiter sich zu dem Gefolge des Präsidenten benahmen, und als de Vaux vertraulich dann seinen Arm in den Arm seines Gegners legte, und Beide mit ihren Begleitern der Casa Saliceti zugingen und darin verschwanden, wurde manches Gesicht froh, denn der Friede schien gewiß zu sein.


  Aber es kam anders, als die Vertrauenden in Oletta dachten. Das große Gemach im Hause der Saliceti war festlich geschmückt; die Teppiche lagen auf dem rothen Steinboden, der Tisch war besetzt mit Wein und Speisen, und Abt Saliceti lud mit verbindlichen Worten zum Genuß seiner Gastfreundschaft ein. Niemand verschmähte diese. Der Obergeneral ergriff zuerst sein Glas und trank auf das Wohl des edeln und tapferen Generals Paoli, und mit der würdigen Haltung, die ihm eigen, erwiederte der Präsident dies mit einem Wohle auf den König von Frankreich, der so oft schon dem corsischen Volke seinen mächtigen Schutz und seine freundschaftliche Theilnahme geschenkt.


  »Diese Theilnahme, diesen Schutz,« erwiederte der Graf einfallend, »wird mein allergnädigster König auch niemals den Corsen entziehen; ja, ich bin beauftragt, es Ihnen, General, auf das Bestimmteste zu versichern, daß Se. Majestät Alles für diese Insel thun will, was in seiner Macht steht, um sie mit Wohlthaten zu überhäufen.«


  Der Präsident verneigte sich, es entstand eine augenblickliche Pause.


  »Wir vertrauen der gnädigen Zusicherung des Königs,« erwiederte Pasquale Paoli alsdann. »Möge es dem mächtigen Monarchen gefallen, der edle Schirmer und Schützer unserer Freiheit zu sein, wofür wir ihm ewig dankbar sein wollen.«


  Graf de Vaux lächelte, indem er leise die Achseln zuckte. Er sah weniger wie ein Kriegsmann, denn wie ein Hofmann aus. Auf seinem Kopfe trug er eine lockige Perrücke, reich mit Puder bestreut, sein Gesicht war geschminkt, die Züge darin offen und angenehm, die Stirn edel gewölbt, die Augen voll Güte, und ein adlig Wesen ihm aufgeprägt, das von seiner hohen, leichten und noch jugendlichen Gestalt vermehrt wurde. Er war das Bild eines französischen Cavaliers aus der alten Zeit, edeln und ritterlichen Empfindungen eben so wohl zugänglich wie grau geworden in der sittlichen Verwilderung am Hofe des fünfzehnten Ludwig’s. In Wahrheit konnte er nicht recht begreifen, warum diese halbwilden Corsen sich so fanatisch weigerten, die Unterthanen des allermächtigsten und größten Monarchen der Welt zu werden, der ihnen obenein die schönsten Vorzüge und Vortheile bot.


  »Mein lieber General,« sagte er mit einer anmuthigen Handbewegung, »täuschen wir uns nicht über die Absichten und Zwecke unserer Zusammenkunft und erschweren wir uns nicht den Erfolg. Der König hat die Insel Corsika durch den Vertrag von Versailles am 15.Mai 1768 von Genua gekauft; auf’s Tiefste beklage ich es, daß die Corsen sich dagegen empörten und die Rechte des Königs mit den Waffen in der Hand bekämpft haben.«


  Ein Gemurmel entstand in den Reihen der corsischen Anführer. Paoli sandte ihnen einen befehlenden Blick zu und sagte dann mit seiner tiefen weichen Stimme:


  »Wider alles Völkerrecht hat Genua gehandelt, denn es verkaufte, wozu es kein Recht besaß. Nur durch Gewalt und Mord haben die Genuesen Corsika seit Jahrhunderten zu erobern und zu beherrschen gesucht, doch niemals hat das corsische Volk sich ihnen unterworfen. Immer hat es sie als seine Feinde betrachtet, sie bekämpft, und jetzt hat es diese Fessel für immer abgeschüttelt. Es hat sich eine Verfassung gegeben, es ist frei und hat keinen Herrn. Frankreich selbst stand uns dazu bei, unterhandelte mit uns als mit einem unabhängigen Staate. Wie war es darnach möglich, unser Land und uns wie ein herrenloses Gut oder wie eine willenlose Heerde zu kaufen?«


  Seine Augen ruhten auf dem Grafen mit solcher Festigkeit, und die Macht der Wahrheit wirkte mit solcher Stärke, daß de Vaux sichtlich verlegen nur durch eine kecke Antwort sich zu helfen suchte.


  »Dies sind unentschiedene Streite, mein General,« rief er. »Die Genuesen behaupten das Gegentheil, sie haben ihr Recht immer zu behaupten gesucht.«


  »Aber es ist falsch,« versetzte Paoli. »Niemand kann sich darüber täuschen. Wir haben bis zur Sonnenklarheit es in unseren Druckschriften vor den Augen der ganzen Welt bewiesen, zum Ueberfluß aber es jetzt noch einmal gethan.


  Tritt hervor, Carlo Bonaparte,« fuhr er fort, indem er sich zu seinem Gefolge wandte, und es nahte sich ihm sein Geheimschreiber, jener junge schöne Advocat aus Ajaccio, der Vater des berühmten, gewaltigen Mannes, den die Vorsehung dazu bestimmt hatte, Kaiser der Franzosen zu werden und Frankreichs Recht und Freiheit so unter seinen Füßen zu zerstampfen, wie Corsika’s Recht und Freiheit zerstampft wurde.


  Aber Graf de Vaux stand auf, als er Carlo Bonaparte mit einem dicken Hefte erblickte, und sagte abwehrend:


  »Schriften vorzulegen und Rechte zu prüfen, haben wir weder Zeit noch Beruf. Ich bin nicht gesandt worden, um solche Untersuchungen anzustellen. Der König, mein gnädigster Herr, hat mich an die Spitze seines Heeres gestellt, um seinen Willen zu vollziehen. Recht oder Unrecht, gleichviel, ich bin Soldat und gehorche den Befehlen meines Monarchen; aber ich beschwöre Euch, Ihr Herren, bringt es nicht zum Aeußersten. Dem Könige ist diese Insel wichtig, er will und muß sie besitzen, leistet ihm nicht länger fruchtlosen Widerstand. Ihr sollt wissen, daß es ein Unterschied ist, zu Genua zu gehören oder zu Frankreich. Frankreich wird Euch reich und glücklich machen, Genua hat Euch ausgesogen. Euer Handel wird aufblühen, Euer fruchtbar schönes Land wird das reichste in der Welt werden. Eure Häfen werden lebendig sein, Eure Städte groß, das Volk aus seiner wilden Verlassenheit zur Bildung und Gesittung reifen, Eure Kinder werden fortan in Frankreich erzogen werden, und Ihr selbst, Ihr Herren, die Ihr Edelleute seid, Ihr werdet von dem großen und gütigen Monarchen die Rechte Eures Standes empfangen, mit Ehren und Würden belohnt werden. Wenn Sie Ihr Vaterland lieben, General,« rief er lebhaft aus, indem er Paoli’s Hände ergriff, »dann zögern Sie nicht, meinen Vorschlag anzunehmen. Unterwerfen Sie sich dem Könige als getreuer Unterthan. Legen Sie die Waffen nieder, überliefern Sie ihm die Insel, und ich verbürge mich mit meiner Ehre, alle Ihre anderen Wünsche sollen befriedigt werden.«


  Wiederum lief ein dumpfes Gemurmel durch die Reihe der Corsenführer. Die Gesichter von Bronce erhielten Leben, die schwarzen Augen funkelten und glühten, die Lippen zuckten und zeigten weiße zusammengepreßte Zahnreihen, aber Pasquale Paoli streckte nochmals gebietend seine Hand aus und sprach zu gleicher Zeit, würdig aufgerichtet vor den Franzosen, fest und stolz:


  »Nicht um Gnade bitten wir, nicht um Lohn und Ehren, sondern um Gerechtigkeit. Gott und Menschen rufen wir zu Zeugen an, daß, was wir begehren, unser ewiges und heiliges Menschenrecht ist. Wir fordern Nichts, als das Recht, in dem Lande unserer Väter als freie Männer zu leben und zu sterben. Warum wollt Ihr uns zu Franzosen machen, die wir nicht sein wollen? Warum wollt Ihr unser Land erobern, uns mit Gewalt zu Eures Königs Unterthanen machen? Recht und Gerechtigkeit verachtend, uns, die wir Nichts so sehnlich wünschen, als in Ruhe und Frieden mit allen Völkern der Welt zu leben, das einzige Gut nehmen, das wir besitzen, unsere Unabhängigkeit?! Um dies Höchste aller Menschengüter haben die Corsen gekämpft mit den Sarazenen, den Pisanern und Genuesen seit den Zeiten des Giudice della Rocca und des Sampiero, und jetzt endlich, wo es ihnen gelang, frei zu sein, ein Volk zu werden, das mit guten Gesetzen sich selbst regiert, jetzt erscheint Ihr, die wir als unsere Freunde liebten und ehrten, um uns neue Fesseln zu bringen. Wenn Gerechtigkeit noch auf Erden wohnt, kann so großes Unrecht nicht geschehen. Gott wird es nicht zulassen, er wird in unserer Noth uns Hilfe senden. Er hat das Mitgefühl aller Völker für unsere gerechte Sache geweckt, er hat noch nie ein Unrecht ungerächt gelassen!«


  Mit steigender Bewegung sprach Pasquale Paoli. Edel und schön war sein Anblick. Graf de Vaux konnte seine feurigen und vorwurfsvollen Blicke nicht ertragen.—


  »Ihr hofft auf Englands Beistand,« sagte er, den Präsidenten unterbrechend, »ich versichere Euch mit meiner Ehre, Ihr habt keine Hilfe von dort zu erwarten. Das englische Cabinet hat dem Könige die feierliche Versicherung gegeben, Euch keine Unterstützung zukommen zu lassen, und in diesem Augenblicke ist die Bekanntmachung erneut, welche schon vor acht Jahren in London gegeben, den Engländern jeden Verkehr mit den corsischen Rebellen verbietet.«


  »Graf de Vaux!« rief Pasquale Paoli, indem er dem französischen Obergeneral einen Schritt näher trat und seine Rechte zum Himmel aufhob, »wir kennen Sie als einen edeln, als einen gerechten und Wahrheit liebenden Mann, dessen Namen das corsische Volk mit Freude und Vertrauen hörte, als es erfuhr, Sie kämen von Ihrem Könige gesandt. Sind wir Rebellen, sind wir Verräther?! Verdienen wir Schmach und Schande? Lastet eine Schuld auf uns, die uns werth macht, verachtet und verfolgt zu werden? Giebt es ein Recht, das Sie gutheißen können, um uns zu Unterthanen des Königs von Frankreich zu machen? Antworten Sie im Namen der Wahrheit, im Namen Gottes!«


  In größter Verwirrung wandte de Vaux sein geröthetes Gesicht dem neben ihm stehenden Grafen Marbeuf zu, als suche er Beistand bei ihm, und hierzu ließ sich der rauhe General sogleich bereit finden.


  Sein narbiges finsteres Gesicht hatte den harten Ausdruck eines Soldaten von Handwerk, der seinen Befehlen unbedingten Gehorsam zu verschaffen weiß. Er hatte in diesem Kriege auch schon bewiesen, daß er seine Feinde schonungslos behandelte, und die Corsen fürchteten ihn mehr als jeden Anderen, denn er galt als der wahre Feldherr der Franzosen, der die Pläne zur Eroberung des Landes machte und ausführte, während de Vaux geschickt war, um durch seine überredende Milde die Eroberung zu erleichtern.


  »Was können Fragen helfen, die ohne Antwort bleiben müssen, da Niemand hier sein Urtheil über den Willen des Königs abgeben darf,« begann er. »Se. Majestät hat uns befohlen, diese Insel in Besitz zu nehmen und Jeden, der sich zu widersetzen wagt, als Rebellen und Verräther zu behandeln, das ist alles, was wir erwiedern können. Graf de Vaux hat, wie mir scheint, bestimmt erklärt, was des Königs Gnade Euch anbietet; Ihr habt zu wählen, ob Ihr diese annehmen oder die Folgen Eures Ungehorsams tragen wollt. Wie sieht es in Corsika aus trotz Eurer hohen Worte! Das Land ist wild und arm bei aller seiner Fruchtbarkeit. Der Boden liegt wüst und unbebaut, statt hundertfältiger Ernten trägt er Rosmarin, Dornen, Disteln und wildes Oelgestrüpp. Und wie der Boden, so sind die Menschen faul und träge. Die Männer an müßiges Umhertreiben gewöhnt, die Weiber ihre Lastthiere. Nirgends in der Welt geht es so gesetzlos her, nirgends wird mehr Blut vergossen. Statt fleißig zu arbeiten und als gute Bürger friedlich zu leben, schweifen die meisten mit ihren Doppelgewehren umher, um ihren schlechten Leidenschaften, ihren Rachegelüsten nachzujagen, ihre Mitbürger zu ermorden. Das muß aufhören. Der König will es nicht länger dulden, er will Euch Gesetze und Ordnung bringen, er will dieser Barbarei ein Ende machen. Alle redlichen Menschen müssen sich darüber freuen; wer sich widersetzt, hat verwirkt, was er verdient.«


  Mit starrem Erstaunen hörten die Häuptlinge der Corsen diese harten drohenden Worte. Anfänglich fesselte sie die Ueberraschung, sie standen wie Bildsäulen, mit jedem neuen Satze dieser Rede aber verbreitete sich ein grimmigerer Zorn in ihren Adern und Muskeln, und noch hatte der General nicht geendet, als ein Schrei der Wuth in dem Gemache widerhallte.


  Clemens Paoli, der Mönch, wie er genannt wurde, war aus der Reihe seiner Gefährten hervorgetreten, und mit seinen schrecklichen Augen den General verschlingend, mit der Hand an dem Dolchmesser in seinem Gürtel, rief er dröhnend laut:


  »Wer wagt es, die Corsen zu schmähen?! Wer wagt es, unser Volk und Vaterland zu verleumden?!«


  Und alle Hände zuckten nach den Dolchen und Pistolen, die französischen Officiere faßten nach ihren Degen. Marbeuf allein blieb stehen, seine Arme gekreuzt, ohne eine Miene zu ändern, seine furchtlosen Augen auf einen grimmigen Corsen gerichtet, der seine Pistole gegen des Generals Kopf richtete.


  Es war ein. gefahrvoller Augenblick, den Paoli’s Großherzigkeit überwand.


  »Halt!« rief er seinen Officieren zu, »befleckt unsere Ehre nicht! Beweist Denen, die uns lästern, daß sie Unrecht haben. Fort mit den Waffen, meine Brüder, diese Männer stehen unter dem Schutze corsischer Gastfreundschaft, kein Haar darf ihnen gekrümmt werden.«


  Alle gehorchten, nur Clemens Paoli sagte in seinem begeisterten Prophetentone:


  »Wehe Euch, Ihr Uebermüthigen, die Ihr gekommen seid als Unterdrücker der Gerechten. Wehe Euch, Ihr Knechte des Gewaltigen, die Ihr prahlt mit Ruhm und Ehren, Schande sei Euer Erbtheil. Seid Ihr Männer voll Mannessinn, Werkzeuge eines Despoten, fühllos gegen Recht und Gerechtigkeit, die Ihr in dies Land kamt, bereit, uns in Ketten zu schlagen? Wahrlich, höher als Ihr steht der Geringste der Corsen, der voll Freiheitsliebe, voll Liebe für sein Vaterland aufsteht gegen Euch. Ihr sollt uns finden und sollt uns Rede stehen. Gott wird richten zwischen uns und Euch!«


  »Auf die Galeeren mit Euch Allen!« murmelte Marbeuf, indem er einen funkelnden Blick auf den Corsen warf, der soeben von ihm sein Pistol zurückzog.


  Es war Carlo Abbatucci, den er nicht lange darauf in Bastia vom Henker brandmarken und auf die Galeeren verurtheilen ließ, was er ihm im Stillen hier zugeschworen.


  »Sie machen den Corsen ungerechte Vorwürfe,« begann inzwischen nochmals der Präsident, nachdem er die Ruhe hergestellt. »Voll Betrübniß sehe ich, wie vergebens meine Bemühungen sein werden, Gerechtigkeit zu erlangen. Was wahr ist in dem, was Sie sagten, wird leider von Ihnen nicht gebessert werden, wenn Gott es in seiner ewigen Weisheit geschehen lassen sollte, daß Corsika in die Hände der Franzosen fiele. Wir sind von uralten Zeiten her ein Volk von Hirten und Fischern gewesen,« fuhr er fort; »sehen Sie unsere Männer in den Gebirgen und an den Küsten, sie sind rasch, kräftig und tüchtig, Keinen in der Welt stehen sie nach. Ackerbauer sind die Corsen nicht, harte Arbeit scheint ihnen Sclaverei, das reiche Land gewährt zu leicht und gütig, was sie nöthig haben, und ihre Bedürfnisse sind gering. Wahr ist es, wir haben Fehler und Mängel, tief zu beklagende Fehler, aber diese entspringen fast alle aus Freiheitsliebe, aus kühnem Mannessinn, aus übergroßem Ehrgefühl. Doch wir besitzen auch Tugenden, wie man diese vergebens in manchen Ländern suchen wird.«—


  Er hob seinen Kopf auf und sagte mit Kraft:


  »Es giebt bei uns bis jetzt keine Diebe und keine Betrüger! Eines Corsen Haus hat kein Schloß und keine Riegel, eines Corsen Wort wird treu gehalten. Heilig ist die Freundschaft, heilig die Liebe! Unter allen Schrecken und Schicksalen hat der stolze Sinn dieses armen Volkes sich erhalten, keines Volkes Geschichte weiß edlere, schönere Thaten der Vaterlandsliebe und der Menschenwürde zu melden. Seit zwölf Jahren habe ich es versucht, mein Vaterland seiner Freiheit werth zu machen, und es blühte empor und begann zu gedeihen; jetzt erscheint Ihr, um diese jungen Blüthen zu zertreten. In der Freiheit werden die Corsen ihre Fehler ablegen, sie werden ein einsichtiges, nachdenkendes Volk, ein thätiges, friedfertiges und die Gesetze ehrendes werden; Ihr aber, die Ihr ihm sein Selbstgefühl und Freiheitsgefühl nehmen wollt, werdet es nicht bessern, Ihr werdet das Gute verderben und das Schlechte vermehren. Gott möge mich bewahren, daß ich dazu helfe, daß ich mein Volk verrathe und mich selbst mit Schimpf und Schande bedecke! Ist, was ich hörte, Alles, was Sie mir zu sagen haben, Herr Graf de Vaux, so habe ich Nichts mehr darauf zu erwiedern. Dann mag diese Unterredung beendet sein; alles Blut und alles Elend aber falle auf die Schuldigen!«


  Diese stolzen, entschlossenen Worte des Präsidenten beendeten nun zwar die Zusammenkunft nicht, aber eine Wiederholung des heftigen Auftritts, den General Marbeuf herbeigeführt, wurde vermieden durch das höfliche und gewinnende Benehmen, mit welchem der französische Obergeneral sich bemühte, seine herzliche Theilnahme für Land und Volk der Corsen zu betheuern. Er sagte viel zu ihrem Lobe, erinnerte daran, wie er Jahre lang hier gelebt und immer der Corsen Freund gewesen, schwur, daß sein Rath aus eines Freundes Herzen komme, entschuldigte den Grafen Marbeuf, der, wenn auch Soldat und des Königs eifriger Diener, es doch gut meine, drückte seine tiefe Betrübniß aus, daß er nicht mehr thun könne, und wiederholte endlich schmeichelnd und überredend alle die glücklichen Folgen, welche Corsika von einer Vereinigung mit Frankreich genießen würde.


  Doch was er auch klug und gewandt zu reden wußte, es prallte ab an der stolzen Freiheits- und Vaterlandsliebe dieser Männer. Vergebens hielt er ihnen seine Lockungen hin, vergebens zeigte er ihnen das glänzende Paris und den goldenen Lohn, der ihrer wartete. Seine Winke, zu fordern, was sie begehrten, und gewiß zu sein, es zu erhalten, prallten wie Pfeile ab auf einen Panzer von Stahl. Pasquale Paoli bedurfte Nichts als eine Hand voll Kastanien oder ein Stück Brot, um satt zu werden, und diese Männer in ihren groben Mänteln verachteten das Gold der glänzenden Uniformen ebenso sehr, wie die Goldstücke mit dem Bildnisse des Königs, der sie mit deren Hilfe zu Verräthern machen wollte.


  Beide Theile sahen endlich wohl, daß eine Vereinigung nicht erfolgen werde, so bemühten sie sich denn um so mehr, ihren redlichen Willen zu betheuern und ihre letzten Hoffnungen auf reifliche Ueberlegung und Prüfung, wie es Männern geziemt, zu setzen. Beweise der Hochachtung und persönlicher Zuneigung wurden gewechselt, von frühern Zeiten erzählt und lebhafte Mittheilungen über die Kämpfe den letzten Jahres gemacht, wobei General Marbeuf mit größter Freimüthigkeit die Tapferkeit der Corsen rühmte und mehrern der anwesenden Anführer, besonders dem kühnen Pietro Colle, der den Sieg bei Borgo entschieden, seine Bewunderung bezeigte.


  Die Unterhaltung wurde dabei bald scheinbar herzlicher und allgemeiner. Die Flaschen kreisten wieder, Trinksprüche folgten, daß Friede und Versöhnung die Wiederkehr des Krieges verhindern möchten, und während so Abt Saliceti seines Hauses Gastfreundschaft alle Ehre zu machen suchte und seine alte Bekanntschaft mit dem Grafen de Vaux erneuerte, hatte nur General Grandmaison es vorgezogen, in’s Freie hinauszugehen, wo er auf dem Kirchplatze mit Achill Grimaldi umherwandelte.


  General Grandmaison war ein noch ziemlich junger Officier, galant und tapfer, die Eigenschaften Marbeuf’s und de Vaux’s vereinigend. Er hatte Achill Grimaldi in Bastia kennen gelernt und stand mit ihm auf vertrautem Fuße.


  »Es wird Nichts mit unserm Vergleich werden, mein lieber Grimaldi,« sagte er lachend, »denn diese Herren, Eure verehrten Freunde und Vettern, sind so hart, wie ihre rothen Felsen.«


  »Haben Sie denn jemals geglaubt, General, daß Felsen zu erweichen sind?« antwortete Achill.


  »Nein, beim Teufel! ich kannte sie genugsam,« versetzte Grandmaison, »und ich glaube, de Vaux war der Einzige unter uns Allen, der eitel genug meinte, seine schönen Worte und sein Goldgeklimper in der Tasche könnten diesen tugendhaften Präsidenten und seine Helden in Ziegenhaarröcken bewegen, unseres erhabenen Monarchen gehorsame Kinder zu werden.«


  »Pasquale Paoli war ein Schwärmer von Kindesbeinen an,« erwiederte Achill. »Schon sein Vater Hyacinth, der Landdoktor von Morosaglia, bestand aus demselben Stoffe und erzog ihn darnach in seiner Verbannung zu Neapel. Seit den zwölf Jahren, wo dieser großherzige Paoli nun Corsika regiert, hat er sich bemüht, unser Solon zu werden; aber er ist der Phantast geblieben, der er gewesen, und als solcher wird er enden.«


  »Mag es je eher je lieber so geschehen,« versetzte der General, »damit würden wir diesen elenden Krieg los und könnten leben, wie es gebildeten Menschen geziemt. Statt uns mit diesen wilden Gesellen abzuplagen, die Nichts besitzen als ihre schlechten Hütten, ranziges Oel, Zwiebeln, ekelhafte Ziegenbutter und ihre Doppelflinten, um aus jeder Felsenecke uns das Lebenslicht auszublasen, könnten wir in dem schönen Frankreich vergnügte Feste mit gefälligen Schönen feiern, während diese braunen Weiber und Mädchen uns noch grimmiger hassen wie ihre Männer. Aber ich fürchte, mein lieber Grimaldi,« fügte er dann hinzu, »wir werden noch manchen Schweiß- und Blutstropfen zu vergießen haben, ehe wir diese Phantasten zur Vernunft bringen.«


  Der Advokat gab darauf keine Antwort, und sie gingen Beide an der Kirche vorüber bis zu dem Felsenvorsprunge, welcher dort steil in das Thal abfiel.


  »Die Corsen,« sagte Achill, als Beide dort stillstanden, »sind nicht Alle von demselben fanatischen Schlage. Es giebt auch Manche darunter, die wohl begreifen, daß ihre Insel ein nichtssagender, unbedeutender Punkt im Meere ist, der niemals irgend eine Wichtigkeit in der Weltgeschichte haben kann, so wenig wie dies arme, unwissende Volk, das diese Berge bewohnt. Was können ihre größten Männer jemals werden, und was sind sie von jeher gewesen als Häuptlinge und Bandenführer, die zuletzt noch immer ermordet oder verjagt wurden. Alle Größe und Macht hier ist die Größe und Macht in einer Nußschale; alle Corsen, welche Ehrgeiz besaßen, sind darum stets auch nach Frankreich, Neapel oder Spanien gegangen. Man muß ein Tugendschwärmer sein, wie Paoli, oder so roh und wild wie die meisten dieser Freiheitshelden, um Geschmack an solchem Nußschalendasein zu finden. Die klugen Männer, General, wissen, was uns Frankreich, als großes Vaterland, gewähren kann und gewähren wird. Es giebt deren mehr, als Paoli denkt; ich hoffe, lange wird es nicht mehr dauern, so wird er es erfahren.«


  »Bravo, Grimaldi! Ihr verdient ein Franzose zu sein,« lachte Grandmaison. »Wie steht es mit Eurem Bruder?«


  »Ueberlaßt es mir, ihm zur rechten Zeit die Augen zu öffnen. In der nächsten Zeit komme ich nach Bastia zurück und sehe Euch in Fiorenzo.«


  »Kommt lieber gleich heute mit uns,« erwiederte Grandmaison.


  Grimaldi schüttelte den Kopf.


  »Unter den hervorstechendsten Eigenschaften der Corsen steht das Mißtrauen obenan,« sagte er, »ich gelte schon als Einer, der französisches Wesen liebt. Ueberdies habe ich noch einen zweiten zarten Grund zum Bleiben. Ich will mich noch heute mit meiner Cousine Romana verloben.«


  »Das blonde, artige Mädchen mit den Veilchenaugen, eine Seltenheit auf diesem Boden,« rief der General. »Euer Geschmack ist nicht übel, mein Freund, aber wollt Ihr dies hübsche ländliche Kind wirklich heirathen?«


  »Dazu habe ich in der That nicht wenig Lust,« versicherte Achill.


  »Bedenkt es wohl, ob es nicht besser wäre, Ihr wartet noch,« fuhr Grandmaison fort. »Ich hoffe, Ihr sollt bald einen hohen Platz auf dieser Insel inne haben, Großrichter sein oder Civilgouverneur des Königs. Habt Ihr dann nicht lieber Eure Hand frei für eine Dame aus einem der edlen Geschlechter der Colonna, Istria oder Buttafuoco und wie sie weiter heißen?«


  Achill Grimaldi schüttelte nochmals den Kopf.


  »Die Saliceti sind eine uralte Landesfamilie, und ihr Ansehen ist gewichtiger bei dem Volke, als wären sie gräfliche Nachkommen.«


  »Wahrscheinlich sieht es auch in ihren Taschen besser aus, als in denen mancher Signori,« lachte Grandmaison, indem er den Advokaten bedeutsam anblickte.


  »Die Familie hat hier umher großes Grundeigenthum, die Oel- und Kastanienwälder, Weingärten und Campannen bis hinauf an die Serra gehören ihr zu. Es könnte sein, daß dies einmal viel werth würde.«


  »Und das liebliche Kind ist sicherlich die einzige Erbin, mein scharfsichtiger Freund,« fragte der General.


  »Romana hat noch einen Bruder.«


  »Der Bursche mit den funkelnden Augen, der uns ansah, da wir kamen, als hätte er die beste Absicht, und niederzudolchen. Ist es der?«


  Achill lächelte bejahend.


  »Eine vortreffliche Familie! Dieser Abt mit einem wahren Banditengesicht; der älteste Bruder unser Todfeind bis an sein Ende, und dieser Andere wahrscheinlich noch schlimmer.«


  »Er wird sein Leben nicht sparen, wo es gilt,« sagte Grimaldi. »Er schießt beinahe ebenso gut, wie Clemens Paoli, der sich rühmt, noch niemals einen Gegner gefehlt zu haben, und mit Dolch und Säbel sucht er seinen Meister. Es wird mancher Eurer Grenadiere Etwas davon zu erzählen wissen, mein General, ehe dieser Krieg zu Ende ist.«


  Grandmaison’s Mienen waren voll Spott.


  »Um so besser also für Euch, mein Freund Achill,« versetzte er, »denn meine Grenadiere werden sich dieses Hitzkopfs in derselben Weise annehmen, wie sie seinen Bruder zu einem ruhigen Mann machten. Seid auch versichert, daß ich dazu beitragen werde, so viel ich kann. Dann habt Ihr alle diese schönen Olivenwälder und die kleine Romana obenein ganz allein für Euch; aber ich möchte Euch dennoch rathen, seht Euch vor, heirathet sie ein ander Mal, oder nehmt sie mit nach Bastia, wo Ihr nicht gestört werden könnt.«


  Sein Lachen war frivol, und seine Blicke streiften über Grimaldi hin, der ihn lauernd betrachtete und dann fragte:


  »Meint Ihr denn, daß wir hier gestört werden könnten, mein lieber General?«


  »Ich meine Nichts,« antwortete Grandmaison, »aber — wohlan Grimaldi, ich will Euch Vertrauen schenken, denn Ihr seid ein Mann, der über engherzige Ansichten hinaus ist und seine Vortheile versteht. Wir müssen das Nebbio haben, wenn wir den Krieg mit entscheidenden Schlägen beginnen wollen. Oletta muß zunächst unser sein, es ist eine feste gute Stellung, aus der uns so leicht kein Paoli und kein Saliceti wieder vertreiben werden.«


  »Ihr wollt es also fortnehmen?«


  »Marbeuf hat meinen Plan gebilligt, de Vaux hat Ja gesagt, sobald die heutige Unterredung fruchtlos ausfällt. Sie ist so ausgefallen, und in Fiorenzo steht meine Brigade bereit.«


  Grimaldi war über das, was er hörte, nicht erstaunt. Er schwieg einige Augenblicke und sagte darauf:


  »Was Ihr unternehmen wollt, ist nicht ganz leicht. Die Leute in Oletta werden Euch blutig empfangen, und die deutsche Compagnie besteht aus verwegenen Soldaten. Wenn die Hohlwege gut besetzt sind, kommt Ihr nicht herauf ohne schwere Verluste, oder gar nicht; gelingt es Euch aber, in der Stille hier oben anzulangen und diese Kirche zu besetzen, so habt Ihr die ganze Pieve in Eurer Gewalt.«


  »Wahrlich, Ihr habt Recht, Grimaldi,« erwiederte Grandmaison. »Ihr seid auch für den Krieg nicht ohne Anlagen geboren. Aber was Ihr da sagt, ist uns nicht unbekannt. Diese Kirche ist im Voraus als unsere Festung betrachtet, und wir wollen in ihr einen Gesang anstimmen, der ganz Oletta aus dem Schlaf wecken soll.«


  »Wann denkt Ihr diesen frommen Hymnus anzustimmen?« lächelte Grimaldi.


  »Morgen, wenn Ihr Nichts dagegen einzuwenden wißt.«


  Der Advokat nickte beistimmend.


  »Ihr habt Recht,« sagte er darauf. »Am Tage nach dieser freundschaftlichen Unterredung erwartet man eine solche Ueberraschung gewiß am wenigsten. Die Deutschen werden Euch auch nicht hindern, denn ich hörte, daß der Präsident sie mit sich hinauf nach Murato nehmen will, ich aber werde, nach dem, was ich jetzt erfahren, ganz gewiß meine Verlobung feiern und ein Fest begehen, bei dem es an Fröhlichkeit nicht fehlen soll.«


  »Ihr habt besondere Gründe dazu, ich sehe es Euch an.«


  »Aus reiner Menschenliebe,« erwiederte Achill. »Ganz Oletta wird kommen und bewirthet werden, darauf sich müde und mit Wein gefüllt auf’s Ohr legen und glücklich und fest schlafen bis an den hellen Morgen. Es kann somit kaum einen vorschnellen Burschen geben, der etwa mit dem ersten Grauen in’s Thal hinausliefe, um unter Bajonette und Säbel zu gerathen; selbst mein Vetter Giulio, der gern nächtlich mit seinem Carabiner in den Bergen umherschweift, Fuchs und Wildhuhn zu belauern, wird friedlich ausschlafen und damit großen Gefahren entgehen.«


  »Das ist ja recht schade,« lachte Grandmaison, »und Ihr seid allzu zärtlich, mein lieber Achill, gegen diesen liebenswürdigen Vetter und dies undankbare Volk, aber ich bewundere Euch! Ihr wißt Nichts von den corsischen Vorurtheilen, welche der phantastische Präsident vorher so hoch pries, sondern stellt Euch auf die höhere Stufe der Weltbürgerschaft.«


  Der Spott in seinen Worten schien sich zu verstärken durch einen gewissen verächtlichen Ausdruck. Grimaldi bemerkte diesen gewiß, aber sein Gesicht blieb so ruhig freundlich wie vorher.


  »Ich liebe mein Vaterland mehr als diese Verblendeten, die es in Blut und Leiden stürzen ohne vernünftiges Bedenken,« erwiederte er. »Ich wünsche das Elend des armen Volkes wenigstens abzukürzen, zu erhalten, was möglich, den Kindern ihre Väter zu sparen, da ich nicht mehr zu thun vermag. Könnten wir Euch widerstehen, wären wir ein starkes, mächtiges Volk, dann, mein lieber General, würde ich wahrscheinlich einen anderen Platz nehmen, als an Eurer Seite.«


  »Nein, nein! es ist so besser,« fiel Grandmaison ein. »Ihr seid ein kluger verständiger Mann, den alle Verständigen hochachten müssen. Was hat man davon, wie ein Narr zerschossen oder zerhackt zu werden für eine Einbildung, oder arm und verlassen umherzuirren und umzukommen! Man muß das Leben genießen und ausbeuten, so viel man kann, mein Freund, jetzt kommt und laßt uns unsere Sache genau verabreden.«


  So sprechend gingen sie weiter, und noch währte ihre Unterredung fort, als aus dem Hause der Saliceti der Obergeneral und sein Gefolge heraustraten, dem sich nun auch Grandmaison beigesellte, während Grimaldi unbemerkt verschwand. Bei aller gegenseitigen Höflichkeit wußten doch beide Theile, daß dieser Versuch zur Versöhnung gescheitert sei, und sie eilten, sich zu trennen, nachdem der Zwang des längern Beisammenseins bestimmter und kalter hervortrat. Ihre Worte und Mienen blieben jedoch freundlich und hoffnungsvoll, und Graf de Vaux schüttelte dem Präsidenten beim Abschiede herzlich die Hand und versicherte, daß Nichts ihn so sehr freue, als die Hoffnung, welche er bewahre, daß dieser Tag sich wiederholen und dann in Einigkeit enden werde. Damit schwang er sich auf sein Roß, und Grüße nach allen Seiten spendend ritt er das Thal hinab, den Schluchten des Aliso zu; nur der finstere Marbeuf ließ nicht von seinem strengen Wesen.


  Als die Corsenführer allein waren, umstanden sie eine Zeit lang schweigend ihren schweigenden General und Präsidenten, der vor dem Hause Saliceti mit ernsten Mienen auf der Steinbank an der Thür saß und mit seinem Degen Züge und Linien in den lockern Boden malte. Nachdenklich blickte er darauf hin, und die Augen der Andern verfolgten die Striche, bis endlich Clemens Paoli seine schwere Hand auf seines Bruders Schulter legte und mit der andern niederdeutend sagte:


  »Du machst Deinen Schlachtplan.«


  »Es ist Alles vorbei!« antwortete Pasquale, indem er aufstand und seine blauen Augen umherleuchten ließ. »Nichts bleibt uns mehr, Freunde, als Gott und unser Schwert. Müssen wir untergehen, so sei es als freie Männer!«


  Wie er seine Gefährten ansah, wußte er, daß sie dachten wie er selbst. Ihre stolzen Mienen sagten es ihm, und die düstere Entschlossenheit darin, daß der Todeskampf sie nicht erschrecke. Aber ein Lächeln verbreitete sich über Paoli’s Gesicht, und mit der milden Festigkeit, die ihm so großes Vertrauen verschaffte, fuhr er fort:


  »Wir sind keine Verzweifelnde, sondern Männer, die besonnen handeln werden. Keine Schuld drückt uns; für das Edelste und Höchste kämpfen wir, so laßt uns froh und freudig bleiben. Noch haben sie uns nicht in Ketten geschlagen, bleiben wir nur einig und treu, so mögen wir hoffen und vertrauen. Ich habe meinen Plan gemacht, Freunde; laßt die Franzosen kommen, unsere Berge sind unsere Bundesgenossen. In ihren granitenen Wällen wird ein tapferer Mann zu zehn.«


  Er wandte seine Augen, da Jemand sich näherte, und erblickte den Capitän Wilda.


  »Sammelt Eure Leute, mein Freund,« rief er diesem entgegen, »denn es bleibt dabei, Ihr sollt uns begleiten. Ich habe für Euch in Murato zu thun, und dahin wollen wir sämmtlich aufbrechen, unsere lieben Wirthe für jetzt verlassen. Bald, will’s Gott! sind wir wieder hier.«


  Der Abt Saliceti trat bei den letzten Worten aus der Thür hervor, hielt Romana an der einen, Achill an der anderen Hand, gefolgt von Giulio und dessen Freunden, sammt Maria Montalti und jungen Mädchen im schönsten Putz.


  »Heute sollt Ihr bei uns bleiben und an unserer Freude Theil nehmen,« sprach er, »denn seht, ich bringe Euch ein Brautpaar zum Segnen: meine Nichte und meinen Vetter Grimaldi.«


  Der Präsident küßte Beide und gab ihnen seine schönsten Glückwünsche, so auch die Anderen, aber zu bleiben verweigerte er, vieler dringender Geschäfte wegen. Doch Abt Peverino schrie auf, er wollte Nichts davon hören, und was der Präsident auch begütigend einwandte, er drang darauf, Alle baten mit ihm, nur Achill Grimaldi that es nicht. Er wartete bis zuletzt, und während dessen war sein Kopf mit Vorstellungen gefüllt.


  Wenn Paoli und diese Männer in Oletta blieben, wenn morgen in der Frühe die Franzosen kamen und den Ort besetzten, wenn er sie in deren Hände lieferte, welche That und welche Folgen! Der Krieg war mit einem Schlage aus, die Unterwerfung gewiß, de Vaux Meister in Corsika. Aber auch die deutschen Soldaten blieben, und wenn ein verzweifelter Kampf entstand, wenn es mißglückte?! Und endlich: wenn die Franzosen siegten, wie konnten sie ihren Sieg benutzen, wenn sie den Verräther Preis gaben? Welche Sicherheit hatte Achill Grimaldi? Auf ihn allein fiel dann der Fluch seines Vaterlandes, und die Saliceti’s wurden seine grimmigsten Feinde. Schwankend zwischen widersprechenden Entschlüssen, schwieg er, bis der Abt auf ihn losfuhr und schrie:


  »Weißt Du denn gar nichts zu sagen, Achill, um Deine Ehre an diesem Tage zu vermehren?«


  »Vieles und Manches,« antwortete Achill, würdig sich verneigend, »denn eine hohe Ehrensache ist es mir gewiß, die ersten Männer unseres Landes in Oletta festzuhalten; um dessentwillen bitte ich, bleibt bei uns, wenn es irgend angeht. Auch in meines Bruders Namen bitte ich, ehret uns damit.«


  Paoli blieb vor ihm stehen, da er ihm die Hand bot, sah ihn an, als bedachte er sich, und antwortete darauf:


  »Ihr müßt mir beistehen, Grimaldi, wenn ich dennoch Nein sage; denn Ihr wißt besser als Alle, daß ich nicht recht thäte, wenn ich hier bliebe.«


  »Wie meint Ihr das, mein Herr?« fragte Grimaldi mit einem inneren Schauder, der ihn durchlief.


  »Ihr seid ein Mann, der weiß, was Zeit und Stunde bedeuten,« fuhr Paoli fort. »Gehe ich jetzt, so erreiche ich noch Murato und kann morgen frei über mich bestimmen; bleibe ich, so ist morgen für mich verloren, und wer weiß, was mehr. Jetzt sprecht, was ich thun soll.«


  Grimaldi schwieg einen Augenblick, dann sagte er:


  »So müßt Ihr gehen, mein Herr Präsident, ich muß es für das Beste halten.«


  Und mit diesem Ausspruche war die Abreise entschieden, denn Paoli nickte ihm dankend zu und rief:


  »Es ist gewiß das Beste, mein würdiger Freund, Abt Saliceti, ich würde Euer Fest gestört haben. Kommt und gebt uns den Abschiedstrunk, wir wollen ihn leeren auf das Glück der schönen Braut.«


  So geschah es denn, und in weniger als einer Stunde bewegte sich der Zug gegen die hohe Serra hinauf, wo die Engpässe nach Murato führen. Die deutsche Compagnie machte den Schluß, und wo man zum letzten Mal nach Oletta hinabschauen konnte, blieb ihr junger Capitän stehen und sah auf die graue, hohe Casa Saliceti nieder. Von Allen war er freundlich geschieden, Alle hatten gute Wünsche für ihn, und sie mit den großen, sonnigen Augen, sie hatte ihm glückselig zugelacht, ihre Hand in Achill Grimaldi’s Hand.


  »Lebe wohl, Romana, lebe wohl!« rief er leise und wehmüthig, dann sprang er über die Steine fort, hastig fliehend vor den Tönen der Cithern und dem Gesange, der aus dem Thale zu ihm emporstieg.


  Das Fest begann in Oletta mit den Jubelgesängen der Jugend, und das Volk der Pieve sammelte sich vor dem Hause und ließ sich den Inhalt der großen Weinkrüge schmecken, welche niemals leer zu werden schienen. Und lauter wurde die Lust mit jeder Stunde; die besten Sänger thaten sich zusammen, Achill Grimaldi war der Erste. Sie sangen Serenaden und Lamentos ohne Ende, und das Volk wurde nicht müde im Zuhören, bis die Sterne am Himmel aufzogen und durch die Nacht funkelten.


  Romana aber blickte mehr als einmal zu dem großen, hellen Sterne auf, der über dem Feigenbaume stand, nickte ihm zu und flüsterte süße Namen. Dann kam es zum Tanze, und sie tanzten die Reihentänze des Volks, Blumensträuße in den Händen, die bunten Mandili’s schwingend, bis endlich Oletta still wurde und immer stiller, und zulegt kein Licht mehr zu sehen war, die Nebel aufdampfend, feuchte Finsterniß überall.


  Wachend allein lag Achill Grimaldi in seiner Kammer, wachend und sinnend, zuweilen aufhorchend, aufgerichtet, dann wieder spottend über sein Erschrecken. Plötzlich aber fuhr er aus seinem Halbschlaf empor. Der Tag graute, er hörte ein Geräusch, wie von vielen Schritten, Waffengeklirr, und jetzt wirbelten die Trommeln. Oletta war von den Franzosen besetzt.


  


  VIII.


  Der Präsident Paoli hatte beschlossen, in Murato ein festes Lager zu errichten, und das Urtheil Friedrich’s des Großen, der ihn einen Mann von großen Feldherrngaben genannt hatte, den größten, den Italien besitze, wurde dadurch bestätigt. Murato lag vor dem Ausgange der Bergpässe, die aus dem Nebbio in das Thal des Golo hinabführten, des größten Flußthales in Corsika, und so lange es den Franzosen nicht gelang, hier hinabzudringen und das östliche Küstenland zu erobern, blieb die Insel unbezwungen. Sollte Murato aber auch verloren gehen, so boten die steilen Felsmassen von Lento und Canavaggio Seitenstellungen, die ein Feind im Rücken lassen konnte, um in das Golothal niederzusteigen.


  So hoffte der Präsident die Uebermacht der Franzosen zu bändigen, und er versammelte eilig die beiden Regimenter Soldaten sammt den Abtheilungen der Freiwilligen, welche aus dem Landvolke kamen, und ließ Schanzen und Festungswerke aufführen, wobei er sich hauptsächlich des Rathes und der Kenntnisse seiner deutschen Officiere bediente.


  Gleich am nächsten Morgen, wo er in Murato angelangt, begann er seine Thätigkeit. In einem der finsteren Häuser des schlechten kleinen Ortes saß er bei’m ersten Tageslicht mit seinen Secretären, um nach allen Seiten hin seine Briefe und Befehle zu verbreiten. Der goldige, grüne Rock, den er am vorigen Tage getragen, war verschwunden, in dem einfachen groben Kleide seines Landes, das er fast niemals ablegte, sah er wie der schlichteste Bürger aus. Kein Glanz, keine Auszeichnung waren an ihm und um ihn zu bemerken.


  Seine Thätigkeit war eine ungeheuere, rastlose und unermüdliche; wenige Stunden Schlaf genügten ihm nach den größten Anstrengungen; aber obwohl die schwersten Sorgen auf ihm lasteten, trug sein Gesicht nicht die Spuren davon. Er hatte mit Neid, mit Unmuth, mit Haß und Armuth zu kämpfen, mit offenen und heimlichen Feinden, doch Körper wie Seele gehörten seinem Vaterlande und seinem Volke, das auf ihn wie auf seinen Messias schaute.


  Die Größe seiner Ideen, die sein Herz und seinen Kopf füllten, gaben ihm den Muth der Begeisterung, und diese strahlte ihren Frieden und ihre Ruhe aus seinen Augen und verschönte sein edles Gesicht, das unerschrocken, voller Menschenwürde, alle Gefahren so fest und sicher anblickte, wie jeden Mann, der sich ihm nahte. Daher dies wunderbare Vertrauen der armen unwissenden Corsen.


  Und jetzt nach den Siegen über die Franzosen hatte sich dies auf’s Höchste gesteigert, denn Pasquale Paoli, der große Bürger, wird sie wiederum schlagen und verjagen. Zwar haben die Feinde viele Kanonen, viele Soldaten und viel Geld, das sie großmüthig ausstreuen, und die Corsen haben Nichts, kaum Brot genug, kaum Pulver und ihre Doppelflinten, aber was thut das! Sie haben ihren Präsidenten, ihre tapferen Arme und ihre Freiheitsliebe.


  Was hatte dieser Präsident, der Mann aus dem Volke, nicht Großes schon vollbracht, was sollte ihm nicht gelingen? Er hatte die Genuesen verjagt, er ist der Gesetzgeber seines Volkes geworden, er hat die Republik begründet von unten auf, durch freie Gemeindeverfassung, durch Selbstregierung, durch billige Selbstbeschatzung, durch wenige dem Volke verantwortliche Beamte, durch reisende Richter und unabhängige Gerichtshöfe. Er hat den Handel und noch mehr den Ackerbau belebt, Sümpfe ausgetrocknet, Straßen gebaut, Einöden fruchtbar gemacht, den Oelbaum und die Kastanie darauf gepflanzt. Aber auch Schulen hat er begründet, vor Kurzem erst die hohe Schule in Corte, damit die Corsen ihre Kinder nicht mehr nach Pisa schicken mögen, um zu studiren. Frieden und Sicherheit herrschen im Lande, denn die Vendetta hat er bei Todesstrafe verboten.


  O, Pasquale Paoli! gesegnet ist Dein Name in allen Hütten. Wie sollte dies arme verlassene Volk Dich nicht als seinen Messias verehren, wie sollte es nicht in großen Haufen das kleine Haus in Murato umringen, an dessen Thür zwei Schildwachen stehen, um zu verhindern, daß die Leute nicht bis in das Innere dringen, wie dies oft schon geschehen.


  Der Präsident arbeitete fort, trotz des Lärmens vieler Stimmen vor seiner Wohnung, er hatte jedoch strengen Befehl ertheilt, Niemand zu ihm einzulassen, mit Ausnahme seiner Officiere, und deren Einer trat so eben herein. Als Paoli aufblickte, sah er den Hauptmann Wilda vor sich.


  »Ich habe Euch erwartet, mein Herr,« rief er ihm entgegen, »denn Ihr sollt mir wichtige Aufträge erfüllen, die ich keinem Anderen übertragen möchte. Ihr habt mit solcher Freudigkeit unsere gerechte Sache ergriffen und seid ein so tapferer und geschickter Officier, daß es mir ein Trost ist, Euch bei mir zu haben.«


  »Befehlt über mich, Herr Präsident,« erwiederte Karl von Wilda, »ich stehe zu Euren Diensten.«


  »Heute noch muß ich Murato verlassen,« fuhr Paoli fort, nachdem er ihm die Hand gereicht und ihn neben sich sitzen lassen, »denn ich muß nach Corte in den Staatsrath und muß in den Süden, um den Widerstand des Landes zu beleben. Euch lasse ich hier als Commandant zurück und vertraue Euch das Heil Corsika’s an. Befestigt diese Pässe, so gut Ihr könnt, und vertheidigt sie bis in den Tod, sobald ihr angegriffen werdet. Hilfe sende ich Euch, so schnell ich es vermag.«


  »Seid versichert, mein General,« antwortete Wilda, »daß, so lange Blut und Leben in mir ist, kein Franzose nach Murato kommen soll.«


  Paoli drückte ihm dankbar die Hand und betrachtete den kräftigen Mann mit Freuden.


  »Was meint Ihr von unserer Sache, Capitän?« fragte er darauf. Glaubt Ihr, daß wir widerstehen können?«


  »Wenn irgendwo, so hier,« antwortete Wilda, und was er weiter hinzufügte, gab Anlaß zu einem langen Gespräche über die Vertheidigung dieses Platzes, von welchem der Besitz des Nebbio und der Verlauf des Krieges abhängen mußte. Aufmerksam hörte der Präsident zu, was sein Officier über die möglichen Absichten der Franzosen sagte, welche nicht lange mehr zögern würden, weiter vorzudringen. Er theilte mit, was er während der letzten Tage von der Ansammlung der Franzosen in Fiorenzo gehört, und fügte die Vermuthung hinzu, daß deren Absichten sich auf Oletta richten müßten, welches für ihre weiteren Unternehmungen besonders vortheilhaft sei.


  »Sie werden den Krieg nicht eher beginnen, ehe sie nicht alle ihre Macht beisammen haben,« versetzte Paoli. »De Vaux wird nicht eher das Schwert aus der Scheide ziehen, ehe die letzten Befehle aus Frankreich eingetroffen sind. Bei allen ihren Großsprechereien sind sie doch nicht sicher, ob England ruhig zusieht. Es kann und darf nimmer zusehen, wenn seine Minister nicht blind sind, dieser König Georg nicht voll übermäßig kurzsichtigen Haß gegen Volksrecht und Volksfreiheit ist. Doch das ist es nicht allein. Sie haben Netze mit goldenen Maschen ausgeworfen und hoffen auf guten Fang. In Bastia haben sie Verräther gefunden, es schleichen Menschen umher, die guten Lohn bieten, warnen und drohen. Aus Calvi, aus Ajaccio, aus Corte selbst sind mir warnende Briefe zugekommen, aber was will das sagen,« fügte er lächelnd hinzu, »haben sie doch selbst mir schon den Grafentitel angeboten und Geld genug, um eine Grafschaft zu kaufen. Sie hoffen, daß die Landesversammlung uneinig und zum Frieden geneigt sein wird, und bis dies sich zeigt, werden sie warten, um statt mit Bomben uns mit Goldfäden zu unterjochen.«


  »Und sind dies nicht die furchtbarsten Waffen, die es giebt?« fragte Wilda.


  »Seid ohne Sorgen,« rief der Präsident. »Ihr werdet sehen, wie wenig sie fruchten. Die mit mir sind, sind treu. Gold kann ihnen Nichts anhaben. Um alle Schätze Frankreichs würde Keiner sein Vaterland verrathen.«


  »Will’s Gott, daß Ihr immer Recht haben mögt, mein General,« versetzte der Capitän.


  Paoli blickte ihn scharf an.


  »Wißt Ihr Einen, an dem Ihr zweifeln möchtet?« fragte er.


  »Nein,« sagte Wilda, denn was hätte er antworten können?


  »Ihr habt in Oletta wackere Männer kennen gelernt,« fuhr Paoli fort. »Die Saliceti haben hohen Ruhm aus alter Zeit aufzuweisen, und Carlo Saliceti’s Name wird bei’m corsischen Volke ewig fortleben. Mit den Grimaldi’s ist es dieselbe Sache,« sprach er weiter, »das ist ein stolzes, ritterliches Geschlecht. Leo Grimaldi hängen die tapferen Männer vom Cap mit Leib und Seele an, und dieser Achill ist ein außerordentlicher Kopf, er wird einmal die höchsten Stellen einnehmen. In Bastia sagt man von ihm, er gehe viel mit den Franzosen um,« fügte er lächelnd hinzu, und es war, als wollte er den Gedanken begegnen, welche er in dem Capitän vermuthete — »ich weiß das. Leo Grimaldi ist sein Bruder, und wer sich mit den Saliceti verbindet, wer die Nichte des Abtes, die Schwester Carlo Saliceti’s heirathet, der kann kein Franzose sein. Laßt den Advocaten seine Sache machen, machen wir die unsrige nach unserer Art.«


  Karl von Wilda schwieg.


  »Ihr habt in Oletta frohe Tage verlebt,« fragte Paoli freundlich. »Gerieth Euer Herz nicht in große Gefahr in der Nähe der schönen Romana?«


  »In große Gefahr, mein General.«


  »Das thut mir leid. Aber Grimaldi war ihr längst bestimmt, und in Liebe zu ihm ist sie aufgewachsen.«


  In welchen Kampf der Gefühle sah sich der arme Capitän gestürzt. Sollte er dazu schweigen oder bekennen, was verschwiegen bleiben mußte. Das Blut stieg ihm in den Kopf, und mit halber Stimme antwortete er:


  »Diese Liebe ist doch wohl nicht so sicher, als man meint. Romana folgt dem Willen ihrer Verwandten.«


  Des Präsidenten Blicke hatten etwas Mitleidiges, als er ihm die Hand drückte und dabei sagte:


  »Sie schien mir eine glückliche Braut zu sein. Tröstet Euch, mein lieber Freund, ändern läßt sich nichts daran, also müßt Ihr Eure artige Bekanntschaft vergessen. Glücklicherweise ist sie kurz gewesen. Wenn aber Corsika frei ist, und Gott uns Beide erhält, will ich Euch dankbar beistehen, auch wenn es gilt, um ein edles und schönes Weib zu werben, stammte sie selbst aus dem stolzesten Geschlechte.«


  Er legte dabei seine Hand auf des Capitäns Schulter und sah ihn mild und zutraulich an, denn er sah die Wolke auf der Seele seines jungen tapferen Freundes.


  »Weiß ich doch besser als Mancher,« fuhr er mit einem Anfluge von Rührung fort, »was dieser Schmerz bedeutet, und stehe allein und habe entsagt.«


  In dem Augenblicke erhob sich der Lärm heftiger unten an der Thür. Die rauhen Stimmen der Wachen schallten herauf und das Klirren ihrer Gewehre, die sie auf den Boden stießen, worauf ein noch lauteres Geschrei des Volkes folgte. Der Präsident stand auf, ging an ein Fenster und schaute hinab. Es stand vor den grimmigen Wachen, welche sie zurückgestoßen, ein Weib in der schwarzen Trauermütze, in schwarzer, langer Faldetta, um den Hals ein schwarzes Band mit einem silbernen Mohrenkopfe, dem corsischen Wappen, daß Viele als Zeichen ihrer Gesinnung trugen. An ihrer Hand führte sie einen Jüngling, der klein und behend, fast noch wie ein Kind aussah, aber ein langes Doppelgewehr am Riemen und um den Leib Kugeltasche und Pulverhorn trug.


  »Laßt sie hereintreten,« rief Paoli hinab, und die Wachen wichen zurück. Doch er, erzürnt über den Lärm und die Ungebühr, stieß die Thür hastig auf und rief ihr herrisch entgegen:


  »Was wollt Ihr? Warum drängt Ihr Euch hier ein?«


  Die Frau war groß, und ihre Augen stolz und tief. Langsam hob sie ihren Kopf auf und zeigte dem Präsidenten ihre ernsten, von Kummer gefurchten Züge.


  »Mein Herr,« begann sie, ohne zu erschrecken, »zürnet mir nicht, sondern wollt mich hören. Ich hatte zwei Söhne, der Eine fiel am Thurme von Gicolata, der Andere steht hier. Da das Vaterland bedroht ist, bringe ich ihn Euch, damit er seinen Bruder ersetze.«


  Und als sie dies gesagt, kehrte sie sich zu ihrem Sohne um und sagte zu ihm:


  »Mein Sohn, vergiß niemals, daß das Vaterland Dir näher steht, als Deine Mutter. Sei tapfer, wie Dein Bruder war, und lebe wohl. Gottes Segen und Deiner Mutter Segen sollen Dich in die Schlacht begleiten!«


  Und leise ihr Haupt beugend und ihre Hände faltend ging sie nach der Thür. Doch Paoli, verwirrt und gerührt, eilte ihr nach und hielt sie fest.


  »Großherzige Frau!« rief er, »bleibe, daß ich im Namen des Vaterlandes Dir danke. Ich will für Deinen Sohn Sorge tragen und auch für Dich, wenn Du es nöthig hast. Verlaß Murato nicht, sondern komm zu mir zur Mittagszeit,« und als sie ihm dies zugesagt, wandte er sich voller Freudigkeit zu Wilda um.


  »Nehmt Euch dieses Jünglings an, ich übergebe ihn Euch und will ihn von Euch fordern,« sagte er, »doch seht da, mein Freund, welch’ Beispiel der höchsten, der hochherzigsten Liebe. Welch’ Beispiel für uns Alle! Dürfen wir nicht an des Vaterlandes Rettung glauben? Ist es nicht erhebend, ist es nicht schön, dieses Volkes Befreier zu sein?!«


  Er umarmte den Capitän mit stolzen, feurigen Blicken, doch indem er dies that, sprengten Rosse auf der Straße daher, und das Volk unten vor dem Hause erhob ein wildes Geschrei mit hundert verworrenen Stimmen. Es umringte einen Reiter, dessen kleines Roß athemlos schien von einem langen Ritte. Der Reiter selbst war ein Diener aus dem Hause Saliceti. Wilda erkannte den Mann auf der Stelle, und auch er erkannte den Capitän und erkannte den Präsidenten an dem schmalen Fenster. Da richtete er sich in dem schmalen Sattel auf, hob seine Hände empor und schrie mit durchdringend scharfer Stimme:


  »An Euch, mein Herr, richte ich meine Botschaft. Oletta ist in dieser Nacht von den Franzosen überfallen und besetzt worden mit vielem Volk, als wir in Frieden schliefen. Sie haben befohlen, daß Niemand sich aus der Pieve entfernen solle; doch bin ich ihnen entkommen, um Euch dies zu melden. Helft uns von den treulosen Feinden, mein Herr. Sie haben die Kirche in Besitz genommen und Kanonen davor gestellt.«


  Paoli hörte dieß bestürzt an; der Volkshaufe schwieg, als der Präsident dem Boten befahl, hereinzutreten, dann aber brach ein Wuth- und Rachesturm los, Verwünschungen und das Geschrei: »Nach Oletta!«


  Pasquale Paoli aber dachte eine Minute lang nach und sprach darauf ruhig zu dem Capitän:


  »Ihr habt richtiger gesehen als ich, Oletta ist verloren, wir können es jetzt nicht wieder nehmen. Murato gilt es zu halten; alle Macht, die ich schaffen kann, soll sich hier vereinigen. Beobachtet Oletta, tröstet unsere Freunde dort, helft ihnen, wenn sie sich befreien können. Denkt an Romana Saliceti, doch denkt noch mehr daran, was des Vaterlandes Wohl von Euch verlangt.«


  


  IX.


  In Oletta war ein ganzes Regiment Franzosen eingerückt, 1500 Mann unter Befehl des Marquis von Arcambal, eines strengen alten Kriegsmannes. Der Ueberfall wurde so gut ausgeführt, daß die Gemeinde vollständig besetzt war, ehe es die Bewohner inne wurden. Das Dorf war umzingelt, bald standen auch vier Kanonen vor der Kirche, die Kanoniere mit brennenden Lunten daneben, bereit, jedes Haus in Trümmer zu zerschmettern, aus welchem ein Schuß fallen würde. Aber die Leute in Oletta erkannten alsbald, wie verderblich und wie vergebens jede unbesonnene Handlung sein würde, und der schweigsame, überlegende Sinn des ernsthaften Volkes trat sogleich in sein Recht. Ihren glühenden Zorn verschlossen sie in ihre Herzen, und als der General Grandmaison nach einer Stunde von Fiorenzo heraufkam und befahl, daß der Podesta und die Gemeindevorsteher vor ihm erscheinen sollten, leisteten sie sämmtlich Gehorsam, so auch der Abt, den er dazu gefordert.


  In der Casa Saliceti war inzwischen leidenschaftliches Toben genug gewesen, denn bei der ersten Entdeckung dessen, was geschehen, war Giulio bereit, mit den Waffen dareinzuschlagen, allein der Abt hielt ihn davon zurück, und Achill Grimaldi, welcher dazu kam, stand ihm bei. Der Abt, so aufgebracht er war, blieb doch ein Corse; er wußte seine Rachelust zu begrenzen, da er einsah, er könne ihr nicht genügen, ohne selbst zu verderben. Er sprach daher zu seinem Neffen mit ganzem Ansehen, ernst und würdevoll, und wies auf Romana hin, die geschützt und gesichert werden müsse. Romana selbst war jedoch furchtlos und ihr Muth ungetrübt, was sie bald beweisen sollte.


  »Wir werden bleiben, die wir sind,« sagte der Abt, »ob Franzosen in Oletta hausen oder nicht, aber die heilige Jungfrau sei gelobt, daß der Präsident sich nicht bewegen ließ, bis heute hier zu verweilen, und daß Du, mein lieber Achill, ihm beistandest und unsere kurzsichtigen Bitten vereiteltest, das danke Dir Gott! Gestern zürnte ich Dir darüber, heute segne ich Dich dafür. Romana muß Dich zwiefach dafür lieben und ehren, so lange sie lebt.«


  Grimaldi nahm die Lobsprüche willig in Empfang und küßte Romana, die es mit Freudigkeit erwiederte, denn sie dachte dankbar dabei, daß auch ihr Freund dadurch gerettet wurde. — Der Abt legte dann sein geistlich Gewand an, nahm Kreuz und Scapulier und ging mit Achill Grimaldi und mit dem Podesta und seinen Männern auf den Kirchplatz, wo General Grandmaison vor einer Mauer von Bajonetten sie erwartete.


  Der junge General lächelte spöttisch, als er sie kommen sah, was wohl zumeist Grimaldi galt; dann benahm er sich mit vieler Artigkeit und suchte die Gewalt vergessen zu machen. Auf Befehl des Generale de Vaux habe er Oletta besetzen lassen und sei beglückt, daß es in friedlicher Weise geschehen. Kein Leid auch solle den Bewohnern widerfahren, wenn sie als friedliche und getreue Leute sich benehmen würden. Auch keine Last solle sie treffen, denn die Besatzung werde in der großen Kirche und in dem Stifte bleiben und bezahlen, was ihr geliefert werde. So biete er ihnen Frieden und Freundschaft und hoffe, diese würden nicht gestört werden. Hierauf ermahnte er den Podesta und die Gemeindevorsteher, für Ordnung und Ruhe zu sorgen, ermahnte auch den Abt mit eindringlichen Worten, sein ganzes geistliches Ansehen anzuwenden, damit kein Unglück über Oletta komme.


  Der Abt sowohl als alle Andern wußten, daß Vorwürfe oder Widerspruch gar Nichts helfen konnten; sie nahmen schweigend die Befehle hin, nur der Geistliche sagte für Alle:


  »Es bleibt uns Nichts weiter übrig, als Euch zu gehorchen, mein Herr; da dies das Beste ist, so wird es geschehen.«


  »Ihr sprecht sehr verständig, hochwürdiger Herr,« versetzte Grandmaison, »und obwohl Ihr uns jetzt nicht mit gutem Herzen betrachtet, wird dies später doch der Fall sein. Ich bin aufrichtig Euer ergebener Freund, Herr Abt. Alles, was Ihr wünscht, und was in meiner Macht ist, zu gewähren, thue ich mit Freuden.«


  Der Abt dankte höflich dafür und sprach darauf seinen Wunsch aus, daß die Besatzung, statt in die Kirche gelegt zu werden, es sich lieber bei den Bewohnern Oletta’s gefallen lassen möge.


  »Wir werden Euch als Gäste4 bewirthen, so gut wir es vermögen,« sagte er, »verschont jedoch das Gotteshaus, das nicht dazu bestimmt ist, ein Heerlager zu werden.«


  Der General lehnte dies jedoch ab, und was er dachte, ließ sich wohl merken.


  »Leider würde dies gegen den Befehl sein, den ich befolgen muß,« versetzte er. »Die Bewohner von Oletta sind gewiß von der besten Gesinnung, wir würden bei ihnen wohl aufgehoben sein, allein wir leben noch im Kriege, Herr Abt, so müssen wir darnach uns benehmen. Für Eure Kirche seid unbesorgt, sie soll nicht geschändet werden, sind wir doch Alle gute katholische Christen. Eure liebenswürdige Gastfreiheit jedoch nehme ich dankbar für mich und meine Officiere an. Gern wollen wir Euch begleiten und auf Euer Wohl und das Eures Hauses trinken, wenn Ihr uns ein Glas Wein reichen wollt.«


  Das hatte der Abt wohl nicht im Sinne, allein es blieb ihm Nichts übrig, als sich bereit zu zeigen, und so folgten ihm denn die Anführer der Feinde seines Vaterlandes, die Oletta überfallen, voll heimlichem Hohn und Uebermuth und thaten sich gütlich an derselben Stelle, wo gestern der Frieden vergeblich verhandelt wurde.


  General Grandmaison schien die Kälte und die Schweigsamkeit des Wirthes nicht zu bemerken; er blieb höflich und fröhlich, sprach viel mit Achill Grimaldi, doch kein Wort über die Besetzung des Ortes, um so mehr aber von der gestern gefeierten Verlobung und von Festen und Freuden. Dabei brachte er seine Glückwünsche, bat, ihm auch die schöne Braut zu zeigen, und als Romana kam, machte er ihr die herrlichsten Schmeicheleien, die sie freundlich und gefällig annahm. Nichts Verdrossenes oder Sprödes stand in ihrem lieblichen Gesicht, ihre Augen leuchteten heut wie gestern, und ihre rosigen Lippen lächelten, als sei Nichts geschehen, das sie betrüben könnte. Sie nahm die Glückwünsche des artigen Generals mit unbefangener Heiterkeit an und dankte mit zierlichen Verbeugungen, als die Officiere auf ihre glückliche Zukunft toasteten.


  »Herr Grimaldi,« sprach Grandmaison darauf, »Ihr sagtet mir vorhin, daß Ihr nach Bastia Eurer Geschäfte wegen zurückzukehren wünschtet, sicher stellen wir Euch kein Hinderniß entgegen. Aber wäre es nicht das Beste, wenn Damigella Romana Euch begleitete und Oletta jetzt verließe, wo sie gewiß nicht so gut in dieser unruhigen Zeit aufgehoben ist, als bei Eurer Familie und in Eurer Nähe.«


  Wenn dieser Vorschlag nicht verabredet war, so traf er doch sicherlich mit Grimaldi’s Wünschen zusammen, der mit Blicken auf den Abt und Romana zugab, daß dies allerdings ihm sehr wünschenswerth und richtig erscheinen müsse.


  Was er sprach und andeutete, schien begründet genug, und an den Mienen des Abtes ließ sich der günstige Eindruck erkennen; allein eben, als der General versicherte, daß er mit Vergnügen bereit sei, für jede Sicherheit und Bequemlichkeit Sorge zu tragen, lief Romana auf ihren Oheim zu, umarmte ihn und rief:


  »Nein, mein theurer Onkel, ich will mich nicht von Dir und meinem Bruder trennen. Ich will bei Euch bleiben und glaube an keine Gefahren, wenn aber solche uns kommen sollten, will ich sie mit Euch tragen.«


  Dabei blieb es, obwohl noch viel dagegen gesprochen wurde, Achill Grimaldi lächelnd Einwürfe erhob, und der General ihn lebhaft und galant unterstützte. Giulio ließ sich nicht blicken, er wollte mit den Franzosen in seines Vaters Hause nicht verkehren, und der Abt behielt Romana am liebsten bei sich, da sie selbst es so wollte.


  »Du weißt wohl,« sagte er zu seinem Verwandten, »daß ein corsisches Mädchen nicht eher aus dem elterlichen Hause scheiden will, bis die Hochzeit es ihr gebietet. So laß sie denn hier, doch komm Du dagegen, so oft es angeht, zu ihr und uns nach Oletta, bis sie Dir folgen wird.«


  »Muß es so sein, Romana?« fragte er.


  Sie reichte ihm ihre Hand und antwortete:


  »Wenn das hochzeitliche Roß an meiner Thür steht, dann führe mich in Dein Haus; eher aber nicht, Achill; so lange will ich warten.«


  »So geschehe Dein Wille,« versetzte er freundlich.


  »Ich will sorgen, daß der glückliche Tag bald komme, und werde bald wieder hier sein, um mich zu trösten.«


  Die Vorbereitungen zur Abreise wurden nun getroffen, und als Grimaldi bereit war, ging er in Giulio’s Zimmer, wo dieser sich eingesperrt hatte.


  »Ich muß Dich verlassen,« sagte Achill, »aber ich hoffe, Du hast Nichts im Sinne, was verderblich sein könnte. Verhalte Dich ruhig und warte ab, was geschieht.«


  »Das will ich,« erwiederte Giulio, »doch Oletta soll nicht in der Gewalt der Franzosen bleiben. Ich habe so eben einem getreuen Diener Auftrag gegeben, in Murato zu berichten, was hier geschehen ist. Wäre dieser Capitän mit seinen Deutschen hier geblieben, die ihre Posten und Wachen ausstellten, die Schurken hätten uns nicht so überrumpeln können.«


  »Bei alledem,« antwortete Grimaldi, »war es Zeit, daß dieser Mann sich entfernte.«


  Giulio blickte ihn fragend an, Achill fuhr leiser fort:


  »Was ich Dir jetzt sagen werde, behalte für Dich. Wisse, daß dieser fremde Narr sich erdreistete, seine Blicke auf Romana zu werfen und sie—«


  »Achill!« fiel Giulio heftig ein, »willst Du meine Schwester beschuldigen?«


  »Gott behüte mich davor!« antwortete Grimaldi ruhig lächelnd, »aber ich wiederhole: es ist gut, daß er ging, und nun höre, Giulio. Sprich kein Wort zu Romana über diesen Fremden, aber sorge für sie mit Deiner ganzen brüderlichen Liebe. Unternimm Nichts, was Gefahr bringen könnte, wartet die Nachrichten ab, welche ich Euch verschaffen werde. Sobald ich in Bastia bin, soll mein Bruder Leo erfahren, wie es hier steht. Laß Dich nicht mit den Leuten in Murato ein, nicht mit dem Deutschen, er soll keine Verbindung mit Dir haben.«


  Giulio Saliceti sah finster und drohend aus, Grimaldi hatte einen Verdacht angeregt, der ihn heftig erzürnte. Bei der erbitterten Stimmung, in welcher er sich befand, mußte diese Neuigkeit ihn um so mehr reizen. Seine Schwester in heimlicher Neigung zu diesem Fremden, dies zu denken, erfüllte ihn mit Wuth, doch verwarf er schnell solche Vorstellung und schob sie auf eine eifersüchtige Anwandlung seines Freundes.


  »Romana weiß sicherlich, was sich schickt,« sagte er mit einigem Stolze, »auch hat sie Dir, so viel ich bemerkte, keinen Anlaß gegeben, Anderes von ihr zu glauben. Indeß will ich thun, was Du wünschest; auch soll es an Vorsicht nicht fehlen. Ich will den fremden Capitän nicht als meinen Freund; unser Vaterland aber schuldet ihm Dank, und was ich von ihm sah, war recht und tüchtig. Reise ruhig, Achill, doch hilf uns schnell, wenn Du es kannst, denn diese Franzosen in Oletta brennen mich wie höllisches Feuer.«


  Grimaldi suchte ihn zu beruhigen, und eine halbe Stunde später ritt er mit General Grandmaison nach Fiorenzo hinab, gleich darauf aber ließ der Oberst Arcambal bei Trommelwirbel überall verkündigen, daß Niemand Oletta ohne seine Erlaubniß verlassen dürfe, auch Niemand sich mit einer Waffe zeigen solle, bei harter Ahndung.


  Das gab neuen heftigen Verdruß, sowohl in der Casa Saliceti, wie im ganzen Dorfe. Giulio rief mit Zähneknirschen, daß er sich nicht fügen wolle, und zu ihm kamen seine Freunde, Bernardo Leccia und Andere, nicht weniger aufgeregt und erbittert. Alle Fröhlichkeit hatte ein Ende, die Leute saßen in ihren Häusern und vermieden die Soldaten, diese aber, durch Benehmen und Blicke der Bewohner überzeugt von deren feindlicher Gesinnung, vergalten ihren Mißmuth durch höhnische und grobe Worte. Am folgenden Tage schon kamen Beleidigungen vor, und es wurden ein paar Männer gefangen gesetzt, weil sie in Streit mit den Wachen gerathen. Anderer Streit entstand darauf um die Lieferung der Lebensmittel, und überall benahmen sich die Officiere herrisch, der alte Oberst that wie in Feindes Land.


  Am dritten Tage, als es finster geworden war, kam es einem der Wachtposten vor, der am Rande des Felsenweges stand, welcher nach Olmetta hinauf führt, als ob Jemand nicht weit von ihm vorüberschreite. Er konnte die Gestalt nicht sehen, allein er hörte das Geräusch, und da er auf seinen Ruf keine Antwort erhielt, rannte er mit dem Bajonett darauf los. Doch nun fand und vernahm er Nichts mehr, nur ein Stein kollerte den steilen Hang hinab und blieb vor ihm liegen. Lachend und pfeifend kehrte der Grenadier um und verfluchte alle diese corsischen Rebellen, denen es übel ergeben sollte, wenn Einer davon in seine Hände fiele. Wenige Minuten später aber öffnete Jemand leise die Vorthür an der Casa Saliceti, stieg leise dann die Treppe hinauf, blieb horchend stehen und wandte sich eben dem Feuerscheine in der Küche zu, als Giulio heraustrat, dessen scharfes Auge sofort ihn bemerkte.


  »Wer ist da?« fragte er auf ihn zugebend.


  »Mein Herr,« antwortete eine flüsternde Stimme, »ich suche den Giulio Saliceti.«


  »Und woher kommst Du?«


  »Darauf will ich antworten, sobald ich weiß, ob Ihr der seid, an den ich gesandt bin.«


  »Warte einen Augenblick,« sagte Giulio, ging zurück und kam mit einem Lichte wieder. Nun beschaute er den Boten und fand einen fremden Jüngling, kaum dem Knabenalter entwachsen, klein und behend, mit braunem scharfem Gesicht und schwarzen lebendigen Augen. In seinen dicken groben Rock gehüllt, über welchen das zottige Haar fiel, die rothe phrygische Mütze tief über die Stirn gezogen, sah er so wild und verschmitzt aus, wie eine Katze aus den Wäldern des Hochgebirges, friedlicher auch wurde sein Anblick nicht durch den Gurt seines Mantone, in welchem zwei Pistolen und ein Dolchmesser steckten.


  Giulio hatte diesen Burschen niemals gesehen. Er führte ihn in seine Kammer und sagte dort:


  »Nun sprich, ich bin Giulio Saliceti. Wer bist Du?«


  »Ich bin Pietro Barbaro, mein Herr,« redete der Kleine, »aus der Pieve Rutali.«


  »Und woher kommst Du?«


  »Ich komme aus Murato—«


  »Sprich leise,« sagte Giulio, ihn unterbrechend, und er selbst dämpfte seine Stimme.


  »Hat Dich kein Franzose gesehen? Wer zeigte Dir mein Haus?«


  »Die Franzosen haben keine Augen,« antwortete Pietro spöttisch. »Euer Haus, mein Herr, wurde mir genau beschrieben.«


  »Wer beschrieb es Dir?«


  »Mein Capitän.«


  »Dein Capitän? Wie heißt er?«


  »Ich habe hier einen Brief von ihm,« versetzte der Bursche, und er zog aus der Tasche des Mantels ein kleines gefaltetes Papier, das er Giulio hinreichte.


  Dieser öffnete es, trat zum Lichte, blickte hinein und heftete seine Augen starr auf die wenigen Zeilen, welche er fand, während Gluth seinen Kopf füllte.


  »Theure Romana!« stand darin, »tausend Grüße für Dich. Sende mir ein Wort, daß Dir kein Leid geschah, bald soll Oletta wieder frei sein. Gottes Engel beschützen Dich und mögen mir beistehen.«


  Giulio nahm sich Zeit, seine Gefühle zu besänftigen. Er faltete das Papier wieder zusammen, steckte es ein und sagte dann zu dem Boten:


  »Du hast noch einen Brief, gieb mir den anderen.«


  Pietro Barbaro erschrak und griff in seinen Rock, aber der kluge Bursche schickte sich in die Umstände. »Gut,« versetzte er, »so nehmt diesen dafür und gebt mir jenen zurück, der nicht hierher gehört.«


  Giulio las den zweiten Brief, es stand darin:


  »Wir haben das Unheil vernommen, das Euch betroffen. Der Präsident ist nach Corte, um Hilfe zu sammeln, ich befehle in Murato. Gebt mir Nachricht, was Ihr thun wollt, und rechnet auf mich mit Leib und Leben. Mit hundert tapferen Männern bin ich in Eurer Nähe; wollt Ihr mich sprechen, so führt Pietro, dem Ihr ganz vertrauen mögt, Euch zu mir. Carlo Wilda.«


  Giulio dachte einige Minuten nach, dann fragte er:


  »Wo ist der Capitän?«


  »Aus Olmetta schickte er mich hinab,« antwortete der Bote; »jetzt wird er in dem Kastanienwalde sein, dort wollte er mich erwarten.«


  »Ich werde Dich begleiten,« sagte Giulio, »den anderen Brief werde ich bestellen und selbst die Antwort bringen. Bleib’ in dieser Kammer, Niemand darf Dich sehen. Wenn das Haus schläft, brechen wir auf. Ruhe aus, ich werde Dir Nahrung bringen.«


  Damit nahm er das Licht, ging hinaus, schob den Riegel vor die Thür und ließ Pietro Barbaro allein, der sehr verdrießlich über seine Unachtsamkeit sich jedoch bald darüber tröstete; denn sein Capitän hatte ihm keine besondere Heimlichkeit empfohlen, sondern nur gesagt, er möge dies Briefchen der alten Beschließerin des Hauses geben, wenn es ihm nicht selbst gelänge, es der Donzella einzuhändigen.


  Giulio Saliceti kam nach einiger Zeit zurück, brachte Wein und Speisen und fragte den Boten über Manches aus: wie es in Murato stehe, wie viel Mannschaft dort beisammen, welche Officiere und wie die Meinung? Aus den Antworten ging hervor, daß man bald die beiden Corsenregimenter erwarte, auch Milizen aus der Casinca und vom Süden her, daß jedoch für jetzt nur die deutsche Compagnie vorhanden sei, und was aus Murato und der Umgegend sich mit ihr vereinigen ließ.


  Giulio erfuhr aber auch, daß der deutsche Capitän rastlos arbeiten lasse und bei allem Volk in großem Ansehen stehe. Dabei vernahm er zugleich, daß Pietro Barbaro der Sohn jener Wittwe sei, die ihn als Ersatz für seinen Bruder zum Präsidenten gebracht, und mit begeisterten Worten lobte der Knabe des Capitäns Güte und Sorge um ihn. Er hing ihm sicherlich dafür mit corsischer Zuneigung an.


  Als Giulio Saliceti dies Alles erfahren hatte, ging er in das Wohngemach zurück, wo seine Schwester am Tische arbeitend saß, und mit ihr Maria Montalti, neben Beiden Bernardo Leccia. Maria sah betrübt aus, Bernardo ingrimmig. Sie hatten davon gesprochen, daß nun Nichts aus ihrer Hochzeit werden könne, so lange die Franzosen in Oletta seien, und Bernardo hatte ein paar wilde Verwünschungen ausgestoßen über die Greuelthaten der Soldaten, die es nächstens dahin bringen würden, daß die Messer und Pistolen Arbeit erhielten.


  »Dann werden sie Euch alle Waffen fortnehmen,« sagte Romana. »Der Onkel erzählte heute schon, daß der Oberst Arcambal nur auf Gelegenheit warte, solchen Befehl zu erlassen.«


  »Aber mein Messer und meinen Karabiner werden sie nicht blank und rein bekommen,« rief Bernardo.


  »Madre de Dio!« fiel Maria ein, ihre Nadel niederlegend und ihn ängstlich anblickend, »sprich nicht solche Worte, lieber Bernardo.«


  »Wie?« fragte Bernardo, sein Haar von der heißen Stirn werfend, »wolltest Du einen Mann nehmen, der sich ungestraft entehren läßt?! Wolltest Du Einem Deine Hand geben, der seine Waffen ablieferte?«


  »Nein, nein!« rief Maria, »aber sie werden es nicht wagen.«


  »Sie werden noch weit mehr wagen, wenn wir es dulden,« fuhr Bernardo fort. »Wir hätten diese Schufte nicht in Oletta dulden, sie jagen sollen, sobald sie sich blicken ließen.«


  »Was konntet Ihr thun,« sagte Romana, »da der fortgezogen, der Euch allein helfen konnte.«


  »Meinst Du den deutschen Capitän?« fragte Giulio.


  »Den meine ich,« versetzte sie mit leuchtenden Augen. »Er hätte Wache gehalten für Euch, als Ihr schlieft.«


  »Was schiert uns dieser Fremde,« versetzte er rauh. »Wir werden uns selbst helfen, wie es Corsen geziemt. Alle diese Soldaten taugen Nichts. Heute dienen sie uns, morgen laufen sie zu den Franzosen. Das sind schlechte Männer, die sich weit von ihrem Vaterlande in der Welt umhertreiben.«


  »Gehen die Corsen nicht auch noch nach Neapel, zum Papst und nach Spanien?« versetzte Romana. »Und hat der Präsident Paoli nicht selbst diesen deutschen Capitän hier vor allen Leuten gelobt?«


  »Warum nimmst Du Dich dieses Mannes so besonders an?« fragte Giulio. »Hat er Dir so sehr gefallen?«


  »Das hat er,« antwortete sie unerschrocken.


  »Dann bete für ihn, daß es ihm wohlergehe!« rief er spottend.


  »Gern thue ich es,« erwiederte sie, »und es wird ihm wohlergehen.«


  »Schweig!« rief er aufbrausend, »es ist ein Anderer da, für den Du beten sollst. Für keinen Anderen.«


  Maria Montalti drückte ängstlich Romana’s Hand, aber Bernardo sprach inzwischen:


  »Was zankt Ihr Euch um diesen Mann. Er ist fort, doch ich wollte, er wäre bei uns. Er hat uns Allen wohlgefallen, und Wenige sind in Oletta, die nicht denken wie Deine Schwester. Geschehen ist aber geschehen, jetzt ist es an uns, diesen Franzosen zu beweisen, daß wir nicht Schelme sind, die sich wie solche behandeln lassen.«


  Giulio schwieg mürrisch, es kochte in seinem Herzen; er merkte wohl, daß Grimaldi recht gesehen hatte. Romana sprach von diesem Capitän, als sei er ein Heiliger, und der Zettel, den er gelesen, bewies genugsam ihre Vertraulichkeit.


  Jetzt kam auch der Abt, er war bei dem Podesta gewesen, an den der Commandant harte Drohungen und neue Forderungen geschickt hatte, welche erfüllt werden sollten. Der Abt sah noch aufgeregt von dieser Verhandlung aus, die Adern lagen ihm dick auf der Stirn, sein mächtiger Kopf war so roth wie eine Pfefferschote, und Giulio mußte es hören, wie auch er darüber seufzte, daß die Deutschen nicht in Oletta geblieben seien, und ihr tapferer Capitän nicht hier an seinem Tische sitze.


  Romana lächelte stolz dazu, und Giulio war mehr als einmal nahe daran, den Zettel hervorzuziehen und ihr diesen zuzuschleudern; aber er bezwang sich, denn er dachte an Grimaldi, und daß seines Hauses Ehre ihm Verschwiegenheit gebot. Wessen sollte er seine Schwester auch beschuldigen? Sie mochte immerhin schmeichelnden Worten ihr Ohr geschenkt haben, ernstlich Wesen war das nicht. Mit Achill hatte sie willig sich vereinigen lassen, neue Unbill wollte er abwehren.


  Sie saßen bis spät am Abend beisammen; es kamen Freunde, viel wurde über die Verhältnisse gesprochen, und die Stimmung blieb trübe und gedrückt. Zuweilen loderte leidenschaftliche Gluth wild auf, doch der Abt tadelte strenge die jungen Leute, und die Alten stimmten ihm bei.


  »Wir müssen ruhig und geduldig bleiben,« sagte er, »damit die Franzosen keinen Anlaß finden, über uns herzufallen. Auch Achill Grimaldi hat uns dringend gebeten, kein Unglück über unsere Familien, über Weiber und Kinder zu bringen. Arcambal hat geschworen, an Oletta ein Beispiel zu geben, wovon kommende Zeiten noch lange erzählen sollen, sobald er uns auf Verrath ertappe. Sie fürchten geheime Einverständnisse mit unseren Brüdern in Murato, darum soll morgen schon ausgerufen werden, daß bei Todesstrafe Niemand den Ort verlasse. Ich befehle und bitte Euch Alle, bleibt und haltet Euch still. Befreien kann uns Niemand, also seid klug wie corsische Männer, bis die rechte Stunde erscheint. Quält man uns dennoch weiter, so wird Grimaldi bei dem Grafen de Vaux unsere Klage anbringen, und wir werden nicht ohne Hilfe bleiben.«


  So verständig und behutsam ermahnte der Abt, sein Neffe hielt geheim, was er wußte, und auch als sie Beide allein blieben, sagte er ihm Nichts von dem Boten und seinen Absichten.—


  Als Mitternacht vorüber, schlichen zwei schattengleiche Gestalten durch das Gehege hinter der Casa Saliceti, und ihre leisen Schritte verloren sich bald in der Dunkelheit der Campagna. Einmal wurde der Ruf einer französischen Wache gehört, dann Nichts weiter.


  Mit raschen Schritten stieg Giulio die mächtigen Felsen hinauf dem Kastanienwalde zu, der in einer breiten Kette den Bergsattel bedeckte, bis gegen Olmetta und Vallecalla hin. Pietro folgte ihm, flink wie ein zottiger Spürhund, seine Augen nach allen Seiten werfend und seine Ohren gegen den Wind haltend. Lange aber dauerte es, daß sie durch die riesenhaften Bäume irrten, durch Schluchten abwärts und steile Gehänge aufklimmend, ohne zu finden, was sie suchten. Die Finsterniß im Walde ließ keinen Pfad erkennen, und wie genau Giulio hier auch bekannt war, blieb doch Nichts übrig, als nach Vermuthungen sich zurechtzufinden. Geduld und Vorsicht wurden bei dieser nächtlichen Wanderung auf harte Proben gestellt und diese um so mehr geschärft, da Giulio viele Gründe hatte, um zu eilen. Es drängte ihn, mit dem Capitän zusammenzutreffen, ihm zu sagen, was er wohl überlegt; es drängte ihn aber auch, zurückzukehren, ehe der Tag anbrach, daß Niemand seine Abwesenheit bemerkte, so wenig die Leute im Hause, als die Franzosen. Aber Stunden vergingen, bis endlich von einer Stelle aus Lichtschein gesehen wurde, zugleich auch rief Pietro: daß dies die Capanne am Walde sei, wo der Capitän ihn verließ, und dort in der Tiefe Olmetta liege.


  Als er dies laut und erleichtert ausrief, antwortete eine Stimme in seiner Nähe:


  »Pietro Barbaro, wer ist mit Dir? Ist es Giulio Saliceti?«


  »Ja, mein Herr, ja!« schrie der Bursche freudig, »er ist hier, nach dem Ihr mich schicktet.«


  Und unter einem der Bäume hervor in den Weg trat eines Mannes Gestalt und sprach mit bekanntem Tone:


  »Ihr seid es, Giulio Saliceti?«


  »Eurer Aufforderung bin ich gefolgt,« versetzte Giulio. »Hier bin ich, um Euch Antwort zu geben.«


  »Seid willkommen,« erwiederte Wilda, »folgt mir in die Capanne.«


  Er griff nach Giulio’s Hand, doch dieser zog sie zurück.


  »Ihr habt mich weit hinauf beschieden,« sagte er, »ich habe keine Zeit, lange zu verweilen. Was wir zu reden haben, mag hier geschehen.«


  »Bis nach Mitternacht blieb ich im Walde über Oletta,« war des Capitäns Antwort, »dann kehrte ich hierher zurück, da ich Euch nicht mehr erwartete. Mit dem ersten Morgengrauen wollte ich nach Murato, um am Abend wieder hier zu sein zu Euren Diensten.«


  »Nehmt meinen Dank, mein Herr,« fiel Giulio ein, »doch bleibt in Murato und erfüllt dort Eure Pflicht. Wir bedürfen Eure Dienste nicht.«


  »Ihr bedürft sie nicht?« fragte Wilda, betroffen von dieser kalten Behandlung.


  »Oletta wird für sich selbst sorgen, sobald dies nöthig,« fuhr Giulio fort, »auch wird ihm Hilfe nicht ausbleiben. Fest jedoch sind wir entschlossen, uns kein Unglück auf den Hals zu ziehen durch unkluge Versuche.«


  »Wie es Euch beliebt; doch hätte ich andere Antwort erwartet,« sagte der Capitän.


  »Das mögt Ihr,« versetzte Giulio, »doch bemüht Euch nicht weiter, mein Herr. Kümmert Euch nicht mehr um Oletta und seine Bewohner.«


  »Ihr sprecht zu mir in einer wenig freundlichen Weise,« sagte Wilda, »womit habe ich das verdient?«


  »Hört mich an, mein Herr. Ich bin Euer Freund nicht, wünsche jedoch auch nicht Euer Feind zu sein. Ich komme zu Euch ohne Waffen, damit kein Streit entstehen kann zwischen Euch und mir. In Oletta achtet man Euch, auch mein Oheim will Euch wohl. Möge Euch Gott in seinen Schutz nehmen!«


  »Und dennoch,« fiel Wilda ein, »sind Eure Worte so bitter. Wißt, daß ich Nichts so hoch schätzen möchte, als Eure Freundschaft; daß ich Blut und Leben geben möchte für Euch zu jeder Stunde.«


  Die herzliche Wärme, mit welcher er dies aussprach, blieb nicht ohne Wirkung auf Giulio Saliceti. Er schwieg eine Minute lang und antwortete dann milder als bisher:


  »Wollt Ihr meine Freundschaft, so vernehmt noch Eins vorher. Hier ist der Brief, den Ihr an meine Schwester Romana geschrieben. Nehmt ihn zurück, und niemals versucht es wieder.«


  »Was denkt Ihr von mir und Romana,« antwortete der Capitän überrascht. »Ich schwöre Euch—«


  »Kein Wort weiter!« unterbrach ihn Giulio. »Ihr seid der Freund meines Vaterlandes, auch rühmt man Euch als einen tapfern und klugen Mann. Zeigt Euch als solcher; nehmt die Saliceti als Eure Freunde, niemals aber denkt an Romana.«


  »Nicht an sie denken!« rief Wilda erregt, und er hob seinen Kopf zu dem schönen Sterne auf, der über dem Walde stand, und blickte in sein silbernes Gezitter. »Wie wäre das möglich!« fuhr er fort. »Könnt Ihr dem Strom verbieten, in’s Meer zu fließen? Könnt Ihr die Sonne vom Himmel nehmen und auslöschen? Ihr wißt es, daß ich Romana liebe, und wollt mir befehlen, sie zu vergessen?«


  »Ihr liebt sie!« schrie Giulio in Wuth, »und wagt es, mir das zu sagen! Fluch und Tod über Euch! Wißt Ihr nicht, daß sie Achill Grimaldi verlobt wurde, daß wir alle dies wollen, und daß Romana eher sterben soll, und Ihr und wir, ehe Schande über uns gebracht wird?!«


  »Ich weiß, was das heißt,« versetzte Wilda ruhig, »sorgt nicht, daß ich Unglück über Euch bringen werde,« und stärker seine Stimme erhebend, fügte er hinzu: »Was ich besitze, sollt Ihr mir nicht nehmen, es ist mein und wird mir bleiben. Laßt uns Freunde sein, Giulio Saliceti, Eure Ehre ist meine Ehre.«


  Aber der hitzige, heißblütige Corse war dadurch nicht zufriedengestellt. Es blieb ihm dunkel, was dieser Deutsche meinte, er konnte das Widersprechende nicht auflösen.


  »Ich danke Euch für dies letzte Wort, mein Herr,« sagte er, »doch scheint es mir das Beste, wir bleiben geschieden. Kommt nicht wieder nach Oletta, möge dann jeder Eurer Wege glücklich sein. Und nun lebt wohl! Treffen wir uns einst wieder, so sei es in Freundschaft.«


  »Bleibt, Giulio Saliceti!« rief Wilda ihm nach.


  »Nein,« lautete die Antwort. »Ich habe Euch Nichts mehr zu sagen, und bald wird der Tag anbrechen.«


  So ging er zurück, Stolz in seinem Herzen und mit der Gewißheit, recht gehandelt zu haben, dabei im Zwiespalt mit sich selbst, ob er diesen Fremden lieben oder hassen solle. Hätte er nicht Romana’s wegen ihm gegrollt, so mochte er ihm gern seine Hand reichen, allein in dies milde Empfinden mischte sich immer wieder sein Zürnen, und er dachte dann an Grimaldi und fand es gut, was er gethan.—


  Nach Oletta sollte dieser Mann nicht wieder kommen, Romana sollte ihn nicht wiedersehen, dann blieb Nichts weiter zu besorgen von seiner thörichten Liebe, die er fernab nähren mochte, wie es ihm beliebte. Und indem er dies weiter bedachte und spottend vor sich hin lachte, wie eine Liebe ohne Besitz unsinnige Einbildung sei, die nur ein Narr sich schaffen könne, da doch Romana Achill zum Manne nahm, zog ein bleicher Schimmer durch die Gipfel des Waldes, und um die Felsenhäupter der Serra ballten sich Nebel, welche bald wie mit Geistermacht auch überall im Thale entstanden. Der junge Tag brachte sie mit, als wollte er sich darin verstecken, doch immer eiliger verfolgte Giulio seinen Weg, denn er wußte wohl, daß dies nicht lange dauern würde.


  Der Nebel lag jedoch so dick, daß, als er aus dem Walde trat, es rings umher noch Nacht schien; weder Steg noch Richtung ließ sich erkennen. Dann tauchte zu seiner linken eine steile felsige Wand auf, und er glaubte nun zu wissen, daß er rechtswärts geben müsse, indem er aber dahin weiter schritt, sprangen mehrere Männer ihm entgegen. Waffen klirrten, ein paar Hände packten ihn am Arm und Kragen; er war von einer französischen Streifwache ergriffen.


  Nach einem augenblicklichen Widerstande sah Giulio ein, daß er nicht entrinnen konnte, denn die Franzosen würden ihn mit Kugeln und Bajonetten durchbohrt haben; auch ohne Flucht waren sie aufgelegt genug dazu. Wild durch einander schreiend, überhäuften sie ihn mit höhnenden Worten und bedeuteten ihn, in’s Gefängniß zu folgen.


  Darein mußte sich Giulio ergeben. Er verstand die Franzosen so wenig, wie diese ihn, aber er hörte wohl, wie sie in ihrer Sprache über den Fang frohlockten und ihn bedrohten. Er schwieg dazu, und sie brachten ihn in’s Dorf hinein, eben als es Tag wurde und die Nebel vor der Sonnenhelle zerrannen. Sie führten ihn an seinem Hause vorüber in das Stiftshaus, wo unten die Wache sich befand, darüber Oberst Arcambal sich einquartiert hatte, und bald versammelte sich ein ganzer Schwarm Soldaten, welche herbeiliefen, um den eingefangenen Spion zu sehen.


  Eine Stunde mochte so vergangen sein unter großem Aerger des Gefangenen, als er endlich zu dem Obersten hinaufgeführt wurde, der mit mehreren Officieren ihn erwartete. Einer davon sprach italienisch und begann ihn zu verhören; doch wie auch sein Blut in den Adern kochte, äußerlich benahm sich Giulio Saliceti gelassen und darauf bedacht, seine Lage nicht zu verschlimmern. Er gab an, daß er am Abend spät in die Berge gegangen sei, um nach seinem Eigenthume zu sehen, den kleinen Pächtereien, welche er dort besitze, und daß er dann zurückgekehrt vor Tagesanbruch von der Wache angehalten wurde.


  Der kurze stämmige Oberst mit dem dicken Zopfe und dem Fleischhackergesicht musterte ihn mit grimmigen, harten Blicken. Als des Abts Neffe war er ihm bekannt, doch das machte zunächst keinen Unterschied.


  »Wißt Ihr nicht,« fuhr er ihn in gebrochenem Italienisch an, »daß ich befohlen habe, Niemand soll Oletta verlassen? Warum untersteht Ihr Euch, meinen Befehl zu verachten?«


  Giulio entschuldigte sich, so gut es ging, dabei zitterte er vor Aufregung; dem Obersten aber mochte dies als Furcht erscheinen. Er maß ihn geringschätzig und sagte dann zu seinen Officieren:


  »Der Bruder dieses Menschen war von heldenmüthigem Sinn, dieser hier hat dafür ein Hasenherz bekommen, er bringt uns niemals in Gefahr! Selbst seine Waffen hat er zu Hause gelassen, was sonst kein Corse thut; das Zittern wird er nicht sobald aus den Gliedern los werden. Also mag er geben.«


  Und sich wieder zu dem Gefangenen wendend, fuhr er fort:


  »Für diesmal sollt Ihr so davon kommen; doch heute noch will ich es ausrufen lassen, daß Jeder erschossen wird, der ohne meinen Paß aus dem Dorfe geht, lägen ihm auch Vater und Mutter in der Campagna im Sterben. Fort mit Euch! aber merkt Euch, daß Ihr zuerst an den Galgen sollt, wenn Ihr Euch nochmals ertappen laßt.«


  Damit deutete er auf die Thür, und als Giulio Saliceti hinausging, schallte ihm ein Hohngelächter nach, in welches die Soldaten unten an der Treppe einstimmten. — Mit wilden Blicken seine Zähne zusammengebissen, wand er sich durch den übermüthigen Haufen, und halblaut murmelte er vor sich hin:


  »Alle Qualen der Hölle über Euch, Ihr verdammten Schurken! Seid verflucht in Ewigkeit!«


  Plötzlich hielt er inne und taumelte zur Seite. Blut strömte über sein Gesicht. Ein riesenhafter Sergeant hatte ihm einen Faustschlag versetzt. Vielleicht hatte er gehört, was Giulio murmelte, vielleicht nur geahnt, was dessen Lippenbewegung bedeutete.


  »Corsischer Spitzbube,« schrie er, »ich will Dich schimpfen lehren!«


  Damit hob er seine Faust abermals auf.


  Mit Blitzesschnelle griff Giulio nach dem Gurte, in welchem sonst sein Messer stak, aber er fand es nicht, und mit einem hastigen Sprunge entrann er seinem Feinde unter einem weithin über den Platz schallenden Hohngelächter der Franzosen.


  Dies Geschrei aber lockte den Abt Saliceti an sein Fenster. Eben war er aufgestanden und erblickte voller Verwunderung seinen Neffen unter den Soldaten, die ihn umringten und verspotteten. In diesem Augenblicke fiel der Schlag, und es war dem Abte, als ginge ein Schwert ihm mitten durch den Leib. Hinter seinem Fenster stieß er ein Gebrüll aus, gleich dem verwundeten Mars, so daß die nachsetzenden Soldaten es hörten und davor erschraken. Giulio aber hörte es auch. Er sah mit seinem blutenden Gesicht zu dem Fenster hinauf und sah seines Onkels rothen Kopf und dessen Hände, welche sich nach ihm ausstreckten. Da sprang er in’s Haus, die Treppe hinauf, und leichenblaß, wie er war, flog er in Peverino’s Arme, vor Schmerz und Wuth seiner Stimme nicht mehr mächtig, darin zusammensinkend. Doch sein Ohm rüttelte ihn auf und zog ihn mit sich fort in seine Kammer.


  


  X.


  »Rache! Rache! die Elenden!« stöhnte Giulio, und von dem Rachegeiste mit neuem Leben erfüllt, riß er sich los.


  »Wohin willst Du?« fragte der Abt, ihn festhaltend.


  »Meine Waffen! mein Gewehr! meine Pistolen!« schrie Giulio. »Ich will mich mitten unter sie stürzen.«


  »Ruhig,« sagte der Abt. »Du schlügst drei oder sechs, dann wirst Du todt.«


  »Mein Messer! mein Messer!« fuhr Giulio, krampfhaft sich windend, zitternd fort, indem er einen neuen Versuch machte, sich zu befreien. »Der verfluchte Arcambal soll der Erste sein.«


  »Dann werden sie über Oletta herfallen und so Weib wie Kind ermorden,« sprach der Abt. »Von Fiorenzo kämen ihre Genossen, ihre Henkersknechte sind immer bereit.«


  »Rache! Rache!« ächzte Giulio, das Blut von seinem Gesicht wischend und seine rothen Hände zeigend.


  »Rache!« antwortete Peverino, und sein Kopf nahm die Farbe der Pfefferschote an, seine Augen glühten wie Kohlen. »Sie haben Dich in’s Gesicht geschlagen,« fuhr er fort, »das Aergste, das einem Corsen geschehen kann, haben sie an einem Saliceti gethan; darnach muß es auch gerächt werden. Keiner von Allen darf entkommen, Keiner! Nicht der tyrannische Oberst, nicht der geringste Knecht, sie müssen sämmtlich sterben, als habe die Pest sie fortgerafft.«


  Giulio horchte auf, erblickte seinen Ohm starr an. Was dieser sagte, war Balsam für ihn; aber er wußte nicht, wie es geschehen konnte.


  Der Abt neigte den rothen Kopf und murmelte halblaut:


  »In der Kirche dort haben wir sie beisammen. Die Kellergewölbe der Casa Saliceti laufen bis unter den Platz. Es ist nicht weit und nicht schwer, von dort aus einen Gang bis in die Kirche zu graben, und Pulver haben wir genug, daß alle Mauern über diese elenden Räuber zusammenstürzen und sie zerschmettern. Was übrig bleibt, dafür haben wir Messer und Kugeln.«


  Er sagte dies Silbe für Silbe, Wort für Wort mit fester, tiefer Stimme. Die furchtbare That trat mit solcher Gewalt vor Giulio’s Augen, daß diese wie leblos sich weit und starr aufthaten. Um die Lippen des Abts zuckte ein schreckliches Lachen, er ballte seine Faust zusammen in Wuth und Lust.


  »Die Kirche,« stammelte Giulio, »das Gotteshaus!«


  »Sie haben diese alte Kirche entehrt!« antwortete der Abt. »Sie haben eine Caserne daraus gemacht! Sie haben die Altäre entweiht mit frechen Liedern und gemeinen Flüchen! Sie haben sie benutzt, um aus ihren Gewölben Gefängnisse für uns zu machen, uns mit Schmach und Schande zu bedecken. Und jetzt haben sie Dich geschlagen, den Giulio Saliceti, Tod und Hölle! In Stücke sollen sie dafür zerrissen werden, in Stücke jedes Glied! Ich will es vertreten vor Gottes Gericht. Ich, ein Priester, will es vor Papst und Christenheit vertreten, vor Volk und Richtern in Corsika. Die Saliceti werden eine neue Kirche bauen, zuerst aber müssen sie sich rächen.«


  »Demonio!« schrie der junge Mann mit funkelnden Blicken, »schnell die Rache, oder ich sterbe vor Gram! Laßt uns unsere Freunde rufen, Oheim, kein Mann lebt in Oletta, der uns nicht beisteht. Laß uns den Gang graben, alles versteckte Pulver zusammenbringen; eile, eile, ich kann nicht warten.«


  Sie reichten sich die Hände und überlegten die Ausführung. Nach einiger Zeit kam Romana mit Thränen, um ihren Bruder zu trösten, aber sie fand die beiden Männer ruhiger, als sie es erwartete. Giulio hatte dem Abte mitgetheilt, warum er in der Nacht Oletta verlassen habe, um mit dem Capitän Wilda, der ihm einen Boten gesandt, heimlich im Walde zu sprechen; was er weiter gewollt, davon sagte er ihm Nichts. Doch auch jetzt noch sprach er dagegen, mit dem deutschen Anführer in Murato in Verbindung zu treten, denn er dachte daran, was die Folge sein könnte, und an sein Gelöbniß, diesen Fremden nie wieder in Oletta zu dulden. Der Abt stimmte ihm bei, daß Jener nicht in das Geheimniß ihres Vorhabens gezogen werde, wohl aber könne man den Capitän wissen lassen, daß man auf seinen Beistand rechne, im Fall in Oletta Etwas geschehe.


  Romana erfuhr von allen diesen Dingen Nichts, mit finstern Mienen wies Giulio ihre Tröstungen zurück, und der Abt befahl ihr, das Weinen und Klagen zu lassen, wohl aber daran zu denken, daß sie eine Saliceti sei.


  Was solche Mahnung bedeutete, konnte Romana ermessen, ihr Herz war voll Kummer, doch wagte sie nicht weiter zu fragen. Es kamen während dieses Tages manche Freunde, denn was Giulio geschehen, hatte sich schnell überall verbreitet. Endlich kam auch der Podesta Montalti mit Trostworten und Bedauern, doch ging er bald wieder fort, sein Gesicht war erschrocken. Der Abt hatte ihn auszuforschen gesucht und von Dingen gesprochen, bei denen sich der alte bedächtige Podesta bekreuzigte und bittende warnende Worte einwandte; da fuhr Peverino auf ihn los, und Montalti machte, daß er fort kam, er wollte Nichts weiter hören.


  Oletta war den Tag über wie ausgestorben, keiner der Bewohner verließ sein Haus, nur die Franzosen lärmten und lachten auf dem Kirchhofe, und in den Gassen zogen ihre Streifwachen umher. Zur Mittagszeit aber rasselten die Trommeln. Oberst Arcambal ließ ausrufen, daß binnen drei Tagen alles vorhandene Pulver ihm abgeliefert werden sollte, bei wem dann noch davon gefunden würde, der sollte vor das Kriegsgericht gestellt werden, so auch der, welcher ohne Erlaubniß das Dorf verlasse. Die Waffen zu fordern, stand der Commandant noch an, denn er wußte wohl, daß ein solcher Befehl den Corsen an’s Leben greifen hieß. Die Meisten gaben sicherlich lieber dies bin, als ihre Flinten; Oletta aber zeigte wohl üble Gesinnung genug, doch offen widersetzt hatte sich noch Niemand.


  Somit dachte Arcambal sich zunächst mit dem Pulver zu begnügen, doch es war, als ob Niemand seine Bekanntmachung hörte. Nicht einmal Weiber und Kinder wurden dadurch neugierig auf die Straße gelockt, in den düsteren Mauern der Steinhäuser aber schallten ingrimmige Verwünschungen, und mancher Schwur wurde abgelegt, daß diese Räuber nicht ein Loth Pulver bekommen sollten. Es gab Verstecke genug dafür.


  Als es darauf dunkel geworden und Nacht, kam Leben über Oletta. Es schlichen überall Männer heimlich durch die Gehege und verschwanden in der Casa Saliceti. Der Abt hatte Romana befohlen, in ihrer Kammer zu bleiben, den Mägden, in der Küche, Keine durfte diese verlassen; doch horchten sie hinaus und erzählten sich leise, was sie entdeckt.


  Es saßen ihrer dreißig Männer in der Halle beisammen, darunter die Ersten und Angesehensten, besonders die Jungen. Bernardo Leccia war erkannt worden, der Podesta war nicht gekommen. Sie blieben beisammen fast bis zum Morgen, und die Mägde lauschten, als Viele in die Keller hinabstiegen, und von unten herauf hörten sie dumpfe Schläge. Die Spitzaxt wühlte in dem felsigen Boden.


  Am folgenden Abend geschah dasselbe, und am zweiten und dritten war es eben so. Die Tage dagegen gingen düster und still vorüber, Oletta blieb öde. Pulver brachte Niemand in die Kirche, Niemand forderte einen Paß. Oberst Arcambal saß lauernd und giftig lachend in seinem Hause; er wollte abwarten, dann aber um so härter verfahren.


  Und als der vierte Abend herandunkelte, trat Maria Montalti in das Haus der Saliceti und begab sich zu ihrer Freundin Romana. Und da sie deren Kammer öffnete, sah sie, daß Romana vor dem kleinen Altare auf ihren Knieen lag und betete. Ein Licht brannte und beleuchtete das Bild der Gottesmutter, die das Kind am Herzen trug, und Romana hatte ihre Hände inbrünstig aufgehoben, während Thränen aus ihren Augen strömten.


  Leise trat Maria hinein, und indem sie verwundert auf ihre Freundin sah und sich näherte, rief sie ihr zu:


  »Du weinst, Romana! Warum weinst Du?«


  Romana wandte sich zu ihr und antwortete:


  »Um die weine ich, die ich liebe, um die Noth und Gefahren, welche sie bedrohen. Ich habe Nichts als meine Thränen, Maria, als meine Bitten zu der gnadenreichen Gottesmutter. Ah! ich habe kein Mittel, um das Unglück abzuwenden, das uns bedroht, so bitte ich zu der Himmelskönigin, sie möge es nicht geschehen lassen.«


  »Nicht geschehen lassen?« fragte Maria. »Sollen diese bübischen Franzosen uns alle erwürgen? Willst Du, daß sie auch andere Männer so entehren, wie sie Deinen Bruder entehrt haben?«


  Romana senkte den Kopf und legte ihre Hand auf ihr Herz.


  »Böses ist ihm geschehen,« erwiederte sie, »aber sollen wir Böses mit Bösem vergelten?«


  »O Du!« rief Maria zornig, »Du denkst nicht, wie ein corsisches Mädchen denken soll. Damals schon sagte ich es Dir, als Dein Herz sich einem Fremden zuwandte, nun aber wendet es sich von Deines Bruders Ehre feige seinen Feinden zu.«


  Romana verneinte dies betrübt.


  »Mein Herz ist treu bei ihm,« seufzte sie, »aber Maria, liebe Maria! kannst Du solche grausame Rache wünschen? Zittert nicht Deine Seele in Angst? Bebst Du nicht vor solchem Schrecken und um Bernardo, Deinen Bernardo?«


  »Ich bebe nicht,« versetzte Maria. »Alle diese Elenden haben den Tod verdient, mag er sie treffen. Frage in Oletta, ob es Einen giebt, der anders dächte. Alle wissen, was geschehen soll, Keiner ist, der sich nicht freute, der die Stunde der Rache nicht mit Jubel erwartete. Mein Vater hält sich zurück, weil er meint, es schicke sich für ihn, doch meinst Du, daß er Deinen Sinn hätte? Er weiß, daß Bernardo zu den Eifrigsten gehört, und er billigt es, denn Schande wäre es für uns, wollte Bernardo seinen Freund verlassen, Schande, wollte er mit Feinden Mitleid haben, die dem Giulio Saliceti solche Schmach angethan. Wer sich nicht rächen mag, wenn er entehrt wurde, der verdient Verachtung! Darum schweige und hüte Dich, daß die Rache sich nicht auch gegen Dich wendet.«


  Dies letzte warnende Wort hatte Grund genug, denn Beispiele gab es manche, wo die Wuth sich gegen Weiber und Verwandte gekehrt, die den Rächer mit Bitten und Vorwürfen abzumahnen suchten. Hier aber war das Rachewerk nicht in den Händen eines einzelnen Beleidigten, sondern eine ganze Gemeinde hatte sich zu einer furchtbaren That verbunden. Fünfzehnhundert Menschen, Weiber und Kinder dabei, sollten der Vendetta erbarmungslos geopfert werden.


  Wie aber konnte Romana dies ändern? Wie wäre es möglich gewesen, ohne Verderben über alle ihre Freunde zu bringen? Die kleinste Warnung, den wachsamen Franzosen überbracht, genügte, um das Racheschwert auf Oletta fallen zu lassen. Zu viel war schon geschehen, um verziehen zu werden; ein blutiges Strafgericht mußte jeder Entdeckung folgen, und wen mußte es zunächst treffen?


  Romana faltete traurig ihre Hände, Maria Montalti sprach die Wahrheit. Doch ehe sie Worte finden konnte, um weiter zu sprechen, entstand ein Geräusch vor dem Hause. Ein Pferd stampfte dort die Granitplatten, der Reiter läutete am Thore, gleich darauf ließ sich Giulio’s Stimme hören und eine andere, die durch Romana’s Mark zitterte, gab Antwort. Achill Grimaldi kam zu dieser Stunde nach Oletta, und Maria rief triumphirend:


  »Gut, daß er hier ist, er wird Dir sagen, was sich ziemt, wenn Du ihm Deinen Kummer mittheilst. Gehe und empfange ihn.«


  So, mit stolzem Vorwurf, schob sie Romana der Thür zu, doch diese sträubte sich, und erst als Maria wiederum höhnte, es sei kein corsisches Blut in ihr, sprach sie entschlossen:


  »Du hast Recht, ich muß zu Achill hinab, ihn sendet Gott zur rechten Stunde. Er ist klug, und spricht das Herz nicht in ihm, so thut es der Kopf. Er wird rathen und helfen, wie es sein muß.«


  Sie machte sich bereit, und Maria Montalti folgte ihr nach und sagte spottend:


  »Vertraue ihm nur; von ihm hast Du kein schwachherziges Mitleid zu hoffen. Er wird sich freuen über das, was er hört; Lieberes kann ihm nicht geschehen.«—


  Sie hatte die richtige Antwort gegeben.


  Romana fand in dem großen Zimmer ihren Verlobten im Gespräche mit ihrem Bruder und ihrem Onkel. Er wußte schon, was sich zugetragen, und mit klopfendem Herzen blieb sie stehen, als sie Giulio mit grimmiger Genugthuung ausrufen hörte:


  »In’s Gesicht haben sie mich geschlagen, ich aber will ihnen dafür einen Schlag geben, wovon sie bis in die Wolken fliegen sollen!«


  »Seid Ihr schon so weit?« fragte Achill.


  »Heut Nacht soll das Letzte geschehen.«


  »Habt Ihr Pulver genug?«


  »Pulver für alle diese Schurken. Aus ganz Oletta haben wir es beisammen.«


  »Hier im Hause?«


  »Im Keller liegt es.«


  »Morgen also—«


  »Morgen, sobald die Nacht anbricht.«


  »Es ist der 13.Februar,« sagte Grimaldi nachdenklich und langsam, »man wird diesen Tag sobald nicht vergessen. — Dachtet Ihr auch daran, daß ein so furchtbares Krachen alle Häuser hier oben mit fortreißen kann, Euch selbst begrabend und zerschmetternd?«


  »Alles ist wohl überlegt,« antwortete der Abt. »Weiber und Kinder, die Alten und die Kranken werden morgen, sobald die Stunde heranrückt, gewarnt werden, sich an’s andere Ende von Oletta zu begeben.«


  »Wissen sie schon darum?« fragte Achill.


  »Die Meisten wissen es, wenn auch nicht die Stunde.«


  »Das scheint mir bedenklich,« fiel Grimaldi ein. »Ihr hättet besser gethan, heimlicher zu bleiben.«


  »Es giebt in Oletta keinen Verräther,« versetzte Giulio. »Sie könnten es sämmtlich wissen.«


  »Aber ein Furchtsamer kann sich verrathen. Die Franzosen sind überall auf ihrer Hut, sie merken auf jedes Zeichen. Hütet Euch wohl.«


  »Sei ohne Sorge, Achill!« versetzte der Abt, »sie werden Nichts eher merken, bis die Hölle unter ihren Füßen sich aufthut.«


  »Eine Hölle ist es,« lachte Grimaldi, »seht zu, daß der Teufel Keinen übrig läßt.«


  »Wenn die Weiber fort sind und die Schwachen,« antwortete der Abt, »bleiben die Tapfersten und Besten bei uns zurück, sammeln sich in unserem Hause und warten hier, bis die Lunte brennt.«


  »Und diese soll keines anderen Mannes Hand anlegen, als die meine,« unterbrach ihn Giulio.


  »Dann ist es Zeit, und ebenfalls zu sichern,« fuhr der Abt fort. »Zwar ist dies Haus so fest, daß ich Nichts besorge. Bei alledem ist unser Plan, wir laufen durch den Garten auf die andere Seite des Baches, und erwarten dort den Schlag. So wie er fällt, dann heraus mit den Messern und Pistolen, und nieder mit Denen, die etwa noch am Leben sind.«


  Ein Seufzer folgte seinen Worten nach. Alle sahen nach der Thür und erblickten im Halbdunkel eine Gestalt.


  »Wer ist da?« schrie Giulio voll Wuth und Schrecken, aber Grimaldi hatte sie schon erkannt. Er hielt ihn auf und sagte:


  »Es ist Deine Schwester, es ist Romana. Jedenfalls gehört sie nicht zu Denen, die Nichts wissen.«


  So nahm er ihre Hand und führte sie näher.


  »Du hast alles vernommen, was hier verhandelt wurde, liebe Romana?« fragte er.


  Sie antwortete Ja, aber sie stieß dieß kleine Wort so kummervoll schwer hervor, als sei es eine schreckliche Last, und jetzt, da sie sah, daß Achill nicht that, was sie von ihm erwartete, lief sie plötzlich auf ihren Bruder zu, umschlang ihn mit ihrem linken Arme und streckte den rechten nach ihrem Oheim aus, indem sie angstvoll bittend Beiden zurief:


  »Gnade! Giulio, Gnade! Vergieb ihnen, mein geliebter Bruder, vergieb ihnen, mein Oheim! Ueberlaßt Gott die Rache, vergießt kein Blut, das zum Himmel schreit.«


  Aber diese Worte waren kaum gesprochen, als Giulio sie von sich schleuderte, und der Abt mit seiner Donnerstimme schrie:


  »Soll ich Dich verfluchen, Du jämmerliches Geschöpf! Bist Du ein Abschaum ohne Gefühl für die Ehre Deines Stammes? Bist Du keine Saliceti, sondern schlechter, als das elendeste Hirtenmädchen aus den Bergen?!«


  »Muß man morden, um eine Saliceti zu sein?« antwortete Romana, deren Stolz bei diesen beleidigenden Vorwürfen erwachte.


  »Kein Wort mehr laß noch hören, wenn es Dich nicht reuen soll!« schrie der Abt, und Giulio sagte, gewaltsam sich mäßigend: »Suche in Oletta umher, ob eine Schwester so zu ihrem Bruder, ein Weib so zu einem Manne sprechen würde, den sie liebt oder auch nur achtet. Der Elendeste würde Gott um Rache bitten und um tausend Leben nicht davon ablassen. Du aber hast kein Empfinden für unsere Ehre, weil Du die Deinige nicht besser beachtest.«


  »Ha!« rief Romana, ihre leuchtenden Augen aufhebend, »das hätte mein Bruder Carlo nimmer mir gesagt, und nie, nie hätte er, der so stolz und tapfer war, Eure entsetzliche Rache gebilligt.«


  »Maledetto!« schrie Giulio, aber Grimaldi hielt seinen Arm fest und sagte zu ihm und dem Abte: »Laßt mich mit Romana ein Weilchen allein und werdet ruhig. Sie wird bald das Richtige erkennen, Ihr werdet zufrieden sein, sobald Ihr zurückkehrt.«


  Damit führte er Beide nach dem Zimmer des Abtes und kehrte dann zu Romana zurück, welche mit ihren nassen heißen Augen auf den Balcon hinausschaute. Die Kirche lag auf dem Platze ihr gegenüber, und sie sah dort die erleuchteten Fenster, die Menge der Soldaten, welche sich umhertummelten, und deren Lärm und Gelächter zu ihr herüber schallten.


  »Und alle diese menschlichen Wesen,« sagte sie zu Achill gewandt, »wollen sie zerschmettern; morgen um diese Stunde sollen sie dort mit verstümmelten Leibern liegen, weil sie eine Beleidigung rächen müssen. Welche schreckliche Sünde! Welche grauenvolle That! Hindere Du es, lieber Achill, Du darfst es nicht zugeben; denn Du bist ein Richter, und Paoli selbst hat die Vendetta verboten. Alle gute Menschen werden diese That verfluchen, so lange die Welt steht, und Gott wird sie richten. Auf meinen Knieen bitte ich Dich, laß es nicht geschehen.«


  »Höre mich an, theure Romana,« antwortete Achill sanft und leise, »ich kann Deinen Wunsch nicht erfüllen, denn meine Abmahnungen würden fruchtlos bleiben. Einst werden Zeiten kommen, wo man milder auch in Corsika denkt, jetzt aber giebt es Wenige, die Deinen Onkel und Deinen Bruder verdammen werden; man wird sie preisen und bewundern. Sie rächen sich an ihren Feinden, und diese sind zugleich die Feinde ihres Vaterlandes. Es mag bei anderen Völkern eine entsetzliche, eine höllische That genannt werden, hier wird selbst Paoli damit zufrieden sein, denn Oletta wird dadurch befreit, und den Franzosen ein schwerer Schlag bereitet. Du kannst Nichts ändern, theure Romana, Niemand kann es, ja, es muß Dein Wunsch sein, daß dieser Plan gelingt, denn wenn er fehlschlägt, ist Dein Bruder verloren, und Deinen Onkel wird sein geistliches Gewand nicht vor dem Henker schützen.«


  »Noch ist Nichts geschehen, Niemandem ist ein Leid widerfahren,« fiel Romana ein.


  »Du irrst,« erwiederte Grimaldi: mit ruhiger Kälte, »die Würfel sind geworfen. Einer muß verlieren. Die Franzosen wissen bis jetzt Nichts davon, aber verschwiegen wird es ihnen nicht bleiben, und wer diesen Plan ersonnen, diesen Minengang gegraben hat, den wird ihr Kriegsgericht nimmer verschonen!«


  »Ach! wie schrecklich ist es, daß Wesen, denen Gott Vernunft verliehen, sich hassen und verderben!« weinte Romana, ihre Hände faltend.


  »Leider ist es so,« erwiederte Grimaldi, »doch Gott hat es so gewollt, Romana, sonst würde er es nicht geschehen lassen. Das erste Gesetz des Lebens ist die Selbsterhaltung, die Sorge für unser eigenes Glück. Jeder Mensch ist eine Welt für sich, Jeder soll suchen so glücklich zu sein während seines Lebens auf Erden, als er es vermag. Wer ihn daran hindern will, wer sein Glück ihm streitig macht, wer ihm Schaden zufügt, der ist sein Feind; wer sich mit ihm zum gleichen Zwecke des Wohlseins verbindet, den nennt er Freund. So ist dies Leben ein Krieg Aller gegen Alle. Es müssen Viele sein, die besiegt werden, verderben und umkommen, Andere müssen triumphiren. Aber in fünfzig Jahren oder in sechszig sind sie sämmtlich todt, die Glücklichen wie die Unglücklichen verschwunden. Darum klage nicht zu sehr über die, welche morgen sterben sollen. Wir aber wollen leben, theure Romana, wir wollen glücklich sein! Es ist jedes Menschen Sache, sich vor Unglück zu schützen.«


  »Und zu glauben,« sagte Romana, »daß Gottes Auge über uns wacht.«


  »Zu glauben, daß seine Sterne den Unschuldigen rettend leuchten,« versetzte Achill, indem er ein Lächeln nicht unterdrücken konnte.


  Romana’s heiße Blicke flogen zum Himmel auf, und aus den Dünsten der Nacht schimmerte dort ein leuchtender Punkt, welcher immer lichter und glänzender wurde.


  »Wahr und gewiß,« rief sie mit ausbrechender Freudigkeit, »Gottes Wille wird geschehen!«


  »Und er lohnt den Gerechten,« fiel Grimaldi scheinheilig spottend ein, »also sei ruhig, liebe Romana, und vertraue ihm. Da aber morgen hier doch Manches geschehen kann, was Dein weiches schönes Herz betrübt, so bitte ich Dich auf’s Innigste nun noch einmal, begleite mich morgen früh nach Bastia und erwarte dort in Sicherheit und Ruhe, was die Vorsehung zuläßt oder verhindert.«


  Indem er dies sagte, traten der Abt und Giulio wieder herein, aber Romana ging ihnen entgegen, gefaßten Muthes und mit klaren Mienen.


  »Möge Gott Eure Herzen lenken,« sagte sie, »ich bin ein schwaches Weib. Achill will, daß ich ihm nach Bastia folge, doch hier ist mein Platz; ich weiß, daß ich eine Saliceti bin. Sprecht kein Wort mehr dagegen, ich will Euch nicht verlassen. Du selbst, Achill, hast mich auf Gottes allmächtigen Beistand verwiesen, so will ich ihm denn vertrauen, daß er uns glücklich mache und erhalte.«


  Als Grimaldi Einwendungen erhob, zeigte sie in kluger Rede, wie leicht er in große Gefahr gerathen könne und sie mit ihm, wenn sie nach dieser That in Bastia verweilen wollte.


  Er konnte dies nicht ganz zurückweisen, die beiden Saliceti aber stimmten bei und ließen Romana gewähren; sie mochten auch jetzt wohl durch Zeichen ihrer Liebe die Ausbrüche ihres Zornes vergüten wollen.—


  


  Am Abend war Achill Grimaldi Zeuge von der Versammlung der Verschworenen von Oletta und deren Verabredungen. Sie führten ihn auch hinab in die Keller, zeigten ihm den Pulvervorrath und den Minengang, und er sah nun selbst, daß nur noch die schon gelockerten Steine einer Mauer fortzuschaffen blieben, um in die unterirdischen Gewölbe der Kirche zu gelangen. Dies letzte Hinderniß sollte aber erst am nächsten Abend in der Stunde der Ausführung des Rachewerkes fortgeräumt werden, damit nicht etwa ein Zufall Entdeckung möglich mache. Achill Grimaldi hieß Alles gut, ertheilte Rath und gute Lehren, wie das Pulver in der Mine behandelt werden müsse, um die größte Wirkung hervorzubringen, wie man selbst sich am besten vor Schaden bewahren könne, und was zu thun sei, wenn der Schlag geschehen.


  Die ganze Nacht über saßen sie beisammen, denn Grimaldi berichtete auch, was er von den Rüstungen in Corsika und den Abrichten der Franzosen erfahren hatte. Sein Bruder Leo hatte ihm geschrieben, daß der Präsident ihn aufgefordert, alle seine Männer zu sammeln und in der Stille alle Vorbereitungen für den Kriegsausbruch zu treffen, daß einige englische Schiffe Pulver und Waffen in Porto Vecchio und in Ajaccio gelandet hätten, und daß Alles, was wehrhaft sei auf der Insel, zur Rettung des Vaterlandes aufgeboten werde. Der Präsident habe Unterredungen gehabt mit dem englischen Admiral Smittoy und einem englischen Agenten, der die Corsen bestimmen sollte, sich den Franzosen zu unterwerfen. Aber Pasquale Paoli habe die hochherzige Antwort gegeben, daß die Corsen untergehen, doch nicht als Knechte verkauft werden könnten. Nun sei beschlossen, eine Volksversammlung in der Casinca zu halten, um das gesammte Volk zum Heldenkampfe zu entflammen.


  Die düsteren Mienen der verschworenen Männer hellten sich auf bei diesen Nachrichten, und als Giulio sprach:


  »Auch wir werden, frei von unseren Bedrückern, nach der Casinca ziehen,« antworteten ihm flammende Blicke. Achill Grimaldi erzählte jedoch weiter, daß unaufhörlich in Bastia Schiffe mit Soldaten, Kanonen und ungeheueren Vorräthen aller Art aus Frankreich anlangten, und daß General de Vaux vier starke Divisionen bereit habe, um loszuschlagen. Was er mittheilte, klang erschreckend, und doch wieder spottete er darüber und gelobte, sobald der Sturm da sei, seine Feder in’s Feuer zu werfen, dafür nach Schwert und Flinte zu greifen und mit seinen Brüdern zu stehen und zu fallen.


  Dafür drückte ihm Mancher voll freudiger Bewunderung die Hand, und er nahm von ihnen Abschied, bedauernd, daß er nicht bleiben könne, doch sei es nothwendig, daß er gehe und Bastia erreiche, noch ehe Oletta sich in seine blutige Rachewolke hülle. Auch hierbei bewunderten die Männer seine Unerschrockenheit, denn wohl ließ sich denken, daß die Franzosen Verdacht schöpfen würden; allein er beruhigte sie, und als der Tag anbrach, schwang er sich auf sein Pferd, zeigte der Wache seinen Paß und ritt nach Fiorenzo hinab, unbekümmert um die höhnischen Worte der Franzosen.—


  


  Langsam ging dieser letzte Tag vorüber. Am Himmel hingen dunkle schwere Wolken, in der Serra tobte ein Wetter, das mit Sturm und Regengüssen und flammenden Blitzen von Zeit zu Zeit aus den Bergen hervorbrach. Und wie der Himmel dumpf und schwül, so war es in den Häusern von Oletta, so auch in der Casa Saliceti! Romana hatte den scheidenden Grimaldi bei seiner Abreise nicht gesehen, und als Giulio später in ihre Kammer blickte, fand er sie vor dem Altar im Gebet und zog sich davor zurück.


  Als die Geschwister und der Oheim dann beisammen ihr Mahl hielten, sprach Keiner mehr über das, was mit furchtbarer Gewißheit mit jedem Ticken der schwarzen Uhr an der Wand näher rückte. Nur zuweilen warfen die beiden Männer ihre Blicke ungeduldig auf die Zeiger und dann scheu und wild hinaus auf die Wolken und den Nebel, der wie ein Leichentuch über Platz und Kirche hing.


  So verging eine Stunde nach der andern, und der Abend begann zu nahen. Der Abt ging in seine Kammer, Romana hörte Waffen klirren. Sie sah, wie der Diener des höchsten Herrn sein Doppelgewehr von der Wand nahm, und wie er über seinen Priesterrock einen Gurt schnallte, um Pistolen und ein langes zweischneidiges Dolchmesser hineinzustecken. Auf dem Platze hörte sie Geräusch, er war bisher leer gewesen.


  Die Franzosen hatten sich vor dem Regen in der Kirche geborgen, jetzt kamen sie hervor, um mit Verwunderung die Bewohner von Oletta anzuschauen, welche aus den an der Kirche und am Ausgange des Dorfes gelegenen Häusern eilig und scheu bei ihnen vorüberzogen. Greise, von Kindern geführt, Weiber, mit allerlei Habe beladen, Männer auch wohl, die Nichts mit dem gefahrvollen Unternehmen zu thun haben wollten, machten sich fort wie Ratten, die ein Schiff verlassen, das im nahen Sturm zertrümmern soll.


  Die Soldaten standen staunend über diese Wanderung, deren Grund sie nicht begriffen; während dessen aber schlüpfte durch die Hinterpforte eine Anzahl Männer in die Casa Saliceti, in ihre rauhen dunkeln Mäntel gehüllt. Ihre Waffen befanden sich längst hier verborgen. Giulio durfte sie nur aus den Verstecken holen.


  Und noch war er damit beschäftigt, als ein Reiter im vollen Galopp über den Platz sprengte. Wer war es? Woher kam er? Die Dunkelheit ließ ihn nicht mehr erkennen, auch verschwand er schnell an der Kirche.


  Ein Franzose mußte es sicherlich sein.


  »Gleichviel,« sagte der Abt. »Er bringt sicherlich irgend einen nichtswürdigen Befehl und kommt zur rechten Zeit, um den Luftsprung mitzumachen. Es ist Zeit, Freunde; ordnet Euch, wie wir es verabredet. Hinab in den Keller, Giulio. Nehmt Eure Werkzeuge, räumt die Mauer fort; dann das Pulver hinein und die Leitung daran. In einer halben Stunde müßt Ihr fertig sein.«


  In dem Augenblicke wirbelten die Trommeln vor der Kirche. Die Verschworenen standen horchend und athemlos.


  »Was haben sie vor?« fragte Giulio heftig.


  »Sie sollen marschiren, haben Ordre erhalten. Der Teufel steht ihnen bei!« versetzte Bernardo Leccia.


  Alle flüsterten eine Zeit lang, verborgen hinabschauend hinter den schmalen Fenstern; plötzlich aber wurde es drüben hell.Fackeln flammten auf, die Franzosen standen unter Waffen. Commandoworte schallten, die rauhe Stimme des alten Obersten ließ sich vernehmen. Gleich darauf eilte ein Schlachthaufe in das Thal hinab, ein anderer links gegen die Berge, ein dritter vorwärts auf die Casa Saliceti los, von allen Seiten sie umzingelnd. Ein furchtbares Geschrei durchhalte die Luft; als es verstummte, schrie Arcambal:


  »Heraus, Ihr Mörder, aus Eurer Höhle! Ergebt Euch, oder meine Kanonen sollen Euch Alle zerschmettern!«


  »Verrath!« schrie der Abt drinnen. »Wir sind verloren!«


  »Ergebt Euch, so will ich die Weiber verschonen!« begann der Oberst noch einmal. »Ich will die Unschuldigen verschonen.«


  »Ha! Romana!« sagte Giulio und ergriff den Arm seiner Schwester, welche neben ihm stand. »Rette Dich!«


  »Laßt uns sterben als freie Männer,« sprach der Abt mit funkelnden Augen und fester Stimme. »Wir wollen diese Schurken niederschmettern, so lange wir können, dann wollen wir uns mit ihnen begraben. Lege die Leitröhre an den Pulverkasten, Giulio, und führe den Schlauch herauf zu uns.«


  Hier wurde er unterbrochen, denn mit verzweifelnden Mienen sprang die alte Magd Orsola herein und kreischte:


  »Sie sind da, sie sind in den Kellern und schlagen gegen die Fallthür. Sie werden die Riegel sprengen — dann sind wir verloren! Verloren!«


  Die Männer standen wie vernichtet von dieser Schreckenskunde. Die Franzosen wußten Alles, sie hatten den Gang entdeckt, sie waren unter ihren Füßen. — Ein Todeszittern lief durch ihr Gebein.


  »Verzagt nicht,« sagte Romana mit ihrer klaren Stimme. »Benutzt den Augenblick, wo noch Verwirrung unter unsern Feinden ist. Hat Carlo Saliceti sich nicht mit einer kleinen Schaar durch ihr ganzes Heer geschlagen? Fallt auf sie wie ein Gewittersturm; Gott wird mit uns sein!«


  Das war ein zündender Schlag.


  »Sie hat Recht!« rief Giulio. »Es ist der einzige Weg, der uns noch übrig. Bleibe Du im Hause, Romana, sie verschonen Dich mit den Mägden.«


  »Nein,« versetzte sie, »ich will leben und sterben wie eine Saliceti. Eile, mein Bruder, eile! Jede Minute ist verderblich.«


  Da öffnete sich plötzlich die Pforte, und heraus stürmte die Schaar der Verschworenen. Eine Minute lang glaubten die Franzosen, sie kämen um Gnade zu bitten, aber fünfzig Feuerblitze spalteten das Dunkel, dann noch einmal. Todte und Verwundete stürzten in den dichten Reihen der Franzosen über einander. Und jetzt gab es ein Laufen und wiederum ein Feuer, Geschrei und Jammertöne stiegen zum Himmel auf.


  Aber die Franzosen erholten sich rasch von ihrer Verwirrung. Oberst Arcambal schrie ihnen voll Grimm und Wuth zu:


  »Ewige Schande für Euch, Grenadiere, wenn diese Mörderbande uns entkommt. Holt sie ein, stoßt sie nieder! Hundert Livres für jeden Kopf, tausend für den nichtswürdigen Abt und seinen Neffen!«


  Es lag eine starke Wache am Eingange der Berge, mit ihr hatte sich die Colonne vereinigt, welche der Oberst abgesandt. So von vorn und hinten von ihren Feinden gepackt, fochten die Corsen wie Verzweifelnde in einem dichten Gewühl, schrecklicher noch gemacht durch die Dunkelheit, dennoch aber von ihr geschützt. Von den Feuerwaffen zuckten nur einzelne Blitze auf, wer mochte sie gebrauchen, um vielleicht den liebsten Freund zu tödten? Die furchtbaren Dolchmesser und kurzen Schwerter der Corsen und die Bajonette der Franzosen bedeckten den Felsboden mit Blut. Der grimmige Abt Peverino, in der einen Hand sein Scapulier, in der andern sein blutbedecktes Schwert, schritt laut betend und singend voran, während Giulio ihn deckte und seine Schwester schirmte, dabei seine Freunde ermahnte, fest beisammen zu halten.


  Aber der Augenblick der Vernichtung war für die tapfere Schaar gekommen. Ihr Widerstand löste sich auf, umringt von der Ueberzahl lagen die Meisten am Boden; Bernardo Leccia, noch auf den Knieen fechtend, bis er, von den Franzosen ergriffen, fortgeschleift wurde. Ein Bajonettstoß fuhr dem Abt mitten durch den Leib, schreiend warf sich Romana über ihn und umschloß ihn mit ihren Armen. Giulio hieb den Grenadier nieder, der sie durchbohren wollte, aber mit zehn Anderen um sein eigenes Leben ringend, wäre er verloren gewesen, wenn die Hilfe, welche er erhielt, eine Minute später gekommen.—


  Hornstöße schmetterten jetzt von den nahen Felsen, und wie aus dem Boden hervorgezaubert stürzten sich eine Schaar höllischer Dämonen auf die Franzosen. Ihr Anführer befreite Giulio mit einigen Degenstößen, die eben so viele Franzosen niederstreckten. Dann, ohne weiter an dem Kampfe Theil zu nehmen, welcher jetzt rasch entschieden war, hob er Romana auf und hielt sie in seinen Armen, ängstlich nach ihrem Leben forschend.


  »Romana, meine Romana!« rief er.


  Da schlug sie beide Hände um ihn, und neben ihr schrie Giulio:


  »Sie fliehen! Wir sind gerettet! — Habt Dank, Ihr tapferen Deutschen!«


  


  XI.


  Ein furchtbares Strafgericht erging am folgenden Tage über das unglückliche Oletta. Schon in der Nacht kam General Grandmaison mit zwei Bataillonen und mit Reitern aus Fiorenzo, und ehe die Sonne aufging, drangen die erbitterten Franzosen in alle Häuser und schleppten die Männer gebunden fort. Der Podesta und die Gemeinderäthe wurden von dem Profoß und seinen Leuten in Ketten gelegt und so in den Kerker unter dem Thurm gebracht, wo sie einen Haufen blutender, verstümmelter Freunde fanden, welche in dem Gefechte und auf der Flucht gefangen wurden, Bernardo Leccia lag unter ihnen mit drei schweren Wunden, und an seiner Seite kniete der alte zitternde Podesta nieder und suchte unter Thränen ihm beizustehen. Bernardo drückte ihm die Hand und murmelte leise:


  »Maria!«


  Doch lange Zeit blieb ihnen nicht, um zu klagen, denn wenige Stunden darauf saß das Kriegsgericht beisammen. Und wiederum nach zwei Stunden waren vierzehn tapfere Männer zum Tode verurtheilt, und noch beschien die Sonne die Kirche und das Kloster, da lagen auf einem Gerüste auf dem Platze davor sieben Leichname mit zerbrochenen Gliedern. Sieben Verurtheilte waren vom Henker gerädert worden, die anderen sieben sollten auf die Galeeren nach Marseille geschickt werden, so waren sie begnadigt. Den Podesta aber und die Gemeinderäthe schickte das Gericht in Ketten nach Bastia, damit der Obergeneral ihre Strafe beschließe.—


  Die Wuth der Franzosen war grenzenlos; diese Barbaren hatten ihnen ein furchtbares Ende zugedacht, nur durch einen glücklichen Umstand, durch einen Verräther waren sie ihm entgangen, nicht durch ihre Wachsamkeit. Wer jedoch den Leuten des Königs diesen großen Dienst geleistet, wußte Niemand. In ganz Oletta gab es keinen Menschen, der dafür belohnt wurde, dennoch mußte es Einer sein, der auf’s Genaueste um Alles gewußt. Aber er hatte wohl Recht, verborgen zu bleiben, denn vor den Dolchen und Kugeln der Corsen, vor ihrem Haß und ihrer tödtlichen Verachtung würde alles französische Gold ihn nicht gesichert haben.


  Die Soldaten erzählten sich, daß General Grandmaison in Fiorenzo an jenem Tage einen Brief erhielt, der ihm die ganze Verschwörung offenbarte. Sogleich warf sich einer seiner Adjutanten auf’s Pferd, jagte hinauf nach Oletta und brachte dem Obersten Arcambal so bestimmte Nachrichten, daß dieser auf der Stelle bis in den Minengang und bis in die Keller der Casa Saliceti eindringen konnte.


  Der Ingrimm der Franzosen steigerte sich aber durch ihre Scham, daß sie den größten Theil der Verschwörer sammt dem höllischen Priester und seinem Neffen entkommen ließen. Die Corsen hatten sich gewehrt wie Teufel, mehr als hundert Franzosen lagen todt und verwundet, dafür hatte man vierzehn Gefangene gemacht, die nicht mit einer Miene um Gnade flehten. Sie hätten Alle müssen gerädert werden, wie es Mördern damals geschah; allein die französischen Generale wollten doch immer noch dem treulosen Volke eine menschliche Milde beweisen, daher suchten sie die sieben Schuldigsten aus, und unter diesen stand Bernardo Leccia oben an.


  Er hatte mit fester Stimme bekannt, daß er die Mine graben half, und daß ihm Nichts so leid sei, als diese schmachvoll vereitelte gerechte Rache. Dafür lag er jetzt kalt und starr vornan auf dem schrecklichen Gerüste, und dort sollten die Leichen liegen, bis ihr Fleisch von den Knochen fiel, eine Beute der Raubvögel und andern Gethiers; denn bei Todesstrafe hatte Oberst Arcambal befohlen, keinen der Todten vom Gerüste zu nehmen und zu begraben.


  Entsetzen lag auf Oletta. Kein menschliches Wesen zeigte sich in den Straßen, kein Feuer, kein Licht brannte in den Häusern. Auf ihren Knieen lagen sie drinnen, von Schmerzen, Angst und Qual erfüllt; das Todesgeschrei der Geräderten in ihren Ohren, ihre Herzen bei den Gefangenen in den Kerkern, ihre Gedanken bei der Schmach, die Allen widerfahren. Jedes Haus war bis auf den Grund durchsucht worden, jede Waffe ihnen genommen. Wehrlos und hilflos blickten sie in die Zukunft, verzweifelnd und verfluchend, denn was jedem Corsen das Theuerste und Höchste, ihr Ehrgefühl, war auf’s Tiefste verwundet. Sie waren beschimpft, geschlagen, von den Soldaten mit Füßen getreten worden, nicht Weiber, nicht Kinder blieben von rohen Mißhandlungen verschont.


  Nun kam die Nacht, und endlich kam der Schlaf, drückte nach und nach mit milden Fingern alle die brennenden Augen zu und legte seine kühlen weichen Hände auf gequälte Herzen. Aber über ein Herz hatte er keine Macht, das schlug fort und fort, wie es den ganzen Tag über geschlagen, in dumpfen, schweren Schlägen, der eine wie der andere, wie gegen eine Wand von Eis, an der das Blut gerinnt.


  Maria Gentili Montalti saß in dem öden Hause, in dem finstern kalten Gemache, vor dem Kamin ohne Feuer, auf dem Lehnstuhl ihres Vaters. Hier hatte sie oft gesessen, gewartet und gehorcht, bis sie Bernardo’s Stimme hörte, bis sie aufsprang und ihm entgegeneilte, oder dem Vater, dessen einziges, zärtlich geliebtes Kind sie war. — Aber ihr Vater lag in Ketten im Thurme, und Bernardo — Bernardo — oh! wehe Wehe! Sie rang ihre Hände zusammen, es war, als ob Eisschollen sich umklammern. Sie weinte nicht, sie klagte nicht. Ihr Gesicht lag auf ihrer Brust, ihre Hände in ihrem Schooß, ihre Augen waren geschlossen. Manchmal aber that sie diese weit auf, und wie ein glühend Eisen fuhr dann ein Schmerz durch ihre Brust. Das Feuer brannte darin mit namenlosem Schmerz. Sie wimmerte und ächzte und faßte mit beiden Händen nach ihrem Kopfe, dann wurde es wieder still.


  Plötzlich aber sprang sie wie verzückt von dem Stuhle, irre Blicke um sich werfend. Sie hatte eine Stimme gehört, die rief mit unsäglichem Klageton: »Maria!« Es war Bernardo’s Stimme, er kam, wie er sonst gekommen — aber nein, o nein! Wehe! Ach, wehe! Bernardo lag zerbrochen auf dem Gerüste, bleich und todt. Doch die Todten rufen oft in der Nacht die, welche sie geliebt haben, bei ihrem Namen. Wer ihnen antwortet, der muß sterben.


  Maria wußte dies wohl, aber sie streckte ihre Arme verlangend aus und rief:


  »Hier bin ich, Bernardo! Nimm mich mit Dir, laß mich nicht zurück!«


  Dann taumelte sie in den Stuhl, und die Sinne wollten ihr vergeben, sie konnte sich nicht aufrichten, nicht bewegen. Da hörte sie die Stimme zum andern Male flehend an ihrem Ohr, Bernardo’s Stimme, die sie so gut kannte.


  »Ach, meine Maria, höre mich, Du wirst mich nicht verlassen. Dort haben sie mich hingelegt, die grimmigen Feinde, kalt und nackt, den Geiern zur Beute. Komm, Geliebte, komm, laß Deinen Bernardo nicht in solcher Schande. Lege ihn in sein Grab, wie es Christen geziemt. Verlaß mich nicht, Maria, meine Maria!«


  Da sprang sie von Neuem auf und lief nach der Thür, aber ihre Hand sank nieder, als sie an ihren Vater dachte. Durch des Henkers Hand sollte ein Jeder sterben, der einen der Todten von dem Gerüste nahm. Ihr Herz fing an zu zittern, sie sah den alten Vater in der Finsterniß, wie er seine geketteten Hände nach ihr ausstreckte, von Kummer und Gram verzehrt.


  Und nochmals sank sie in den Stuhl und warf die Kappe ihrer schwarzen Faldetta über ihren Kopf, doch die Stimme des Todten drang hinein.


  »O Maria! wende Dich nicht von mir. Ich habe Dich so sehr geliebt, nun liegt in meinem zerbrochenen Leibe mein Herz, das Dir gehört, schandvoll auf der Straße. Begrabe mich in der Kirche des heiligen Franciscus im Grabe meiner Väter, daß ich zur Ruhe komme und Dich segne, Maria!«


  »Ja, Bernardo, ja!« rief sie, »Frieden will ich Dir bringen, Frieden Dir, mir!«


  Und so eilte sie hinab, öffnete die Thür und trat auf den Kirchplatz. Nichts regte sich. Der Himmel hing voll schwerer Wolken, aber zuweilen fegte der Sturm sie fort, und bleiches Mondlicht zitterte dann herunter. Gleich aber deckten schwarze ungeheure Hände den Mond wieder zu, als sollte er das rothe schreckliche Gerüst nicht bescheinen, das vor der Kirche stand.


  Die Eulen und die Raben schrieen um den Thurm; dem Grenadier, der vor dem Platze auf- und abschritt, mochte davor grausen und vor den Mondblitzen, die über die offenen starren Augen und blutig blassen Gesichter der sieben Leichen auf dem Gerüste streiften. Er wandte sich davon ab und ging mit langsamen Schritten nach dem andern Ende des Platzes. Die Kirche aber war dunkel und leer, die Franzosen hatten sie geräumt; hatten die Casa Saliceti und manche andere Häuser in Besitz genommen an allen Enden Oletta’s. Nur im Thurm lag die Wache, und das Stiftshaus war ganz von ihnen angefüllt.


  Und jetzt heulte der Sturm und brachte auf seinen Flügeln einen ungeheuren schwarzen Ballen, den er über den Mond warf. Und über den Platz ging Maria in ihrer schwarzen Faldetta, ungesehen in dem heulenden Nachtwetter. Sie stieg auf das Gerüst und nahm den siebenten der Todten in ihre Arme. Sie fühlte die Last nicht, es war, als kämen ihr Riesenkräfte. Sie trug ihn zu der Kirche des heiligen Franciscus und trat durch die kleine Pforte hinein in die östliche Kapelle, da war vor dem Altare das Grab der Familie Leccia. An dem Altare setzte sie sich nieder, der Todte lag in ihrem Schooß. Und jetzt trat der Mond wieder hervor, und durch das hohe Kirchenfenster leuchtete er in Bernardo’s Gesicht und auf das Bild über dem Altar, wo der todte Christus auf dem Schooße der Gottesmutter lag.


  Da in unendlicher schmerzensvoller Seligkeit drückte sie des geliebten Todten Haupt an ihre Brust, und der Frieden, der auf seiner Stirn lag, drang hinein. Sie küßte ihn und sagte leise:


  »Ruhe nun, o mein Bernardo! Ich habe erfüllt, was Du begehrtest, jetzt rufe mich an Dein Herz.«


  Dann ließ sie ihn niedergleiten auf den Altar, hob den Stein von der Gruft, nahm ihr langes schwarzes Tuch von der Faldetta, umwickelte ihn damit und senkte ihn daran hinab.


  Und als sie die Gruft geschlossen hatte, warf sie sich vor dem Altare nieder im heißen brünstigen Gebet zur schmerzensreichen Gottesmutter; darauf ging sie, und beschützt von der Gebenedeieten erreichte sie ungefährdet ihre Kammer. Ihr Herz war jetzt leicht, es war Friede darin; so schlief sie ein, hoffend auf Bernardo.


  Und endlich erwachte sie von einem Geschrei, schlug die Augen auf und sah den hellen Tag. Ihre Magd stand händeringend an ihrem Lager.


  »Wacht auf, o Maria! Wacht auf!« schrie sie. »Der Leichnam Bernardo’s ist gestohlen worden, und gleich haben sich die Franzosen aufgemacht, haben den alten Leccia in Ketten geschlagen, so auch seine Vettern, und wollen sie Alle dem Henker überliefern.«


  Maria sprang auf und sah nach dem Platze hin. Die französische Besatzung stand vor dem Stiftshause aufmarschirt, eine Wache brachte die gefesselten Leccia’s, zahlreiche Officiere standen vor den Soldaten, schreiende und weinende Weiber folgten den Gefangenen nach. Maria aber sah, daß bei den Officieren mehrere sich befanden mit Goldschmuck und Federbüschen auf den Hüten, und gleich erfuhr sie, daß General de Vaux so eben gekommen sei, begleitet von Grandmaison und großem Gefolge. Gefaßten Muthes verließ sie das Haus, ging den Weibern nach und kam an den Kreis, eben als die Gefangenen dort verhört wurden.


  »Ihr habt es gethan, leugnet es nicht,« rief der General. »Sterben sollt Ihr dafür, wie es Euch angedroht wurde.«


  »Nein,« schrie Maria auf, »nein, sie sind unschuldig!« und wie sich die Blicke ihr zuwandten, drang sie hinein und warf sich zu des Grafen Füßen. »Ich habe meinen geliebten Bernardo begraben,« sagte sie demüthig. »Hier bin ich, mein Herr; nehmt mich und laßt mein Haupt abschlagen, doch gebt Denen die Freiheit, welche schuldlos leiden.«


  »Wie?« rief de Vaux, »Du willst die Thäterin sein! Was hast Du mit dem Leichnam gethan?«


  »Er war mein Verlobter,« erwiederte sie, »in wenigen Wochen sollte unsere Hochzeit gefeiert werden.«


  Nun erzählte sie, wie Bernardo sie gerufen, Nichts verschwieg sie, aber Oberst Arcambal fiel grimmig ein:


  »Glaubt Nichts davon, mein General; sie will diese Missethäter retten!« und der Graf schüttelte den Kopf und sagte: »Heldenmuth genug zu solchen Dingen magst Du wohl besitzen, doch wie sollte Dir die Kraft dazu kommen. Wer hat Dir geholfen?«


  »Meine Liebe, mein Herr, und die gnadenreiche Gottesmutter,« antwortete Maria.


  »Wie willst Du es beweisen?« fragte de Vaux weiter.


  »Geht und öffnet die Gruft der Leccia,« versetzte sie, »dort werdet Ihr ihn finden, und um seinen Leib das Tuch meiner Faldetta, in das ich ihn einhüllte, als ich ihn hinabließ.«


  Auf des Generals Wink entfernten sich Mehrere, bald kamen sie zurück mit dem Tuch. De Vaux sah in das stille Gesicht Maria’s, in ihre großen begeisterten Augen, und plötzlich hob er sie auf, Thränen liefen über sein Gesicht.


  »Großherziges Mädchen,« sagte er, »ich glaube Dir. Geh’, Du bist frei. Geh’ und erlöse Deinen Vater aus dem Thurm; erlöse sie Alle, ich will ihnen die Strafe erlassen. Möge Gott Deinen Heldensinn belohnen, möge er uns Allen vergeben und uns Frieden schenken!«


  Da beugten die Corsen ihre Kniee vor dem großmüthigen General; ein Freudenschrei erschallte zum ersten Male wieder in Oletta. Und von ihren Verwandten mit Liebesworten überschüttet, wurde Maria im Triumphe nach dem Kerker geführt, dann in ihres alten Vaters Armen nach Haus.


  


  An demselben Tage aber nahm man auch die anderen sechs Gerichteten von dem Gerüste, gab sie ihren Verwandten und erlaubte ihnen, sie christlich zu bestatten. Und der Obergeneral kam in das Haus des Podesta, um Maria nochmals zu sehen, zu trösten, zu rühmen und zu preisen. Er setzte Montalti wieder ein in sein Amt und so die Gemeinderäthe, versprach ihnen seinen Schutz, und daß Niemand mehr um diese Verschwörung verfolgt werden sollte. Gutes sollte den Bewohnern Oletta’s fortan geschehen, wenn sie dem Könige von Frankreich getreu und ergeben sein würden, Gutes auch dem hochherzigen Mädchen, dem er verhieß, immerdar ihr Freund und Schützer zu sein.


  Aber vier Wochen darauf läutete die Todtenglocke in der Kirche des heiligen Franciscus, und sie trugen Maria Gentili Montalti zu ihrem Freund und Schützer Bernardo, der sie gerufen hatte.


  


  XII.


  Den schwer verwundeten Abt Saliceti hatte sein Neffe in den Convent von Lento gebracht, und hier wurde er von seiner Nichte gepflegt und von einem Arzte behandelt, den der Capitän Wilda auch Murato herüberschickte, wo er zu einem der corsischen Regimenter gehörte, welche so eben dort eingerückt waren, das Lager befestigen zu helfen und die Pässe gegen das Land Nebbio zu bewachen. Es reihte sich Woche an Woche, doch die Wunde des Abtes wollte nicht heilen; sein mächtiger Körper zehrte ab, doch sein Gemüth blieb feurig, und sein Geist klar und stark. Er nahm den lebendigsten Antheil an den Rüstungen auf der Insel, und als die Nachricht kam, daß die große Volksversammlung in der Landschaft Casinca den Beschluß gefaßt, bis zum letzten Blutstropfen für Corsika’s Recht und Freiheit zu kämpfen, wollte er durchaus sein Bett verlassen, sein Schwert wieder umgürten und mit dem Kreuz voranziehen.


  Doch der Geist war williger, als das Fleisch. Bei dem ersten Versuche, das Krankenzimmer zu verlassen, sank er zusammen, und Alle sahen nun wohl, daß sein Ende herannahte, nur er schien es nicht zu wissen.


  In dem Lager von Murato sammelte sich nach und nach die ganze corsische Macht. Die Milizen kamen unter ihren Führern, und nach corsischer Sitte ordneten sich ihre Abtheilungen nach den Gemeinden. Verwandte und Freunde standen dicht neben einander, die Geschlechter beisammen, die Söhne neben den Vätern, wie einst bei den alten Germanen, damit Jeder seine Thaten unter den Augen seiner Sippschaft verrichte, es Keinem auch an Hilfe und Beistand fehle.


  So ordneten sich die Züge, und dies corsische Heer in rothen phrygischen Mützen, Taschen von Eberfell und rauben Kitteln von Ziegenhaar war seltsam anzuschauen. Da kamen die hohen heldenhaften Gestalten der Männer von Marodaglio und vom Süden her, aus den Bergen und Bergthälern von Ornano. Es kamen die stolzen Küstenleute von Bonifacio, die rauhen Hirten aus den Schluchten des Monte Rotondo und d’Oro und die schnellen schlauen Burschen vom Cap Corso. Der größte Theil dieser Kämpfer klein, broncefarbig, mit funkelnden schwarzen Augen, scharfen eckigen Gesichtern, napoleonischen Anblicks, darunter aber auch schöne herrliche Jünglinge von edelster Gliederung, altgriechisch in ihren Mienen und Bewegungen. Alle in braunen Kitteln, im Gurt Messer und Pistolen, an der Kugeltasche das Pulverhorn, im Ziegenschlauch Wein, Milch und Brot, in den Händen die Doppelflinte.


  Die Muschelhörner tönten schrillend scharf bald auch in den Bergen um Lento, wo der kranke Abt freudig aufhorchte, wenn er sie vernahm. Giulio Saliceti, sein Neffe, hatte von den treuen Männern Oletta’s gesammelt, was übrig geblieben, und einen kleinen Schlachthaufen daraus und aus anderen Flüchtlingen des Nebbio gebildet. Selten vergingen ein paar Tage, wo er nicht aus Murato herüber kam, seinem Oheim Nachricht zu bringen, was dort geschehen. Die Seele des alten Priesters füllte sich dann mit freudigen Hoffnungen.


  Der Präsident Paoli war überall, treibend, fördernd und ordnend, und wo er war, stählten sich Muth und Vertrauen. Alle Hilfsmittel, welche Corsika besaß, wurden von ihm aufgeboten, und im Namen Gottes und des Vaterlandes beschwor der General alle Corsen, jetzt jeden Streit zu vergessen, jede Feindschaft aufzugeben. In der That waren noch niemals in diesem Lande so viele Versöhnungen geschlossen worden, denn auch die Priester zogen umher und ermahnten bei des Himmels ewigem Strafgericht, von jeder Blutrache abzulassen. So reichten sich Gegner die Hände, welche bisher sich nicht sehen mochten, ohne nach ihren Mordgewehren zu greifen.


  Das ganze wehrhafte Volk zog herbei, und mit ihm kamen wiederum auch manche Fremde, um den Corsen zu helfen; aber der Deutsche, welcher die Männer aus Oletta vom sicheren Verderben gerettet hatte, kam nicht nach Lento, obwohl der wunde Abt oft nach ihm fragte und nach ihm verlangte.


  Er war nur einmal dort gewesen, als er den Abt in den Convent bringen half, darauf kam er nicht wieder. Die Dankbarkeit des Abtes war groß gewesen. Romana hatte ihm beim Abschiede schweigend die Hand gereicht, aber ihre Augen glänzten wie Siegesfackeln, und ihr Finger deutete himmelwärts; er verstand ihr Zeichen. Giulio vermied ihn, doch war eine Aenderung in seinem Herzen erfolgt, die er sich selbst nicht eingestehen wollte, somit that er noch spröder und rauher zu dem Fremden, der ihm so viel Gutes erwiesen.


  Es konnte nicht fehlen, daß der Verrath in Oletta viele geheime Nachforschungen und Vermuthungen hervorrief, wer der Verräther gewesen, denn von diesem wurde Nichts bekannt. Viele hatten darum gewußt, doch schwur der Abt Peverino täglich noch immer bei seiner ewigen Verdammniß, daß kein Mann in Oletta solcher Nichtswürdigkeit fähig sei, und fluchte und wüthete mit den zornigsten Verwünschungen gegen den Elenden, der den Franzosen sich verkaufte.


  Wo aber sollte man ihn suchen? Man wußte nicht einmal, ob das Gerücht wahr sei, daß General Grandmaison aus Fiorenzo die erste Nachricht erhalten, oder nur ersonnen, um den Thäter zu verdecken. Montalti und manche Gemeinderäthe hatten Nichts von der Sache wissen wollen, jetzt befanden sie sich wieder in ihren Stellen. Dennoch — was den greisen Podesta betraf, so machte des armen Bernardo’s schrecklicher Tod und die rührende Heldenthat wie das Ende seines einzigen Kindes ihn zum Gegenstande der innigsten Theilnahme. Er sowohl wie alle Anderen waren ehrenhafte, angesehene Männer.


  Einer aber mußte doch der Verräther sein, und wie genau mußte er alle Umstände gekannt haben. Als Giulio zum ersten Male an den dachte, dessen Namen endlich allein übrig blieb, der letzte unter Allen, fuhr es ihm wie Feuer durch Mark und Bein. Er riß den Brand aus seinem Hirn und schleuderte ihn weit von sich.


  »Achill Grimaldi! — Fluch und Tod! über solch’ Blendwerk des Teufels, er ein Verräther! Nein und tausend Mal nein! Wer mochte das denken.«


  Doch immer wieder kehrte der böse Feind in Giulio’s Herz, und entsetzlich war es, daß es seinem Oheim nicht besser ging. Der Abt sprach den Verdacht nicht aus, allein er lag zuweilen vor sich hin sinnend, murmelte von seltsamen Dingen, von der Menschen unergründlicher Falschheit und Hinterlist, und fragte dann wohl plötzlich Romana, ob Achill Grimaldi noch immer Nichts von sich hören ließe, und ob Niemand wisse, was er in Bastia treibe? Oder erkundigte sich bei seinem Neffen, sobald dieser kam, ob man noch nichts von neuen Verräthern gehört habe, die von den Franzosen Ehren und Aemter angenommen?


  Giulio’s Gesicht verdüsterte sich bei solchen Fragen, sie trafen ihn schmerzhaft, weil sie mit dem übereinstimmten, was er heimlich mit sich herumtrug, und wovon er doch keinem Menschen Etwas merken lassen durfte. Die Franzosen suchten um hohen Lohn jeden Corsen zu fangen, den sie brauchen konnten, und wen hätten sie besser brauchen können? Wenn Achill Grimaldi wollte, wenn er sich verkaufen, sein Vaterland verrathen wollte, welch’ Gewinn für den Feind der Freiheit! Und er lebte in Bastia, mitten unter ihnen, ihren Verlockungen Preis gegeben, und war ein feiner, französischen Sitten ergebener Herr. Welche Schmach dann für die Saliceti, welche Schande für Romana, und wenn dies geschah, o Tod und Hölle! dann war er es auch, der Oletta verrieth, seine Freunde, seine Verwandten. Giulio zitterte am ganzen Leibe, so oft er dies bedachte; denn er verehrte seinen Freund dabei noch immer mit inniger Hingebung, fast demüthig; corsische Wuth überkam ihn nur, sobald er zu solchen Vorstellungen gelangte.


  Doch nein, nein! Er war ja unmöglich, es war Satan selbst, der so Entsetzliches in seinem Hirn ausbrütete, ihn mit Teufelsspuk toll zu machen. Darum vermied er auch um so mehr, dem Capitän Wilda zu begegnen, denn er meinte, es ginge sein klägliches Denken mit vom Anblicke dieses Mannes aus, der so viele widerwillige Erinnerungen in ihm auferweckte.


  Und doch hatte er ihm viel zu danken, und dieser Fremde, immer voll Freundlichkeit, ein Mann, den Jeder liebte und lobte; sowohl das Volk und seine Untergebenen, wie die Voranstehenden und der Präsident selbst. Mit unermüdlicher Thätigkeit hatte Wilda die Befestigungen von Murato geleitet; trotz der geringen und unvollkommenen Mittel Alles gethan, was sich thun ließ, um den Franzosen das Thal zu verschließen, das aus dem Nebbio heraufführte, und überall wurde sein kriegskundiger Rath hochgeschätzt, und seine Erfahrungen besonders beachtet.


  Dieses tapferen und edeln Officiers Freund zu sein würde vielen stolzen Männern wohl gefallen haben, und im tiefsten Herzen gefiel es auch Giulio Saliceti, dennoch stellte er sich ihm kalt entgegen. Romana stand zwischen Beiden, das vergaß der junge Corse nicht. Zwar hatte Jener niemals mehr nach ihr gefragt, nie ihren Namen genannt; und daß er nicht wieder nach Lento gekommen, erschien würdig und edel gehandelt, allein Giulio hatte in jener Mondnacht wohl den Ruf vernommenen: Romana, meine Romana! und in seinen Armen hatte dieser Fremde sie aus dem Getümmel getragen, da sie ohnmächtig an seinem Halse lag.


  Nein, Giulio durfte ihm kein Zeichen von Zuneigung geben, er mußte seine Schwester behüten, mußte sie für Achill Grimaldi bewahren, wachsam sein für seine Familienehre.


  Mit jedem Tage jedoch vermehrte sich das Getümmel in Murato, und als der April zu Ende ging, waren fünfzehntausend Corsen hier beisammen. Der Präsident langte mit seinen Officieren und seiner Wache an, den Männern von Marosaglia, welche sein mönchischer Bruder Clemens befehligte. Wilder, düsterer, gewaltiger war kein Mann auf der Insel. Mit scheuer Ehrfurcht sahen Alle auf ihn, als den von Gott erwählten furchtbaren Krieger, vor dem kein Anderer bestehen konnte. Aber Clemens Paoli war auch zugleich der geschickteste Führer, und kaum befand er sich im Lager, so begannen die Berathungen der Obersten; denn Nachrichten kamen aus dem Nebbio herauf, daß die Franzosen sich fortgesetzt verstärkten.


  An einem der letzten Apriltage wurde ein großer Kriegsrath gehalten, bei welchem auch Giulio Saliceti zugegen war, und es handelte sich darum, zu entscheiden, ob es besser sei, den Angriff des Feindes in Murato zu erwarten, oder, ehe dieser es ahnte, durch die Pässe und Schluchten hervorzubrechen und über ihn herzufallen, wie es im vorigen Jahre geschehen.


  Gründe wurden für beides geltend gemacht. Der Capitän der deutschen Schaar und Manche mit ihm riethen, die vortheilhafte Stellung nicht zu verlassen. Eindringlich zeigte Wilda ihre Vortheile und hob es hervor, daß bei aller Tapferkeit der Corsen nicht vergessen werden dürfe, daß sie den besten französischen Soldaten gegenüber ständen, welche, begierig nach Rache und von vorzüglichen Officieren befehligt, den Vortheil strenger Disciplin besäßen und nach allen Regeln geschult seien.


  Mehrere der Führer erinnerten sich dabei, daß dieser Deutsche schon oft den Rath ertheilt, den Corsen soldatische Dressur beizubringen, wogegen sich ihr heftigster Widerwille sträubte. Jetzt fielen zornige und spöttische Worte, Streit entstand und verbitterte sich. Die Corsen, so hieß es, seien keine Söldner, die sich abrichten ließen. Nach Pfeife und Trommel möge Keiner marschiren oder nach Commando laden und feuern, schwenken und sich drehen. Wie freie Männer würden sie fechten, mit Dolch und Säbel auf ihre Feinde fallen und alle deren Künste durch ihre Tapferkeit vernichten, wie diese bei Borgo vernichtet wurden.


  Darauf antwortete der Deutsche:


  »Was einmal gelang, gelingt nicht immer. Solch ein Heer, wie dies, muß siegen oder untergeben. Wird es geschlagen, löst es sich in wilde Flucht auf, denn nur der wohlgeschulte, an Zucht und Ordnung gewöhnte Soldat hält auch im Unglück fest zusammen. In dieser starken Stellung ist es möglich, dem viel zahlreicheren Feind hartnäckigen Widerstand zu leisten, auch bleibt uns endlich der Rückzug in das Golothal offen, um hinter dem Strom eine neue vortheilhafte Vertheidigungslinie einzunehmen.«


  Diese Antwort mißfiel den meisten Corsen noch mehr, sie fühlten sich beleidigt, da der fremde Soldat die Franzosen herausstrich und Flucht und Auflösung in Aussicht stellte. Finstere Gesichter blickten ihn an, und einer der wilden Häuptlinge, Filippo Serpentini, sprang auf und schrie mit Heftigkeit:


  »Mögen die Fremden sich hinter den Schanzen verbergen, wir Corsen wollen nicht warten, bis der Feind uns aufsucht, sondern nach unserer Sitte sehen, wo wir ihn finden.«


  Lauter Beifall folgte seinen kecken Worten, aber aus dem Hintergrunde antwortete eine volltönende Stimme:


  »Ihr würdet Unrecht thun, die Vorsicht zu vergessen. Ich rathe dazu, in Murato zu bleiben, denn denn die Franzosen sind mit ihrem ganzen Heere schon im Anzuge und lassen es an Wachsamkeit nicht fehlen.«


  Alle wandten sich dem Sprecher zu, und ihre Mienen wurden hell, als sie ihn erkannten. Es war ein hoher stolzblickender Mann eingetreten, nach welchem schon Viele vergebens gefragt hatten. Leo Grimaldi! riefen Manche hoch erfreut, und der Präsident Paoli, der bisher schweigend zugehört, streckte ihm seine Hand entgegen.


  »Edler, tapferer Grimaldi,« sagte er, »Du kommst zur rechten Stunde, mit Sehnsucht habe ich Dich erwartet. Du bringst uns Nachrichten über den Feind?«


  »Ich erwartete meinen Bruder aus Bastia,« antwortete Leo, »darum zögerte ich, bis er kam. Jetzt hört ihn, er kann Euch genauen Bericht erstatten.«


  Da blickten die Corsen Achill Grimaldi an, welcher bescheiden vortrat; Giulio Saliceti hätte vor Freuden aufschreien mögen. Hier stand sein Vetter und Freund, nicht mehr im schwarzen Rocke und feiner Hemdkrause, sondern wie ein echter Sohn des Landes im Mentone mit Gurt und Tasche. Und sie hörten ihn Alle aufmerksam, denn er brachte die vollständigste Kunde von den Plänen des französischen Generals. Die ganze feindliche Armee war auf dem Marsche, mehr als 30000 Mann stark. General Grandmaison führte die Vorhut, Marbeuf das Gros. Achill wußte über jedes Regiment Auskunft zu geben. Die erdenklichste Vorsicht war getroffen, der Zug auf’s Sorgsamste vorbereitet, die strengste Wachsamkeit angeordnet, alle Einrichtungen vollkommen.


  Ein leises Grausen schüttelte Manchen, der diese Erzählung hörte, welche so getreu alle Einzelheiten schilderte. Daß ein entsetzlicher Kampf bevorstand, konnte sich Niemand mehr verhehlen. Damit änderte sich auch die Meinung, man müsse Murato verlassen und dem Feinde entgegenziehen. Die beiden Grimaldi erklärten dies für unmöglich und stimmten dem deutschen Capitän vollständig bei, dasselbe aber thaten die verständigsten und tüchtigsten Führer, Clemens Paoli voran, endlich auch der Präsident, der die Stellung von Murato selbst und zuerst als Kampfplatz ausgesucht hatte.


  Die Einigkeit war hergestellt, und General Paoli dankte seinem Freunde Grimaldi mit herzlichen Worten:


  »Du bringst uns tausend tapfere Männer vom Cap, theurer Grimaldi,« sagte er, »sie werden unter Deiner und Deines Bruders Leitung ruhmvolle Thaten begehen, zufriedener aber macht es mich, daß ich Dich zur Seite habe, denn nun weiß ich, daß der beste und treueste Corse bei mir steht. Du sollst mit Deinen Braven Lento besetzen, der tapfere Gaffori soll mir Canavaggio bewahren. Geschehe dann, was da wolle, hier in Murato, hinab an den Golo können die Franzosen nicht; wagen sie es, so wird es ihr Verderben sein. So, meine Freunde, laßt uns muthig den übermüthigen Feind erwarten.«


  Sobald der Kriegsrath beendet war, warf sich Giulio Saliceti voll Entzücken in die Arme seines Vetters. Alle traurigen Vorstellungen hatte er vergessen, sie waren alle falsch. Reuevoll bat er ihm heimlich den entehrenden Verdacht ab. Achill war der kluge, treue, standhafte Freund seines Vaterlandes, dem er jedes Opfer brachte. Wie er es verheißen, kam er, Dolch und Pistolen im Gürtel, und seine erste Frage betraf Romana. Giulio mußte ihm nun den Hergang der Dinge in Oletta erzählen, den Kampf, die Flucht, die Rettung, die Geschichte der ganzen Zeit bis auf die letzte Stunde.


  »Habt Ihr denn keine Spur des Verräthers entdecken können?« fragte er dann.


  »Nicht die leiseste Spur,« antwortete Giulio mit verlegenen Blicken. »Aber er wird nicht immer verborgen bleiben.«


  »Gewiß nicht,« fiel Achill ein, »er soll uns nicht entkommen. Doch dem Himmel sei Dank, daß er Dich beschützte und meine geliebte Romana! Dein armer Onkel ist zu beklagen, doch immer noch glücklich, daß er den Franzosen nicht in die Hände fiel, denn sie würden ihn eben so gewiß gerädert haben, wie diesen närrischen Bernardo. Danken wir Gott, theurer Giulio, daß wir hier beisammen und am Leben sind, und jetzt laß uns nach Lento eilen, um den lieben Kranken mit Romana zu umarmen.«


  Bald sprengten sie auf ihren rothen Pferden über die Felsen, und in dem Garten des Convents fanden sie den sterbenden Priester und seine Pflegerin. Der Abt hatte sich in den Frühling hinaustragen lassen, auf’s Sehnlichste hatte er darnach verlangt. Voller Unruhe saß er auf seinem Ruhebette in der milden, weichen Luft, die mit Blüthendüften erfüllt war, seine fieberheißen Augen sahen der Sonne nach, die hinter den Bergen verschwand. Romana saß neben ihm. Er hatte lange Zeit ihre Hände festgehalten, während er leise seine Lippen bewegte. Plötzlich aber richtete er seine Augen auf sie, sah sie fest an und sprach:


  »Haben nicht viele Weiber Schwert und Flinte genommen, Romana, und fechten für ihr Vaterland?«


  »Ja, lieber Oheim,« antwortete sie, »es sollen deren mehr als hundert sein.«


  »So thu wie sie, wenn ich todt bin,« fuhr er fort. »Steh Deinem Bruder bei, verlaß ihn nicht und höre« — er zog sie näher heran und sagte leiser: »Versprich mir, Romana, bei Deiner Seelen Seligkeit, keinem Verräther Deine Hand zu reichen. Höre wohl, was ich sage: stoße ihn von Dir, oder sei mit ihm verflucht! Ich sehe ihn, der mich verrathen hat, Dich, uns Alle,« fuhr er mit wachsender Heftigkeit fort. »Ich höre ihn, er ist da, und wie er uns verrieth, so wird er das Vaterland verrathen. Pasquale Paoli! hüte Dich, Du bist verloren! Ich will hin, ich will zu ihm, ihn warnen. — Bringt mein Pferd, ich will nach Murato! Fort! Fort!«


  Er richtete sich auf und fiel zurück, seine Augen verdrehten sich und sanken zusammen. Angst ergriff Romana, eine sonderbare Veränderung prägte sich auf dem abgezehrten Gesichte des alten Priesters aus, laut und angstvoll schrie sie nach Hilfe. In dem Augenblicke nahte sich Jemand, und sie schrie ihm entgegen. Sie sah Achill Grimaldi, der mit freudigem Ausruf seine Arme aufhob, doch sie hielt ihn zurück und deutete auf das Lager.


  Grimaldi beugte sich darüber hin und blickte den Sterbenden an, der aber schlug seine Lider noch einmal auf, sein Blick traf den Blick, ein grimmiges Zucken lief über sein Gesicht. Der morsche Körper richtete sich in die Höhe, die Lippen öffneten sich zum letzten Male. »In die Hölle mit Dir!« stöhnte er voll Wuth, starrte ihn gespenstisch an und wollte den Arm aufheben, da fiel er in die Kissen und war todt.


  


  XIII.


  Die letzten Worte ihres Oheims hatte Romana nicht vergessen, auch als die Todtenklagen schwiegen und man den Abt eingesenkt hatte in die Gruft des Convents, wohin der Lärm des Krieges und die scharfen Töne der Muschelhörner nicht drangen. Die Bestattung geschah am 1.Mai, und Lento war gefüllt mit der Schaar des corsischen Kriegsobersten Leo Grimaldi und mit vielen Officieren sammt andern Männern und Freunden der Saliceti, die aus Murato gekommen, dem tapferen Abte die letzte Ehre zu erweisen. Unter diesen befand sich auch der Capitän Wilda. Er wurde von Giulio wohl empfangen, doch Niemand kam ihm freundlicher entgegen als Achill Grimaldi, der, nachdem der Trauerfall besprochen, und der Leichenzug in die Kirche gegangen und zurückgekehrt war, noch lange Zeit mit dem Capitän in der artigsten und zutraulichsten Weise verhandelte.


  Die kriegerischen Ereignisse, welche man in den nächsten Tagen schon erwarten mußte, gaben den Stoff zu ihren Mittheilungen, denn die Franzosen waren durch die Landschaft Nebbio vorgedrungen und hatten sich von Oletta aus der höher gelegenen Orte bemächtigt, wobei es zu verschiedenen kleinen Gefechten gekommen war. Obwohl ihre Fortschritte endlich aufgehalten wurden, schien es doch gewiß, daß das feindliche Heer seinen Zug auf Murato bald wieder beginnen würde, und aufmerksam forschte Achill Grimaldi nach dem Urtheile des deutschen Officiers.


  Dies lautete nicht besonders günstig für den Sieg der Corsen. Der Capitän hielt es für zweifelhaft, ob bei dem Mangel an schwerem Geschütz und bei der geringen militärischen Ordnung in diesem Heere ein hartnäckiges Behaupten dieser Stellungen möglich sei, was jedoch nur entschieden werden könne durch die ausdauernde Tapferkeit und Kühnheit der Franzosen.


  »Daran zweifelt nicht, mein Herr,« antwortete Achill. »Die Franzosen sind bis zur Wuth von ihren Officieren entflammt, zugleich sind es ausgezeichnete Soldaten, voller Vertrauen zu sich selbst und zu ihren Führern.«


  »Dann ist es unsere Aufgabe,« sagte Wilda, »Murato so lange als möglich zu vertheidigen und uns geordnet in das Golothal zurückzuziehen.«


  »Wird das geschehen können?« fragte Achill bedenklich.


  »Gewiß, wenn Jeder seine Schuldigkeit thut. Die zähe Tapferkeit der Corsen werdet Ihr, Herr Grimaldi, am wenigsten bezweifeln.«


  »Nicht im Geringsten,« versetzte Achill; »die Corsen werden ihrem Namen Ehre machen; aber, mein lieber Capitän, was wird geschehen, wenn das französische Heer in das Golothal hinabsteigt?«


  »Es kann nicht hinab,« erwiederte Wilda, »so lange Lento uns gehört. Der Präsident legt mit Recht den größten Werth auf diesen starken Platz.«


  »Mein theurer Herr,« sagte Achill bewegt, »ich lese in Euren Mienen, was Ihr nicht aussprechen mögt. Am Golo wird Corsika’s Freiheit begraben! So müssen wir diese Felsen mit unserem Blute bedecken, mag das meine bis zum letzten Tropfen ausströmen; aber was wird aus Romana!«—


  Ein Seufzer begleitete diesen Namen, dann hob er seinen Kopf lebhafter auf und drückte des Capitäns Hand.


  »Ich weiß,« fuhr er fort, »welchen Antheil Ihr an diesem hochherzigen Mädchen nehmt, weiß, welchen Dank Euch die Saliceti schulden, und werde es niemals vergessen. Aber in welcher Lage sind wir jetzt! ich, dem das Herz tausendfach durchbohrt wird bei dem Gedanken an dies zärtlich geliebte Kind. Mitten in den Kriegssturm ist es geworfen, nirgend ein Zufluchtsort, nirgend eine Stütze. Was wird ihr geschehen, wenn die Franzosen über uns herfallen? Das Erbe der Saliceti ist eingezogen, ihr Name geächtet, ein Preis auf ihre Köpfe gesetzt. Wohin soll Romana fliehen, wenn — großer Gott! wenn wir unterliegen? Wenn dies Morden mit wilder verzweifelter Auflösung endet, wenn wir erschlagen liegen, wenn alle Banden der Ordnung zerreißen!«


  Kummervoll legte er seine Hände zusammen über sein Gesicht und blickte düster vor sich nieder. Auch Wilda schwieg, er wußte Nichts darauf zu erwiedern, sein Herz preßte sich zusammen wie seine Lippen.


  »Nein, nein!« rief Achill darauf mit Heftigkeit, »so darf es nicht enden. Romana muß fort, da es noch Zeit ist, und Ihr, mein Herr, Ihr müßt mir beistehen. Nirgend giebt es größere Sicherheit für sie, als auf Cap Corso, in Sisto, im Hause meines Bruders, in seiner Familie, bei unseren Freunden. Was auch kommen möge, dort ist sie geborgen, und noch fehlt es uns nicht an Mitteln, sie dorthin zu geleiten. Denkt Euch, wenn Romana umkäme in diesem Gräuel, wenn sie verstümmelt oder erschöpft von Elend im Buschwald endete oder von plündernden Haufen der Franzosen gefangen würde. — Helft mir, mein Herr, der Ihr so großen Antheil an ihr nehmt, sie wird auf Euch hören. Ja, Ihr müßt mir beistehen, um Romana’s willen.«


  So bewegt Wilda von diesen Vorstellungen war, so mischte sich seinen Empfindungen doch ein lebhafter Widerwille bei. Argwöhnisch hefteten sich seine Blicke auf den Advocaten, doch er sah in dessen Gesicht nur Kummer und schmerzliche Aufregung.


  »Ich theile Eure Besorgnisse, mein Herr, im vollen Maße,« erwiederte er, »doch kann ich Euch wenig helfen. Größeres erwartet von Euch selbst und von dem, der dieser Donzella am nächsten steht, von ihrem Bruder. Ihr habt mit dem Herrn Saliceti doch gewiß gesprochen.«


  »Noch nicht,« antwortete Achill, »doch bin ich seiner Zustimmung gewiß. Seht, dort kommt Romana. Geht ihr entgegen, sagt ihr, was Ihr als wahr befindet, schildert ihr aufrichtig Eure Besorgnisse und seid meiner ewigen Dankbarkeit gewiß.«


  Das klang in des Capitäns Ohren abermals wie arglistige Falschheit, aber seine Augen hingen jetzt an Romana, die sich näherte, und alles andere Denken verschwand vor ihrem Bilde. Sie kam in dem schwarzen weiten Trauerkleide, in dem schwarzen Tuche, über welches ihr lockiges Haar rollte. Kummervoll waren ihre edeln, reinen Züge, und doch belebten sich diese, wie ein Sonnenleuchten den dunkeln Himmel erhellt, als sie ihn erblickte. In einem einzigen Aufschlagen ihrer tiefblauen Augen, an einem Strahl, der liebend ihn durchglühte, wie das rosige Morgenlicht die Memnonssäule11, erkannte er, daß Nichts sich geändert hatte. Seine Arme wollten sich nach ihr ausstrecken, er hätte aufschreien und in den Himmel rufen mögen: »Ich will sie schützen, mir gehört sie allein!« Wie seine Blicke aber umherflogen, trafen sie auf Giulio Saliceti, der seiner Schwester nachgefolgt, dicht bei ihr war; stolzer Ernst in seinen Mienen.


  Da kehrte dem Capitän die Besonnenheit zurück, und mit ihr schwanden die begeisternden Erscheinungen. Er sah nun Romana, die Verlobte des Herrn Grimaldi, und er dachte an sein Versprechen, die Wahrheit zu sagen. So ging er den Geschwistern entgegen, begrüßte sie höflich, und war bald an der Stelle angelangt, wo er nach seinem Worte handeln konnte.


  »Verzeiht mir, mein Herr,« sagte er, nachdem Giulio um seines Oheims Tod geklagt, »wenn ich frage, ob Ihr, nachdem der hochwürdige Abt in sein Grab gelegt wurde, daran denkt, in Lento zu bleiben.«


  »Es sind in Murato zweihundert tapfere Männer unter meinem Befehle,« antwortete Giulio, »und wie ich meine, ist die Stunde nahe, wo alle Corsen ihre Waffen zum Schutz ihres Vaterlandes bereit halten müssen.«


  »Ich gebe Euch Recht,« erwiederte Wilda, »doch vergebt, wenn ich sage, daß Ihr mehr noch zu schützen habt.«


  »Als er dies gesprochen, blickte er Romana an, und Giulio’s Gesicht wurde kummervoll.


  »Ihr habt nur zu sehr Recht,« rief er aus, »wohin soll meine Schwester in diesem Kriegssturme? Rathet ihr und mir, wenn Ihr es könnt, was wir thun sollen.«


  Der Capitän wollte beginnen, seinen Rath zu ertheilen, als Romana ihm zuvorkam.


  »Erlaubt mir,« sagte sie, »daß ich zuerst spreche. Wo ist jetzt Friede und Ruhe auf dieser Insel, und wo drohen nicht Gefahren? Wir sind vertrieben aus unserem Eigenthume, die Feinde verfolgen uns. Sie haben einen hohen Preis auf Deinen Kopf gesetzt, Giulio, und auf den Kopf dessen, der jetzt ihre Rache nicht mehr zu fürchten hat. Wo ist größere Sicherheit für mich, als bei Dir, mein Bruder, und welchen Namen verdiente ich, wollte ich von Deiner Seite weichen? Nein, es soll nimmer geschehen,« fuhr sie freudiger und stolzer fort, »ich will hier bleiben, wo ich die einzigen Freunde habe, welche ich noch in der Welt besitze, und ich will nicht von ihnen weichen, denn eine Stimme in mir, die ich oft schon gehört, ruft mir zu, daß ich nicht von Dir mich trennen soll.«


  Während sie ihren Arm um ihren Bruder legte, blickte sie den Freund an mit solcher Zuversicht und Siegesgewißheit, daß ein süßes Empfinden ihn davon durchschauerte. Jetzt aber trat auch Achill Grimaldi herbei, denn Romana hatte mit laut tönender Stimme gesprochen, und er kam mit sanftem Lächeln und mit warnenden Worten.


  »Du hast es mir zwar mehrmals schon abgeschlagen, wenn ich Dich bat, mich für Dein Wohl sorgen zu lassen,« begann er, »doch jetzt ist die Noth gestiegen, und ich komme wieder und bitte Dich, liebe Romana, sieh ein, daß Du unmöglich bei uns bleiben darfst. Denn in das Kampfgewühl kannst Du uns nicht folgen, und welche Beruhigung wäre es für uns Alle, Dich an einem sicheren Orte zu wissen.«


  »Und noch,« fuhr er fort, »können wir dafür Sorge tragen. Laß Dir, wenn Du meinen Rath wiederum verschmähst, von dem werthen und einsichtsvollen Freunde rathen, der Dir zur Seite steht.«


  »Von ihm,« fiel Romana ein, und sie wandte sich dem Capitän zu, »ja, so soll es geschehen. Doch wartet noch einen Augenblick und hört mich an: Sorgt nicht um mich, daß mir Böses geschehen könnte, denn wisset, eine Prophezeiung hat mir verkündigt, daß kein Unheil mich treffen werde; doch Alles, was ich wünsche und hoffe, soll sich erfüllen. Also laßt mich bleiben und fürchtet kein Unheil.«


  »Daß auch Propheten lügen,« erwiederte Achill Grimaldi lächelnd, »ist oft schon bewiesen worden. Besser ist es, das Vernünftige zu thun, um den Aberglauben nicht zu bereuen.«


  »Jeder folgt seiner Klugheit,« sagte Romana, »und Gott wacht über uns Alle. So wird auch mir geschehen, was über mich beschlossen ist. Doch nun sprecht, mein Herr, was Eure Meinung, und so Ihr glaubt, daß ich gehen muß, will ich bereit sein.«


  Da kam über den Capitän eine Freudigkeit, die sich nicht länger verbergen ließ, denn Romana stand vor ihm, ihre Hand bietend, und in ihrem lieblichen Gesicht lagerte das höchste Vertrauen und die Demuth ihrer Liebe. Giulio Saliceti regte sich nicht, die letzten Worte seiner Schwester gaben ihm zu denken.


  »Da Ihr glaubt,« sagte Wilda, »daß eine höhere Macht Euch schirmt und antreibt hier zu bleiben, Euer Schicksal zu erwarten, so rathe ich, begebt Euch in das Golothal hinab nach Rostino. Dorthin hat der Präsident die junge Frau seines Geheimschreibers Carlo Bonaparte mit anderen Frauen gehen heißen. Dorthin auch ist die Canzlei gebracht, und eine Abtheilung Soldaten hält jenen Ort besetzt. Ich will die Dame Letitia bitten, Euch unter ihre Obhut zu nehmen, wenn Euch dies genehm ist.«


  Bei dieser Antwort röthete sich das bleiche Gesicht Achill Grimaldi’s, und zum ersten Male verließ ihn die Verstellungskunst.


  »Daraus kann Nichts werden,« fiel er in stolzem Tone ein, »und dies ist wahrlich kein Rath, den man von einem besonnenen Freunde erwarten durfte. Weder hier noch in Rostino ist Sicherheit zu finden. Wenn die Franzosen in das Golothal hinabdringen, wird Rostino der Schauplatz wildester Verwirrung sein.«


  »Aber woher wißt Ihr, mein Herr, daß die Feinde dahin gelangen werden?« fragte Wilda.


  »Wer soll sie aufhalten mit ihrer übergroßen Macht?!«


  »Unsere Tapferkeit,« versetzte der Capitän.


  »Eure Tapferkeit,« lächelte Achill geringschätzig.


  »Mein Herr,« sagte Wilda würdig und ruhig, »ich hoffe nicht, daß Ihr zu Denen gehört, die ihr Vaterland verloren geben, noch ehe dies entschieden ist.«


  »Ich gebe Nichts verloren, was mir gehört!« rief Grimaldi, »aber ich bin auch kein Abenteurer, der dem Zufalle vertraut. Romana in Sicherheit zu bringen ist mein Recht, daher werde ich bestimmen, was geschehen soll.«


  Diese energischen Worte klangen wie ein Befehl, und sie rüttelten den jungen Saliceti aus seinem Schweigen auf. Seine Stirn faltete sich; er nahm eine stolze Stellung.


  »Ich denke,« begann er, »daß ich bis jetzt allein über meine Schwester zu bestimmen habe, und mir scheint der Rath, sie nach Rostino hinabzubringen, ein guter zu sein. Erwarten wir, was sich bei Murato zuträgt; werden wir besiegt, so bleibt uns Zeit, weiter zu sorgen.«


  »Wer weiß,« antwortete Achill gereizt und mühsam sich bezwingend, »ob Du Recht behältst. Ich bitte Dich, Giulio, stehe mir bei. Laß uns unsere theure Romana von diesem blutigen Schauplatze der Kriegsgräuel in ein friedliches Asyl bringen, wo keine Gefahren sie bedrohen.«


  Romana trat lächelnd zwischen Beide.


  »Sage nein, mein Giulio,« sprach sie. »Ich bin nicht in Gefahr bei der Dame Letitia Bonaparte. Zu ihr laß mich gehen.«


  »Ich bringe Dich nach Rostino,« erwiederte Giulio, so soll es sein.«


  »Wie,« rief Achill, »bist Du so schwach, weißt Du nicht—« er hörte auf und fügte dann langsam hinzu: »weißt Du nicht, daß ich Gründe habe, über Romana zu wachen?«


  »Meine Schwester ist Deine Verlobte, und sie wird es bleiben,« fiel Giulio ein, und einen drohenden Blick auf Wilda schleudernd sprach er weiter: »Wer dies vergessen wollte, sollte es bald bereuen. Kein Saliceti hat je sein Wort gebrochen. Fluch und Tod jeder Falschheit! Fluch und Tod jedem Verräther!«


  Als er dies sagte, dröhnte vom Gebirge herüber ein dumpfes Krachen, das an den hohen Felswänden in Lento wiederhallte. Horchend standen sie verstummt. Donner folgte auf Donner. Ein Geschrei entstand. Menschen liefen erschrocken umher.


  »Der Feind! der Feind!« riefen plötzlich viele Stimmen.


  Nach wenigen Minuten sprengte Capitän Wilda auf dem klippigen Pfade gen Murato. Als er zurückblickte, sah er Romana’s schwarze Gestalt noch auf demselben Platze, aber in ihrer Hand wehte als Liebessahne ihr Mandile.


  


  XIV.


  Drei furchtbare Kampftage vergingen bei Murato. Am 3.Mai stieg das französische Heer das Gebirgsthal hinauf und begann seine Angriffe. Stellung für Stellung wurde genommen, Schanze für Schanze erobert. Zuweilen gab es ein wildes mörderisches Handgemenge, zuweilen warfen die Corsen die Schlachtkeile der Franzosen von den Felsenhöhen hinab und stürzten wie Verzweifelnde mit Säbeln und Messern in die Weichenden. Aber immer neue Bataillone folgten den geschlagenen. Die dichten Hecken der französischen Bajonette waren nicht zu durchbrechen, das furchtbare Kreuzfeuer der Kanonen konnte nicht bewältigt werden.


  Doch jeder Fuß des gewonnenen Bodens kostete Blut. Die corsischen Schützen lagen hinter jedem Busche, hinter jedem Steine, und mit wunderbarer Fertigkeit trafen sie ihr Ziel. Clemens Paoli, der Mönch mit den schrecklichen Augen, stand mit den Männern von Morosaglia voran. Jeder Schuß von ihm kostete einem Franzosen das Leben, und mitten in dem Toben der Schlacht sahen seine Krieger ihn, wie er im Kugelregen umherging, kaltblütig sein furchtbares Gewehr ladend, ordnend, befehlend; mitten im entsetzlichsten Morden hörten die Franzosen die feierlichen Gesänge der Corsen, erblickten sie Priester mit geweihten Fahnen und Heiligenbildern, fanden sie Weiber mit durchbohrten Leibern, die noch im Sterben sie zu tödten suchten.


  Am dritten Tage langte der französische Obergeneral vor Murato an, und seine ganze Artillerie beschoß das feindliche Lager, ehe Sturm auf Sturm folgte. Tapfere, gewaltige Thaten geschahen hier, als aber der Abend kam, waren die Corsen schwer bedrängt, und wohl zu merken, daß sie nicht lange mehr widerstehen konnten. Viele ihrer tapfersten Männer lagen todt, die Meisten hatten Wunden, es stand der letzte Verzweiflungskampf bevor.


  Da ward ein Kriegsrath gehalten, ob dieser Kampf zu wagen und zu schlagen sei, oder ob es besser, während der Nacht in das Golothal zurückzuziehen und an diesem Strome, der schon so manchmal rothe Wellen schlug, ein neues Schlachtfeld zu suchen. Es wurden alle Gründe erwogen. Ward Murato erstürmt, schien Rückzug unmöglich, wilde Flucht und Auflösung mußten Corsika’s Schicksal besiegeln. Hinter dem Golo aber ließ sich Ruhe und neue Kräftigung hoffen. Auch die Franzosen hatten schwere Verluste erlitten, und so lange Lento sie aufhielt, mochten sie sicher nicht nachfolgen, denn es gab keinen Weg für ihre Kanonen; auf halsbrechenden Pfaden kaum für ihr Fußvolk.


  Alle kriegskundigen Männer stimmten überein, es in Murato nicht zum Aeußersten kommen zu lassen, das Heer zu retten, da es noch Zeit sei. Schon hatte sich die Ordnung mehr und mehr gelöst, schon war die glühende Kampflust gedämpft, die Begeisterung für des Vaterlandes Freiheit von dumpfem Schrecken betäubt, daß es unmöglich sei, dem übergewaltigen Feinde zu widerstehen.


  Der Präsident hatte in diesen blutigen Tagen mit unerschütterlichem Muthe die Vertheidigung geleitet. Ueberall war er an den bedrohten Stellen, keine Gefahr scheuend, die Corsen ermunternd, ihre Tapferkeit belebend und als Feldherr ordnend und handelnd. Es ruhten auf ihm alle Hoffnungen seines Volkes. Er wußte, daß er auch jetzt, nachdem die äußersten Anstrengungen vergebens gewesen, dieselbe Zuversicht zeigen, dieselbe Ruhe zur Schau tragen mußte. Keine Miene seines edeln, stolzen Gesichtes war verändert, kein Wort drückte eine Befürchtung aus, er sprach in freudiger, fester Weise aus, daß Nichts verloren sei, daß dieser Rückzug nur dazu dienen werde, des Vaterlandes Freiheit sicherer zu behaupten, und alle seine Anordnungen und Befehle wurden mit ungetrübter Klarheit gegeben.


  Als er aber endlich allein vor dem Feuer saß, sanken seine Mienen schlaff zusammen, und trostlos starr blickte er in die Flamme, während seine Hände sich langsam zusammenkrampften, seine Lippen sich zuckend bewegten. So fand ihn der Capitän Wilda, als er eintrat, wie der Präsident ihm geboten; aber Pasquale Paoli schien es nicht zu beachten, erst nach einigen Minuten blickte er auf, als erwachte er.


  »Ihr seid es,« sagte er. »O, wie viel Blut ist vergossen! Seid Ihr ohne Wunden? — Gelobt sei Gott dafür!« fuhr er nach der Antwort fort, und plötzlich rasch aufstehend fügte er hinzu: »Es wird nicht vergebens vergossen sein, es kann uns niemals anklagen, denn für das höchste und edelste Gut des Lebens streiten wir gegen übermüthige Feinde. Wie der höchste Herr auch über uns walten mag, keine Schande wird je an uns haften, mit Ehren werden kommende Geschlechter unsere Namen nennen.«


  Was seine Gedanken beschäftigt hatte, sprach sich in diesen Worten aus. Seine Augen ruhten glänzend auf dem Capitän, er reichte ihm seine Hand und sprach:


  »Wie Ihr der erste und tapferste Kämpfer in Murato gewesen seid, sollt Ihr es auch zuletzt verlassen. Die deutsche Compagnie und die Compagnie von Oletta sollen uns den Rückzug decken. Haltet den Feind auf, so lange Ihr es könnt, doch leistet keinen ernsten Widerstand mehr; denn er nützt zu Nichts. Was jetzt geschehen soll, muß am Golo geschehen. Ich habe jedoch diesen französischen Herren ein paar harte Nüsse aufgespart, die sie erst aufknacken müssen, wenn sie den Kern verspeisen wollen.«


  Nach einer kleinen Stille antwortete Wilda:


  »Darf ich eine Bitte aussprechen, mein General?«


  »Was ist es?« fragte Paoli.


  »Erlaubt, daß ich mit meinen Deutschen und der Compagnie Oletta die Besatzung von Lento verstärke.«


  Paoli dachte nach.


  »In Lento wird Leo Grimaldi bleiben,« erwiederte er darauf, »Euch brauche ich nöthiger. Doch was treibt Euch zu solchem Wunsche? Ach!« rief er fortfahrend, »Ihr hattet einst schon besondere Bedenken, aber Achill Grimaldi kämpft tapfer jetzt an seines Bruders Seite, und Dieser ist kein Mann, der einen schmählichen Verdacht zuläßt.«


  Er schwieg und erhielt keine Antwort. Sinnend kreuzte er seine Arme, doch schon nach einigen Augenblicken fuhr er lebhaft fort:


  »Wer könnte es wagen, seines Namens Ehre anzutasten! Es giebt keinen Mann, den ich höher schätzte, Keinen, dem ich reinere Vaterlandsliebe zutraute. Und Achill Grimaldi hat Amt und Brot in Bastia verlassen, um für die heilige Sache Corsika’s sich zu opfern—« er hielt inne. »Wo ist Romana Saliceti?« fragte er darauf. »Hat man mir nicht gesagt, daß ihr Bruder sie nach Rostino brachte?«


  »So ist es, mein General,« antwortete der Capitän.


  »Nun seht, mein Freund,« fuhr Pasquale Paoli lächelnd fort, »so habe ich sie in meinem Hauptquartiere als Pfand und Bürgschaft und will sie wohl bewachen lassen. Ihr aber sollt nicht in Lento bleiben, Euer Platz soll an der Golobrücke sein, die sollt Ihr mit Leib und Leben vertheidigen, und dafür möge Euch Gott den schönsten Lohn bewahren.«


  Nach einer halben Stunde wurde Wilda entlassen, und er ging von dem Präsidenten mit Bewunderung vor dessen edeln Eigenschaften und doch mit der Gewißheit, daß Pasquale Paoli nicht groß genug sei, um Corsika zu retten. Vergebens hatte er ihm nochmals die Wichtigkeit Lento’s vorgestellt und ihn gebeten, alle und jede Vorsicht zu verdoppeln, um diesen Platz zu sichern. Paoli’s reine Seele empörte sich gegen jedes Mißtrauen wider den Freund, leichter erblickte er in dem Warner einen von Eifersucht gequälten, darum ungerechten Widersacher der Grimaldi, der in seinen Bedenken ohne es zu wollen Unrecht thue. Er hatte ihn mit großmüthigen Betrachtungen, die ihn selbst beruhigten, zu überzeugen gesucht, und da der Capitän keinen bestimmten Grund gegen die Grimaldi anführen konnte, hatten seine Vorsichtsermahnungen Nichts gefruchtet.


  Während der Nacht zogen die Corsen in der Stille aus ihrem Lager und aus Murato; am Morgen vertheidigte nur der Nachtrab noch auf einige Zeit die letzten Schanzen, dann warf er sich rasch in die Felsenschluchten und erreichte unverfolgt das Golothal.


  Jenseit der Brücke lag dort an den aufsteigenden Höhen der Ort Rostino, und hierhin hatte der General der Corsen sich begeben. Der kleine Flecken war angefüllt mit Pferden und Menschen, Gepäck und Troß, die von einem Heerwesen unzertrennlich sind. Was an Vorräthen vorhanden, lag hier aufgehäuft und mußte vertheilt werden, eben sowohl Kriegsbedarf, wie die nothwendigsten Lebensmittel. Es konnte an Verwirrung nicht fehlen, die im Laufe des Tages sich eher vermehrte, als abnahm.


  Der General und seine Adjutanten hatten mit Anordnungen der verschiedensten Art zu thun. Einige Abtheilungen der Milizen waren so gut wie aufgelöst, viele der Soldaten hatten sich zerstreut, manche sich davongemacht. Es galt die Ordnung herzustellen, die Schaaren zu sammeln, sie zu versorgen, die Gefallenen und Verwundeten zu ersetzen, Officiere zu ernennen, die Stellungen des Heeres zu bestimmen. Die Abhänge der Berge blieben besetzt, an dem ganzen Laufe des Stromes lagerten die Schaaren; die Ponte nuovo umstellte die deutsche Compagnie und mehr als tausend Corsen, darunter die Männer aus Oletta.


  So ging der 8.Mai hin, und Giulio Saliceti konnte endlich am Abend erst nach Rostino eilen, um seine Schwester dort aufzusuchen. — Als damals Achill Grimaldi heftigen Widerspruch gegen den Aufenthalt in Rostino erhob, machte der Kanonendonner allem Streit ein Ende, und sobald Karl von Wilda sich nach Murato begeben, stimmte der kluge Advokat seinen versöhnlichen, sanften Ton wieder an. Liebevolle Betheuerungen entschuldigten sein Zürnen, auch fand er es jetzt selbst gerechtfertigt, Romana eilig zunächst nach dem Hauptquartiere jenseit des Golo zu bringen, da keine Zeit mehr bleibe, Anderes zu thun, und in seiner rasch entschiedenen Weise handelnd, verging keine halbe Stunde, so standen Pferde vor dem Convent bereit, sowohl für Giulio und seine Schwester, wie für einen bewaffneten Diener der Grimaldi, der Romana’s geringe Habe trug und Beide begleitete.


  In einem Lande, wo die Frauen gleich den Männern zu reiten verstehen, und wo es damals noch kaum eine Straße für Fuhrwerke gab, hatte diese kurze Reise bis Rostino keine Schwierigkeiten für die Donzella Saliceti. In wenigen Stunden war der Ort erreicht, schnell auch das Haus aufgefunden, in welchem die junge Letitia Bonaparte mit einigen andern Frauen Zuflucht gefunden, und gern nahm sie den Flüchtling auf und versprach mit liebenswürdiger Artigkeit, so gut für Romana zu sorgen, als sie dies für sich selbst vermöchte.


  Darin lag allerdings kein allzu großer Trost, denn die Dame Letitia war selbst hilflos genug. Erst achtzehn Jahre alt trug sie unter ihrem Herzen das Kind, das Corsika rächen, die Franzosen unterjochen, die Welt mit Blut und seinem Ruhm füllen sollte. Aber Letitia Bonaparte war schön und muthvoll, ihre dunkeln Augen voll Feuer und Geist, und wie ihr junger Gemahl, der berühmte Advokat und Geheimsecretär des Präsidenten, begeistert für des Vaterlandes Freiheit.


  Erleichtert in seinen Sorgen sprengte Giulio nach kurzer Rast in die Berge zurück, und am nächsten Morgen stand er zur rechten Zeit an der Spitze seiner Schaar, um an dem beginnenden Kampfe Theil zu nehmen.


  Nun kam er müde, voll heimlicher banger Ahnungen um sein Vaterland, und er dachte an Romana und Achill Grimaldi, doch der war in Lento, keine Kugel hatte ihn getroffen. Ein widerwillig Gefühl überkam ihn und dann nannte er es gut, daß Achill nicht bei ihm war, denn er fühlte wohl, daß Romana ihn nicht liebte, und er selbst hätte wünschen mögen, es sei, was geschehen, nicht geschehen. Doch wo gab es eine Möglichkeit, dies zu ändern? Achill hatte sich wacker und treu bewiesen, Romana war ihm zugesagt durch heiliges Familiengelöbniß, und niemals hatte ein Saliceti sein Wort gebrochen.


  Dies wiederholte Giulio, als er durch Rostino ging, seine Schwester aufzusuchen. Glück in ihren Mienen eilte sie ihm entgegen und rief mit ihrer zärtlich klingenden Stimme:


  »Du lebst, mein Giulio, ich sehe Dich! Preis und Dank der Gottesmutter!«


  »Besser wäre es,« erwiederte er, »Du sähest mich nicht, denn daß ich hier bin, ist kein gutes Zeichen.«


  »Und doch ist es das Beste, das mir werden konnte,« sagte sie ihn küssend, »denn ich habe angstvolle Tage verlebt. Bei jedem Donner aus den Bergen sah ich Dich blutend fallen, und Schreckbilder schwebten vor meinen Augen, die sich nicht schließen wollten.«


  Sie führte ihn in ihre Kammer im unteren Theile des Hauses, und er erzählte ihr, was sich begeben. Vielmals wollte er den Namen des Mannes nennen, um dessen Leben und Tod sie sicherlich im tiefsten Herzen noch größeres Bangen trug, allein seine Zunge sträubte sich immer wieder; Romana selbst mochte eine Frage thun, doch diese erfolgte nicht. Endlich, als er vergebens es ihr nahe gelegt, sprach er dennoch von dem Capitän, seine Tapferkeit lobend, und daß er wohlbehalten an der Golobrücke den Befehl führe.


  Romana’s Augen glänzten heller, aber sie vernahm die Nachricht wie Etwas, woran sie niemals gezweifelt. Dann als ihr Bruder fortfuhr von den Schlachttagen zu sprechen, und wie Wilda ihm getreulich beigestanden im heißesten Gewühl, leuchteten ihre Blicke freudiger und stolzer.


  »Ich wußte es, daß Du nicht verlassen warst, mein Giulio,« rief sie ihn umarmend, »daß er mit seinem Leben Dein Leben beschützen würde, und ich lag auf meinen Knieen, zu Gott flehend, daß er ihm dazu beistehe allezeit.«


  Giulio fiel ein, was Romana über die Prophezeiung gesprochen, die ihr Schutz vor Unheil und Erfüllung ihrer Wünsche verheißen, und liebevoll traurig blickte er sie an. Woher sollte das Glück kommen, daß sie hoffte? Ein Schatten schwebte vor seinen Augen, er sah wie Achill Grimaldi aus.


  »Ach, meine theure Schwester!« seufzte er, sie in seine Arme schließend, »meines Vaterlandes Fall möchte ich nicht erleben, und doch möchte ich nicht sterben, ohne Dich beglückt zu sehen.«


  Und mit derselben Zuversicht sah sie ihm lächelnd in’s Gesicht und sagte freudig:


  »Glaube doch, es wird geschehen. Gott läßt sich nicht beugen.«


  Er sprach bewegt:


  »So gebe ich Dich in Gottes Schutz, geliebte Schwester, er wird entscheiden. Was sich für uns nicht ziemt, daß wird Er nimmer zulassen.«


  Nun stiegen sie hinauf in das obere Zimmer des Hauses, wo die Dame Letitia wohnte, und fanden dort mit Andern den Geheimsecretär Carlo Bonaparte, der manche gute Nachricht wußte. Die Franzosen hatten sich nicht heruntergewagt von den steilen Felswänden, und viel wurde die weise Vorsicht des Präsidenten gepriesen, der ihnen den einzigen guten Weg abgesperrt, den es gab. Wenn dies nur eine Woche lang dauerte, waren solche Verstärkungen und Kriegsmittel von Corte und aus dem Süden herbeigezogen, alle Lücken so gut ausgefüllt und alle Ordnung hergestellt, daß man die Franzosen noch besser empfangen konnte, als in Murato.


  »Seht, mein Herr Saliceti,« sagte Carlo Bonaparte, »es ist der Unterschied, daß wir uns immer wieder verstärken können, während General de Vaux keinen einzigen Franzosen mehr besitzt, als die er um sich bat. Laßt ihn einmal geschlagen werden, so ist er verloren. Wir sind dann eher in Bastia, als er.«


  »Aber die Franzosen sollen schnellere Beine haben,« lachte die schöne Letitia, »und für uns,« fügte sie hinzu, indem sie sich schalkhaft betrachtete, »möchte es doch beschwerlich sein, ihnen nachzukommen.«


  Ihr Mann umarmte sie und sprach dabei zu Giulio:


  »Das war es, weßhalb ich gekommen bin. Die Frauen müssen Rostino verlassen. Morgen in der Frühe geht ein Zug von Maulthieren unter Bedeckung nach Corte. Begleitet Letitia dahin, meine beste Romana, und leistet ihr Gesellschaft, wofür ich Euch tausendfach verbunden sein werde.«


  »Ei,« sagte Romana, »müssen wir muthigen corsischen Frauen diesen Franzosen so weit aus dem Wege gehen, um bis nach Corte vor ihren schnellen Beinen zu fliehen? Wer weiß, ob wir dort vor ihnen sicher sind?«


  »Davor,« antwortete Carlo Bonaparte, »laßt nur den tapfern Grimaldi in Lento sorgen, er wird sich die Braut schon zu behüten wissen; wenn aber,« fügte er spottend hinzu, »auch Corte nicht mehr sicher genug sein sollte, nun so zieht hinauf auf den Monte Rotondo, wohin die Hirten ihre Heerden von allen Orten her vor den Franzosen in Sicherheit brachten. Dort giebt es Verstecke genug, die kein Späher entdecken kann.«


  Diese Antwort gab lustige Erwiederungen in Fülle, aber es wurde dabei festgestellt, daß die Reise nach Corte nicht aufzuschieben sei. Rostino, mit Soldaten und Kriegslärm gefüllt, war kein Aufenthalt mehr für Frauen. Gern mochten sie diesen Ort verlassen, der, trotz aller Hoffnungen der Corsen, so wenig Behaglichkeit für friedlicher gesinnte Menschen bot.


  Spät erst verließ Saliceti seine Schwester mit dem Versprechen, beim Anbruch des Tages zurückzukehren, um sie noch einmal zu sehen. Was an Vorräthen im Hause vorhanden, wurde zum möglichst stattlichen Abschiedsmahle von der freundlichen Dame Letitia großmüthig verwandt, und der feurige Malvasier hatte die heitere Laune vermehren helfen. Hoffnungsvolle und patriotische Wünsche erschienen darum als halbe Gewißheit, und Romana mußte mancherlei beziehungsvolle Sprüche auf die baldige Erfüllung ihrer liebsten Wünsche annehmen.


  »Die heilige Mutter Gottes wird Deinen Geliebten beschützen, theure Romana,« sagte die schöne Freundin sie umarmend, »und Dich so glücklich machen, wie ich es bin.«


  »Das wird sie,« versetzte Romana mit so lieblich gläubigem Ausdruck, daß Letitia Bonaparte sie innig küßte und dabei sprach:


  »Ja, Du wirst nicht von ihrer Gnade verlassen werden, sie wird ihn Dir erhalten, den Du so innig und zärtlich liebst. O! wie freue ich mich, denn ich empfinde Deine Freude und Deine Sorgen: aber Du bist glücklicher, als ich es war, meine Romana, denn meine Liebe hatte mit Haß und Feindschaft zu kämpfen. Meine Eltern, meine nächsten Verwandten, wollten Nichts von meinem Carlo hören; er war ein Republikaner, der begeisterte Anhänger Pasquale Paoli’s, die Romarino aber von jeher genuesisch gesinnt. Da kam Paoli selbst, und mein Vater verstummte vor seiner edlen Beredtsamkeit. O! meine Romana, wenn Du es nöthig hättest, er würde auch von Deinem Geliebten sagen: Wem könntet Ihr würdiger Eure Tochter geben, als dem Manne, den alle guten Bürger dieses Landes so hoch schätzen, daß er der stolzesten Familie Corsika’s zur Ehre gereicht.«


  »So würde Pasquale Paoli von ihm sprechen, zweifelt nicht!« rief Romana mit Freudigkeit, und Carlo Bonaparte erhob sein Glas und sprach dazu: »Der treue edle Kämpfer für Corsika’s Freiheit soll siegreich bestehen und Romana ihn belohnen!«


  Giulio Saliceti wußte wohl, was seiner Schwester leuchtende Blicke bedeuteten, er wagte jedoch nicht, ein Wort zu erwiedern, brach auf und ging fort, um Nichts mehr zu vernehmen. Als er aus dem Hause trat, fiel das Licht auf einen Mann, welcher nicht fern von der Thür stand und leise mit einem anderen sprach, der, in seinen Mantel eingehüllt, ihm den Rücken zuwandte. Giulio ging weiter, doch nach einigen Dutzend Schritten kehrte er um, denn plötzlich fiel ihm ein, daß das Gesicht, das er gesehen, dem Diener der Grimaldi ähnelte, welcher ihn und Romana hierher begleitet hatte. Er fand die Beiden nicht mehr, sicherlich auch war es Täuschung, die gelben scharfen Gesichter der Corsen sind meist nicht sehr verschieden, und was sollte dieser Mann in Rostino thun?


  Die Mondsichel trat über die Berge, einen schwachen Glanz am Himmel verbreitend, unter ihm lagen die Massen des Gebirges düster und still, doch am Golo und weit hinab durch das Thal flackerten die Feuer, an denen die müden Soldaten schliefen.


  Bei der Brücke loderte es heller auf, und einige Minuten lang blieb Giulio dort stehen. Der deutsche Capitän saß unter einem Baume vor ihm, einsam wachend und die Flamme hütend. Zuweilen hob er seinen Kopf auf, blickte nach der Seite hin, wo Rostino lag, und horchte in das Dunkel, dann wieder sah er trübsinnig nieder. Es wurde dem Saliceti warm um’s Herz, leise trat er näher hinzu; er hätte seine Hand ausstrecken und dem Waffengefährten ein Freundeswort entgegen rufen mögen. Da klang durch die Stille der Name Romana! zu ihm hin. Es zuckte ihm durch Blut und Adern.


  »Nein! nein!« murmelte er, »Du rufst vergebens!« und eilig zog er sich zurück.


  Während er nun bei den Männern von Oletta den Morgen erwartete, und dieser endlich mit bleichem Schein sich ankündigte, war die Gesellschaft in Rostino längst zur Ruhe gelangt. Romana lag in ihrer Kammer und träumte einen herrlichen Traum. Ihr Geliebter stand an ihrem Bette, weckte sie mit leisen, süßen Worten, und sie hörte deutlich an ihrem Ohre: Wache auf! O! Du, mein liebstes Leben, und laß uns fliehen aus diesem mit Blut erfüllten Lande. Alles ist bereit, ich bringe Dich in ein friedliches Haus, wo wir glücklich wohnen werden. Wache auf! hier ist Deine Brautkrone, wache auf und folge mir! Die Stunde ist da, wo Gott uns vereint.


  Und Romana schlug ihre Augen auf und schloß sie wieder, denn ein blendender Glanz fuhr darüber hin. Süß klang eine Stimme ihm nach: Erwache, meine geliebte Romana, erwache! Ich bin es, der Dich ruft!


  Aber das war nicht die Stimme, welche sie im Traume gehört. Jäh richtete sie sich empor. Es stand ein Mann an ihrem Lager, eine Laterne in seiner Hand.


  »Achill Grimaldi!« rief sie ihn anschauend. »Was willst Du?«


  »Dich will ich,« erwiederte er sanft und leise, »Dich aus dieser Bedrängniß befreien. Noch ehe es Tag wird, mußt Du fort von hier, theure Romana, denn dieser Tag wird schrecklich enden. Stehe auf und höre mich.«


  Er setzte das Licht auf den Tisch und trat an’s Fenster. Romana hörte Pferde draußen schnauben. In einem Augenblick war sie in ihrem Kleide.


  »Warum soll dieser Tag schrecklich enden?« fragte sie.


  »Du wirst Alles erfahren,« erwiederte er. »Folge mir nur, ohne zu zögern, denn wir müssen eilen.«


  Romana entzog ihm ihre Hand.


  »Wir sind in Gefahr?« begann sie.


  »In großer Gefahr.«


  »Wo ist mein Bruder?«


  »Wo er sein muß,« erwiederte Achill.


  »Warum kommst Du zu mir, wenn es wahr ist, was Du sagst?Warum eilst Du nicht zu Denen, die helfen können?«


  »Niemand kann helfen, liebe Romana, auch ich nicht. Nur für Dich kann und will ich sorgen.«


  »Was ist das?« antwortete Romana, ihre Augen fest auf ihn heftend. »Du willst nur für mich sorgen und für Dich? Ich will wissen, was Wahrheit, was Lüge ist, Achill Grimaldi.«


  »Wahrheit ist,« versetzte er mit stärkerer Stimme, »daß Du verloren bist, wenn Du mir nicht folgst; Lüge ist, wenn Du glaubst, ich würde auch diesmal meine bessere Einsicht Deinen Widersprüchen opfern. Du mußt mich begleiten, Romana, denn die Franzosen werden in einer Stunde am Golo sein, und ein blutiges Schlachten wird hier beginnen.«


  »Steht es so mit Dir und uns?« fiel sie ein.


  »Schweig!« erwiederte er. »Einem Weibe steht kein Urtheil darüber zu, was Männer beschließen, die es zu verantworten haben. Glaube mir,« fuhr er dann milder fort, »daß ich dies vermag; verständig, wie Du bist, wirst Du gerechtfertigt finden, was mein Bruder gethan.«


  »Was that er?«


  Achill Grimaldi bedachte sich einen Augenblick, dann sagte er gelassen:


  »Er streckte in dieser Nacht die Waffen. Es mußte so sein.«


  Romana gab keine Antwort, ihre Hände falteten sich; plötzlich aber begann sie:


  »So erfüllt sich, was mein Onkel sterbend sah. Er sah den Verräther und schied aus diesem Leben ihn verfluchend.«


  »Du bist eine Schwärmerin,« antwortete Grimaldi, »aber ich habe keine Zeit, es Dir zu beweisen. Nur das Eine bedenke: Soll ein vernünftiger Mann sich in den Abgrund stürzen, wenn er sich zu retten vermag? Wir haben drei Tage lang gekämpft und sind besiegt worden. Es giebt keine Hoffnung auf Erfolg mehr; nur Wahnsinnige und fanatische Thoren können noch daran glauben. Nur sie mögen noch Blut vergießen, dies arme unwissende Volk auf die Schlachtbank treiben. Als Bettler und Verbannte werden sie dafür durch die Welt irren, wenn sie dem Schwerte oder den Galeeren entgehen. Zum letzten Male bot de Vaux uns Frieden, Sicherheit, den Besitz unserer Güter, die Gnade und Hilfe seines Königs. Was sollten wir wählen? Wo können wir mehr für unser verlassenes Volk thun? Wer ist dessen wahrhafter Freund? Komm, theure Romana, komm! Wir werden auch Giulio retten, wir werden ihm Freunde sichern, die ihn schützen, die das alte Erbe der Saliceti ihm erhalten. Vertraue mir, gieb mir Deine Hand. Sieh, ich schwöre Dir«


  »Rühr’ mich nicht an,« unterbrach sie ihn. »Du lügst! Du hast uns verrathen! Uns in Oletta, jetzt Dein Vaterland!«


  »Verhindert habe ich eine grause Blutthat,« antwortete Achill, »Eure Seelen gerettet von einem entsetzlichen Verbrechen. Warst Du es nicht selbst, die davor bebte und die Mörder verdammte? — Der Tag bricht an. Du mußt mich begleiten, einst wirst Du mir danken. Zwinge mich nicht zur Gewalt!«


  Mit diesen Worten packte er Romana um den Leib, warf ihr den langen Zipfel der Faldetta über den Kopf und hob sie auf, um sie hinauszutragen. Es war das Werk einer Minute, mit überraschender Schnelle ausgeführt, und doch war es kaum halb vollendet, als es sein Ende nahm; denn als Grimaldi hinaus wollte mit seiner Beute, sah er Giulio Saliceti vor sich und ließ Romana aus seinen Armen gleiten.


  Und in demselben Augenblicke, wo er ihn erkannte, dröhnte ein ferner Donner von den Bergen her, ein zweiter, ein dritter; dann wieder Stille.


  Die beiden Männer standen sich gegenüber; zu ihren Füßen Romana, die sich aufraffte, mit angstvollen Blicken ihren Bruder zu umklammern suchte. Giulio’s Arm hielt sie von sich zurück. Seine Augen hingen an Achill Grimaldi wie glühende Feuerballen, sein Gesicht war wie von Erz, bewegungslos, es zuckte kein Muskel darin.


  Plötzlich riß Achill eine Pistole auf dem Mantel, aber bei seiner ersten Bewegung war es, als erhalte ein Tiger Leben. Mit einem Sprunge warf sich der Saliceti auf ihn. Sein doppelschneidiges Dolchmesser fuhr drei Mal bis an’s Heft in seines Vetters Brust. Die Pistole entlud sich in Grimaldi’s Hand, doch kein Schrei, kein Laut, kein Röcheln ward gehört. Mit dem Blitz und Knall zugleich fiel der Getödtete ohne Zucken nieder, und auf ihn warf Giulio das blutige Messer und entfloh. Die entsetzten Menschen im Hause, Mord und Hilfe schreiend, stürzten die Treppe herab!


  Jetzt waren sie da. Carlo Bonaparte kam mit Säbel und Gewehren, seine muthige Frau mit ihm, angstvoll nach Romana rufend. Der Pulverdampf qualmte zur offenen Thür heraus; als sie hineinleuchteten, erblickten sie Romana am Boden knieend neben einer leblosen Gestalt, deren Blut über die Fliesen strömte.


  »Herr des Himmels!« schrie Carlo Bonaparte, »was geschah hier?« Und indem er das Licht dem Gesichte des Todten näherte, erkannte er ihn und fuhr mit vermehrtem Grausen fort: »Achill Grimaldi! Wer hat die verruchte That gethan? Wer hat ihn ermordet?«


  »Mein Bruder that es,« antwortete Romana mit fester Stimme, und sie erhob sich von ihren Knieen.


  »Arme Romana!« rief Letitia Bonaparte. »O! Jammer und Elend! Er erschlug den Geliebten in Deinen Armen.«


  »Er erschlug den Verräther!« sagte Romana. »Er hat recht gerichtet, ich preise ihn dafür!«


  Alle blickten sie an, als sei ihr Geist von dieser grausamen That zerstört worden, da dröhnten die Häuser in Rostino wiederum von dem Schießen in den Bergen, und Romana fuhr fort:


  »Hört Ihr es? Das ist der Feind! Dieser hier hat ihm Lento verrathen, wie er Oletta verrathen hat. Die Grimaldi’s haben sich den Franzosen verkauft, Corsika’s letzter Freiheitstag ist gekommen!«


  Die Menschen standen zitternd und ungläubig. Plötzlich gellte ein wildes Geschrei auf der Straße:


  »Rettet Euch! rettet Euch! die Franzosen sind da, Lento ist verloren!«


  Nun liefen sie Alle angstvoll und klagend hinaus; vom Thale her wurde das Schießen heftiger, und zwischen dem Kanonendonner knatterten die Gewehre. Der Präsident Paoli mit einem Gefolge von Officieren eilte vorüber dem Golo zu. Sein Geheimsecretär ließ Maulthiere und Saumrosse eilig packen, dann fort nach Corte.


  »Romana! wo ist Romana?« rief die Signora Letitia, doch nirgend war Romana zu finden. Man wußte in der Verwirrung nicht, wo sie geblieben, mußte sie endlich ihrem Schicksale überlassen. Denn schon flogen die Franzosenkugeln über den Golo fort.


  Und die Sonne ging auf und beleuchtete das Thal durch Wolken von Pulverdampf, die wie blutrothe Schleier sich darüber ausspannten. Aus den Bergen blitzte und donnerte es unaufhörlich, eine dunkle bewegliche Masse wälzte sich, wie eine ungeheure Schlange mit glänzenden Schuppen, von den steilen Hügeln herab, hinter denen Lento lag. Es war das französische Heer und seine funkelnden Bajonette. Voran seine Jäger, welche die corsischen Milizen aus den Wein- und Oelgärten warfen und vor sich hertrieben; auf den freien Punkten seine Kanonen, weiße Dampfsäulen schleudernd, aus denen der Tod seine furchtbare Stimme erschallen ließ.


  Das Feld bis zur Brücke bedeckte sich schnell mit fliehenden, von Schrecken und Entsetzen erfüllten Menschen. Wo man es am wenigsten geahnt, stieg der Feind plötzlich herab. Wo waren die Grimaldi’s, wo war Lento? Sie flohen nach der Brücke, sie warfen ihre Waffen fort in athemloser Angst. Die Franzosen ihnen nach, feuernd, mit tausendstimmigem Schlachtgeschrei, in dichten Haufen mit dem Bajonett, ermuntert zum Siegeslauf von ihren Officieren, Marbeuf voran. Und je näher der Brücke, um so grimmiger vereinzelter Widerstand, um so größer die Verwirrung; endlich Freund und Feind in einander gemischt darauf losdringend, ein Knäuel, der Nichts mehr erkennen läßt: Staub, Rauch, Waffengeklirr und Mord- und Jammergeheul…


  Plötzlich aber schmettert ein Kugelregen in diese verworrene Masse. Die Deutschen jenseit der Brücke haben Feuer gegeben. Sie haben den Auftrag, um jeden Preis den einzigen Uebergang zu schirmen, die Flüchtlinge aufzuhalten; sie sehen die Franzosen sich auf diese stürzen und eindringen. Der Schrecken hat auch sie ergriffen, sie feuern auf die Milizen. Ein Schrei der Todesangst antwortet ihnen. Da ist es, als ob die gefangenen Dämonen in jeder Brust ihre Fesseln abstreifen und frei werden.


  »Verrath! Verrath!« rufen tausend Stimmen. »Wir sind verloren! Flieht! flieht!« Und von einem höllischen Schrecken gefaßt, zittern und fliehen die Tapfersten. »Verrath! Verrath!« schreit es durch die Schaaren am Ufer des Golo; bleiche Angst jagt den Muth aus den Herzen. Sie fliehen, sie lösen sich auf, sie laufen den Wäldern und Bergen zu. Vergebens wollen die Führer sie halten, vergebens flehen und beschwören sie, im Namen des Vaterlandes, wie Männer, wie Corsen, zu fechten und zu sterben.


  »Verrath! Verrath!« das fürchterliche Wort hat alle Bande zerbrochen, alle Kraft zerstört. Der Eine reißt den Anderen fort, aller Widerstand hört auf. Der Präsident selbst, sein Bruder, die unerschrockensten, todesmuthigsten Männer, sie müssen fliehen, denn es giebt kein Heer mehr.


  Die Franzosen sind über die Brücke gedrungen, nur die deutsche Compagnie und ein kleiner Haufen Corsen hat diese bis zum letzten Augenblicke vertheidigt, und jetzt entsteht dort ein grauenhafter Kampf, der den Feind allein noch aufhält. Mann gegen Mann ringen sie, Verwundete und Todte stürzen in Haufen nieder. Ein junger Corse ficht wie ein Rasender, er hört nicht auf den Zuruf der französischen Grenadiere, sich zu ergeben. Jetzt sinkt er auf sein Knie, und zehn Bajonette drohen ihn zu durchbohren; doch ihm zur Hilfe eilt der Capitän der deutschen Compagnie. Um ihn liegen die Deutschen todt und verstümmelt, um seine Füße klammert sich sterbend der arme kleine Pietro, mit seinem letzten Seufzer flehend: »Rette Dich, Herr!« Er aber wirft sich auf die Franzosen, treibt sie zurück und schirmt seinen wunden Freund mit dem Schwert in der Hand, allein, wie ein Paladin aus der Heldenzeit.


  Und wie von einem Zauber gefesselt stehen die Franzosen, senken ihre Waffen und blicken mit Rührung auf das Schauspiel vor ihren Augen. Ein schönes junges Weib hat sich neben dem Corsen niedergeworfen. Sie hält ihn in ihren Armen und bedeckt ihn mit ihren Küssen; sie ruft ihm zärtliche Worte zu, sucht ihn aufzurichten, und er erhebt sich. Sie führt ihn fort, und sie lassen es geschehen. Ein herrenloses Pferd wird von dem Capitän ergriffen. Das Weib stützt den Verwundeten, der im Sattel schwankt. Sie führen das Pferd den Gehölzen zu, durch welche die Straße nach Corte läuft.


  Kein Halt! wird ihnen nachgerufen, kein Gewehr auf sie angelegt. Es sind die letzten Corsen, die dies blutige, jammervolle Schlachtfeld verlassen.


  


  XV.


  In Corsika’s Mitte liegt der ungeheure Felsstock, welcher Monte Rotondo genannt wird. In den Thälern, die ihn umringen, blühen Citronen und Myrthen, seine Gipfel deckt der ewige Schnee. Durch Wälder von riesigen Lärchenbäumen und Pinien geht es hinauf in das Reich der Hirten und der Banditen, zu den Bergmatten und zu den wüsten, zerklüfteten Felsgewinden, bedeckt mit chaotisch zerrüttetem Gestein, das hier zusammenstürzte, als die Giganten den Himmel stürmten, und Zeus sie traf. Fels über Feld liegt aufgethürmt, von tobenden Wassern durchnagt, von den Wurzelfingern des Urwalds zusammengenäht, von duftigen Kräutern und Blumen liebevoll zugedeckt, von schwarzen Höhlenschlünden, Klüften und Abgründen unterbrochen.


  Die Restonica springt weißschäumend über die Blöcke, die ihr den Weg verlegen, und aus den Seen vom Gipfel des Rotondo zucken leuchtende Wasserstrahlen an steilen Wänden nieder mit Donner und Blitz. Es ist der einzige Laut fast in dieser Natur. Dann und wann der Schrei eines Falken, dann und wann der gellende Pfiff eines Hirten, der nicht zu sehen ist.


  Auf den hohen Felszacken, über denen die Schneefelder ihr blendendes Licht verbreiten, erblickt das Auge einen dunkeln, beweglichen Gegenstand. Es ist ein Thier mit hohen spiralen Hörnern. Es ist ein seidenhaariger Muffro, ein Wildschaf, das Wache hält zum Schutze seiner Gefährten, die hinter ihm weiden und auf dem ewigen Schnee behaglich ruhen; die einzigen Wesen, die ihn lieben.


  Und wo der Wald verkrüppelt und die Weiden beginnen, lagern über diese weiten Halden, auf Meilen rund um die Gipfel, die Hirten mit ihren Ziegen und Schafen. Sie wandern über den Stamm des Gebirges und steigen aus den Thälern, wo die Menschen mit ihren Gesetzen und ihrer Ordnung wohnen, in dies herrenlose Reich, wenn der Schnee es verläßt, und überlassen es ihm, wenn er wiederkehrt. In andern Jahren kommen sie erst so hoch hinauf, wenn der Mai zu Ende geht, doch diesmal war nicht allein das Wetter so mild, wie niemals, auch der Kanonendonner und die Franzosen gaben dem Monte Rotondo sein frühes ungewöhnliches Leben.


  Nach der unglücklichen Schlacht am Golo benutzten die französischen Generale energisch ihren Sieg, denn sogleich verfolgten sie die fliehenden Corsen, und eine ihrer Abtheilungen drang auf Corte vor und bemächtigte sich des Regierungssitzes. Da flohen Alle, die zu fürchten hatten, mit Weib und Kind auf den Monte Rotondo, und die Hirten nahmen sie in ihre Höhlen und Campannen, wo sie angstvoll zitternd die Stunde erwarteten, in welcher die Franzosen auch hier hinaufsteigen und ein schreckliches Gericht halten würden.


  Und es lag eine dieser armseligen Hütten östlich vom Col di Mozzo auf einer Felsklippe, unter dem Horn des ungeheuern Frate. Vor ihm lief eine blumenvolle Matte sanft hinab bis an den Urwald, und rund umher weideten wohl mehr als hundert schwarze Schafe und Ziegen. Gegenüber schloß sich die Welt mit Felswänden und aufstarrenden, nackten, rothen Spitzen, über denen sich der gewaltige Monte d’Oro riesenhaft erhob; zur Linken sah das Auge tief hinab in blüthenweiße Thäler, und hinter diesen schimmerte ein blauer Meeresstreif. Die Abendsonne streute ihr rothes sanftes Licht aus, und mit dem kühlenden Hauche kamen die Düfte zahlloser würziger Blumen und Bäume aus der Tiefe. Das kleine Haus von Steinen hatte keine Thür. Ein rauhwolliger Vorhang deckte seine Oeffnung zu, ein breites Vordach gab Schirm vor Wind und Wetter. Unter diesem Dache saß der greise Hirt Angelo in seinen weißen, langen Locken, neben ihm auf dem Steine saß Romana.


  Angelo hielt die Zither auf seinen Knieen, seine zottigen Hunde vor ihm schienen aufmerksam zuzuhören, wie er leise die Saiten bewegte. Nur dann und wann wandten sie die Köpfe nach der Heerde auf der Matte, darauf sahen sie den Vorhang an und dann ihren alten Herrn, der ihre fragenden Blicke nicht beachtete.


  In der Hütte war es still, und doch lag ein Mensch darin in großen Schmerzen. Giulio Saliceti lag darin, den sie hierher gebracht hatten mit seinen Wunden an Seele und Körper. Und einmal, als es war, als dränge ein Seufzer durch den Vorhang, sprang Romana auf und horchte, aber sie hörte Nichts mehr.—


  »Er schläft,« flüsterte sie. »Werden Deine Tränke ihn zum Leben aufwecken, Angelo?«


  Angelo gab keine Antwort. Seine Finger irrten weiter über die Stahlsaiten, es gab einen schrillen Klang.—


  »Laß ihn schlafen,« sagte er. »Schlaf und Tod machen uns gleich und frei.«


  »Aber er soll leben, Angelo.«


  Der Greis schüttelte traurig seinen weißen Kopf.


  »Laß ihn sterben,« erwiederte er; »wie soll der Giulio Saliceti leben als ein Knecht?«


  »Hast Du denn keine Hoffnung, lieber alter Angelo,« fragte Romana betrübt, »und hast mir doch verkündigt, daß ich glücklich sein soll.«


  Der greise Hirt heftete seine großen, schwarzen Augen auf sie, und sah sie geisterhaft an.


  »Habe ich Euch nicht gesagt,« sprach er dabei, »kommt mit mir auf den Monte Rotondo, wenn Ihr leben wollt? Ihr habt es nicht gethan. Der rasche Bernardo, die glückselige Maria, der zornige Peverino, der Grimaldi, den Keiner an Klugheit übertraf, alle sind umgekommen.«


  Er dachte nach, und ein wehmüthiges Lächeln bewegte seine Lippen; dann hob er seinen Arm auf und deutete auf den fernen blauen Meeresstreif.


  »Dorthin gehe, wenn Du glücklich sein willst, dorthin ruft es Dich. Diesen aber laß hier, der Monte Rotondo wird immer frei bleiben.«


  Die Hunde sprangen laut bellend auf, es kamen Menschen vom Walde her. Romana erkannte ihren Freund, sie erkannte auch Carlo Bonaparte mit Letitia; Hirten waren in ihrer Begleitung, aber auch ein französischer General mit zwei andern Officieren.


  Der Capitän ging vor einigen Stunden fort, um seine Freunde aus Ajaccio aufzusuchen, welche in einer nahen Campanna Obdach gefunden, um von ihnen zu hören und mit ihnen zu berathen, was in dieser gemeinsamen Noth geschehen könne. Jetzt sah Romana mit Erstaunen ihn in solcher Gesellschaft, welche ihren Schrecken und doch auch Hoffnungen erregte; denn von fern schon wehte die Signora Letitia freudig mit ihrem Tuche, und näher herangekommen, riefen mehrere der Männer: »Evviva! Evviva! der Frieden ist gemacht, wir sind gerettet, gerettet!«


  So erreichten sie die Campanna, wo Letitia Bonaparte ihre Freundin in großer Bewegung umarmte.


  »Hier ist der General Grandmaison,« sagte sie, »Graf de Vaux hat ihn selbst von Corte heraufgesandt, um uns einzuladen, zu ihm herunterzukommen, Sicherheitspässe zu empfangen. Alles soll vergessen und vergeben sein, theure Romana. Jeder soll in seine Heimath unbehindert zurückkehren und ungefährdet dort leben können. Sage ich nicht die Wahrheit, General? Es soll Niemand davon ausgenommen sein.«


  Der General verneigte sich lächelnd.


  »Die Insel ist unterworfen,« erwiederte er. »Pasquale Paoli und die Häupter des Aufstandes haben Bewilligung erhalten, sich einzuschiffen; es ist ihnen Zeit vergönnt, sogar um, was sie an Vermögen besitzen, mitzunehmen.«


  »Wirklich!« sprach eine tiefe Stimme hinter dem Vorhange, »so großmüthig seid Ihr gewesen!«


  Der General sah dorthin, Giulio Saliceti trat heraus. Bleich und verfallen, brennende Fiebergluth in den Augen, doch stolz aufgerichtet, ohne zu wanken. Wie der Franzose ihn mit seinen Blicken maß, begegnete er festen furchtlosen Blicken, gramvollem Haß, der in bitterster Schärfe auf diesen blutlosen Lippen lag.


  »Warum gebt Ihr ihnen ein Almosen mit auf den Weg, da Ihr ihnen Alles genommen habt,« sagte Giulio. »laßt sie betteln gehen, die Ihr zu Bettlern machtet, und heuchelt nicht Großmuth, nachdem Ihr wie Räuber die Corsen geplündert und erschlagen.«


  Grandmaison erkannte den Zustand des Mannes, der also zu ihm zu sprechen wagte, er blieb gelassen.


  »Ihr seid Giulio Saliceti, der die Kirche in Oletta in die Luft sprengen wollte,« begann er.


  »Der bin ich,« antwortete Giulio. »Ein Verräther war Schuld, daß es nicht geschah. Nicht ich.«


  »Noch steht ein Preis auf Euren Kopf dafür,« fuhr der General fort, »und Euer Vermögen ist dem Könige verfallen. Dann fand man in Rostino in einem Hause den Herrn Achill Grimaldi von drei Dolchstichen durchbohrt, und wie die Nachrichten uns eingekommen, habt Ihr ihn getödtet.«


  »Sucht keinen Andern,« versetzte Giulio. »Diese Hand gab dem Elenden seinen Lohn; tausend Mal noch möchte ich es wieder thun!«


  Ein ingrimmiges Zucken lief durch das abgezehrte Gesicht. Corsische Rachegluth und der Triumph ihrer Befriedigung.


  »Es genügte dies eine Mal vollkommen,« versetzte der General. »Ich will Grimaldi’s Handlungen nicht vertheidigen; allein Ihr werdet es richtig finden, Herr Saliceti, daß das Ende eines Mannes, der dem Könige so große Dienste leistete, uns nicht gleichgiltig sein kann.«


  »Nein,« sagte Giulio, »er gehörte zu Euch, so thut darnach.«


  »Man benutzt den Verräther, wenn man ihn auch verachtet,« antwortete Grandmaison. »Hört meinen Rath, Herr Saliceti. Wendet Euch an den Grafen de Vaux, stellt Eure Sache dar, wie ein Corse, der aus fanatischer Liebe zum Vaterlande gefehlt, gelobt in Zukunft ein Anderer zu sein und bittet ihn, Euch die Gnade des Königs zu verschaffen.«


  Giulio hörte schweigend, doch sein Gesicht verdunkelte sich, das Blut trat in seine Augen, seine Brust hob sich heftig.


  »Gnade!« sagte er mühsam, »Gnade von Eurem Könige? Gelobt sei Gott! ich bedarf ihrer nicht. Eines nur habe ich noch auf Erden zu erfüllen. Romana — und Du, mein Bruder, reicht mir Eure Hände. Nimm meine Schwester, edler, geliebter Freund, nimm sie und sei beglückt! Führe sie fort von hier, fort von diesen Knechten, ich aber« — er wandte sein Gesicht der Sonne zu, die mit ihren letzten Strahlen ihn umglühte — »ich sterbe frei! Räche uns, Allvater im Himmel, räche uns an unseren Feinden!«


  Blut quoll aus seinem Munde, er taumelte und fiel in Wilda’s Arme. Romana rief jammernd seinen Namen.


  »Er stirbt, wie er gelebt hat,« sagte Grandmaison, als sie ihn forttrugen, »ein echter Corse. Rache war die Aufgabe seines Lebens, Rache ist sein letztes Gebet. — Kommt, wenn es Euch beliebt, nach Eurer Wohnung, Herr Bonaparte, ich will Euch dort einen Brief an den Grafen de Vaux schreiben, den bringt nach Corte hinab. Ihr werdet gut empfangen werden.«


  »Wo ist General Paoli?« fragte Carlo Bonaparte.


  »Wahrscheinlich jetzt noch in Vivario, doch soll in Porto Vecchio die Einschiffung geschehen.«


  »So gebt mir einen Sicherheitsbrief, mein Herr, daß ich dahin gelange.«


  »Wozu?« fragte Grandmaison.


  »Daß ich ihn in die Verbannung begleite.«


  Der General ließ seine Augen über die Gestalt der Signora Letitia gleiten und antwortete dann:


  »Ihr habt zunächst, wie mir es scheint, für diese Dame Sorge zu tragen. Bringt sie nach Ajaccio zu ihren Verwandten und bleibt dort. Ihr würdet es bereuen, wolltet Ihr meinen Rath nicht befolgen. In der Verbannung könnt Ihr weder Eurem Vaterlande noch dem Präsidenten nützen, wohl aber da, wo Ihr seid. Glaubt es mir, Frankreich wird Corsika niemals wieder herausgeben, somit helft sorgen, wie Beiden zu helfen ist. Die königlichen Gerichtshöfe werden Richter brauchen wie Ihr, die Corsen Männer von Muth und Rechtsgefühl. Nun,« fuhr er fort, »wenn diese Gründe Euch nicht überzeugen können, so seht da die Thränen Derer, welche Hilfe von Euch verlangt.«


  Ihre nassen Augen erhebend, wie ihre Arme, rief Letitia:


  »Verlaß mich nicht, Carlo, was sollte aus mir werden? Wohin mit mir und meinem Kinde?«


  So geschah es, daß Carlo Bonaparte im Lande blieb, und daß das Kind, welches Letitia in Ajaccio ihm gebar, sein Sohn Napoleon, als er heranwuchs, durch die Freundschaft des Generals Marbeuf in die Militärschule nach Brienne geschickt wurde.


  


  Als aber am nächsten Morgen die Sonne aufging, legte der alte Hirt Angelo den Giulio Saliceti in ein Felsengrab auf der höchsten Stelle der Klippe hinter der Campanna. Er und der Deutsche senkten ihn ein, und sie wälzten ein mächtiges Felsstück darüber. Lange lag Romana hier auf ihren Knieen, bis ihr Geliebter sie endlich fortführte. Und sie stiegen hinab durch Wald und Felsen auf engen, steilen Hirtenpfaden, voran der weißlockige Greis mit gewaltigen Schritten, bis sie tief unten San Pietro liegen sahen.


  Da hielt Angelo an und sprach:


  »Hier müssen wir scheiden. Geschirmt hat Gott Euch wunderbar und hat Euch seinen Willen verkündigt, so ist es geschehen. Klagt nicht und bangt nicht, lebt fromm und gerecht und vertraut auf ihn; doch wenn Ihr betet, so betet auch für Angelo, wenn Ihr zurück denkt, denkt auch an ihn. Wenn die Wetter fahren um Euer Haus, so denkt an den Monte Rotondo, und wenn die Frühsonne glänzt am blauen Himmel, so denkt an das Grab am Horn des Frate, wo der ruht, der Euch geliebt hat, und ich — o Romana! ich, der einsam dort sitzen, wachen und beten wird, manchen Tag, manche Nacht, bis an die letzte Stunde.«


  »O! lieber alter Angelo!« rief Romana, bitterlich weinend, »werde ich nie Dich wiedersehen?«


  Der greise Hirt hob seinen Arm auf und deutete in die Weite.


  »O, Kind!« sagte er, »dort liegt Deine Welt, hier oben bei den Wolken die meine. Geh’ und vollbringe Deinen Lauf, bis Du heimkehrst in Gottes Schooß. Evviva! Evviva! Wir werden uns wiedersehen! Sei gesegnet für alle Zeit!«


  So stieg er in den Wald hinauf, und Romana warf sich an ihres Freundes Herz und sagte schluchzend: »Nun bin ich ganz allein und ganz Dein eigen!«


  **
*


  Am 12.Juni des Jahres 1769 war die kleine Stadt Porto Vecchio gefüllt mit Thränen und Trauer. Im Hafen lag ein großes englisches Schiff, der Admiral Smittoy hatte es geschickt, um die Flüchtlinge in die Verbannung zu führen, es sollte sie nach Toscana hinüberbringen. Und sie waren hier beisammen, die stolzen Ueberreste des Corsenvolks, die ihre Nacken nicht beugen wollten; lieber das Elend in der Fremde wählten, als die Verzeihung ihrer Unterdrücker. In den Bergen fochten noch da und dort einzelne verzweifelte Führer mit ihren Genossen, die Meisten aber hatten sich um den Präsidenten in Porto Vecchio vereinigt, dreihundert Männer, bereit, sein Schicksal zu theilen,


  Und jetzt läuteten die Glocken von dem alten Thurme der Pfarrkirche, und die Priester begleiteten ein junges Paar hinaus, das den Segen empfangen, der es über das Meer begleiten sollte. Romana Saliceti zog hinaus an der Hand ihres Gatten, von der heimischen Erde treulos fliehend, zu dem, dem sie ewige Liebe und Treue gelobt, und heimlich, tief unter den Myrthenblüthen auf ihrer Stirn, lauschte das Glück, wartend, wann ihre Augen aufhören würden zu weinen.


  Da trat Pasquale Paoli hervor, in stolzer Fassung, mit der Ruhe des Philosophen, mit der Ergebung des standhaften Mannes. Nur einmal verdunkelte sich sein edles schönes Menschenangesicht, als er den Fuß aufhob, um ihn in das Boot zu setzen, wo die englischen Matrosen sich auf ihre Ruder lehnten. Sein Fuß bebte zurück, er blickte umher, auf die fernen Berge, auf die Wälder, auf die Oliven- und Mandelhaine, auf die schluchzende Menge dort auf ihren Knieen, auf die Priester, welche ihre Scapuliere ausstreckten, — seine weit geöffneten Augen ruhten starr und verzweifelnd darauf, athemlos still war es umher, als er sie aufhob zum Himmel und mit voller fester Stimme sprach:


  »Du hast so gewollt, mein Herr und Gott, Dein Wille ist geschehen!«


  Und nur ein Mal noch wurden seine Augen naß, als die Fregatte hinausflog in das blaue Meer, und die Verbannten das Land ihrer Sehnsucht und ihrer Schmerzen in den Ocean versinken sahen. Ihre Blicke hingen daran mit magnetischer Macht, Alles, was sie ertragen, Alles, was sie verloren, drängte sich in ihre Herzen. Viele dieser rauhen, von den gewaltigsten Leidenschaften erfüllten unerschütterlichen Männer, die nie den Tod gefürchtet, nie vor einer That gebebt, stöhnten laut vor Jammer.


  Da erhob Pasquale Paoli sein Haupt und sprach:


  »Zürnet nicht, meine Freunde, und trauert nicht. Laßt uns stolz und muthig unser Schicksal tragen. Besser ist es, in der Fremde bei freien Männern zu wohnen, denn in der Heimath bei Knechten. — Vielleicht,« setzte er seine Blicke niedersenkend hinzu, »hätten wir länger noch ausharren können — ich — ich, aber Bandenführer in den Bergen zu sein schickte sich nicht für uns, für die Häupter des corsischen Volkes, noch konnten wir elend und nutzlos vergossenes Blut vertreten, das Corsika nimmer frei gemacht hätte.«


  Seufzend schwieg er, Alle blieben still. Ihre Augen waren naß vom Schauen nach der geliebten Insel, die in Nebeln sich verlor.


  »Ich bin nicht, wie Sampiero war!« rief Pasquale Paoli. »O! hätte Gott uns einen solchen Mann gesandt, Frankreich würde es nicht gewagt haben, uns zu unterjochen. Der Herr der Welt hatte mir nicht Sampiero’s Kühnheit und sein Geschick verliehen, ich that, was ich vermochte, und nur in Einem will ich ihm nie weichen, in der Liebe und Treue zu meinem Volke, zu meinem heilig geliebten Vaterlande! Darin, meine Freunde, laßt uns einig sein, laßt uns ausharren. Laßt uns nach England geben, laßt uns warten. Eine Stimme in meinem Herzen ruft mir zu, wir werden unsere Berge wiedersehen, glänzend in der Morgensonne der Freiheit! Wir werden zurückkehren, jubelnd empfangen, jubelnd begrüßt von einem freien beglückten Volke.«


  Er reichte seinem Bruder seine Hand, aber der Mönch mit den düstern Augen nahm diese nicht an.


  »Geh’, Pasquale,« antwortete er, »geh’ zu den Fremden und sei die Fahne Corsika’s, sei der Spiegel ihrer Schande, daß sie uns verlassen in unserer Noth. Ich aber kann niemals von Italien scheiden, ich muß die Stimme meines Volkes hören. In dem Kloster von Vallombrosa will ich beten und büßen. Die Geister Corsika’s, die großen Todten, werden zu mir über die Wasser ziehen, und wenn sie im Abendscheine mich umschweben, werde ich mit ihnen klagen, mit ihnen die Verräther verfluchen! Diese, nicht die Franzosen haben Corsika besiegt. — O! du hoher, heiliger Gipfel!« rief er im Prophetentone, »aus deinen Wolken trittst du, um die Wahrheit zu bezeugen. Zeichen Gottes! von dir will ich nicht lassen, gläubig ausharren, Burg der Freiheit, bis ich wieder bei dir bin.«


  Auf seine Kniee sank er nieder, seine Arme begeistert aufhebend, denn aus Wolkenlagern stieg der Monte Rotondo in den Himmel, strahlend im lichten Sonnenglanz.


  Und viele der Corsen lagen betend um ihn, Romana aber sank an des geliebten Mannes Brust, innig und glühend seine Augen suchend.


  »Dahin nur will ich schauen,« sprach sie, »Du bist mein Gotteszeichen und sollst es bleiben bis an meinen letzten Tag. Zu Dir will ich beten. Führe mich, wohin Du willst. Gott wird mit uns sein, er wird uns glücklich machen!«


  Und nach ihrem Glauben und des alten Hirten Scapula ist es geschehen. Glücklich und lange hat Romana Saliceti mit ihrem geliebten Freunde gelebt, erst im Anfange dieses Jahrhunderts ist sie in Westphalen bald nach ihm gestorben; heimgekehrt in Gottes Schooß zur ewigen Vereinigung.


  


  Die Erbin von Bornholm.


  


  Erstes Kapitel.


  An einem fast sommerwarmen Märztage des Jahres 1848 hielt ein Wagen, in welchem zwei Herren saßen, auf einer Höhe, von der sich ein Hohlweg niederzog in die liebliche Landschaft Angeln im Herzogthume Schleswig.


  Es war ein holsteiner Halbwagen, wie er in diesem Lande gebraucht wird, wo die Wege tief und schmal sind. Der Kutscher ließ die mächtigen Pferde verschnaufen, während die beiden Herren nach allen Seiten umhersahen und in dänischer Sprache ihre Unterhaltung führten.


  Man konnte meilenweit über ein wunderbares Gewimmel von kleinen Thälern, Höhen und Gründen und hellleuchtenden Saatfeldern schauen. Im Rücken lag die blaue schimmernde Ostsee, welche zwischen Inseln und Halbinseln sich mit waldigen Buchten in’s Land gewühlt hatte. Große Schiffe zeigten ihre Segel, ein Kriegsfahrzeug mit flatterndem Danebrog12 und hohen schwankenden Masten kreuzte in weiter Ferne, und von den runden Felsenthürmen des Sonderburger Schlosses prallte die Frühlingssonne zurück. Vor den Blicken der beiden Herren aber lag der große Garten von Angeln in seiner jungen Herrlichkeit, denn obwohl es noch früh im Jahre war, hatte das ungewöhnlich milde, warme Wetter überall schon Leben in Feld und Wald geweckt.


  Das reich bebaute Land zwischen üppigen Waldhügeln, welche dunklen Inseln gleich auf dem Meere grünender Saaten schwammen, war von unzähligen Hecken durchschnitten und in unregelmäßige breite und schmale Stücke getheilt. Große Höfe und kleine Dörfer lagen überall zerstreut, Kirchthurmspitzen stiegen zwischen den Hügeln auf, das Menschenleben nestelte sich reich an allen Berglehnen und Gründen fest.


  »Dies Angeln,« sagte der jüngere der beiden Herren lächelnd, »sieht aus wie eine Fleisch gewordene Idylle. Man sollte meinen, nur arkadische Schäfer könnten darin wohnen.«


  »Und doch hausen Wölfe in Schafskleidern hier,« erwiederte der ältere Herr, »auch ist es von jeher weit mehr blutig als lustig darin zugegangen. So grün und lieblich dies reiche Ländchen zwischen der Schlei und dem Flensburger Meerbusen und zwischen dem blauen Meere dort nach dem dürren Landrücken in der Mitte Schleswigs aussieht, so starrköpfige und verwegene Gesellen haben von jeher darin gehaust. Es ist die älteste Völkerwiege Europa’s, der Tummelplatz kämpfender Nationen. Von hier sollen die Cimbern ausgezogen sein, als sie das große Westreich der Römer erschütterten; aus diesen Thälern gingen die Sachsen hervor, welche England eroberten; auf diesen Grenzhaiden dort drüben wurde manche Schlacht geschlagen mit Jüten und Dänen, und als der deutsche Adel sich längst in Angeln festgesetzt hatte, waren die Buchten und Küsten noch voller Raubnester für Seeräuber, die sicheren Schlupfwinkel der berüchtigten Vitalienbrüder.«


  »Wären wir nur,« rief der andere Herr, »der starrköpfigen und verwegenen Rotten, welche uns jetzt mit ihren Raubanschlägen plagen, eben so los und ledig, wie der Schnapphähne der alten Zeit. — Ihr habt Euch diese aufrührerischen Advokaten und Bauern über den Kopf wachsen lassen; nun sind wir an den Punkt gekommen, wo das Eisen biegen oder brechen muß. Wo wohnt Lembek?«


  »Dort jenseits des Thales an der Berglehne.«


  »Ist es etwa der Hof dort?« fragte der Herr. »Wie viel Bescheidenheit gehört dazu, so tief hinab zu steigen. Aber auch darin habt Ihr Unrecht gethan; Ihr habt ihn aufgegeben, ihn mit Spott behandelt und gezwungen, eine Art Bauernkönig zu werden.«


  »Sie urtheilen falsch, Herr Etatsrath von Scheden,« erwiederte hierauf der ältere Herr. »Heinrich von Lembek ist der Sohn meines alten Freundes. Als er Regierungsrath war, hegte ich große Erwartungen von ihm und seiner Zukunft. Statt dessen nahm er Theil an dem verwirrenden Streite, ließ sich mit Unruhestiftern ein, schrieb für die schleswig-holsteinischen Rechte und brachte es dahin, daß er entlassen wurde. Mit Allem, was er hatte, kaufte er nun den Hof, welchen wir hier vor uns sehen, und wurde ein Bauer, das heißt ein Bauer, wie die Hufner in Angeln es sind: wohlhabende Gutsherren, die sich besser stehen, als in anderen Ländern große Grundbesitzer. — Das Gut ist ein Zweihufengut, er kaufte es nicht theuer, und jetzt ist es wenigstens 40000 Thaler werth.«


  »Lembek ist also in guten Umständen?«


  »Er ist immer ein Mann von Willen und That gewesen,« erwiederte der Begleiter, »und hat dies auch hierbei bewiesen. Ein fleißiger Landwirth ist er geworden, das hat seinen Anhang und sein Ansehen vergrößert. Aber mit der Advokatensippschaft in Schleswig und Kiel steckt er nun erst recht unter einer Decke. Auf seinem Grund und Boden werden Volksversammlungen gehalten, die Bank für die Herzogthümer hat er mit zu Stande gebracht, überall , wo es Etwas gab, war er dabei, und daß ich nun Nichts mehr mit ihm zu schaffen haben konnte, werden Sie begreiflich finden.«


  »Sehr begreiflich,« sagte Herr von Scheden. »Aber fruchteten denn keine Vorstellungen? Sie mußten Ihr väterlich freundschaftliches Ansehen brauchen, Baron Alfeld.«


  »Sie kennen Lembek nicht. Ich habe nur Aerger davon gehabt. Mit dem kältesten Blute von der Welt hat er mir meine verrotteten Vorurtheile vorgeworfen, meine dänenfreundliche Gesinnung.«


  »Ohne Zweifel die größte Ehre, welche er Ihnen erzeigen konnte.«


  »Das meint meine Nichte Ida auch, die mich dringend gebeten hat, jede Berührung mit ihm zu vermeiden.«


  »Ein Zeugniß für ihr richtiges Gefühl,« sagte der Etatsrath. »Hat Fräulein Ida ihn häufig gesehen?«


  »Sie ist vor Jahren schon oft genug bei unseren Streiten gegenwärtig gewesen, und zu jener Zeit war Lembek ein Freund, der viel bei ihr zu gelten schien, bis er endlich mit Allen brach, die ihm wohlwollten. Damals war Ida noch ein halbes Kind, kaum fünfzehn Jahre alt, dann lebte sie bei der Tante in der Propstei, wie Sie wissen, aber seit den acht Wochen, wo sie wieder bei mir ist, hat sie ihn nicht sehen mögen, denn sie hat genug von ihm gehört, um ihren Widerwillen zu verstärken.«


  »Wir sympathisiren vollkommen,« rief Scheden, »dennoch ist es mir lieb, wenn wir ihn in seiner Höhle aufsuchen — Sie thun es nicht gern, Herr von Alfeld, ich auch nicht, allein ich muß sehen, was mit ihm anzufangen ist. Unsere alte Freundschaft erlaubt uns, offen mit ihm zu reden, und wenn er nicht alle Vernunft verloren hat, läßt sich vielleicht noch Etwas anfangen. Jedenfalls ist es meine Pflicht, mich ernstlich um ihn zu bekümmern.«


  Die letzten Worte wurden mit Nachdruck gesprochen und von einem bedeutsamen Lächeln begleitet.


  »Gut,« sagte der Baron, »ich habe es Ihnen versprochen und will ihm nochmals die Hand bieten.«


  »Aber vorsichtig! Wilde Thiere zähmt man durch Streicheln,« lachte der Etatsrath.


  Der Baron befahl seinem Kutscher, den Weg hinunter und nach dem Hofe, den er nannte, zu fahren. Der Wagen senkte sich in die Tiefe, und bald befand er sich zwischen den Hecken auf einem schmalen und unangenehmen Wege. Zu beiden Seiten waren Gräben gezogen, auf deren Erde wohl drei Fuß hohe Wälle aufgeworfen waren, auf welchen dichtes Strauchwerk von Espen, Birken und Hagebuchen stand. Einzelne höhere Bäume ragten daraus hervor und streckten ihre kahlen Aeste über den Weg aus, der von den Wällen und Hecken wie von Mauern eingefaßt war. Es kostete den Pferden Mühe, den Wagen auf dem klebrigen und nassen Lehmboden fortzuschaffen; dann und wann schwankte das Fuhrwerk bedenklich, und Herr von Scheden versicherte mit einem derben Fluche, daß man in dieser paradiesischen Völkerwiege mit aller Bequemlichkeit den Hals brechen könne.


  »Es ist überall so im Lande Angeln,« sagte Alfeld. »Landstraßen haben wir nicht; diese Hecken, Graben und Wälle, diese schmalen, tiefen Wege und die zahllose Menge der Fußsteige, welche nach allen Richtungen hin zwischen den Ackerstücken laufen, und deren Ziel und Ende nur den Eingebornen und Eingeweihten bekannt sind, bilden eine Eigenthümlichkeit, die wirklich Angeln zu einer Art Vendée13 macht.«


  »Nur fehlen die Vendéer darin, die begeisterten Männer für ihren König und ihren Glauben,« erwiederte sein Begleiter. Er sah in das Heckengewirr und sagte dann nachdenklich: »Allerdings aber ist es wahr, daß wenn eine Anzahl tapferer Männer, die einen entschlossenen Anführer haben, sich hier vertheidigen wollte, sie einem ganzen Heere Widerstand leisten könnten.«


  Der Wagen war inzwischen in einen Seitenweg abgebogen, hatte dessen höheren Grund erreicht und rollte jetzt rasch dem Hofe entgegen, welcher auf einem Vorsprunge an der Bergseite lag.


  Es schien ein langgestrecktes, mit Hecken umgebenes Gebäude, von Fruchtbäumen und Gartenanlagen eingeschlossen.


  Nicht so groß und stattlich zwar, wie viele der Häuser dieser reichen Hufner sind, überragte es doch mit seinem hohen Ziegeldache die Stallungen und Scheunen der Hoflage, welche zu beiden Seiten sich ausdehnten und ungemein sauber und ansehnlich aussahen.


  Als der Wagen an der Hofthüre hielt, steckten sich ein Paar Köpfe aus Ställen und Kammer, aber sie zogen sich gleich wieder zurück und ließen die Fremden unbehindert in’s Haus treten.


  »Es scheint, wir finden ein leeres Nest,« sagte Herr von Scheden verdrießlich.


  »Nicht also,« erwiederte der Baron, indem er auf die Thüre im Hintergrunde der kleinen Vorhalle deutete. »Er ist im Pesel, das heißt im großen Wohn- und Empfang-Zimmer, und hat Besuch, denn ich höre mehrere Stimmen.«


  Der Etatsrath öffnete die Thüre und warf einen raschen Blick hinein. Er sah ein großes Gemach mit sauber gestrichenen Wänden und hellen, hohen Fenstern, die nach dem Garten hinaussahen. Ein alterthümliches großes Schreibspind von Nußbaumholz stand an der Wand, an deren einen Seite ein Schrank voller Bücher und Papiere. Gardinen von buntem Zitz, ein Spiegel in Goldrahmen, polirte Tische, ein bequemes Sopha brachten modernen Luxus hinein und gaben dem Ganzen ein heiteres und wohnliches Aussehen; in der Mitte des Zimmers aber standen zwei alte Leute in langen, blauen Röcken, der gewöhnlichen Bauerntracht, zwischen ihnen ein junger Bursche, der den Arm um eine hübsche Dirne gelegt hatte und ganz glücklich aussah; vor diesen Beiden endlich ein Mann in blauer Friesjacke mit rotem Futter, welcher sein ernstes, ausdrucksvolles Gesicht dem jungen Manne zuwandte und, indem er dessen Hände in den seinen hielt, mit seiner markigen Stimme zu ihm redete.


  Einige Augenblicke blieb das Oeffnen der Thüre unbemerkt, die Handlung wurde daher durch Nichts gestört.


  »So müssen Männer thun, die das Rechte wollen,« sagte der Sprecher. »Wie es auch schwer ist, gegen Vorurtheile anzukämpfen und sich selbst zu bezwingen, das eben zeigt den richtigen Mann an, wenn er die Stimme der Natur höher achtet, als was der Hochmuth der Menschen sagt.


  Nimm denn die Anna bin, Ludolf, Du wirst eine wackere Frau haben, besser als Viele, die reicher sind und sich mehr dünken. Bezahlt es Euch durch Liebe und Treue in aller Noth, was Ihr gelitten habt, und denkt daran, was Euch geschehen ist, wenn es gilt, Anderen gerecht zu sein.«


  »Wenn es auf’s Danksagen ankommt,« sprach der eine der Männer, »so müssen wir insgesammt Ihnen dankbar sein, Herr Lembek. Ich glaube, ich hätte es nimmermehr überwunden, und denke immer noch daran, wie Manche den Kopf schütteln werden, wenn sie es hören. Aber mein Wort ist ein Wort. Sie haben es so abgemacht, und was Sie gethan haben, ist gut gethan, daß wissen wir Alle. Gereuen wird’s mich nicht, das soll Niemand sagen.«


  »Wohlgesprochen, Petersen,« erwiederte der Hofbesitzer, ihm die Hand schüttelnd. »Was ein Mann thut, soll immer so gethan sein, daß er es niemals zu bereuen hat.«


  Bei den letzten Worten wandte er den Kopf nach der Thüre, und voll Ueberraschung sagte er: »Ist es möglich? Scheden! wenn ich recht sehe.«


  »Es ist Dir doch lieb, mich zu sehen?« fragte der Etatsrath ihn auf’s Herzlichste begrüßend. »Wir sind lange nicht beisammen gewesen, Lembek, und finden uns unter veränderten Umständen wieder. Doch ich bin nicht allein,« fügte er umblickend hinzu. »Hier ist der Herr von Alfeld, Dein alter Gönner und Freund. Ich habe ihn bewogen, mich zu Dir zu begleiten, was Dir gewiß lieb sein wird.«


  »Es könnte mir nichts lieber sein,« erwiederte der Hofbesitzer, indem er den Baron freundlich anblickte, der ihn ziemlich kalt grüßte.


  »Wir stören Dich in Geschäften,« fragte Scheden.


  »Mein Geschäft ist abgemacht,« war die Antwort. »Ich habe nur zwei gute Freunde und Nachbarn, die ihre Kinder verheirathen wollten, mit meinem Rath und Beistand unterstützt.«


  »Das heißt also, ein glückliches Paar gemacht?«


  »Ja, Herr,« sagte der, welcher Petersen hieß, »das hat unser Nachbar gethan, und hat es besser gekonnt als Advokaten und Pfarrer.«


  »Er hat uns vor den Advokaten bewahrt,« fiel der Andere ein.


  »Unser Geld uns erhalten,« sagte Petersen.


  »Und denen beigestanden, die in Noth waren, wie er immer thut,« rief der junge Mann mit einem warmen Blicke.


  »Ich sehe,« sagte Herr von Scheden fein lächelnd, »Du bist noch immer der Mann des allgemeinen Vertrauens.«


  »Gott Lob,« erwiederte Lembek, »niemals habe ich dies Vertrauen getäuscht. Hier handelt es sich aber um eine ganz einfache Sache. Diese beiden wackeren Leute, der Hufner Petersen und der Kathner Ludwig, hatten Streit über ein Stück Land und alte Gerechtsame. Ludwig’s Tochter, Anna, ist seit Jahren in meinem Hause, und führt die Wirthschaft zu meiner größten Zufriedenheit. Petersen’s Sohn ist so wacker und tüchtig, wie Wenige; es konnte kaum anders kommen, daß sie sich lieb gewannen. Dennoch blieben allerlei Bedenken, denn es kommt selten vor, daß eines Hufners Sohn die Tochter eines Mannes heirathet, der kaum zwanzig Tonnen Land besitzt.«


  »Gewiß,« fiel Scheden ein, »ich kann mir denken, daß sehr Vieles dabei in Betracht kommt.«


  »Um so erfreulicher ist es,« sagte Lembek, »daß diesmal alle Vorurtheile überwunden wurden. Mein Freund Petersen war hartnäckig genug; ich wurde Schiedsrichter in dem Land- und Geldstreite. Das Geld wollte er willig geben, was ich ihm aberkannte, obwohl es sich um mehrere tausend Thaler handelte, aber des Sohnes Flehen nicht erfüllen. Nun haben die Bitten der Kinder und die Vorstellungen guter Leute mich auch darin zum Schiedsrichter gemacht,« fuhr er fort, »und eben kommst Du zu rechter Zeit, um Zeuge meines Urtheils zu sein. Ludolf wird Anna heimführen, das Geld aber, das Petersen zahlen muß, wird das Heirathsgut seiner Schwiegertochter sein.«


  »O weiser Salomo!« rief Scheden lachend, »das ist ein Vergleich, bei dem alle Theile gewinnen. Ich bin überzeugt, daß er Freude und Glück verbreitet.«


  »Mehr, als Du denken kannst,« sagte der Hofbesitzer ruhig. »Aber wir sind fertig und bedürfen weder Schrift noch Siegel. Unser Handschlag reicht hin, und mein Amt ist aus.«


  Er gab den Männern die Hand, und nach kurzer Zeit entfernten sich diese, nachdem sie beredt ihren Dank wiederholt hatten, der aus jedem Worte und jedem Blicke sprach.


  Der Baron hatte sich während der ganzen Zeit still verhalten. Er saß auf einem Stuhle am Tische, kreuzte die Arme und hörte geduldig zu. Zuweilen richteten sich die Augen der Bauern auf ihn, und nicht allzu freundlich wurde er angesehen.


  »Gottes Dank zum letzten Male, Herr Lembek,« sagte der junge Ludolf beim Abschiede. »Wenn je was geschehen sollte, wo ich’s zeigen könnte, wie mir um’s Herz ist, mag’s Gut und Blut kosten, ich will nicht fehlen.«


  Lembek begleitete seine Gäste, und mit einem finstern Lächeln sagte der Baron:


  »Da haben Sie ein zufälliges Pröbchen, welchen Einfluß er ausübt. Es ist unerhört hier, daß ein Hufner seinen Sohn an eines Kathenmannes Tochter giebt. Eine solche Mißheirath wird als die größte Familienschande betrachtet, mehr verachtet, wie selbst in unserem Stande. Er bringt es dahin, daß alte Sitten und Satzungen überall Nichts mehr gelten, und nennt es Vorurtheile, wie er Alles so nennt, was ehrwürdig und heilig gehalten wird. Und diese zähen Bauern machen ihn zum Schiedsrichter über Geld und Gut nicht allein, sondern selbst über ihr Familienwohl und ihre Ehre. Uns würden sie keinen Pfennig anvertrauen; was wir ihnen riethen, würden sie schon um deshalb nicht thun. Haben Sie die Blicke nicht gesehen, mit denen sie mich anglotzten? Haben Sie wohl bemerkt, wie der Junge mich ansah, als er gelobte, Gut und Blut für seinen Messias in die Schanze zu schlagen?«


  »Ich habe Alles gesehen, lieber Alfeld,« erwiederte Scheden, »aber um’s Himmels Willen, jetzt keine Empfindlichkeit. Seien Sie freundlich zu Lembek, wir müssen genau wissen, woran wir mit ihm sind; da kommt er.«


  Der Hofbesitzer kehrte zurück. Er sah stolz und freundlich aus, und in seinem offenen männlichen Gesicht lag eine wohlbewußte Ueberlegenheit, als er die beiden Herren nochmals willkommen hieß. Aus einem Wandschranke nahm er eine Flasche Wein und Gläser, schenkte ein, stieß mit ihnen an und setzte sich zu ihnen.


  Nach einigen raschen, allgemeinen Fragen sagte Scheden:


  »Ich sehe es Dir an, Lembek, Du bist erstaunt, uns hier zu sehen. Und wer hätte es auch denken sollen, daß ich einmal den jungen, eleganten Regierungsrath Lembek in der blauen, rothgefütterten Jupe eines Bauern in Angeln wiederfinden würde, wie er die Händel seiner Freunde in den langen blauen Röcken schlichtet.«


  »Du weißt wohl,« erwiederte der Hofbesitzer ohne alle Verlegenheit, »daß die Verhältnisse und mein Wille mich zu dem gemacht haben, was ich jetzt bin. Ich fühle mich in meiner Jupe ganz zufrieden, und wie Du eben gesehen hast, besitze ich das Vertrauen Derer, die Du meine Freunde in langen Röcken nennst, in weit höherem Grade, als früher meine Freunde in kurzen Röcken und Glacéhandschuhen es mir schenkten.«


  »Und auch jetzt,« rief Scheden, »giebst Du Dich so harmlosen Beschäftigungen hin, Mädchen unter die Haube zu bringen, während ich meinte, Du würdest mitten in der politischen Bewegung stecken, welche alle Köpfe ergriffen hat. — Du bist in die Landesversammlung gewählt worden?«


  »Man hat mich gewählt,« sagte Lembek.


  »So wirst Du zu den ›Erleuchteten‹ gehören,« fuhr Herr von Scheden mit spöttischer Betonung fort, die berufen werden sollen, um die neue, seligmachende Verfassung für das deutsche Herzogthum Schleswig auszuarbeiten.«


  »Ich fürchte,« erwiederte der Hofbesitzer, »daß es dazu gar nicht kommen wird.«


  »Warum denn nicht?«


  »Weil sehr wahrscheinlich der Fanatismus Derer, die das Aeußerste wollen, es verhindern dürfte.«


  »Ich freue mich Deiner Gesinnung, lieber Lembek,« sagte der Freund, »und leugne es nicht, ich habe Dich in der Absicht aufgesucht, Dir dringende Vorstellungen zu machen.«


  »Mir?« fragte Lembek. »So laß denn hören.«


  »Nicht hier und nicht jetzt,« antwortete Scheden; »hier habe ich eine andere Mission. Du hast Dich von allen alten Freunden zurückgezogen, das ist nicht recht und nicht gut, Lembek. Hier ist Baron Alfeld, Dein wärmster Beschützer, der viel für Dich gethan hat. Ich weiß, was Meinungsverschiedenheiten unter Männern thun, welche Trennungen sie hervorbringen, welche Verbindungen sie auflösen, aber in diesem Augenblicke, wo unserem gemeinsamen Vaterlande die größten Gefahren drohen, sollen Alle, die Herz und Kopf auf der rechten Stelle haben, beisammen stehen.«


  »Noth thut es,« sagte Lembek.


  »Ich habe Kopenhagen verlassen,« fuhr Scheden fort, »weil ich die Stürme dort kommen sehe. Ich bin noch immer Etatsrath im Dienste des Königs, aber auch geborener Schleswiger. Ich bin auf meinem Gute bei Hadersleben gewesen, habe mich von der Stimmung im Norden überzeugt, habe Flensburg, Kiel und Schleswig besucht und verweile nun hier bei unserm Freunde Alfeld. Gieb ihm Deine Hand, Lembek, dem alten väterlichen Freunde, und versprich ihm, mit uns gemeinsam in Rath und That zusammenzustehen, um Schaden und Unglück zu verhüten, so weit wir es vermögen.«


  »Gern und mit Freuden,« sagte Lembek, indem er dem Baron die Hand bot.


  »Heinrich,« sprach der alte Herr bewegt, »ich bin zu Dir gekommen voll Hoffnung und Vertrauen. Soll ich Deine Hand nehmen als Zeichen aufrichtiger Versöhnung?«


  »Als ein Zeichen,« erwiederte er, »daß ich es immer schmerzlich empfunden habe, Ihnen so nahe und doch so fern zu sein.«


  »Nun, wir werden ja sehen, wir werden ja sehen!« sprach Alfeld, ihn ungläubig anstarrend. »Wir wollen die wunden Stellen jetzt nicht weiter berühren, aber der Etatsrath hat nur zu Recht; wir müssen Alle jetzt beisammen stehen, alle Vernunft zusammennehmen, wenn wir nicht in großes Unglück gerathen wollen. Du wirst die neuesten Nachrichten schon gehört haben?«


  Er sah ihn forschend an.


  Es war im März allerdings Vieles geschehen in den Herzogthümern und täglich noch mehr zu erwarten. In Kiel wurden Volksversammlungen und Bürgerversammlungen gehalten, die sich überall im Lande wiederholten. Die größte Aufregung herrschte in allen Kreisen, denn immer gewisser wurde es, daß von Kopenhagen aus ein Gewaltstreich zu erwarten sei. — Der Haß zwischen Dänen und Deutschen hatte eine Höhe erreicht, die das Aeußerste erwarten ließ. Alles, was seit zehn Jahren vorbereitet war, ging seiner Erfüllung entgegen.


  Während in Kopenhagen die dänische Freiheitspartei Krieg forderte gegen die Aufrührer an der Eider und mit Waffengewalt die Incorporation Schleswigs begehrte, wandten sich alle Sympathieen der deutschen Bevölkerung in den Herzogthümern der Bewegung in Deutschland zu. Das kleine holsteinische Heer war ganz auf der Seite des Volks, dies Volk entschlossen, keine Gewalt zu dulden; nur der größte Theil des Adels stand getrennt von der Landessache, eben sowohl aus Abneigung gegen die Advokaten- und Bauernpartei und deren Forderungen und Lehren, wie aus Furcht vor den materiellen Folgen eines Aufstandes.


  Und hier an der Grenzscheide der deutschen und dänischen Bevölkerung lagen diese Folgen am nächsten und waren am gefährlichsten. Der reiche Gutsbesitzer hatte daher wohl Recht, wenn er nach seiner Anschauungsweise den Kopf schüttelte und ängstliche Blicke auf Lembek warf.


  »Ich denke,« sagte dieser, »daß wir noch immer nicht das Schlimmste zu befürchten haben. Der König wird dem offenen Unrechte nicht nachgeben, dies deutsche Land nicht zwingen wollen, dänisch zu werden.«


  »Aber die Rüstungen,« rief Alfeld. »Was wollen wir machen? Nach Jütland werden täglich Regimenter übergesetzt, und überall kreuzen dänische Schiffe. In Flensburg sind Tumulte gewesen, die dänische Partei hat dort die Oberhand.«


  »Bei uns hat sie diese nicht,« erwiederte der Hofbesitzer kalt.


  »Aber sage mir doch,« fiel Scheden ein, »ist denn dies Angeln ein deutsches Land, oder hat man nicht noch vor kaum einem Menschenalter hier überall dänisch gesprochen?«


  »So war es,« erwiederte Lembek, »aber es ist anders geworden. Man sprach ein dänisches Idiom in Angeln bis an die Schlei, allein das Land war uralt deutsch, ebenso wie die Marschen der Friesen, und keine bessere deutsche Gesinnung kann gefunden werden, wie hier, wo Jeder sich als Deutscher fühlt, wo alle Blicke sich auf Deutschland richten, alle Herzen für Deutschland schlagen, wo alle Vortheile für die Verbindung mit Deutschland sprechen, alle Nachtheile für Dänemark sind.«


  »Und auf die Vortheile kommt es an!« lachte der Etatsrath. »Du hast Recht, Lembek, laß uns trinken, Dein Wein ist gut. Was Alfeld sagt, ist allerdings auch richtig. In Flensburg, wenige Stunden von hier, will Keiner, der Etwas zu verlieren hat, ein Deutscher sein. Alle Leute von Vermögen und Einsicht, die Handelsherren und ihr Anhang an der Spitze, lassen den Danebrog hoch leben, jenseits Flensburg aber, wo Niemand mehr Deutsch versteht, ruft das dänisch redende Volk erst recht um Rettung von den verhaßten Deutschen. Was soll der König nun thun? Die gute Hälfte des Landes will dänisch sein, die andere Hälfte schreit nach den alten Rechten und nach Deutschland. Es ist ein verwirrter, schlimmer Handel. Will man billig denken, so muß man zugeben, daß es den Dänen doch nimmermehr gleichgiltig sein kann, eine halb dänischredende und dänisch gesinnte Provinz zu verlieren. Man muß zugeben, daß die alten Landesrechte und die historische und factische Sachlage im schneidenden Widerspruch stehen, und daß das alte vergilbte Pergament, von dem Niemand weiß, wo es geblieben ist, zweifelhaft wird durch andere, jüngere historische Documente, die es antasten und umstoßen.«


  »Wenn alte Pergamente Nichts gelten sollen,« sagte Lembek, »vor denen doch sonst die Richter in Israel, die Diplomaten und Staatsgewaltigen so großen Respect haben, so bleibt Nichts übrig, als der Volkswille. Ich beklage es wie Du, daß die Bewohner dieses Landes nicht Alle Deutsche oder Dänen sind. Ich gönne Jedem seine Nationalität, aber ich will die meinige behalten und mein angeborenes Recht nicht aufgeben, so lange ich es hindern kann.«


  »Vollkommen klug und weise gesprochen,« rief der Freund, »auf diese Untersuchung kommt es an. Niemand giebt Etwas auf, was er zu halten vermag, es sei denn, daß er zu dem Einsehen gelangt, er wolle Unmögliches und Unausführbares. Es wird spät, Lembek, ich sehe es Alfeld an, daß er nach Hause will, wo seine schöne Nichte Ida uns längst erwarten wird.«


  »So ist es,« sagte der Baron aufstehend. »Du erinnerst Dich wohl kaum mehr an Ida, lieber Heinrich. Sie war damals ein Kind, jetzt ist sie eine stattliche Dame geworden, die sich freuen wird, Dich wieder zu sehen.«


  »Ich habe gehört,« erwiederte Lembek lächelnd, »daß sie seit einigen Wochen Ihnen Gesellschaft leistet.«


  »Sie ist mündig,« sprach Alfeld, §ich bin die Last los. Die Erbin von Bornholm wird aber dennoch manchen guten Rath bedürfen; und meine Nichte bleibt unter meiner väterlichen Obhut, bis ein anderer Beschützer für sie eintritt.«


  Der Etatsrath nickte lächelnd seinem Freunde zu und sagte dann:


  »Wie sehr wären unsere armen Damen zu beklagen, wenn sie in diesem Lande des Aufruhrs mitten unter kämpfende Parteien geworfen werden sollten. Alle Liebenswürdigkeit reicht nicht aus, um sich vor den Gräueln roher Leidenschaften zu schützen.«


  »Was Ida betrifft,« erwiederte ihr Oheim, »so hat sie mehr Entschlossenheit, festen Willen und patriotische Gesinnung, als mancher Mann. Dennoch wäre es mir lieb, ich wüßte sie in Sicherheit. Sie will mich aber nicht verlassen und meint, wir müssen da aushalten in guter wie in böser Zeit, wo das Schicksal uns eben hingestellt hat. — Nun, Heinrich Lembek,« fuhr er fort, »so sei denn zwischen uns Frieden und Freundschaft hergestellt, so Gott will. Wir wollen nicht streiten und nicht zürnen. Es mag so sein, wie Ida sagt, daß Jeder von Gottes Hand an seinen Platz gestellt sei und nicht desertiren dürfe, aber wir können doch in dieser Noth zusammenhalten und wie gute Nachbarn uns rathen und helfen. Wenn es auch Dir so scheint, so nimm meine Einladung an, besuche uns morgen und sei unser lieber Gast.«


  »Gewiß, das können wir und wollen wir,« erwiederte Lembek, indem er die Einladung dankend annahm.


  »Es kann noch Alles gut werden,« sagte der Baron erfreut, »wenn wir nur vernünftig sind und allen unsern Einfluß anwenden, damit die Ruhe erhalten bleibt. Du hast Deinen Hof gut im Stande, auf einen Blick sieht man, daß Ordnung und Wohlstand hier zu finden sind. Das Gut ist heraufgebracht, wie selten eines; ich weiß, Du hast seit Jahren alles Erworbene an Verbesserungen gewendet.«


  »Meine Mühen haben sich gelohnt,« antwortete Lembek.


  »Und werden es noch mehr thun,« fuhr Alfeld fort, »wenn Frieden bleibt und die Unruhen uns nicht verzehren. Das muß ein Jeder bedenken, der sein Vaterland liebt; und wer es thut, wird nicht leichtsinnig aufreizen und Verderben über sich und Alle bringen. Also morgen, Heinrich. Lebe wohl und habe Dank für Deine Bewirthung.«


  Sie trennten sich unter gegenseitigen erneuten Freundschaftsversicherungen, und doch waren diese sichtlich nur eine dünne Hülle, unter welcher festgewurzeltes Mißtrauen verborgen lag.


  »Wir werden morgen Zeit haben, uns auszusprechen und zu verständigen,« sagte der Etatsrath beim Abschiede leise in Lembek’s Ohr. »Hoffentlich kann ich Manches für Dich thun, was Dir lieb sein wird.«


  Der Wagen rollte durch den sinkenden Abend; es dunkelte in dem kleinen Thale. Die beiden Herren schwiegen eine Zeit lang. Verschiedene große Höfe lagen zerstreut da und dort unter gespenstisch alten Bäumen. Endlich folgte ein kleines Dorf, an dessen Eingange ein hell erleuchtetes Wirthshaus stand. Man konnte hineinsehen in die Gaststube. Eine Anzahl Bauern, meist junge Leute, umringten einen Tisch, an dessen Ende Einer, der sich auf eine Bank gestellt hatte, ihnen eine Zeitung vorlas und in der andern Hand ein Licht hielt, um besser zu sehen. Die Flamme beschien sein Gesicht, es war Ludolf, der glückliche Bräutigam. An der Thüre des Wirthshauses lehnte ein Mensch, der den Wagen anstarrte und laut auflachte, dann aber ein Lied anstimmte, von welchem der geärgerte Baron Alfeld die Worte verstehen konnte:


  Ich sag’ es Euch mit Freuden:


  Ich bin ein deutscher Mann,


  Der wohl den Tod mag leiden,


  Doch nie ein Däne werden kann.


  »Hören Sie wohl,« sagte der Baron, »so steht es hier. Das sind die Folgen der Wühlereien. Und wissen Sie, wer dies Lied und andere ähnliche gemacht hat? Kein Anderer als Lembek. Der Bengel hat mich ohne Zweifel erkannt und singt uns sein Lied zum Hohne nach.«


  »Lassen Sie ihm das unschuldige Vergnügen,« erwiederte Scheden lachend.


  »Es ist unglaublich, wie sich alles verändert hat,« fuhr der Gutsherr seufzend fort. »Ich will nicht von der Zeit reden, wo alle diese Hufner und ihre Sippschaft leibeigene Leute waren, arm wie die Kirchenmäuse, so elend, daß sie nur in Holzschuhen gingen. Darüber sind sechszig Jahre vergangen, aber es blieb doch das Gefühl der Achtung vor ihren ehemaligen Herren in ihnen. Jetzt ist keine Spur mehr davon vorhanden. Sie sind reich geworden, ihre Prediger sind Männer, die von ihnen gewählt und auf die Landtage geschickt werden, ihre Richter und Vorstände nähren den deutschen Geist, und ihre Kinder bekommen in deutschen Schulen Anhänglichkeit an das sogenannte große deutsche Vaterland.«


  »Glauben Sie,« fragte der Etatsrath, »daß Lembek morgen kommen wird?«


  »Ich zweifle nicht daran,« erwiederte Alfeld.


  »Und wenn wir ihn zur Einsicht bringen können, glauben Sie nicht, daß sein Einfluß hinreichend ist, alle diese Schreier in Ordnung zu halten?«


  »Ich bin überzeugt,« sagte Alfeld, »daß nach seinem Beispiel sich der ganze Anhang richten wird.«


  »Dann, lieber Alfeld, ist es unsere Aufgabe, ihn auf jeden Fall zu bekehren. Ueberwinden Sie allen Mißmuth und lassen Sie sich zu keiner Heftigkeit hinreißen, wenn er sich etwa nicht sogleich beikommen lassen will. Es wird sich Alles fügen und finden. Lembek wird durch Ihre Güte und Ihr edles Entgegenkommen zur Besinnung gebracht werden; auch Fräulein Ida muß ihre Abneigung überwinden und sich freundlich erweisen.«


  »Wenn aber Alles Nichts fruchtet?« sagte Alfeld finster zurückblickend. »Ich traue ihm nicht.«


  »Nun, wenn Alles Nichts fruchtet,« lachte Scheden, »so bleibt uns ja immer übrig, einen verlorenen Freund, selbst gegen seinen Willen, vom Verderben zu retten. Jedenfalls ist es gut, wenn er kommt, sorgen wir dafür, daß er bleibt.«


  Der Wagen hatte die Höhen erreicht, und nach zwei Stunden lag das Herrenhaus des großen Gutes vor den ermüdeten Reisenden.


  Am Himmel flammte es blutig roth und warf zahllose zuckende Blitze über den ganzen Horizont. Es war ein prachtvolle Nordlicht, das Schrecken und Erstaunen erregte und mit seinem Grauen und Ahnen an diesem Abend viele Gemüther bang erfüllte.


  


  Zweites Kapitel.


  »So steht es also, liebe Ida,« sagte Alfeld, als er am nächsten Morgen Arm in Arm mit seiner Nichte in dem Saale auf- und abging. »Lembek wird kommen, und freundlich müssen wir ihn empfangen. Du wirst ihn übrigens kaum wieder kennen, so hat er sich verändert.«


  »Allem Vermuthen nach nicht zu seinem Vortheile,« erwiederte die junge Dame.


  »Nun, daß will ich nicht sagen,« versetzte der Onkel, »aber vor vier Jahren war er lange nicht so ernsthaft und ruhig, so breitschultrig und braunfaltig, wie ich ihn jetzt gefunden habe.«


  »Bewahr uns Gott!« antwortete das Fräulein, ein Kreuz schlagend. »Ich kann mir vorstellen, daß solche Vorzüge für seine Umgebung sehr anziehend und sehr Achtung gebietend sein mögen.«


  »Du wirst ihn ja sehen,« sagte Alfeld, »doch um Eins will ich Dich bitten, mein Kind. Es liegt uns daran, ihm entgegen zu kommen, so viel wir können; mir wird es herzlich sauer, denn verzeihen kann ich ihm so leicht nicht Alles, was er begangen hat, aber unter den jetzigen Umständen erfordert es unser Wohl, wenn wir ihn bestimmen können, gemeinsam mit uns für die gute Sache zu handeln. Scheden hat mich dringend gebeten, auch mit Dir zu sprechen und Dich zu bitten, uns beizustehen. Willst Du?«


  »Was soll ich wollen, theurer Onkel?« fragte das Fräulein lächelnd.


  »Als ob Du es nicht wüßtest,« erwiederte er schmeichelnd. »Du sollst seinen harten Sinn erweichen helfen, und wenn es Jemand kann, kannst Du es, Ida.«


  »Ich!« rief sie, in die Hände schlagend. »Was soll ich mit dem Bauer anfangen?«


  »O, so arg ist es nicht,« sagte Alfeld. »An Bildung fehlt es ihm nicht; alle Tische lagen bei ihm voll Bücher, und früher war er ein sehr munterer Gesellschafter, der den Damen willkommen war.«


  Das Fräulein zuckte spöttisch mit den Lippen.


  »Man wünscht also von mir, daß ich meine ganze Liebenswürdigkeit bei ihm geltend machen soll?«


  »Ihr Frauen,« sagte der Onkel, »übt einen Zauber aus, dessen Macht nicht genug zu bewundern ist. Als ich Lembek Deinen Namen nannte und ihm erzählte, Du würdest Dich freuen, ihn wieder zu sehen, sah ich, daß ihn dies mehr ergötzte, als alle meine Honigreden. Er hat Dich früher gekannt und gern gehabt, ich merkte, daß Du in diesem Augenblicke vor ihm standest, und daß er begierig war, zu sehen, was aus Dir geworden sein möchte. Es gab eine Zeit, Ida, wo ich allerlei Pläne hatte und meinte, es könne sich wohl fügen, daß Heinrich Lembek Dir auch ausnehmend gefallen würde.«


  »Ich hoffe, mein theurer Onkel, Du bist seitdem davon zurückgekommen,« erwiederte sie im stolzen Tone, und eine plötzliche Röthe färbte ihr Stirn und Wangen.


  »Längst, längst! Das versteht sich von selbst,« rief der Baron, »davon kann nie mehr die Rede sein. Scheden…«


  »Wo ist er?« unterbrach sie ihn.


  »Er macht einen Spazierritt nach der Küste. Es ist ein prachtvoller Tag, fast zu schön und warm für diese frühe Jahreszeit.«


  Das Fräulein blieb einige Minuten am Fenster stehen und blickte in die Ferne. Das Haus lag reizend, vor sich ein weit offenes, jung begrüntes Thal, von jenen zahllosen Heckenrändern durchschnitten, in der Tiefe viele kleine Arbeiterwohnungen und Baumgruppen, mit seiner Hinterfront aber lehnte es an Gärten und Parkanlagen, zwischen denen in der Ferne sich das Meer entdecken ließ.


  »Was soll denn also meine eigentliche Aufgabe sein?« fragte sie, sich wieder zu ihrem Oheim wendend.


  »Du sollst Nichts thun, als Deinen Widerwillen überwinden, mein Kind,« erwiederte er ungeduldig, »sollst machen, daß er Dich gern sieht und hört, und Heinrich Lembek ist ja ein Mann von kaum drei- oder vierunddreißig Jahren, stolz, charakterfest, eine Art Märtyrer, ein Mann, der Furcht und Bewunderung einflößen kann, also ganz dazu gemacht, um Mädchen zu interessiren. Ich bitte Dich, Ida, sieh ihn von dieser Seite an, und ich bin fest überzeugt, Du wirst mehr finden, als Du meinst.«


  »Ich soll ihm also durchaus gefallen,« rief sie lachend. »Du willst es so, will es Scheden auch?«


  »Gewiß, gewiß!« erwiederte Alfeld erfreut. »Sieh über seinen Mangel an feinen Formen weg, aber Du wirst finden, Alles, was er sagt, hat eine gewisse Würde, die imponiren kann. Gegen den Etatsrath gehalten verliert er freilich. In ihm paart sich Klugheit und Feinheit, der ist überall sicher und glatt, und wie er Männer zu gewinnen weiß, so gefällt er auch den Damen. Ist es nicht so, Ida?«


  Er lachte, indem er seine Hand leise auf ihre Schultern legte und ihr in’s Gesicht schaute.


  »Ja wohl, lieber Onkel,« erwiederte das Fräulein, seinen Blick erwiedernd, »es ist so.«


  »Nun, Du Schelm,« rief Alfeld, »vielleicht ist es recht gut, wenn Heinrich die Folie zu diesem Edelsteine bildet und ihm das rechte Feuer giebt. Ich muß jetzt meinen Umgang machen, sehen, wie es in Haus und Hof steht, habe zu rechnen und zu schreiben. Bedenke Du inzwischen, was ich gesagt habe, und studire ein Bischen darüber, wie man Bären fängt und an die Kette legt.«—


  Mit bedeutsamem Lächeln nickte er ihr zu und ging.


  


  Nach einigen Stunden, als die kleinen häuslichen Angelegenheiten geordnet waren, ging Fräulein Ida durch den einsamen Garten der Höhe zu, mit welcher die Park-Anlagen endeten. Von dort aus konnte man leicht nach allen Seiten schauen. Ein chinesischer Sonnenschirm stand auf der Spitze. Die Frühlingsluft wehte warm über Angeln hin und kämpfte mit dem kühlen Seewinde, der vom Meere her sie zurücktrieb. Dies tiefblaue Meer mit seinen Buchten bildete einen weiten Halbkreis, und lange hingen die Blicke der jungen Erbin an einem Punkte fest, wo ein großes Schiff nicht fern vom Lande ankerte, und mehrere kleine schwarze Gegenstände, die seine Boote sein mußten, sich hin und her bewegten.


  Auf der Bank unter dem Schirme saß sie, dann und wann von einem Sonnenstrahle erreicht, der über den schwarzen Seidenmantel hinflog, wenn ihn der Wind bewegte. Ohne schön zu sein, war ihr Gesicht anmuthig in seiner Unregelmäßigkeit. Die dunklen Augen enthielten geistiges Leben und beherrschten alle übrigen Züge; ein nachdenkender und stolzer Ausdruck lag darin, der die jugendliche Heiterkeit überwiegen konnte, welche so unbefangen und natürlich diesen kräftigen, frischgefärbten Wangen und Lippen aufgedrückt war.


  Nach einiger Zeit wandte sich das Fräulein um, denn von der Landseite hörte sie Stimmen. Ein Weg führte nicht weit an der Parkspitze vorüber, und aus dem Thale heraufkommend erblickte sie einen Reiter, der sich mit einem Manne in Bauerntracht unterhielt, welcher neben dem Pferde herschritt.


  Im ersten Augenblicke glaubte sie den Etatsrath zu erkennen, gleich darauf aber sah sie den Irrthum ein. Der Reiter ritt ein mächtiges schwarzes Pferd, ein breitgekrempter Hut mit niedrigem Kopfe bedeckte seine Stirn, ein dunkler, weiter Rock mit rothem Futter, wie ihn die Landleute tragen, umhüllte seine ganze Gestalt. »Das ist er,« sagte die Erbin. »Der leibhafte Mephistopheles. Das muß er sein.«


  Jetzt schien der Landmann den Reiter auf den chinesischen Sonnenschirm aufmerksam zu machen. Die Dame hörte die Worte nicht, aber sie sah, wie der Mann den Arm ausstreckte, der Reiter sein Pferd anhielt, wie er abstieg und mit vieler Leichtigkeit über ein niederes Heckenwerk sprang, dann einen Rain entlang zu der Höhe heraufstieg und sich ihr näherte.


  Einen Augenblick war sie zweifelhaft, ob sie ihn hier erwarten sollte. Fremd und fragend blickte sie auf ihn hin und betrachtete genau sein Gesicht, das ihr gar nicht so sehr verändert vorkam, wie der Onkel es geschildert hatte. Sie fand bekannte Züge wieder, nur hatten Arbeit, Sorgen und Gedanken diese schärfer ausgeprägt. Als er den Hut abnahm, wehte der Wind sein braunes Haar über die breite Stirn, und unmöglich schien es ihr, jetzt noch das kalte Fremdthun beizubehalten, als er vor ihr stand, und ein freundliches Lächeln wie heller Sonnenschein plötzlich durch sein ernstes Gesicht flog.


  »Sie sind es, Ida,« sagte er mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme. »Wie mich das freut, Sie wiederzusehen, und zuerst hier auf derselben Stelle, wo wir so oft froh gelacht und gescherzt haben.«


  »Herr von Lembek,« erwiederte die Erbin.


  »Heinrich Lembek,« fiel er ein. »Geben Sie mir Ihre Hand, oder wollen Sie mich ableugnen? Ist Etwas an mir, was Ihnen nicht gefällt? Meine Hand ist rauh und schwer, aber es ist immer noch dieselbe, die sie sonst war, die Hand Ihres Freundes, der alle Freundschaft aus alter Zeit und alle Erinnerungen daran mitgebracht hat.«


  Er setzte sich neben sie auf die Bank, legte den großen Rock ab und sah in seinem dunklen, festgeknöpften Kleide ganz wie ehemals aus.


  »So werden wir uns leichter verstehen,« sagte er lächelnd. »Im Grunde freilich ist die Veränderung gering. Mein Blut ist noch eben so roth, meine Gedanken schrumpften nicht zusammen, meine Empfindungen stumpften nicht ab, ich bin auch ohne den großen groben Rock, der ein vortreffliches Erwärmungsmittel ist, voll Empfänglichkeit für das Glück, wieder einmal bei Ihnen zu sein, um zu sehen, wie Recht der gute Onkel hat, der mir gestern schon Ihr Lob verkündigte.«


  Die dunklere Röthe im Gesichte des Fräuleins drückte ihr Mißbehagen und ihren verletzten Stolz aus, den sie zu unterdrücken suchte.


  »Als mein Oheim mir heute Ihren Besuch ankündigte, Herr von Lembek,« sagte sie, »theilte er mir mit, daß Sie sehr ernsthaft und ruhig geworden wären, ich finde jedoch, daß Sie noch immer in der alten Weise übermüthig und witzig sein können.«


  »Nein,« erwiederte er in seinem herzlichen Tone, »zürnen dürfen Sie über meinen unschuldigen Scherz nicht. Ich habe mit so vielen Menschen in der Welt so bittern Hader und so viel Haß auf mich geladen, daß ich die Zahl derer, von denen ich Gutes glaube, mir nicht so leicht verkürzen lassen will.«


  In diesem Augenblicke fiel es dem Fräulein von Alfeld ein, was sie ihrem Oheim versprochen hatte, und lächelnd verwandelte sich der stolze Blick, welcher ihre Antwort begleitet hatte, in ein wohlgefälliges Betrachten. Sie neigte sich ein wenig zu ihm hin und sagte mit sanfter Stimme:


  »Glauben Sie denn nicht, Herr von Lembek, daß auch ich gern mit lieben Freunden im Frieden lebe, oder daß ich mich nicht freue, Sie wieder zu sehen? Ob in dem Rocke da, ob wie ehemals, gleichviel, aber ich will Niemanden gestatten, sei es Ernst oder Scherz, über mich zu spötteln.«


  »Dann also, wie in der alten Zeit,« sagte Lembek, »lassen Sie uns, weil Niemand uns stört, von Allem reden, was wir erfahren haben.«


  In seiner einfachen und bestimmten Weise erzählte er nun von sich selbst und wechselte mit Fragen über die Verhältnisse der jungen Erbin, die ihm weitläuftiger wiederholte, was ihr Onkel von ihr gesagt hatte. Ihre Eltern waren früh gestorben, ihr Vermögen bedeutend genug, um begehrlich zu reizen, und dabei hatte sie die Aussicht, den Oheim zu beerben, der keine nähere Verwandten besaß.


  Nach und nach wurden die Mittheilungen lebhafter, und durch Lembek’s Bemühen verschwand der Zwang, welcher Anfangs sich merken ließ. Er flocht so viele Erinnerungen ein und brachte sie in Ida’s Gedächtniß zurück, fragte nach Personen, welche sie kannte, schilderte die Verhältnisse der Vergangenheit in so anziehender Weise und sprach über so viele verschiedenartige Dinge mit so vielem Geschick, oft mit Ernst und Nachdruck, oft so drollig und mit lustigem Spotte, daß sich das Fräulein gestehen mußte, ihr Onkel habe so Unrecht nicht gehabt, als er behauptete, Lembek sei noch immer ein Mann, der Interesse erwecken könne, und mit dem sich umgehen lasse. Dann und wann warf sie einen Blick auf den großen Bauernrock mit dem rothen Futter, das der Wind wie ein Segel ausbreitete, als wollte er es recht deutlich ihr vorhalten, und immer hatte es die Folge, daß die Freundlichkeit auf einige Minuten aus ihrem Gesichte verschwand, und ein gewisses stolzes Bedenken sich ihr aufdrängte. Der Bauer, der Abtrünnige, der Führer einer Partei, die ihr tief zuwider war, ohne daß sie diese eigentlich kannte, dämmerte dann vor ihren Blicken auf, und sie erinnerte sich mit mißtrauischen Empfindungen ihrer Aufgabe, diesen Mann zu bekehren, vor dem sie heimliche Furcht empfand.


  Die stolze Erbin von Bornholm wußte nicht, weshalb sie sich fürchtete und ihre Augen zuweilen fast erschrocken von seinen Augen abwandte, wenn er mit der ruhigen Schwere seiner Blicke sie ansah und mit unbekümmerter Offenheit zu ihr sprach, was Andere verschwiegen halten würden. Es war nichts Unzartes und Unstatthaftes in seinen Worten, im Gegentheil, er gebrauchte die Sprache mit allem Geschick, aber oft so energisch kurz und schlagend, wie kein Mitglied der guten Gesellschaft es gethan hätte.


  »Es fehlt ihm die feine Form,« sagte Ida in sich hinein, und sie lächelte, weil sie an den Etatsrath dachte und mit Gedankenschnelligkeit Vergleiche anstellte. Jener hohe, stattliche Herr, so elegant, so fein und überall mit einer geschickten, schmeichelnden Antwort bei der Hand, und dieser markige, unbiegsame Mann bildeten in Wahrheit grelle Gegensätze. Sie neben einander zu sehen, hieß, wie der Onkel sagte, dem Edelstein erst sein Feuer ertheilen, und dennoch fühlte das Fräulein in der Nähe des Etatsraths ein Uebergewicht, während sie vor Lembek ein scheues Gefühl empfand.


  »Und nun,« sagte er endlich, »wenn Sie bei uns bleiben und in Bornholm wohnen, mitten im grünen Lande Angeln, dann werde ich Ihr nächster Nachbar sein. Die Grenzsteine von Bornholm stoßen an meine Felder, und wenn ich auf der letzten Knicke stehe, kann ich in jedes Fenster des alten Hauses hineinsehen.«


  »So bald,« erwiederte Ida, »werde ich wohl nicht in Bornholm wohnen.«


  »Ja freilich,« gab er zur Antwort, »Sie bleiben lieber hier bei dem Onkel; aber kann denn nicht der Tag kommen, wo Sie ihn verlassen müssen?«


  Die dreiste Frage ließ das Fräulein erröthen.


  »Wer weiß, was die nächste Zeit über uns bringt,« sagte sie. »Ist denn nicht Alles jetzt so ungeheuerlich und schwankend, daß Niemand wissen kann, ob ihm morgen noch gehört, was er heute sein nennt?«


  »Es ist möglich,« sagte Lembek, »daß diesem Lande Schweres bevorsteht, was standhaft getragen werden muß, ja es ist sogar mehr als wahrscheinlich, aber ich habe gehört, wie Sie den rechten Glauben besitzen, daß Niemand seinen Posten verlassen dürfe, und ich gestehe, daß dies Wort mir besonders gefallen hat.«


  »Man muß nur auch auf der rechten Stelle stehen,« erwiederte sie mit höherer Betonung.


  »Das glaubt Jeder von sich,« sagte der Hofbesitzer. »Man muß zu seinem Volke stehen in schwerer Zeit und von gutem Rechte nicht lassen, wenn fremde Hände es antasten wollen.«


  »Von Politik verstehe ich Nichts,« antwortete die Dame lächelnd, »nur so viel weiß ich, daß würdige und achtungsvolle Männer von Verstand und Einsicht das Treiben bitter tadeln, durch welches die Ruhe des Landes schon so lange untergraben, und der Frieden, dem man Glück und Wohlstand verdankt, so schwer gefährdet wird.«


  »Ich will Sie von Politik auch nicht unterhalten, Fräulein von Alfeld,« antwortete Lembek sanft und doch mit Nachdruck, »aber Sie sind ja selbst ein deutsches Mädchen, sind ein Kind dieses Landes und wie alle Frauen für Gefühle empfänglich. Ist es Ihnen gleichgiltig, eine Dänin zu heißen; Ihr Vaterland abzuschwören, Fremde darin walten zu sehen, die uns Alles nehmen möchten, was der Mensch als seine heiligsten Güter achtet?«


  »Ich lasse mich nicht darauf ein, mit Ihnen zu streiten,« sagte sie, »denn ich weiß, daß ein Mann, der so oft seine Grundsätze gelehrt und vertheidigt hat, mir weit überlegen sein muß. Alles, was ich darauf sagen kann, ist, daß Andere nicht so düster urtheilen und den Rechten ihres Landesherrn ein größeres Gewicht beilegen.«


  »Scheden,« sagte Lembek.


  Seine Stimme hatte etwas Mißachtendes, das Ida wohl bemerkte.


  »Er wahrlich nicht allein,« versetzte sie, »mein Onkel, die große Zahl der besten Männer dieses Landes.«


  »Wen nennen Sie so?«


  Das Gesicht der jungen Dame erglühte.


  »Diejenigen allerdings nicht,« rief sie lebhaft, »welche begierig sind, Gewalt und Unrecht auszuüben.«


  »Man hat Sie falsch unterrichtet, Fräulein von Alfeld,« sagte Lembek mit Ruhe. »Ich bin kein Mann der Gewalt und des Unrechts und möchte gern im Frieden meinen Kohl bauen und ihn verzehren. Nur Unrecht und Gewalt leiden wollen wir nicht von diesen Dänen, die mit wüthendem Geschrei von uns fordern, den Nacken zu beugen. Was würden Sie von dem Manne halten, der so feige und verächtlich wäre, vor Drohungen in den Staub zu sinken? Könnten Sie ihm Ihr Herz schenken, Ihre Hand reichen? Könnten Sie mit Liebe auf ihn blicken, ihn ehren und freudig zu ihm aufsehen, wie schön und klug auch sonst sein Wesen sein möge?«


  Er strich mit der Hand über seine stolze Stirn, und in seinen Augen brannte ein Feuer, sein Gesicht drückte eine Zuversicht aus, der sie Nichts entgegen zu setzen wußte.


  »Gefällt es Ihnen,« sagte sie aufstehend, »so gehen wir zu meinem Onkel, und dort,« fügte sie hinzu, indem sie in den Garten hinabblickte, »sehe ich den Etatsrath, der uns aufsuchen will.«


  »Wie lange ist Scheden bei Ihnen?« fragte Lembek.


  »Seit einigen Tagen.«


  »Aber nicht zum ersten Male.«


  »Nein. Er besuchte mich mit meinem Onkel, als ich noch bei der Tante war. Dann habe ich ihn in Schleswig gesehen, und er begleitete uns hierher, um nach dem Norden zu reisen und wiederzukommen. Er ist aus früherer Zeit Ihr Freund, Herr von Lembek?«


  »Wir haben uns ehemals sehr gut gekannt,« erwiederte er lächelnd. »Damals war Scheden Einer von denen, die, wie Sie meinen, nur Unrecht wollen, später hat er besser eingesehen, was Recht ist, und seinen Weg in Kopenhagen gemacht.«


  »Er ist sehr liebenswürdig und klug,« antwortete die Erbin.


  »Sehr klug,« wiederholte Lembek.


  Sie gingen dem Etatsrathe entgegen, der schon von fern ihnen seine Grüße zurief und in der Hand ein Sträußchen Frühlingsblumen trug, welches er dem Fräulein überreichte.


  »Der schönsten Blume des Landes müssen alle Blumen huldigen,« sagte er, ihre Hand küssend. »Lembek, ich freue mich unendlich, Dich zu sehen. Diese Nacht habe ich von Dir geträumt und den ganzen Morgen mich mit Dir beschäftigt. Und welch’ köstlicher Tag ist es heute,« fuhr er fort. »Ich habe einen Ausflug nach der See hinab gemacht und bedauert, daß nicht alle Wesen sich daran freuen können. Die armen Strandleute waren jedoch in voller Angst und Schrecken, daß kein Sonnenschein sie davon heilen konnte.«


  »Was giebt es denn dort?’ fragte das Fräulein.


  »Lauter entsetzliche Geschichten,« sagte Scheden. »Ein paar dänische Schiffe treiben sich auf dem Wasser umher, eines hat nicht weit von der Küste geankert. Im Flensburger Busen soll auf eine Kanonenschaluppe geschossen worden sein, und diese dafür mit Kartätschen geantwortet haben. Nun wagen sich die armen Leute in ihren Booten nicht hinaus, um ihre täglichen Fische zu fangen, weil die Burschen fürchten, ergriffen und zu Matrosen gepreßt zu werden. Das jammert und flucht nun wild durcheinander, erzählt sich, daß auf Fühnen eine ganze Armee stehe, eine Flotte im Belt liege, und Alsen schon von den Dänen besetzt sei.«


  »Wohl möglich,« erwiederte Lembek, als der Etatsrath schwieg.


  »Aber ziemlich unglaublich»« fiel der Etatsrath ein. »Ich habe unterwegs einen Kaufmann aus Sonderburg gesprochen, der mich hierher begleitet hat, einen verschmitzten Burschen, der seines Kornhandels wegen in großen Aengsten zu sein scheint. Der Baron hat ihn in Empfang genommen, um Geschäfte mit ihm zu besprechen und Briefe und Zeitungen zu lesen, die aus Schleswig gekommen sind.«


  »Briefe von meiner guten Tante?« fragte Ida.


  »Ich weiß nicht, ob so frohe Botschaften dabei sind,« fuhr Scheden fort, »aber wir können nichts Besseres thun, als uns überzeugen, da ohnehin die Tischglocke gezogen wird und Lembek den Baron noch nicht gesehen hat.«


  Er bot dem Fräulein den Arm, und während sie langsam zusammen den großen Gang des Gartens hinab und dem Hause zugingen, belebte er die Unterhaltung durch seine Plaudereien und Scherze, die so leicht und lustig die verschiedensten Dinge zusammenfaßten, wie ein Dandy der guten Gesellschaft dies nur immer zu thun vermag.


  »Vor Allem,« sagte er endlich zu seiner lachenden Begleiterin, »müssen wir jetzt darauf bedacht sein, uns Lembek’s Huld zu versichern. Das ist ein Hexenmeister, der Alles kann, und wenn es hier an’s Kopfabschneiden geht, vermag er allein unsere unschuldigen Häupter zu retten.«


  »Du muthest mir zu viel zu,« erwiederte Lembek in derselben Weise.


  »Fürchten Sie Nichts, Fräulein Alfeld,« fuhr der Etatsrath betheuernd fort, »er wird uns nicht fallen und verderben lassen, denn er liebt es, der Schutzgeist unglücklicher, verzagender Sterblicher zu sein. Gestern erst hat er ein Meisterstück vollbracht; einen hartherzigen Vater, einen alten eingefleischten Aristokraten, hat er bewegt, die Ehe seines Erben mit einer höchst unberechtigten, unebenbürtigen Tochter des Volks nicht allein zu segnen, sondern noch obenein die Ausstattung und Hochzeitskosten zu bezahlen. — Solche Wunder geschehen dicht neben uns und bleiben verborgen. Darum Preis und Ehre unserm mächtigen Freunde, den man bewundern, vor dem man sich aber doch hüten muß, denn unter der bescheidenen Stille ist ein gefährlicher Geist verborgen.«


  »Wer wird den Geist fürchten,« rief das Fräulein, indem sie sich freundlich zu Lembek wandte, »wenn er mit uns im Bunde ist.«


  


  Drittes Kapitel.


  Sie waren bis an die Thüre des Salons gelangt, als diese geöffnet wurde, und der Baron, Zeitungsblätter in der Hand, ihnen entgegen trat.


  »Nur herein,« rief er. »Da bist Du ja, Heinrich, sei herzlich willkommen.«


  Er warf einen raschen Blick auf die munteren Gesichter und nickte seiner Nichte im Einverständniß zu, schüttelte aber dann plötzlich wieder den Kopf und sagte, die Hände zusammenschlagend:


  »Es ist Alles aus, total aus, man kann um seinen Verstand kommen und weiß nicht wie.«


  »Was ist denn geschehen? Was giebt es?« fragten der Etatsrath und das Fräulein zugleich.


  Der alte Herr schlug auf das Blatt und sprach mit matter Stimme:


  »In Berlin haben sie den Spektakel von Wien nachgemacht. Ganz Deutschland ist toll geworden, Alles bricht, Alles fällt. Und hier leset um Gotteswillen! aus Kiel. Sie haben die Stadt erleuchtet, eine Bürgerwache bewaffnet, Deputationen abgeschickt, Freiwillige aufgerufen, Proclamationen erlassen.«


  »Und eine provisorische Regierung eingesetzt,« fiel Scheden ein.


  »Davon steht Nichts hier,« sagte Alfeld.


  »So wird es noch kommen,« fuhr der Etatsrath fort, »aber ich finde Nichts zu erschrecken. Es ist natürlich, daß dem A das B folgt.«


  Die Papiere wurden gelesen, sie enthielten alle bekannten Vorgänge.


  »Und hier ist Herr Nielsen aus Sonderburg,« sagte der Baron, noch immer sehr aufgeregt, »der Alles bestätigt, was wir aus dem Norden gehört haben. In Kopenhagen ist das Ministerium gestürzt. Alles schreit nach Krieg, es wimmelt von Rothröcken an der Königsau, morgen können sie hier sein, denn überall können sie ja landen. Und was wird es dann werden, wenn das unvernünftige, aufgehetzte Volk der rechtmäßigen Obrigkeit Widerstand leisten will?«


  Er richtete diese Frage nach allen Seiten hin, theils an Lembek und den Etatsrath, theils an den kleinen breitschulterigen Herrn, der, in einen kurzen blauen Oberrock eingeknöpft und die Hände auf den Rücken gelegt, an der Wand stand.


  »Ist es nicht so, Herr Nielsen?« rief Alfeld. »Sie kennen die Sache genau. Ist der Norden nicht voller Wuth und ganz Dänemark auf den Beinen, um die Burschen in Kiel zur Ordnung zu bringen?«


  Der kleine Herr an der Wand wurde lebendig.


  »Meine Geschäfte,« sagte er mit etwas schwerer Zunge, »haben mich erst in letzter Woche nach Kopenhagen und durch die Inseln geführt, überall war da nur eine Stimme. In ein paar Wochen wird der Danebrog da wehen, wo Dänemark will.«


  Lembek lächelte, der Kaufmann aus Sonderburg sah ihn starr an und fuhr dann freundlich fort:


  »Zwanzigtausend Dänen liegen an der Königsau, möchte Jedem rathen, das wohl zu bemerken.«


  »Das heißt,« sagte der Etatsrath, »Sie, Herr Nielsen, werden es vorziehen, sich als guter Bürger und treuer Unterthan Sr. Majestät ganz ruhig zu verhalten.«


  »Ei, allerdings,« rief der kleine Mann. »Mein Geschäft ist die Hauptsache. Ich will lieber ein Däne sein und ein Vaterland haben, das mich beschützen kann, als gar Nichts sein.«


  »Wie gar Nichts sein?« fragte Lembek.


  »Ich meine ein Deutscher sein,« sagte der Kaufmann.


  »Ja so,« sagte Lembek, ihn betrachtend, »Sie wünschen wenigstens Etwas zu sein, was ein sehr verständiger Wunsch ist. Und wenn Deutschland die Herzogthümer beschützt?«


  »So wird Dänemark dafür diese Deutschen züchtigen.«


  »Echt dänische Prahlerei,« erwiederte der Hofbesitzer lachend. Und indem er in das zornfunkelnde Gesicht des kleinen Kaufmanns sah, fügte er ruhig hinzu: »Ich glaube, Herr Nielsen, daß, was Sie da sagen; ein gut dänisches Urtheil und nicht Ihr eigenes ist.«


  »Bewahr uns Gott vor allem Streite!« rief der Etatsrath. »Das ist das Unheilvolle, daß nicht drei Männer zusammen sein können, ohne sich zu erhitzen. Sie wissen nicht, Herr Nielsen, daß dieser Herr, mein lieber Freund, Heinrich Lembek ist, ein Name, den Sie wohl schon gehört haben.«


  Herr Nielsen schien sich zu beruhigen, er wurde viel höflicher.


  »Habe vielerlei gehört,« sagte er, »halte mich auch durchaus nicht für beleidigt.«


  »So geben Sie ihm die Hand auf spätere bessere Bekanntschaft,« fuhr Scheden fort. »Wir wollen kein Wort mehr von Dingen sprechen, an denen sich mit Worten Nichts ändern läßt.«


  Damit war die Sache abgethan. Der Kaufmann aus Sonderburg befolgte den guten Rath und näherte sich Lembek mit vieler Freundlichkeit.


  »Ich bin ein einfacher Geschäftsmann,« sagte er, »sehe die Verhältnisse an, wie sie eben liegen, und verstehe sie darnach. Sollten Sie jemals mit mir eine Reise machen, so würden Sie erfahren, daß ich weit entfernt bin, zu prahlen. Gebe Ihnen meine Hand darauf, Herr Lembek, daß ich lange begierig gewesen bin, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Alfeld hatte kein Wort zu dem Gezänke gesagt, er nöthigte seine Gäste jetzt zu dem wohlbesetzten Tische, an welchem nun Jeder vermied, Gegenstände zu berühren, die den Andern mißfällig sein könnten; aber es dauerte nicht lange, so waren dennoch die Dinge, welche alle Herzen erfüllten und alle Leidenschaften aufregten, der Inhalt des Gesprächs, dem Lembek allein sich entzog, indem er dem Fräulein seine ganze Aufmerksamkeit zuwandte, oder wenn er sich einmischen mußte, es auf eine so besonnene und würdige Weise that, daß sein Beispiel nicht ohne Einwirkung blieb.


  


  Am Nachmittage war Lembek allein mit Ida. Er hatte die Gesellschaft der drei Herren aufgegeben, welche beim Glase ihre Gespräche fortsetzten, und traf die, welche er suchte, im Garten auf- und niedergehend.


  »Ich will Ihnen Lebewohl sagen,« begann er, »damit die letzte Minute mich nicht überrascht.«


  »Wollen Sie uns schon jetzt und so eilig verlassen?« fragte sie überrascht.


  »Die Sonne sinkt,« erwiederte er, »in einigen Stunden wird es Nacht sein, und mein Weg ist dunkel.«


  »Lassen Sie ihn von einer neuen Sonne bescheinen, damit er hell werde,« sagte sie bedeutungsvoll und lächelnd.


  »Und woher soll das Licht kommen?« fragte Lembek.


  Ida antwortete nicht. Sie ging neben ihm einige Schritte und fuhr dann fort:


  »Wann werden wir Sie wiedersehen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht niemals.«


  »Niemals! Das ist ein schreckliches Wort,« rief sie, den Kopf zu ihm aufhebend. »Aber wie soll ich es deuten? Ist es Ihre Absicht etwa, da hinaus zu ziehen?«


  Sie hob die Hand und deutete nach Süden.


  »Nach Kiel,« sagte er.


  »Warum dahin?« fragte sie lebhaft.


  »Auf meinen Posten. Ich gehöre zur Landes-Versammlung.«


  »Und ist das die rechte Stelle? Es wird dem armen Onkel sehr wehe thun, wenn er es hört. Er hat Anderes geglaubt, und Scheden — haben Sie mit ihm gesprochen?«


  »Nein,« sagte Lembek, »nur Ihnen mache ich das Bekenntniß, weil ich weiß, daß ich es darf.«


  »Und warum ich, warum mir?«


  »Weil Ihr Herz Ihnen sagen wird, daß ich muß.«


  »Nein,« erwiederte sie, »mein Herz sagt mir das nicht. Ich kann es nicht ändern, aber wenn ich es vermöchte, würde ich Sie zurückhalten.«


  Er hielt ihre Hand fest und fühlte sie leise zittern.—


  »Ich danke Ihnen für diesen Antheil,« sagte er, »der mir wohlthut und doch den Abschied schwerer macht.«


  Eine Thür klirrte in der Ferne. — Scheden und der Kaufmann aus Sonderburg traten auf den Altan, lachend und sprechend.


  »Ich werde morgen in Bornholm sein, um, da ich mündig bin, mein Eigenthum in Besitz zu nehmen,« sagte sie, sich niederbeugend und eine Frühlingsblume vom geschützten Beete brechend. »Roth und weiß, das sind meine Farben; ich reiche sie Ihnen zum Andenken und Lebewohl, wenn es so sein muß.«


  Sie gab ihm die Blume,blickte lächelnd zu ihm auf, und ihre Hand zurückziehend, weil sie sah, daß der Etatsrath ihnen entgegenkam, fügte sie leise hinzu:


  »So leben Sie denn wohl, wenn es so sein muß.«


  »Warum gehst Du denn nicht mit?« fragte Scheden belustigt, als er Lembek erreicht hatte, der stehen geblieben war, während Ida durch einen Seitenweg dem Hause zuging. »Was hast Du mit ihr gehabt? Streit? — Streit mit einem hübschen Mädchen ist das Beste, was ein Mann sich wünschen kann, weil er Bürgschaft erhält, daß er ihr nicht gleichgiltig ist. Aber bei alledem ist es gut, daß ich Dich habe, um als Gefangener Dich fortzuschleppen.«


  Er nahm ihn beim Arm, führte ihn mit sich fort und rief dann lachend:


  »Alfeld ist ganz selig, daß Du wieder da bist, und selbst dieser Narr, der Nielsen aus Sonderburg, hat eine merkwürdige Zärtlichkeit für Dich gefaßt. Er will Dich durchaus mitnehmen, um Volksreden zu hören.«


  »Ich fürchte,« erwiederte Lembek, »er wird dennoch gehen müssen ohne mich.«


  »Das meine ich auch,« fuhr der Etatsrath fort, »denn Du hast hier Besseres zu thun.«


  Sie waren auf die Höhe gelangt. Nebel umwölkte die Seeküste, aber in der Ferne glänzte Sonnenschein. Auf der Landseite lag das Gewimmel der kleinen Thäler und Senkungen im bläulichen Duft des nahen Abends, von hellem Licht durchzogen, das röthlich an den Waldkuppen und Hügeln hing.


  »Wie das lieblich und friedensvoll aussieht,« rief Scheden. »Es ist ein beneidenswerthes Loos, auf diesen grünen Höhen zu wohnen, reich und angesehen zu sein und seinen Wohlstand im Schooße eines schönen Familienglückes zu mehren. Du hast eine Zukunft vor Dir, Heinrich, nach welcher mancher Fürst jetzt seine Hand sehnsüchtig ausstrecken möchte.«


  »Möglich, daß Du Recht hast,« erwiederte Lembek.


  »Wirf es nicht in das zweifelvolle Reich der Möglichkeiten,« sagte Scheden. »Du darfst nur wollen, und sie fällt Dir von selbst zu, und Du wirst wollen, denn Du bist kein Träumer und kein Schwärmer, zwei Eigenschaften, die dem echten Deutschen immer ankleben.«


  »So meinst Du, daß ich unecht sei,« antwortete Lembek lachend.


  »Du bist ein Kind der Grenze,« sagte der Etatsrath, »und in Angeln seßhaft, wo jeder Mensch ein Kaufmann ist, der in der Wiege schon das Rechnen lernt. Die klugen Leute da unten in den fruchtbaren Gründen wissen recht gut, was es heißt, so und so viel Pflüge Land besitzen, und Jeder von ihnen zählt Dir an den Fingern her, was Alfeld’s Güter werth sind, und was Bornholm liefern kann, wenn es in die rechten Hände fällt.«


  »Es öffnen sich jedenfalls manche dazu.«


  »Aber die Deinigen sind die nächsten und ohne Zweifel die besten. Du wirst doch Nichts dagegen haben?«


  Er legte beide Hände auf feines Freundes Schultern, und ohne auf dessen abweisenden Blick zu achten, fuhr er fort:


  »Deswegen habe ich bei Alfeld auf Verständigung mit Dir gedrungen und diese Versöhnung angebahnt, welche mir so gut gelungen ist. Dein heutiges Benehmen ist, wie es sein muß. Es wäre Thorheit, von Dir zu fordern, Du solltest mit einem Male umkehren, wie ein Kleidungsstück, das links und rechts nach Belieben getragen wird. Kein Vernünftiger kann das fordern, und mit der Ueberzeugung eines Mannes ist es wie mit dem Rufe eines Mädchens, er muß vor allen Flecken bewahrt werden.«


  »Du hast vollkommen Recht,« sagte Lembek.


  »Man muß das Vernünftige wollen, das allein ist das Rechte. Hohle Träumereien können die Jugend begeistern, für Männer sind sie unwürdig. Ich habe heute zwei Bemerkungen gemacht, Lembek, welche ich Dir nicht vorenthalten will. Die erste ist die, daß Alfeld vergebens gegen eine Zärtlichkeit ankämpft, die er für den Sohn seines alten Freundes hegt, dessen Verständigkeit und mildes Wesen ihm wohlthut; die andere, daß noch eine zweite Person hier ist, welche, nachdem sie lange Zeit sich gewöhnt hatte, mit einer gewissen Feindlichkeit an Dich zu denken und über Dich zu urtheilen, plötzlich von einem ganz anderen Gefühle ergriffen wurde, seit sie Dich gesehen und gehört hat.«


  »Ich bitte Dich, Scheden,« sagte Lembek. »Es steht Dir schlecht, mich durch solche Täuschungen fassen zu wollen.«


  »Täuschungen?« erwiederte Scheden, »und warum sollte ich sie anwenden? Um Dich zu bekehren? Eitle Thorheit, ich weiß, Du würdest mich durchschauen. Und wozu hätte ich sie nöthig? Etwa um Dich mit einer Lüge zu anderen Lügen zu bewegen? So plumpe Fallen würdest Du verachten und eben deswegen Dich abwenden, statt uns beizupflichten. Ich appellire an Dich selbst, Du wirst am besten wissen, was wahr, was falsch ist.«


  »So meinst Du, daß Alfeld meine Stellung richtig erkannt?« fragte Lembek.


  »Wie sollte er nicht?« erwiederte der Etatsrath. »Er ist reizbar und mißtrauisch, aber er fordert Nichts, was Deine Ehre antasten könnte. — Deine Lage ist so klar, wie sie sein kann den Verhältnissen gegenüber, die jeden Mann jetzt zwingen zu zeigen, welche Farbe er trägt. Das aber bedenke wohl, willst Du Deine eigene Zukunft glänzend und sicher machen, so bleibt Nichts übrig, als Alfeld’s neuerwachtes Wohlgefallen Dir zu sichern; spricht Etwas in Dir für die Erbin von Bornholm, die Alfeld’s Erbin sein wird, so kannst Du ihre Hand nicht anders gewinnen, als durch den Beweis, daß Du ihrer würdig bist.«


  »Auch darin pflichte ich Dir bei,« sagte Lembek.


  »Sie ist schön und gut,« fuhr Scheden fort, »wer möchte nicht um ihre Hand werben; ich habe eingesehen, daß keine Concurrenz für mich möglich ist.«


  »Vielleicht auch nicht,« murmelte Lembek vor sich hin.


  »Ich habe beobachtet, welchen Eindruck Du auf sie gemacht hast, und ich kenne die Weiber.«


  »Ich danke Dir,« antwortete Lembeck, »und werde Zeit haben, Deine Mittheilungen zu überlegen.«


  »Das heißt, Du willst fort?


  »Ja, ich habe versprochen, am Abend zu Hause zu sein.«


  »Ohne Zweifel, um Deinen Freunden in den blauen Röcken eine Vorlesung zu halten?«


  »Du hast es getroffen. Eine Versammlung angesehener Männer erwartet mich.«


  »Dann hast Du Recht, nicht dabei zu fehlen, und bist im Stande, aus freier Wahl den Eingebungen Deiner Klugheit Gehör zu verschaffen. Wann sehe ich Dich wieder?«


  »Morgen nicht,« erwiederte Lembek.


  »Morgen nicht? Gut, mag es so sein. Alfeld geht nach Schleswig, um Ida’s Mündigkeit beim Obergericht in gesetzliche Form zu bringen und sich von der letzten Rechnungsablegung über ihr Vermögen freisprechen zu lassen. Ich werde ihn begleiten. Die Erbin von Bornholm ist eine ganz unabhängige freie Herrin über alles, was sie zu geben hat. Hast Du Vertrauen zu mir, so will ich Deine Sache führen. Wende Deinen Tag gut an und komm denn, wann Du willst. Ich sage noch einmal, es ist nicht Zeit, mit Ideologen in Dunst und Nebel umherzutaumeln und sich die Köpfe mit patriotischem Unsinn zu verwirren. Laß uns jetzt gehen, es wird feucht hier. Die Welt versinkt, erhalte sich wer kann.«


  In dem Augenblicke flog ein rother Schein durch das Abenddunkel, das die Küste einhüllte, und bald darauf hallte der Donner eines Schusses ihm nach.


  »Ach,« rief Scheden lachend, »die Fregatte da unten erinnert uns zur guten Zeit, daß sie auch ein Wort mitzusprechen hat. Was soll auch einem Widerstande werden, der überall angefallen und erstickt werden kann? Von beiden Seiten Wasser für die Schiffe der Dänen, ein Stück Land dazwischen von kaum acht Meilen Breite, ein Heer im Norden doppelt so groß, als was man hier zusammenraffen mag. Wahrlich, Lembek, wenn man dies Alles erwägt, gehört der Muth eines Tollhäuslers dazu, sein Leben, seine Habe und Gut dafür in die Schanze zu schlagen. Sie schreien freilich nach Deutschland und meinen, von dort, wo die sogenannte Freiheit wild aufwuchert, müsse der wahre Stern des Heils kommen. Ich glaube, es hätte ihnen nichts Böseres geschehen können. Sie werden in diesen Strom gerissen werden, der Nichts ist, als ein wilder Waldbach, den ein Gewitter erzeugte. Wenn es vorüber ist, wird er versiegen.«


  »Wer kann die Zukunft ermessen?« fragte Lembek.


  »Niemand, sagen unsere Weisen, aber ein gutes Auge kann dennoch in dem dunklen Buche blättern und Manches lesen, was da geschrieben steht. Meinst Du, daß die Politik der großen Mächte ruhig zusehen werde, daß Deutschland diese Länder verschlingt, deren Besitz es zur Seemacht erheben würde?«


  »Revolutionen, wie diese,« sagte Lembek, »brechen allen Widerstand.«


  Der Etatsrath lachte.—


  »Guter, gläubiger Freund,« rief er, »frage in einem Jahre darnach und sieh zu, was daraus geworden ist. Das kleine Volk der Dänen wird seine Sache siegreich führen, weil es ein Volk ist, Euch aber wird man als Empörer behandeln, sobald der Tag gekommen ist, wo die Vernunft zurückkehrt. — Ich bitte Dich, Lembek, laß Dich nicht verleiten, an die Dauer dieses unnatürlichen Völker-Frühlings zu glauben, der erfrieren wird, ehe er Knospen treibt. Hüte Dich, Freund, und glaube mir, Glück ist für Dich nur in Ida’s Armen, die sich Dir entgegen strecken. — Da ist das holde Kind, da geht Deine Sonne auf!«—


  Er deutete auf den Balkon, wo die Erbin schön und stolz neben ihrem Oheime stand und die Nahenden erwartete.


  


  Nach einer halben Stunde war Lembek auf dem Wege nach Hause. Alfeld hatte ihn freundlich entlassen, aber er hatte versprechen müssen, am zweiten Tage wieder zu kommen und ein Familienfest feiern zu helfen, das Ida’s Mündigkeit verherrlichen sollte. Das Fräulein hatte kein Wort zu dieser Einladung hinzugefügt. Kalthöflich und förmlich nahm sie mit wenigen gleichgültigen Phrasen Abschied und wandte sich ab, als Lembek von den Herren begleitet hinausging, wo fein Pferd bereit stand.


  Das Hausgesinde hatte sich versammelt und mit auffallender Freudigkeit wollten Viele ihm hilfreich sein, Andere ihm die Hand reichen, Alle ihn sehen. Sie wußten recht gut, was er seit Jahren im Lande gethan hatte, sein Name war weit umhergetragen. Manche hatten ihn in Versammlungen auch sprechen hören, und jetzt zeigte sich die freiwillige Huldigung der Menge für den Mann, dem sie ihre Zuneigung schenkte in der Liebe, mit welcher sie ihn betrachtete.


  »Da haben wir es,« sagte der Baron verdrießlich. »In seinem eigenen Hause ist man vor Demonstrationen nicht mehr sicher. Ihm laufen sie nach und sehen ihn so verliebt an, als brachte er ihnen das Himmelreich. — Heillose Wirthschaft, und meinen Sie denn, er wird in sich gehen?«


  »Ich denke wohl,« erwiederte der Etatsrath, »wenigstens hat er Stoff zum ersten Besinnen mitgenommen. Sie sind ihm vertrauensvoll entgegengekommen, auch Fräulein Ida hat wesentlich geholfen.«


  »Geholfen hat sie,« sagte der alte Herr kopfschüttelnd, »aber sie hätte mehr thun können. Er ist ihr in tiefster Seele zuwider, ich kann es nicht ändern. Ich bat sie vergebens, ihn freundlich einzuladen. ›Lassen Sie mich ganz aus dem Spiele, Onkel, ich will nicht!‹ war ihre Antwort. Was ist da zu machen? Sie hat sich nicht einmal überwinden können, ihm Lebewohl zu sagen.«


  Mit einem spöttischen Lächeln blickte Scheden den Weg hinab, wo der Reiter verschwunden war, und folgte dem Baron dann nach, der seine Parthie Sechsundsechszig spielen wollte.


  Lembek hatte inzwischen seinem raschen Pferde keinen Zwang angethan. Er überließ sich seinen Gedanken, und während die Dämmerung und Nacht verlief, ging er rasch über die Höhen hin, bis sich der Weg in ein Labyrinth von Hecken verlor.


  »Gute Nacht, Herr Lembek!« rief eine Stimme hinter ihm, als er langsam sein Pferd in den schmalen Pfad eintreten ließ, und als er umblickte, sah er wenige Schritte vor sich den Kaufmann Nielsen stehen, der dicht an ihn herantrat.


  »Sie wollen so spät noch weiter?« fragte Lembek.


  »Fluth und Zeit kehren sich an Nichts,« antwortete der Kaufmann, »aber so bekannt bin ich doch hier nicht im Lande, um nicht fragen zu müssen, ob dieser Weg nicht hinabführt an’s Meer?«


  Lembek bejahte es.


  »Es ist Schade,« sagte der Kaufmann, »daß unsere Wege so weit auseinanderlaufen, aber ein ander Mal, Herr Lembek, wird es mir vergönnt sein, länger mich ihrer Gesellschaft zu erfreuen. Ich bleibe in der Nähe, und wenn es irgend angeht, bin ich übermorgen auch wieder bei Herrn von Alfeld. Sie kommen doch?«


  »Ganz gewiß,« war die Antwort.


  »Sie sind mein Mann! Der Teufel hole alle Aristokraten! Schleswig-Holstein für immer! Hallo, wer geht da?«


  »Gut Freund!« sagte ein zweiter Mann, der zwischen den Hecken hervorkam.


  Der Kaufmann trat einen Schritt zurück und zog Etwas aus der Tasche, das eine Pistole sein mußte, denn es knackte, als werde der Hahn gespannt.


  »Nehmt das Ding weg!« schrie der Andere, »wenn’s kein Unglück geben soll.«


  »Bist Du es, Ludolf?« sagte Lembek.


  »Ja, Herr,« antwortete der Bauer. »Habe heute Sachen abgemacht in Missunde und kam die Heckensteige herauf, um heim zu gehen, hätt’ aber nicht geglaubt, daß mir Einer in den Weg kommen würde, der sich fürchtet, wenn er einen Mann sieht.«


  »Einerlei,« sagte der Kaufmann, »in der Nacht muß Jeder auf seiner Hut sein, zumal, wenn er allein ist. — Vorwärts denn, wir treffen uns wieder. Gute Nacht, Herr, und damit genug.«


  Er schritt rasch fort, Ludolf faßte den Steigbügel Lembek’s und ging neben dem Pferde her.


  »Ich habe Sie hier erwartet,« sagte er leise, »nachdem ich auf dem Gute gehört hatte, Sie wollten bald nach Hause kommen. Der Donnerkerl ging vor mir her, sah hier und dort hin, blieb stehen und schaute sich um, als suche er Gesellschaft oder hätte nichts Gutes im Sinne. Kennen Sie ihn?«


  »Es soll ein Kaufmann aus Sonderburg sein.«


  »Und hat Pistolen in der Tasche?« fuhr Ludolf bedächtig fort. »Es treibt sich allerlei Volk hier umher, möglich, daß es Einer von den Inseln ist, die Alle kein gut Gewissen haben. Das ganze Land soll voll Spione sein.«


  »Und wie steht es in Missunde?« fragte Lembek.


  »Ihre Briefe sind sicher besorgt,« antwortete Ludolf. »In Missunde sind Dragoner und Jäger, alle Herzen voll Lust, überall Fahnen und Gesang. Ist ein herrlich Leben da; jede Hand wartet auf den Augenblick, wo es losgehen wird.«


  »Und wir in Angeln werden nicht zurückbleiben.«


  »Wenige werden es thun, obwohl es auch Träge genug giebt, die da meinen, ruhig sitzen sei besser. Schade d’rum, daß wir nicht mehr Waffen und weniger Geld haben. Sitzen da Viele auf ihren Geldsäcken und schauen bedächtig durch’s Fenster, woher der Wind bläst. Die Landessache wollen sie freilich Alle und möchten um keinen Preis das rothe dänische Kreuz küssen, aber sie sind im Frieden reich geworden und können es nicht fassen, daß sie selbst mit d’rein schlagen müssen, wenn es anders werden soll.«


  Mit diesen Worten hatte der junge Mann den Zustand des ganzen Landes wahrhafter dargestellt, als er selbst es wohl dachte. Guter Wille war überall vorhanden; der heftigste Zorn gegen die, welche sie zu Dänen machen wollten, war genährt durch den langen Streit der Gelehrten, der Gebildeten und der Presse. Der Haß saß tief in den Herzen des Volkes, aber zur That war dies zu langsam deutsch, zu einsam wohnend auf seinen Höfen, zu wenig raschen Blutes und zu friedlich kaufmännisch und wohlhäbig, um kriegerisch zu sein.


  Lembek hörte lange schweigend auf das, was sein Begleiter ihm mittheilte, der lebendig ausmalte, was er wußte und empfand. Aber die Begeisterung des jungen Landmannes war eben so groß, wie seine Verachtung der Gegner.


  »Wir wollen’s schon machen,« rief er, »laßt sie nur anfangen. Oft genug haben die Bauern ihre Freiheit vertheidigt gegen zehnfach stärkere Feinde. Denkt an die Dithmar’scher, wie die sie jagten. Laßt die Bedächtigen reden, was sie wollen, so wie es in Kiel losgeht, bricht’s überall zusammen; wir thun, was Sie sagen, Herr.«


  Als endlich der Hof erreicht war, befand sich dort eine Anzahl kleiner Gutsbesitzer, zu denen sich einige Prediger gesellt hatten. Lembek wurde mit Freuden empfangen, man sah es jedem Gesicht an, daß alle Hoffnungen an ihm hingen, und bis spät in der Nacht saßen sie beisammen, angeregt durch die Nachrichten aus dem Süden, und hörten ihm zu, wie er mit hinreißender Macht über die Opfer sprach, welche das Vaterland jetzt von seinen Söhnen forderte.


  


  Viertes Kapitel.


  Am andern Tage war eine Volksversammlung, zu der die Männer aus nahen und ferneren Kirchspielen zusammenkamen. Die jungen Leute zogen mit Fahnen und Musik herbei, viele kamen zu Roß und zu Wagen, denn Keiner wollte zu Hause bleiben, Alle wollten wenigstens hören, wie es stände, denn bis in die ärmsten Hütten war die Bewegung gedrungen.


  Eine kleine Anzahl junger Männer hatte sich mit Jagdgewehren und allerlei alten Waffen versorgt, die große Mehrzahl aber sah so friedlich aus, wie immer. Krieg war ihnen Menschenalter lang völlig unbekannt geblieben, ihre Kinder meist nicht einmal Soldaten geworden, denn wen etwa das Loos traf, in dem kleinen Heere zu dienen, der hatte sich, wenn es irgend anging, losgekauft. Mit ihren harten, braunen Gesichtern und kräftigen Schultern sahen sie allerdings breit genug aus, um mannhaft fest zu stehen, wo es gilt; aber wo so viele Heerden brüllen, so reiche Felder liegen, so große Höfe an den Berglehnen stehen und so lange Zeit kein Mensch daran gedacht hat, das Aeußerste zu wagen, blieb es bei aller Aufregung und allem Haß doch wahr, was Ludolf sagte: Die Meisten konnten es nicht fassen, daß sie mit darein schlagen müßten, wenn es anders werden sollte.


  Als Lembek erschien, flog ihm ein Jauchzen entgegen. Keiner ließ sich hören, der ihm nicht beipflichtete. Neues konnte er nicht sagen, er zählte auf, was seit Jahren vorgegangen, und was seit des alten König Christian’s Tode seit einigen Monaten hinzugekommen war. Seine Rede wurde lautlos gehört, jedes seiner Worte hallte von den Bergen wieder.—


  Wie er da stand zwischen den wehenden deutschen und den Landessahnen, die man um den Erdhügel gesteckt hatte, auf welchem er sprach, mußte sein Anblick die Herzen ergreifen. Seine Gestalt schien sich auszudehnen, seine Augen sprühten, seine begeisternden Worte drangen wie Pfeile durch die härteste Haut. Da war Keiner, der ihm nicht zunickte bei jedem seiner Gründe, um die Wahrheit zu bekräftigen, Keiner, der nicht eingesehen hätte, es bliebe irgend eine andere Wahl, als Weib und Kind zu schützen vor Gewalt oder das Vaterland aufzugeben und dänisch zu werden.


  Mitten in seiner Rede blickte er auf und sah einen Wagen herbeikommen, in welchem eine Dame saß. Der Wagen näherte sich und hielt an dem äußersten Kreise still, die Dame schlug den Schleier zurück, der ihr Gesicht bedeckte, und sah zu dem Redner hinüber, über die Köpfe der Menge fort, welche sich nach ihr umwandte, und deren Gemurmel und feindliche Blicke sie nicht beachtete, obwohl nach und nach das Lachen, Zischen und Spotten bedenklich zunahm.


  Lembek hatte sie sogleich erkannt. Eine hellere Röthe färbte seine Stirn, aber seine Stimme wurde noch lauter und eindringlicher, seine Augen hefteten sich auf sie, es war, als richtete er seine Worte an die Versucherin.


  »Wir sind ein stilles, friedliches Volk,« sagte er, »wir begehren Nichts, als daß man uns bei unseren Brüdern und Freunden lasse, mit denen wir durch uralte Rechte, durch Sprache und Sitten, durch Gesetze und Gebräuche verbunden sind. Wo sind denn die Ehrgeizigen unter uns, welche mehr begehrten, als was wir verbürgt und verbrieft besitzen, und was das Erbe unserer Väter ist? Haben wir irgend ein Recht des König-Herzogs angetastet, wollen wir von ihm fordern, was nicht uns gehört, wollen wir ihm abzwingen, was wir nicht besäßen? Die Dänen allein sind es, die den Frieden stören, sie nur wollen uns von denen reißen, die mit uns durch alles Leid seit Jahrhunderten gegangen sind. Sie wollen uns ein Vaterland aufzwingen, das wir von uns stoßen, weil es uns fremd ist, sie wollen uns lehren, daß wir keine Deutschen sind, weil dies Stück Land ehemals zur dänischen Krone gehörte. Das Land thut es nicht, es ist derselbe Lehm und Sand wie vor uralten Zeiten, mag da wohnen, wer da will, aber wir haben es mit unserem Fleiße bebaut, wir haben es erobert durch unsere Arbeit. Der deutsche Pflug hat es fruchtbar gemacht, und mit tausend Fingern klammern wir uns an unsere Freunde im Süden fest, die durch Kunst und Gewerbe, durch Handel und Verkehr, durch Alles, was das Menschenleben verbindet und vereint, mit uns zusammengehören.


  Klein und schwach sind wir, denn die Dänen haben uns schwach gemacht. Unser Geld haben sie für ihre Flotte, für ihr Kriegsheer und für ihre Erhaltung verbraucht, unsere Steuern wanderten über die See in ihre Hauptstadt, unser Ruf nach Gerechtigkeit verhallte vergebens, aber Alles, was seit vielen Jahren geschah, um uns zu Dänen zu machen, gelang nicht, denn unser Sinn war deutsch, und keine Verlockungen konnten Eingang finden. Nun endlich, da Nichts geholfen hat, soll das Schwert entscheiden.


  Sie sammeln ein Heer an der Grenze, das über uns herfallen will, ihre Schiffe sperren unsere Häfen, und wir haben Nichts, als unsere Zuversicht und den Muth unserer gerechten Sache. Da mögen Viele sein, die mit Bangen in die Ferne blicken. Andere mögen bedenken, ob sie der Uebermacht nicht erliegen werden. In solchen Zeiten aber wirft der Mensch hin, was er hat, und darf nicht fragen, ob es nicht klüger sei, den Nacken zu beugen, um sein Brot in Demuth weiter zu essen. Was einem Manne auch geboten werden kann für Abfall und Verrath an seinem Volke, er muß den Sündenlohn weit von sich schleudern. Es sieht wohl lockend aus, Reichthum zu gewinnen, oder eines Weibes Liebe, oder um Ehren und Ansehen, um den Lohn der Mächtigen und Großen klugem Rathe zu folgen, um sich zu sichern vor der Rache der Feinde; aber Schmach und Schande über den Elenden, der um solchen Preis Vaterland und Freunde verbüßt. — Der Güter Höchstes, sagt ein großer Dichter unseres deutschen Volkes, Vaterland, Freiheit, Recht und Ehre muß der Mensch vertheidigen gegen Gewalt. Wir stehen für unser Land, für unsere Weiber, unsere Kinder.«


  Die kräftige Stimme des Redners, der Ausdruck seines Gesichts und seine hochgehobene Hand vollendeten den Erfolg seiner Rede. Bänder mit deutschen Farben wurden vertheilt, alle Hüte damit geschmückt, Jubelgeschrei und Schwüre, deutsch zu leben und deutsch zu sterben, hallten durch die Luft. Mitten durch diese erregte Menge aber fuhr der Wagen der Erbin von Bornholm langsam weiter. Die Dame hatte den schwarzen Schleier wieder über ihr Gesicht gedeckt, und zwischen den wehenden Fahnen stand Lembek und sah ihr nach, bis sie verschwand.


  


  Nach einigen Stunden trat er in sein Haus, wo Anna ihn erwartete, die ihm freudig die Hände drückte und mit Stolz zu ihm aufsah. Das große Mädchen mit blühendem Gesichte und muthigen Augen war voll Geschäftigkeit und Sorgfalt.


  »Will’s Gott!« rief sie, »das ist ein Tag, den Niemand vergessen wird. Aber wie sehen Sie müde und matt aus, Herr. Es muß angreifen, so lange aus voller Brust zu sprechen, ich kann’s wohl denken. Doch heute ist Jeder froh und freudig, und ich bin es auch.«


  »War Ludolf hier?« fragte Lembek.


  »Ja, Herr,« sagte Anna, »er hat mich hergebracht und ist auf und davon, um mit anderen Freunden seine Sache abzureden. Er wird nicht hier sitzen bleiben, wenn die Rothröcke kommen,« fuhr sie fort, als Lembek schwieg, »und so ein Bursch wie der nimmt Manchen mit sich fort.«


  »So muß es geschehen, Anna.«


  »Weiß wohl, Herr,« sagte sie, »so muß es geschehen, es kann nicht anders sein. Wir können’s lassen mit der Hochzeit, bis wir wissen, woran wir sind.«


  »Ludolf ist seines Vaters einziger Sohn,« erwiederte Lembek halb für sich.


  »Das hat auch Petersen gesagt,« fiel sie ein, »aber Ludolf wollte Nichts davon wissen. Der hat sein Herz auf der richtigen Stelle, wollte Gott, sie hätten es Alle so. Sag’ Du, sprach er, ob ich gehen oder bleiben soll, und wenn Du es zufrieden bist, wird Keiner mich halten.«


  »Du sagtest: Geh?« fragte Lembek.


  »›Hast nicht gehört,‹ sagte ich, ›daß man Schimpf und Schande auf sich bringt, wenn man um ein Mädchen Volk und Land verläßt in der Noth? Möchte Deine Hand nie annehmen, Ludolf, nie mit Dir mich zusammenthun, wenn Du die Augen niederschlagen müßtest. Geh und sei brav, ich will schon warten.‹«


  »Aber wenn er niemals wiederkehrt, Anna?«


  »Wer mag das Schlimmste denken, Herr. Aber wenn’s Gottes Wille ist, muß es auch getragen werden.«


  Ihre Stimme zitterte leise, und doch lachte sie dazu.


  »Es muß ja so sein,« rief sie freudig auf; »wenn Jeder sich davon schleichen will, was soll daraus werden?«


  »Hast Recht, liebe Anna,« rief Lembek, »o wären alle Mädchen Dir gleich. Aber auch ich muß gehen und lasse Dich allein zurück.«


  »Geht in Gottes Namen,« sagte sie, »ich will’s zusammenhalten, wie ich kann. So, Herr,« fuhr sie fort, als sie in seine Augen sah und diese klar und ausdrucksvoll wie sonst glänzten, »das ist der rechte Blick. Ist unsere Sache wahr und gerecht vor Gott und Menschen?«


  »So gerecht, Anna, und so wahr, wie es Menschen wägen und fassen können.«


  »Nun denn,« sagte sie, »so opfere Jeder das Liebste, was er hat, und werf’ die Sünde von sich, die ihn verlocken will. Da war das stolze Fräulein von Bornholm bei uns im Kreise und hörte an, was Sie redeten. Es mag ihr nicht gefallen haben; sie stand in ihrem Wagen lange wie ein Bild von Stein, bis sie endlich davon fuhr. Das ist auch eine von Denen, die ihr Volk verlassen haben. Haben Sie sie gesehen, Herr?«


  »Ich habe sie gesehen,« sagte Lembek, indem er fortging, denn es war ihm unmöglich, Anna anzuschauen.


  


  Am Nachmittage endlich ging er hinaus in die Feldmarken und durch die Heckensteige hinauf zu der Höhe, an welcher der Hof lag. Von dort aus zog sich das Gelände in einen weiten Grund, über welchem die Sonne funkelnd hing und das saftige Grün der Saaten, die Waldgehege und großen Höfe beleuchtete. Einer derselben lag vor ihnen unter alten kahlen Bäumen, die um sein hohes Schieferdach ihr narbiges Geäst, wie ein Kranz, verflochten. Seine Blicke hefteten sich an die sonnenhellen Fenster und irrten über den ganzen Raum, ohne zu finden, was er suchte.


  Endlich stieg er hinab, von Stein zu Stein springend, die den schmalen Pfad füllten, und bald stand er vor dem Hause, das zur Seite der Wirthschaftsgebäude lag, in welchem der Pächter von Bornholm mit seinen Leuten wohnte. Das Herrenhaus des adligen Gutes lag öde und still, von verwilderten Grasplätzen umgeben. Einst war es ein Schloß gewesen, auf dessen Grundmauern und runden Thürmen die spätern Besitzer ihre bescheidene Wohnung errichtet hatten.


  Aber als sie diese bauten, waren sie doch Herren über Land und Leute; die Leibeigenen blickten mit Furcht und Demuth zu diesen dunklen Mauern auf. Die Großväter und Großmütter derer, welche heute die Besitzerin dieses stillen Hauses verlacht und Lust gehabt hatten, sie mit Geschrei und Hohn aus ihrem Kreise zu jagen, waren zitternd hierher gekommen, um Frohnden zu verrichten, auf dem hölzernen Esel zu reiten, schwere Steine an den Beinen, oder mit verbrannten Fingern nach Hause zu heulen, wenn sie den Flachs nicht fein genug gesponnen hatten, der auf Befehl der strengen Schloßfrau um ihre Glieder gewickelt und angezündet wurde.


  Sechszig oder siebzig kurze Erdenjahre hatten alle die alte grausame Macht und Herrlichkeit von diesen Rittersitzen abgestreift. Da standen Bauernhäuser, die ganz anders groß und stattlich in’s Thal blickten, wie dies öde Haus mit seinen eisernen Fenstergittern, da fürchtete sich keiner dieser freien Hufner mehr, wenn sie Geld zählend in ihren bellen, behaglichen Wohnungen saßen, daß der gestrenge Herr eintreten oder der Vogt sie zur Arbeit schleppen könnte mit Weib und Gespann. Nichts von Allem war geblieben, als die tiefe Kluft einer Trennung, die an den Menschen festklebte, nachdem die alten Schloßgräben längst ausgefüllt, die alten Satzungen längst zu den Todten gelegt waren.


  Die Herren in den alten Edelsitzen und die Männer in den großen neuen Häusern von Stein blieben doch ganz verschiedene Geschlechter. Je mehr der Adel sich absonderte, seine alten Privilegien vertheidigte, seine Corporation und deren Rechte voranstellte, um so mißtrauischer betrachtete ihn der Bauer, und um so mehr fiel er der patriotisch-deutschen Volkspartei zu. Wenige Männer und Familien aus der Reihe des Adels waren Männer des Volks; man hatte nicht vergessen, was sie von je an gethan und gehindert. Bei der Landesfrage: ob dänisch oder deutsch? war es aber freilich anders geworden. Mancher Hochgeborene hatte sich heftig dagegen erklärt, der ganze Anhang der Herzoge von Augustenburg hatte sich nun mit der Volkspartei verbunden.


  Als Lembek die angelehnte Thür des alten Hauses öffnete und auf den schallenden Steinstufen die Treppe hinaufstieg; deren schnörkeliges Eisengitter verbogen seitwärts hing, überkamen ihn alle diese Gedanken und Vergleiche zwischen ehemals und jetzt. Dies alte Haus mit seinen Erinnerungen vergangener Zeiten war doch noch immer für andere Wesen bestimmt, als jene da in den blauen Jacken und bunten Röcken. Die Wahrzeichen eines alten Geschlechtes, das gebietend hier gewohnt hatte, hingen in verblichenen und verstaubten Wappenschildern über der Thür, welche in die oberen Gemächer führte, und als er jene öffnete, stand er in einem gewölbten Saale mit Deckenstücken, deren Farbe kaum mehr zu erkennen war. Die Eichentäfelung war schwarz geworden von Rauch und Zeit; von den Wänden umher sahen Ahnenbilder auf ihn nieder, Damen in steifen Faltenhauben und Stuartskragen, Rosen in den Händen und Gebetbücher, daneben Männer im Brustharnisch oder schwarzen Mänteln mit goldenen Ketten. Gelbe Sonnenblitze fielen auf die stillen, harten Gesichter, und Staubwolken flogen auf, die aus ihrem Nichts aufgeweckt waren von der Macht des belebenden Lichtes, um wild darin umherzujagen.


  Langsam ging Lembek durch den einsamen Saal und blieb in der Mitte stehen, indem er die Bilder betrachtete. Es kam ihm vor, als richteten sie alle die Augen auf ihn, als wollten sie ihn fragen, was er hier suche, und als runzelten sich die breiten rothen Stirnen der alten Barone über den verwegenen Bauer, der in seiner Friesjacke so dreist mitten unter sie trat.


  Plötzlich aber blickte er nach der Thür hin, die in ein Nebenzimmer führte, und er hörte eine Stimme, die ihn lebendig machte. Er hörte seinen Namen laut und deutlich aussprechen und dann ein langes, leises Murmeln von Worten, die an den Wänden flüsternd hinzogen und verhallten.


  Als er die angelehnte Thür öffnete, sah er die Erbin von Bornholm vor sich. Ein Feuer brannte in dem großen Kamine, auf dessen Rand sie ihren Fuß setzte, während ihre Hand ein mächtiges Rechnungsbuch festhielt, das auf ihren Knieen lag: Ihr schwarzes schweres Kleid von Seide zog einen weiten Kreis um den Sessel, auf welchem sie saß, ihr Arm, mit einem funkelnden Geschmeide umwunden, streckte sich weiß und voll aus der dunklen Umhüllung und stützte den gebeugten Kopf, der regungslos auf die Blätter des großen Buches sah. Die langen dunklen Vorhänge hielten das helle Licht zurück, und leicht konnte man meinen, eine der alten Ritterfrauen sei aus ihrem Rahmen gestiegen, um Rechnung zu halten über Zins und Recht ihres Hauses. Nach einigen Augenblicken aber wandte sich die Dame nach dem Geräusche um, als Lembek einen Schritt that, und ohne Ueberraschung blickte sie ihn an wie einen lange Erwarteten.


  »Endlich kommen Sie, lieber Lembek,« sagte sie, »eben da ich mich mit Ihnen beschäftigte. Der Meier hat mir das Grund- und Einnahmebuch des Gutes vorgelegt, und darin steht, daß Sie mir steuerpflichtig sind für Holz und Mühle und bei Strafe des doppelten Betrags am St.Martinstage immerdar Zahlung leisten sollen in guter Landesmünze.«


  »Und als Ihr Lehnsmann versprach ich dies treu zu halten, meine edle Herrin,« erwiederte Lembek. »Alle meine Schuld will ich in guter Landesmünze bezahlen und freudig meine Pflicht in Ihrem Dienste erfüllen, es sei denn, daß ich davon entbunden werde.«


  »Darauf hoffen Sie nicht,« versetzte das Fräulein. »Nein, Lembek, ich halte fest am alten Recht, meine Lehnsleute sollen sich nicht auflehnen gegen ihren Herrn. Setzen Sie sich her zu mir und nehmen Sie dies ehrwürdige Buch, das einen Schatz guter, zum Nachdenken geeigneter Lehren enthält. Wir sind in diesem Augenblicke die einzigen Bewohner dieses alten Hauses; aber ist es nicht schön in seiner schwermüthigen Einsamkeit und Trauer? Ich freue mich darauf, hier einmal zu wohnen, und habe Stunden lang heute, ehe Sie kamen, damit zugebracht, mir alle die Geisterschauer wieder einzuprägen, welche in meinen Kinderjahren mich so oft beschlichen, wenn ich durch den Saal dort ging und die Bilder mich betrachteten.«


  »Es ist schön,« sagte Lembek lächelnd, »auch mit Denen zu leben, die nicht mehr sind und Nichts hinterlassen haben, als ein Bild, das ihre Züge trägt, doch größere Rechte haben Die an uns, welche mit uns fühlen und empfinden; das warme Fleisch und Blut der Gegenwart, das nicht ersetzt werden kann durch alle Farben, die Todtes mit dem Scheine des Lebens umhüllen.«


  »Als ob die Vergangenheit nicht zu uns gehörte,« erwiederte das Fräulein, »als ob wir selbst wären, wenn sie uns nicht in die Gegenwart geführt hätte; als ob die Zeit, welche über uns hinrauscht, nicht ein Ganzes bildete, aus dem kein Stein genommen werden kann. Darin liegt das Widerwärtige, was mich immer electrisch zurückstößt, daß Die, welche vorwärts wollen, nicht anders es zu können meinen, als wenn sie die Vergangenheit schmähen. Sehen Sie in dies Buch, Lembek. Seit länger als fünfhundert Jahren haben meine Vorväter hier gewohnt. Einer ist König Abel’s Feldherr gewesen, ein anderer Herzog Waldemar’s Kanzler. Mancher ist gefallen in blutigen Schlachten, bei Hemmigstedt, gegen die wilden Bauern aus Dithmarschen, gegen Friesen und Holsten, immer waren sie da, wo ihres Fürsten Banner wehte. In Rath und Heer standen sie voran, und hier stehen ihre Namen in diesem alten Buche beisammen, wie sie einander folgen, und was sie Löbliches vollbrachten. In diesem Thale wohnten sie, erwarben Land und Leute, schützten die, welche sich zu ihnen wandten, stellten Gerechtsame fest und überlieferten von Geschlecht zu Geschlecht ihren Nachkommen ihren Ruhm, ihre Ehren und ihren Namen. Ihre Habe ist nach und nach schmäler geworden,« sagte sie dann lächelnd, »von vielem Besitze ist Nichts übrig geblieben, als dies prächtige alte Haus und wenige Hufen Land, von aller Macht Nichts, als der Staub verwitterter Gnadenbriefe, von aller Stärke Nichts, als ein einsames Mädchen, das heute vom Hohngelächter der jetzigen Landesherren verfolgt hierher floh, um es denen dort im Saale zu erzählen, wie wunderbar sich Alles in der Welt umgestaltet hat.«


  »Und was haben Sie ihnen von mir erzählt?« fiel Lembek ein. »Ich fürchte, theure Ida, es ist nichts Gutes gewesen, denn überall schauten mich vorhin ernsthafte und strenge Gesichter an.«


  »Wenn Sie nicht Lembek hießen,« erwiederte das Fräulein, »so würde ich vielleicht dem Bannerträger Herzog Friedrich’s, der dort an der Ecke hängt, berichtet haben, daß ich auf seltsame Weise ergriffen worden sei von dem, was ich heute gesehen. Ich hätte sagen können, daß er sich denken möge, es sei diese Zeit fast wie damals, wo in den Dithmarschen sich die kühnen Bauern versammelten, welche, als Wolf Isebrand zu ihnen gesprochen, zu ihren Spießen griffen, um ihre Freiheit gegen das furchtbare Heer des Dänenkönigs und seiner schwarzen Garde zu vertheidigen.«


  »Und was haben Sie statt dessen gethan?«


  »Nichts,« erwiederte sie, »als daß ein Lembek es war, den ich reden hörte. Ein Name, den er ganz gewiß kennen mußte, denn er sah mich an mit seinen großen Augen, als sei er ganz erschrocken darüber, und wahr oder falsch, ich weiß es nicht, aber es kam mir vor, als schüttele er den Kopf und mache ein Gesicht, wie Einer, der Unglaubliches glauben soll.«


  »Sie hätten ihm wenigstens sagen sollen,« fiel Lembek ein, »daß der heilige Vertrag, den er oder sein Vater in Ripen mit unterzeichnete, nach welchem Schleswig und Holstein auf ewig zusammenbleiben sollten, ungetheilt, schmählich gebrochen worden sei, und daß man uns alle, den letzten Sprößling seines eigenen Namens nicht ausgenommen, dänisch machen will, dann würde der alte Ritter den Lembek wohl begriffen und ehrlich dazu genickt haben.«


  Das Fräulein schwieg nachdenkend, indem sie in das verglimmende Feuer schaute; endlich hob sie den Blick wieder auf und sagte mit abwehrender Stimme:


  »Der große König Harald Harfagr stand einmal mit dem Fuße in dem Taufstein, um ein Christ zu werden. — Wo sind meine Ahnen, Priester? fragte er; in Deinem Himmel oder in der Hölle? — In der Hölle, sagte der Christen-Priester. — Und mein Vater und Alle, die ich liebte auf Erden? — Alle in der Hölle. — Nun denn, bei Odin, Thor und Freia! rief der König, so will ich bleiben, wo sie sind. — Kommen Sie, lieber Freund,« fuhr sie dann lebhaft fort, »ich will Ihnen zeigen, was dies alte Haus enthält, und was ich mir ausgedacht hatte, um es bequem und wohnlich einzurichten. Mein Oheim ist, wie Sie wissen, heute in Schleswig, um seine Rechnungen abzuthun, mir hat er sie schon abgelegt und mich in Erstaunen gesetzt, wie viel seine Güte für mich gespart hat. Ich bin reich geworden, denn ich habe Nichts verbraucht. Dies Haus ist geblieben, wie es war, er hat mir es überlassen, dafür zu sorgen, wenn ich einst es bewohnen wollte. Und ich will es bewohnen,« fuhr sie fort. »Ich sehne mich nicht darnach, in großen Städten zu leben, ich ziehe den Frieden einer einsamen Häuslichkeit vor, den engen Kreis mit Wenigen, die eine feste, treue Kette bilden.«


  »Die Kette der Liebe und Freundschaft,« erwiederte Lembek, »schlingt sich dichter um die Menschen, die in sich selbst ihren Frieden finden, als um andere, welche viel von dem glänzenden Beiwerk des Lebens nöthig haben. Aber die Verhältnisse thun Alles, bestimmen unser Schicksal.«.


  »Doch nicht ohne unsern Willen,« antwortete sie. »Ich bin frei und unabhängig und denke darnach zu handeln. Wenn die Welt voll Hader und Gewalt ist, soll man dann nicht um so mehr nach Glück und Frieden für sich selbst suchen? Die alten Weisen haben das schon gesagt, und Könige haben ihre Kronen und ihren Ruhm vergessen, um in einem grünen stillen Thale froh und einsam zu leben. Können uns die Dänen das nehmen? Können sie mit all’ ihrem Rechte oder Unrechte uns dieses einsame Glück entreißen?«


  »Ein märchenhaftes Glück,« sagte Lembek.


  »O, warum märchenhaft? Es ist das Glück, das vor Allem gepriesen wird, das Glück, welches uns, fern von Ehrgeiz, das Herz bietet und die Natur. Ich kann nicht denken, daß, wenn man diese Thaler mit Blut benetzt, wenn die Hälfte derer, die jetzt darin leben, begraben, die andere Hälfte glücklicher und besser geworden ist.«


  »So kehrt der alte rohe Zustand zurück, wo kein Bedränger Recht kann finden, und Nichts übrig bleibt, als dulden und leiden.«


  »Und deshalb zerstören und vernichten sich diese Wesen, welche sich Gotteskinder nennen?« rief die Erbin. »Haß und Mord, und Niemand macht es besser. Nein, mein Freund, ich will Nichts für mich von Eurem blutigen Rechte, ich will glücklich werden und nicht fragen, ob Eure Politik es mir erlaubt.«


  Sie reichte ihm die Hand und nickte ihm mit einem trotzigen stolzen Lächeln zu.


  »Jetzt sehen Sie an, was ich hier bauen und ändern will,« fuhr sie dann fort, indem sie ihn von Zimmer zu Zimmer durch alle Räume des Hauses führte, welche größtentheils ganz leere Wände zeigten. Zermürbte Tapeten hingen geborsten daran nieder, Hausrath aus alter Zeit stand in Winkeln und Ecken, und durch zerbrochene, verstaubte Fenster fiel das dämmernde rothe Licht des Tages auf die schwarze Dame, wenn sie leicht und unhörbar voraneilte.


  »Und all’ diesem Schutt und Staube zum Trotze,« sagte sie lebhaft, »ist es doch schön. Hier habe ich als Kind gespielt, dort in der tiefen Wölbung habe ich geschlafen, und meine Mutter saß an meinem Bette und erzählte mir merkwürdige Geschichten jeden Abend, bis ich davon weiter träumte. Dort in dem kleinen Zimmer habe ich sie zum letzten Male gesehen, wie sie ihre sanften Augen voll namenloser Liebe auf mich richtete. O, es ist keine Stelle, von der mein Gedächtniß nicht irgend Etwas mir zuflüsterte und Stimmen mit mir sprächen, welche aus diesen Mauern zu dringen scheinen. Das Alles wird mir bleiben, wie ich diese Räume auch ausschmücke, um sie neu und wohnlich zu machen.«


  Sie ging geschäftig hin und her, beschrieb, was sie thun wollte, fragte Lembek um Rath und hörte bedächtig an, was er erwiederte.


  »Ich denke Nichts zu sparen,« fuhr sie dann fort, »um mein Haus hell und sauber auszustatten. Vornehm prächtig soll es nicht sein, aber so, daß man gern darin verweilt. Nur der Saal hier, wo meine Ahnen hausen, soll bleiben, wie er ist, damit ich nie vergessen mag, daß ich zu ihnen gehöre. Aber gestehen Sie, Lembek, haben meine Väter nicht den rechten Platz gewählt, um ihren Bau zu begründen?«


  Sie stieß die Thür auf, welche zu dem Altan führte, und vor ihm lag das weite Thal in seiner ganzen Frühlingsfrische, sonnig, warm und lieblich, ein schöner Garten, wohin das Auge blicken mochte.


  »So arm bin ich doch nicht,« fuhr Ida lächelnd fort, »um nicht manchem Aermeren noch Etwas abgeben und manche Thräne trocknen zu können. Kein Haß und keine Gewalt sollten mich daran hindern.«


  »Sie sind gut und edel, ich weiß es,« sagte Lembek.


  »Sehen Sie dort, die Mühle ganz fern in der Tiefe gehört noch zu Bornholm. Der Wald da oben ist mein, und alle die Menschen dort in den kleinen Häusern leben von der Arbeit auf meinen Feldern. Wie viel kann man thun, um Segen zu verbreiten! Ist es nicht süß, das zu denken, und ein großer Trost, darin seines Lebens Ziel zu finden?«


  »Das edelste, das schönste Ziel. Behüte Sie Gott, theure Ida, und gebe er Ihnen Alles, was Sie dazu bedürfen.«


  »Was ich bedarf,« erwiederte sie lächelnd, »wird gefunden werden, die starke, gute Hand, welche mich schützen und schirmen kann.«


  Ihre Blicke begegneten sich. Die hellen, stolzen Augen der Erbin trugen einen feuchten Schimmer, der wie Sonnennebel sie einhüllte.


  »Ida!« rief Lembek plötzlich, und seine Hand aufhebend fügte er hinzu: »Ist es diese Hand, die mit aller Macht der Liebe Dich schützen und ewig halten soll?«


  »Ja, Heinrich,« sagte sie mit leiser, fester Stimme.


  Er legte den Arm um sie, und keines Wortes mächtig starrte er eine Minute lang in ihr Gesicht, wie ein Mensch, der zwischen Täuschung und Wahrheit schwankt, während nach und nach das selige Gefühl der Gewißheit ihn ergreift.


  »So liebst Du mich?« sagte er endlich. »So willst Du mein sein, mir folgen durch Freud’ und Leid?«


  »Wir müssen uns verstehen,« erwiederte sie, den Finger auf seine Brust legend. »Tritt hierher, Heinrich,« sie führte ihn in den Saal zurück und nahm seine Hand.


  »Sieh’ hier meine Mutter, die auf uns herabblickt, hier meinen Vater, der mit klaren Augen uns betrachtet. Könnten sie von den Todten auferstehen, ich würde ihnen sagen, wie ich es jetzt thue: Hier ist Der, dem ich folgen will in Treue und Liebe, wenn er diese höher achtet, als seinen stolzen Willen. Kehre zu Denen zurück, die zu Dir gehören, wähle zwischen Deinen Freunden und mir!«


  Mit jedem Wort war Lembek’s Gesicht ernster geworden, ein schmerzliches Lächeln zuckte darin, dann schlug er seine Augen fest zu ihr auf und sagte sanft:


  »Lebe wohl, Ida, wir haben uns nicht verstanden.«


  »Du gehst?« rief sie, ihre Arme erhebend. »Es ist unmöglich, Du kannst nicht gehen!«


  »O welche Qual bringst Du über mich,« sagte er, gramvoll sie anblickend, »und doch — schwanke ich keinen Augenblick. Ich muß!«—


  »Du mußt?« fragte sie, und ihre Blicke richteten sich anklagend und zürnend auf ihn, Scham und Angst rangen in ihrer Stimme. »Ich fordere kein Opfer; laß uns hier leben und Frieden finden. Tritt vor meinen Oheim hin, sage ihm, wir haben in Bornholm den Plan für unsere Zukunft entworfen; dort wollen wir wohnen, ich und sie.«


  Lembek schüttelte leise den Kopf.


  »Was ich heute vor tausend Menschen gelehrt habe,« sagte er, »das fordert Erfüllung und Wahrheit. Um eines Weibes Liebe darf kein Mann sein Vaterland in Noth lassen. Schmach und Schande über Den, der anders wählt, wie ich es thue.«


  Ida wendete sich ab, ihr ganzer Stolz war aufgeweckt. Sie ging nach der Thür des Balkons, wo der kühle Wind mit ihren Locken wehte, dann kehrte sie zurück, und eine gewaltsame Fassung verdrängte die heftige Erregtheit.


  »Laß es genug sein,« sagte sie. »Was ist es denn auch mehr? Es war mir so, als hätten wir uns verstanden, als könnte ich mit meiner Liebe Dich zurückziehen von einem Wege, der Dich auf immer von uns reißt. Es war eine Täuschung, wir wollen sie vergessen.«


  »Er hat es mir vorher gesagt,« erwiederte Lembek, »daß ich Dich nur erwerben könnte, wenn ich würde, wie er. Er hat Recht, einen Mittelweg giebt es nicht.«


  »Wer?« fragte Ida, dunkel erröthend.


  »Scheden,« sagte er ruhig.


  »Sagte er das?« rief das Fräulein heftig.


  »Besitzt er nicht alle Eigenschaften, welche mir fehlen?« fuhr Lembek mit strengem Blicke fort. »Wenn ich dies edle Vorbild erreichte, dann erst stünde ich vollkommen am rechten Platze! — Dein Onkel und er — weißt Du, welchen Plan sie verfolgen?«


  »Kein Wort mehr,« sagte Ida. »Ich weiß nicht, was Herr von Scheden gesagt hat, und will es auch nicht wissen. Das aber glaube von mir, daß ich weder mit meiner Hand, noch mit meinem Herzen Handel treiben lasse. Der Freund meiner Jugend wird immer mein Freund bleiben, auch wenn die Verhältnisse uns trennen, und nun, Herr Heinrich Lembek, Gott hat es nicht gewollt; wir müssen scheiden.«


  Er nahm ihre Hand, welche sie ihm bot, und führte sie schweigend an seine Lippen.


  »Lebe wohl,« sagte er, »und denke immer an mich wie an einen fernen treuen Freund.«


  »Und morgen?« rief sie ihm mit schwankender Stimme nach,


  »Ich komme,« sagte er, an der Thür stille stehend.


  Sie hörte den Schall seiner Schritte auf der Steintreppe, dann sah sie ihn über den Vorplatz geben. Ein bitteres Gefühl gekränkten Stolzes erfüllte ihr Herz. Ihre Hände preßten sich um das kalte Eisengitter fest, ihre Augen folgten ihm mit magnetischer Gewalt; er blickte nicht zurück, und nach wenigen Minuten war er verschwunden.


  


  Fünftes Kapitel.


  Am folgenden Tage war auf dem Gute des Barons ein vielbewegtes Treiben. Die Gäste, welche aus der Nähe geladen waren, hatten meist absagen lassen, denn die beunruhigenden Gerüchte machten, daß Jeder gern sich zurückhielt, weil Niemand wußte, wie es kommen werde. Der Baron war mißgestimmt aus Schleswig zurückgekehrt, er hatte überall Dinge gesehen und erfahren, die ihn verdrießen mußten. Männer, welche sonst sehr mild und versöhnlich dachten, und Andere, welche er seines Sinnes meinte, konnte er nicht wiedererkennen. Er lief ärgerlich auf und ab und erzählte seiner Nichte mit größter Heftigkeit, wie toll und verwirrt alle Köpfe seien, wie weit Verkehrtheit und Schamlosigkeit gingen, wie man ihn verhöhnt und mit Vorwürfen überschrieen habe.


  »Man wird schon wieder vernünftig werden,« sagte Ida lächelnd.


  »So meint Scheden auch,« erwiederte Alfeld. »Aber Du siehst, wie die Menschen sind. Seine Treue, kein Glauben. Wenige, die den Muth haben, fest zu stehen bei der alten Fahne, sogar mein Essen verschmähen sie und lassen uns allein. Was siehst Du blaß und angegriffen aus, Kind?«


  »Ich habe schlecht geschlafen, Onkel.«


  »Aus Aerger über den Anblick, den Du gestern gehabt hast,« rief der alte Herr. »Ich kann es mir denken. Du bist also bei der großen Volksversammlung gewesen? Hast den Abtrünnigen reden hören, den Nichts bessern und belehren kann?«


  »Du mußt Dich nicht erhitzen, lieber Onkel.«


  »Ei ja, nicht erhitzen! Ich möchte ihn — aber warte, der Lohn soll nicht ausbleiben. Du meinst also wirklich, daß er kommen wird?«


  »Er wird kommen. Du hast ihn eingeladen, und er hat sein Wort gegeben.«


  »Ich habe auch mein Wort gegeben,« rief Alfeld mit einem finsteren Blicke, »er soll mir willkommen sein. Es war viel Volk zusammengelaufen, nicht wahr?«


  »Ein großer Kreis, der ihn mit Begeisterung reden hörte.«


  »Dem er seine Lügen auftischte.«


  »Ich muß sagen,« erwiederte Ida, »daß das tiefe Schweigen dieser Masse von Menschen aller Art, unter denen sich Greise mit ehrwürdigen Gesichtern und viele Männer befanden, denen man Kraft und Verstand ansah, einen wunderbaren Eindruck auf mich machte. Sie hingen mit gläubiger Verehrung an den Lippen ihres Priesters.«


  »Ich kenne den Fanatismus, den sie angefacht haben, nur zu gut,« fiel Alfeld ein, »und weiß, wie Lembek ihn zu gebrauchen versteht. Aber das hinderte die rohe Horde nicht, Dich zu verhöhnen, die Aristokratin auszulachen, wohl gar Hand an sie zu legen?«


  »So weit ist es nicht gekommen, Onkel, ich entfernte mich, als ich bemerkte, daß meine Gegenwart Unruhe zu erregen begann.«


  »Sie hätten Dich gesteinigt, wenn Du nicht gegangen wärest,« sagte der Baron heftig, »und er würde zur Ehre der Freiheit dabei geholfen haben. Ich habe Schweres von Dir gefordert, mein Kind, wenn ich Dich bat, Dich freundlich diesem Manne wieder zu nähern. Deine Abneigung ist nur zu sehr gerechtfertigt, aber Scheden hat so gewollt, und noch jetzt hat er mich ersucht, auf Dich einzuwirken, ihn auch heute nicht merken zu lassen, wie sehr er Dir zuwider ist. Mein Wort darauf, Du sollst Genugthuung erhalten.«


  »Ich glaube,« antwortete Ida, »Lembek weiß am Besten, daß ich ihn nicht zu täuschen vermag. Spart Eure Mühe, ihn zu gewinnen. Wie er uns nicht bekehren wird, so wenig kann es bei ihm gelingen. Darum laß diese letzten Stunden ruhig ablaufen, laß uns in Frieden von ihm scheiden. Mag er seinen Weg geben, wohin er auch führe.«


  »Zum Unheil und zur Schande!« rief Alfeld.


  »So möge diese auf ihn fallen. Wir können seine Verirrungen beklagen und Nichts mit ihm gemein haben, aber bis zur Verachtung und Schmähung dürfen wir uns nicht erniedrigen.«


  »Wie, Ida,« sagte der Onkel, indem er still stand und sie betrachtete, »Du kannst ihn noch vertheidigen?«


  »So weit ich es vermag, ja,« antwortete das Fräulein. »Ich habe in Bornholm mein Urtheil über ihn festgestellt. Alle rühmen seine Milde und seine Redlichkeit. Keiner, der ihm nicht vertraut und nicht an ihn glaubt.«


  »Um so schlimmer,« fiel der Baron ein, »wenn er ein ganzes Land verführen kann. Ein solcher Mensch ist ein gemeinsamer Schade, eine wahre Pest.«


  »Aber Du selbst,« fuhr das Fräulein fort, »hast mir so eben erzählt, daß mancher Deiner alten Freunde jetzt so denkt, wie er, und was viele besonnene und ehrenvolle Männer für wahr und recht halten, kann doch durchweg nicht Lug und Trug sein.«.


  »Ida!« rief Alfeld erstaunt und zürnend. »Was ist mit Dir vorgegangen? Hat die Luft seiner Nähe Dich angesteckt, oder hat es der Unsinn gethan, den Du gestern hören mußtest?«


  »Du wirst von mir Nichts glauben, was mich unwürdig machen könnte, Deine Nichte, die Erbin Deines Namens zu sein,« erwiederte das Fräulein mit stolzer Stimme.


  »Nein, mein Kind, nein!« sagte Alfeld beruhigend, indem er ihr die Wange streichelte, »ich kenne Deine Grundsätze, die Nichts mit Lembek’s Treiben gemein haben; aber bin ich doch selbst von seinem Wesen fortgerissen worden und habe mich alter Zuneigung nicht erwehren können, als ich ihn wiedersah. Du wirst es mir daher nicht übel nehmen, wenn mir einfiel, es könnte sich ereignen,« — er blickte die schöne Nichte lächelnd an und setzte dann rasch hinzu: »aber ich weiß ganz gewiß, daß es nicht sein kann.«


  »Was könnte sein oder nicht sein, Onkel?«


  »Du könntest Dich verlieben,« rief der alte Herr lächelnd, »aus dem Spaße Ernst machen, den Eifer, ihn für unsere gute Sache zu gewinnen, etwas zu weit treiben.«


  Die Erbin wendete sich ab, und plötzlich röthete sich ihr Gesicht, denn ihre Blicke fielen auf den Etatsrath von Scheden, der eben draußen vom Pferde stieg und freundlich hereingrüßte.


  »Du mußt nicht roth werden,« rief Alfeld, indem er sie umarmte. »Ich habe nur einen Wunsch, mein Kind, den Wunsch, Dich recht glücklich zu sehen. Leider sind die Zeiten so, daß weit eher an Krieg, als an Hochzeit gedacht werden kann, aber eben deswegen ist es nöthig, einen sicheren Hort zu suchen für alle Stürme. Nun,« sagte er, »Du weißt schon, was ich meine.«


  »Es würde mir Nichts helfen, wenn ich es leugnen wollte,« erwiederte sie.


  »Da kommt er,« fiel der alte Herr ein. »Ich mische mich in Nichts, aber alles, was Du thust, ist mir lieb und recht. Du bist ja mündig, Ida, bist Herrin über Deinen Willen.«


  »Und über meine Freiheit, Onkel?«


  »Ei ja,« rief er lachend, »Ihr wollt Sklaven haben. Nun, da hast Du einen, der Dich abgöttisch verehrt.«


  In dem Augenblick, wo Alfeld sich entfernte, trat Scheden herein, sichtlich erfreut, Ida allein zu finden.


  »Ich habe mich darnach gesehnt, Sie zu sehen,« sagte er nach den ersten Worten, »denn seit gestern trage ich mich mit einem Gedanken umher, der mich glücklich macht, wenn Sie ihn billigen.«


  »So lassen Sie hören, was Ihnen seit gestern für mein Glück und für das Ihre eingefallen ist,« erwiederte sie scherzend.


  »Für unser beiderseitiges Glück also,« fuhr er fort, »dürfen Sie hier nicht länger verweilen.«


  »Und woran hängt das Unglück, wenn ich bleibe?«


  »Ich darf es Ihnen nicht verhehlen,« erwiederte Scheden, »daß vielleicht schon in wenigen Tagen dies Land der Schauplatz blutiger Verwirrung sein wird. Es ist kein Zweifel, daß die Sache des Königs den Sieg behält, allein Sie dürfen den Ausgang der Dinge nicht abwarten. Meine dringende Bitte ist daher, mir zu gestatten, für Ihre Sicherheit zu sorgen und Sie an einen Ort zu führen, wo Sie vor allen Schrecken geborgen sind.«


  »Halten Sie unsere Lage denn wirklich für so gefährlich?« fragte Ida.


  »Beantworten Sie sich diese Frage selbst. An der Grenze steht ein Heer, das unfehlbar vordringt, sobald die Fahne des Aufstandes erhoben wird, und zweifeln kann Niemand, daß dies geschieht. Ich habe heute die sichere Nachricht erhalten, daß alle Bemühungen in Kiel fruchtlos geblieben sind. Sie rufen Hilfe aus dem empörten Deutschland herbei, und wie weit der Wahnsinn geht, weiß Niemand. Die bethörten Menschen wollen den Krieg, sie werden ihn finden.«


  »Und wohin wollen Sie mich führen?«


  »Nach Kopenhagen,« sagte er, »oder wenn Sie es vorziehen, nach Fühnen. Ich habe Freunde überall und werde Sie begleiten, wenn Sie mir gestatten, Ihr treu ergebener Diener und Freund zu sein.«


  »Und mein Oheim — kennt er Ihre freundliche Absicht?«


  »O der gute Baron,« sagte Scheden. »Ihre Einwilligung genügt, um ihn dafür zu bestimmen, und was kann er Besseres thun, als uns begleiten? Der Frühling kommt und macht unsere herrlichen Buchenwälder grün. Sie kennen noch nicht die Reize unseres Nordens, diese wundervollen Inseln im Thau des Meeres gebadet und ausgestattet mit den lieblichsten Einsamkeiten. Dorthin retten wir uns aus diesem feindlichen Gewirre von Lüge und Leidenschaft, bis ich Sie zurückführen kann, theure Ida, in die beruhigte Heimath.«


  »Ich fange an zu fürchten,« erwiederte das Fräulein, »daß Ruhe und Frieden hier so bald nicht wieder einkehren werden.«


  »So bleiben wir dort, bis dieser schöne Zeitpunkt eintritt.«


  »Unter den Dänen?«


  Scheden lachte.


  »Sie haben doch auch Ihre deutschen Sympathieen,« sagte er.


  »Und ein deutsches Herz,« fügte sie hinzu.


  »Voll deutscher Treue,« sagte der Etatsrath, indem er mit einem innigen Blicke ihre Hand an seine Lippen drückte. »Theure Ida,« fuhr er dann leiser fort, »fühlen Sie nicht, wie unendlich glücklich es mich machen würde, oft und immer in Ihrer Nähe zu sein?«


  »So bleiben Sie uns,« antwortete sie lächelnd.


  »O, wie gern! doch der Wille eines Mannes ist nicht immer genug, um zur That zu werden. Sie kennen meine Verhältnisse ganz. Zwar bin ich unabhängig, doch habe ich die Zukunft und meine Stellung zu bedenken. Ich darf hoffen, daß diese einst eine glänzende sein wird, darf ich nicht auch glauben, daß meine kluge, geistvolle Freundin mir etwas mehr als gewöhnliche Theilnahme schenkt?«


  »Sie sind zu gütig und besorgt um mich gewesen,« antwortete die Erbin, »um Undankbarkeit zu erwarten.«


  »Lassen Sie uns nicht mit Worten spielen,« erwiederte er, »es hängt viel von der Minute ab, die man ergreift, ich halte sie fest, weil ich Nichts verlieren will. Ihr Herz muß Ihnen sagen, was meine Lippen nur unvollkommen vermögen, von diesem Herzen erwarte ich mein Urtheil. Sprechen Sie es aus, theure Ida, wollen Sie einem Manne angehören, der mit der innigsten Verehrung um Ihre Liebe wirbt?«


  »Sie überraschen mich nicht, lieber Scheden,« erwiederte sie nach einem augenblicklichen Schweigen, während sie ihre Hände ihm überließ, »aber sind unsere Neigungen nicht zu verschieden, um nicht Bedenken einzuflößen?«


  »Bedenken?« fragte er lächelnd, »welche Bedenken?«


  »Sie wünschen und hoffen eine glänzende Laufbahn, ich ziehe ein stilles, einfaches Leben vor. Ich habe keinen Gefallen an buntem Scheine; bei einem fremden Volke mag ich nicht wohnen, wer mich liebt, muß mich nicht von dem Boden reißen, auf den ich gepflanzt bin.«


  »Wenn Sie das beruhigen kann,« fiel Scheden lächelnd ein, »so verspreche ich Ihnen auf’s Heiligste, allen Ihren Wünschen nachzukommen. Sobald die Ruhe hier hergestellt ist, wollen wir zurückkehren und in Bornholm ein paradiesisches Leben führen.«


  »Und Ihren glänzenden Aussichten könnten Sie entsagen?«


  »Allem, was Sie wollen, nur nicht dem Glücke, das Sie mir als Ersatz bieten.«


  »Liebenswürdiger Freund,« rief das Fräulein, »ich erkenne dieses Opfer. O wie anders entzückt mich diese edle Milde, wenn ich damit den finstern Starrsinn Lembek’s vergleiche.«


  »Der Narr!« sagte Scheden, indem er spöttisch auflachte.—


  »Sie haben Recht, er ist aufrichtig zum Erbarmen. Da fällt mir ein: Was haben Sie ihm von mir gesagt?«


  »Ich habe ihn, wie der Versucher, auf die höchsten Spitzen der Berge geführt,« erwiederte Scheden noch immer lachend, »und ihm das Schönste gezeigt, was die Erde bietet.«


  »Welche Größe der Entsagung!«


  »Bah!« sagte der Etatsrath, »wir sind fertig mit ihm. Dieser Ritter von der traurigen Gestalt soll uns nicht mehr stören.«


  »Ich denke nur zu sehr an ihn und fürchte seine Macht,« antwortete das Fräulein nachdenkend.


  »So muß er zum Beispiel werden, was solche bedeutet. Seien Sie ganz ruhig, er soll Ihnen keinen Schrecken einflößen.«


  »Was haben Sie vor?« fragte sie, rasch aufblickend.


  »Nichts, was Sie erschrecken könnte,« lachte Scheden, »eine Ueberraschung höchstens, die ihm eine gute Lehre sein wird. Wenn er kommt, seien sie freundlich, ich denke ihn vernünftig zu machen und habe ein unfehlbares Mittel dazu. Ist er artig, so nehmen wir ihn mit, um Zeuge unseres Glückes zu sein, wo nicht, so überlassen wir ihn seinem Schicksale. Sagen Sie mir nur, liebe theure Ida, ob ich mit Ihrem Onkel sprechen darf?«


  »Nicht heute,« erwiederte sie, »nicht jetzt.«


  »Und warum diese Grausamkeit?« fragte er zärtlich bittend.


  »Weil dies kein Tag ist, wie ich ihn wünsche,« war ihre Antwort.


  »Vielleicht haben Sie Recht,« sagte Scheden nach einem Augenblicke des Bedenkens. »So bewahre ich denn mein Geheimniß bis morgen, aber dann, dann—«


  Er beugte sich nieder und näherte sich ihren Lippen, als plötzlich die Thür geöffnet wurde und Lembek hereintrat.


  »Wie, Heinrich!« rief der Etatsrath zurückfahrend, »Du kommst höchst erwünscht, wie der Wolf in der Fabel. Wir haben so eben von Dir gesprochen.«


  »Ich bitte um Verzeihung,« sagte Lembek, sich verbeugend, »wenn ich unerwartet eintrete.«


  Er wandte sich an Ida, die lächelnd aufstand und unbefangen sagte:


  »Ich habe Sie erwartet, Herr von Lembek, und freue mich, Sie hier zu sehen.«


  »Also munter, Freund Heinrich, und lege Dein ernsthaftes Gesicht ab,« fiel Scheden ein. »Setze Dich zu uns und erzähle, was Du Neues weißt. Wie geht es der hübschen Anna? Wann soll die Hochzeit sein? Ich hoffe, der verliebte Bräutigam wird nicht warten wollen, bis das deutsche Vaterland gerettet ist.«


  »Du magst sie selbst fragen,« erwiederte Lembek, »denn ich habe sie Beide mitgebracht.«


  »Als unterhaltende Reisegesellschaft,« rief Scheden lachend.


  »Sie haben Verwandte hier in der Nähe und wollen am Abend mit mir zurückkehren.«


  »Da spazieren sie schon umher,« sagte Scheden, zum Fenster hinausdeutend, »wirkliche Prachtexemplare der Völkerwiege Angeln.«


  Auf dem Hofe stand Ludolf neben dem Wagen bei den mächtigen Pferden, die ihn gezogen hatten, und für welche er ein Unterkommen suchte. Die Köpfe der muthigen Thiere waren mit farbigen Bändern geschmückt; ein deutsches Band steckte von gestern her an seinem Hute und bildete eine stattliche Schleife; der junge schmucke Bursch sprach lebhaft mit den Hausleuten des Barons, die sich um ihn gesammelt hatten und eifrig zuhörten. Was er ihnen erzählte, schien viele Theilnahme und Beifall zu finden und dann und wann von Anna bestätigt zu werden, die in ihrem rothen Rocke mit dem grünen Besatze, dem schwarzen Jäckchen mit blanken Knöpfen und dem Strohhute, der wie ein großes Vogelnest mitten auf ihrem Kopfe saß und lange glänzende Bänder durch die Luft wehen ließ, anmuthig unter dem Haufen stand.


  »Laß sie doch näher treten,« sagte Scheden, als nach einigen Minuten die Pferde ausgespannt waren und Ludolf seinen Hut zog, weil er das Fräulein am Fenster bemerkte.


  »Kommt hierher,« rief er dann, ohne die Antwort abzuwarten. »Wir müssen der hübschen Braut unsere Glückwünsche sagen.«


  Der junge Bauer zögerte nicht. Er kam mit festen Schritten auf das Haus zu und führte Anna bei der Hand. Eben aber, als er die Stufen hinaufstieg, sah er den Baron mit einem andern Herrn im Vorflur stehen, der sehr vertraulich die Hand auf dessen Arm gelegt hatte und lebhaft sagte:


  »Es ist Alles zu seiner Aufnahme bereit, Herr von Scheden hat mich von Ihren Wünschen unterrichtet. Folgen Sie seinem Rath, Herr von Alfeld.«


  Der Gutsherr sah auf und erblickte Ludolf an der Thür, im Augenblicke drehte sich der andere Herr um, in welchem der junge Bauer den Kaufmann aus Sonderburg erkannte.


  »Wer seid Ihr?« fragte der Baron ärgerlich.


  »Ei, Herr von Alfeld,« erwiederte Ludolf, seinen Hut drehend, »kennen Sie mich nicht? Ich bin der Petersen von Cappeln, und hier ist meine Braut, Anna Ludwig. Wir sind mit dem Herrn Lembek herüber gekommen und wollen uns der gnädigen Herrschaft vorstellen.«


  »Schaffen Sie den albernen Burschen fort,« murmelte Nielsen in dänischer Sprache, »er ist uns hier im Wege.«


  Lembek öffnete das Zimmer und sah hinaus.—


  »Da ist ein Bursch, der zu Dir gehört,« sagte der Baron. »Ist es so?«


  »Ludolf Petersen,« erwiederte Lembek. »Sie haben ihn bei mir gesehen. Tritt ein, Ludolf, das Fräulein hat von mir gehört, daß ich Dich und Anna besonders schätze, sie will Euch ihren Glückwunsch sagen.«


  »Glück ist zu brauchen jeder Zeit,« sagte Ludolf, »ich und Anna aber, wir haben es jetzt mehr nöthig, als sonst.«


  »Und warum jetzt noch mehr?« fragte das Fräulein, die wohlwollend Beiden in die hellen Augen sah.


  »Ja, Fräulein,« antwortete er unerschrocken, »weil’s mit den Dänen erst muß zur Hochzeit gehen, ehe es mit Anna hier geschehen kann.«


  »Die Hochzeitsbänder sitzen Euch schon an dem Hute,« sagte Herr Nielsen lachend.


  »Freilich, Herr,« sprach der Bauer, »und es ist ein Schmuck, der da sitzen bleiben soll, bis der letzte Gast nach Hause geschickt ist.«


  »Wie ich sehe, sind es die deutschen Farben,« fragte Scheden. »Seit wann seid Ihr denn deutsch geworden?«


  »Weiß es meiner Treu nicht,« rief Ludolf, »muß also wohl gewesen sein von Geburt an, aber ist eine Frage erlaubt, Herr? Von welchem Stamme meinen Sie denn zu sein, deutsch oder dänisch?«


  Der Etatsrath lächelte über diese kecke Frage, die ihn selbst ein wenig verwirrte.—


  »Ich bin in Schleswig geboren,« sagte er, »also ein Kind des Landes wie wir Alle.«


  Ludolf schüttelte den Kopf.


  »Ich will es Ihnen sagen, Herr,« fuhr er dann fort, »was meine Meinung ist. Ein Däne mag ein Däne sein, ich verdenke es ihm nicht, wer aber eine deutsche Zunge im Kopfe hat, soll auch ein deutsches Herz in der Brust haben, und wer das nicht hat, der ist der Schlimmste von Allen. Ich möcht’ mein Lebtag keinem trauen, der sich selbst so betrügen kann.«


  »Es ist keine Ehrlichkeit mehr in der Welt,« rief Scheden lachend. »Aber wir wollen Eure kostbare Zeit nicht zu sehr verkürzen. Ein deutscher Mann hat viel jetzt zu thun.«


  »Damit hat’s keine Noth,« sagte Ludolf. »Was ich thun kann, geschieht mit rechtem Willen und findet überall Ohren genug.«


  »Sorgt nur dafür, daß sie Euch nicht abgeschnitten werden,« fiel Herr Nielsen in seiner Weise freundlich ein. »Es wäre Schade, wenn das hübsche Mädchen da keinen ganzen Mann bekäme.«


  »Hör’, Anna,« sagte der junge Bauer, »die Sache hat ihre Richtigkeit.«


  »Komm wie Du willst zurück,« erwiederte das Mädchen, »wirst immer noch mehr ein Mann sein, wie die, welche ihre Augen und Ohren und Gliedmaßen nur brauchen, um Unheil zu stiften.«


  »Sehen Sie, Herr,« rief Ludolf, »so muß ein Mädchen sprechen hier im Lande. Will’s Gott, bleibt Recht doch Recht und meine Ohren bleiben mein. Kommst mit den Dänen zusammen Du, sagt ein altes Sprichwort, — so halt die Augen offen, den Beutel zu. — Mache denn Jeder die Augen weit auf, damit er nicht in Schaden gerathe, und damit Gott befohlen. — Wann soll ich wieder hier sein, Herr Lembek, damit wir nach Hause fahren?«


  Die Antwort, welche Lembek ertheilte, führte zu Einwürfen von Seiten des Barons, und während Ida sich mit Ludolf’s Braut beschäftigte, unterstützte Scheden die Vorstellungen des gastlichen Hausherrn, der Lembek nicht vor Abend entlassen wollte.


  »Du darfst es mir nicht abschlagen,« sagte Alfeld endlich, »und wer weiß denn, ob es nicht der letzte Tag ist, wo wir beisammen sind.«


  »Das wollen wir nicht denken,« erwiederte Lembek. »Ich hoffe, daß die Zukunft, wie düster sie auch jetzt aussieht, uns dennoch bald eine Wiedervereinigung gestattet, die unseren Wünschen besser entspricht.«


  »Ich scheue mich beinahe zu fragen,« sagte Alfeld, ihn zum Fenster führend; »aber es muß dennoch geschehen, Du bist, wie ich leider glaube, noch immer entschlossen, Dich zu den Männern zu halten, die das Aeußerste versuchen wollen?«


  »Mein väterlicher Freund, Sie dürfen mir nicht zürnen,« antwortete Lembek. »Ich halte dafür, daß ich Ihrer Achtung unwerth wäre, wenn ich jetzt zögern und schwanken könnte, meine Pflicht zu erfüllen. Mein Haus ist bestellt, ich lasse in Anna eine treue Hüterin zurück.«


  »Hast Du auch Alles bedacht, und giebt es Nichts, was Dich an uns zu fesseln vermöchte?« fragte der alte Herr, indem er seine Blicke auf Ida hinübergleiten ließ und mit besonderem Nachdrucke diese Worte betonte.


  »Ich habe Alles bedacht,« sagte Lembek, »und bin mit dem Gefühle zu Ihnen gekommen, daß ich nicht gehen durfte, ohne Ihnen nochmals die Hand zu reichen.«


  »Also doch,« rief Alfeld. »Nun, mag es denn sein,« fuhr er fort, »ich weiß zu gut, daß ich nicht der Mann bin, der Dich zur Aenderung Deiner Entschlüsse bewegen könnte. Ich danke es Scheden, daß eine Annäherung zwischen uns erfolgt ist, die Hoffnungen, welche ich daran geknüpft habe, muß ich freilich fallen lassen.«


  »Aber Sie werden mir Ihre wiederkehrende Freundschaft nicht entziehen,« sagte Lembek, ihm die Hand reichend.


  Alfeld stieß diese sanft zurück. »Hand in Hand können wir nicht geben,« erwiederte er. »Zwischen Männern, die wie wir sich entgegenstreben, ist wahre Freundschaft nicht möglich, doch davon sei überzeugt, daß ich alles, was zu Deinem Besten gereichen kann, gern und willig thun werde.«


  »Sie denken zu edel und sind zu ehrenhaft,« sagte Lembek, »als daß ich daran zweifeln könnte.«


  »Wann willst Du fort?« fragte der Baron.


  »Morgen.«


  »So laß uns denn gar nicht mehr von dem sprechen, was uns trennt, aber verlängere die Stunden, welche Du uns zugedacht hast, so viel als möglich. Ich will Dir noch einen Grund anführen, warum Du hier bleiben mußt.«—


  Er neigte sich zu ihm und sagte leise:


  »Wir feiern heute wohl noch eine Verlobung.«


  »Scheden?« sagte Lembek.


  Alfeld nickte ihm lächelnd zu.—


  »Es kann kaum anders sein, ein passenderes Pärchen ist nicht zu denken. — Beide sind für einander geschaffen, übereinstimmend in Gefühlen und Empfindungen, jung, feurig, liebenswürdig und er ein Mann, der kein Träumer oder Schwärmer ist, sondern seine Zukunft begreift. Vor einigen Tagen schon war die Sache in Richtigkeit, heute, denke ich, soll die Erklärung stattfinden. Darum mußt Du bleiben und dabei sein.«


  »Wenn es das ist,« erwiederte Lembek, »so will ich bleiben.«


  »So ist es recht,« rief Alfeld laut, »Heinrich bleibt bei uns, bis der Mond aufgeht; die Fackel der Verliebten, wie es die Poeten nennen, wird ihm dann auf der Reise leuchten.«


  »Es wird somit spät werden, Ludolf,« sagte der Hofbesitzer.


  »Spät oder früh, Herr,« antwortete der Bauer, »es ist einerlei, wenn wir überhaupt nur nach Hause kommen. Zu Abend bin ich hier und zu Ihrem Dienst.«


  Der Baron lud ihn ein, sich als sein Gast zu betrachten, und verwendete eine Anzahl höflicher Worte und Späße, um seine Herablassung vollkommen zu machen.


  Fräulein Ida schenkte der Braut eine große silberne und vergoldete Nadel, wie sie die reichen Bauerstöchter im Haar zu tragen pflegen, und Beide entfernten sich endlich sehr vergnügt über diese Aufmerksamkeiten mit lautem Dank.


  »Ein prächtiger Bursche,« sagte Herr Nielsen, die Hände reibend. »Voll Leben und von leichten Gliedern. Das wird ein guter Soldat werden.«


  »Sie wundern sich vielleicht, Herr Nielsen,« erwiederte der Baron, »daß ich ihn als Gast eingeladen habe. Aber dieser junge Mann ist der Erbe eines vollen Hufengutes. Sein Vater ist ein wohlhabender Mann, und obenein ist er unseres Freundes Lembek vertrauter Freund.«


  »O,« sagte der Kaufmann bescheiden, »wie sollte ich mich wundern, da ich doch selbst, als ein schlichter und untergeordneter Händler, von Ihnen so gastlich aufgenommen bin.«


  »Und wie ich denke,« fügte Scheden hinzu, »haben wir Alle die Ueberzeugung gewonnen, daß die Unterschiede der Gesellschaft jetzt auf ganz anderen Grundlagen ruhen, wie ehemals. Die Ideen der Zeit geben auf Gleichheit hinaus, Gleichheit des Rechtes, der Gesetze und der Ansprüche. Die bloße Geburt thut es nicht mehr. Ansehen läßt sich nur durch Achtung erwerben, Einfluß sich nur durch Reichthum, Bildung und Besitz begründen. Die Tage sind vorüber, wo ein Name oder Titel Hoheit verlieh oder Demuth bewirkte. — Der Baron mag sich daher immer mit einem Bauer an den Tisch setzen und sein Brot mit ihm brechen. Er wird um so sicherer Baron bleiben, wenn er es versteht, die neue geistige Hörigkeit in die rechte Form zu bringen.«


  Alfeld schien nicht recht zu begreifen, was sein bewunderter geistreicher Freund eigentlich meinte. Er sprach von alten Rechten und Satzungen, die eine leichtfertige Zeit antaste, und ließ in einer Abhandlung, welche er vornehmlich dem geduldigen Nielsen zum Besten gab, seinen Zorn aus, wie seit dreißig Jahren systematisch daran gearbeitet worden sei, die historischen wohlbegründeten Rechte der Ritterschaft zu zerstören.


  Der Etatsrath wandte sich zu dem Fräulein und forderte sie zu einem Spaziergange auf.


  »Man spricht so viel von Natur und Kunst,« sagte er, »aber wir leben in einem Zeitalter der Kunststücke und der Ueberraschungen. Mit der Natur ist es ganz und gar aus; ihre gesetzmäßigen Zustände werden überall verspottet und verlacht, und die alte Mutter der Menschen hat darüber den Glauben an sich selbst verloren und sinnt darauf, sich durch unnatürliche Kunststücke wieder zu Ansehen zu bringen. Die Völker haben, wie jetzt überall zu lesen ist, ihren Frühling mit Revolutionen begonnen, putzen sich mit Fahnen und Bändern, lassen Freiheitsbäume wachsen und singen wonnevolle Lenzhymnen von dem Reiche Gottes voll Brüderlichkeit, wo Milch und Honig fleußt; darüber erschreckt die Natur sich dergestalt, daß sie um keinen Preis hinter den Hitzköpfen zurückbleiben will und plötzlich in schönster Frühlingspracht den März zum Mai macht. Ist es nicht ein sonderbares Kunststück der alten Mama,« rief er lachend, »daß sie heute, am vierundzwanzigsten März, mit grünen Kränzen und Blumen ihr Haupt schmückt, wie sonst noch nie, und sollte man nicht meinen, sie sei von der Revolution angesteckt oder die geheime Verbündete der Revolutionen geworden? Ich fürchte, sie wird für diese Uebereilung büßen müssen; nehmen wir darum, was wir bekommen können, ehe es zu spät wird.«


  Mit dieser Unterbrechung schnitt Scheden die Auslassungen des Barons ab, und mehrere Stunden lang war die kleine Gesellschaft beschäftigt, so heiter als möglich zu sein. Nach und nach vergrößerte sie sich durch einige Freunde des Herrn von Alfeld, aber es waren doch nur wenige, die obenein besorgte Gesichter und schreckliche Neuigkeiten und Gerüchte mitbrachten. Die Meisten waren entschiedene Gegner der Dinge, die sich in Kiel begeben hatten, Andere vertheidigten diese mit halben Worten, und wenn die Einen sich widerwillig abwendeten, sobald Lembek in ihre Nähe kam, und nicht begreifen konnten, warum Alfeld diesen verhaßten Mann hierher geladen habe, suchten ihn die Mildergesinnten auf und behandelten ihn mit weit größerer freundlicher Aufmerksamkeit, als es je der Fall gewesen war.


  Lembek selbst war sehr heiter und wußte Alles zu vermeiden, was in einen ernsten Streit ziehen konnte. Höflich und gewandt strebte er jede Ursache dazu zu entfernen, und dann und wann genügte ein rasches in scherzendem Tone gesprochenes Wort, ihm Achtung zu verschaffen.


  Vor allen Andern suchte der Kaufmann aus Sonderburg sich auch heute in Lembek’s Nähe zu drängen und ihm besondere Aufmerksamkeit zu erweisen. Er hatte immer Fragen in Bereitschaft und Schmeicheleien zur Belohnung für die Antworten, die er empfing. Zuweilen waren seine Lobeserhebungen so übertrieben, daß sie wie Spott klangen, und das schlaue Gesicht des Kaufmannes paßte zu dieser Vermuthung, aber er wußte dies bald wieder gut zu machen durch ein aufrichtiges und derberes Benehmen. So ging er mit ihm durch den Garten, wo sich die Gesellschaft zerstreut hatte, und unterhielt den Hofbesitzer mit den Erfahrungen, die er auf seinen Handelsreisen gesammelt.


  »Ich bin ein schlichter Mann, Herr Lembek,« sagte er, »wie ich denke, wissen Sie, ich halte damit nicht hinter dem Berge. In den Tagen aber, wo ich mich hier umhergetrieben habe, ist mir so viel gewiß geworden, daß Manches anders ist, wie man es sich auf den Inseln denkt.«


  »Und was denkt man auf den Inseln, Herr Nielsen?« fragte Lembek.


  »Ja, was denkt man?« antwortete dieser. »Man denkt, daß ein Haufen spitzbübischer Advokaten die ganze Sache hier aufgerührt hat, und daß nun dazu die Herzöge von Augustenburg mit ihrem Anhang gekommen sind, um den Aufstand für ihre Erbfolgerechte in den rechten Gang zu bringen und auszubeuten.«


  »Sie werden sich überzeugt haben,« sagte der Hofbesitzer, »daß die ganze deutsche Bevölkerung wie ein Mann fest entschlossen ist, lieber Alles zu wagen, als sich ihr Recht nehmen zu lassen.«


  »Das ist die Sache,« rief Nielsen. »Die Dänen sagen, das Land ist unser, und im Grunde ist es doch so. Ich verstehe zwar Nichts davon, Herr Lembek, aber wenn ich mir denke, ich hätte mein Magazin voll Kornsäcke, und Einer käme und sagte mir, das gehört Dir nicht, würde ich es auch nicht dulden.«


  »Hier ist der Unterschied,« erwiederte Lembek lachend, »daß ein ganzes Volk mit geballten Händen ruft: Wir sind euer Eigenthum nicht, und Dokumente und Beweise beibringt, daß es wirklich sich also verhält.«


  »Was wollt Ihr mit Beweisen?« rief der Kaufmann. »Der beste Beweis ist der feste Wille, und Dänemark will nicht!«


  »Nun denn,« sagte Lembek, »wir wollen wenigstens ebenso wenig.«


  »Ihr wollt nicht,« rief Nielsen, »aber Ihr müßt wollen. Es ist beinahe so, als wenn ein Hündchen zu einem Bären sagte, ich will nicht aufgefressen sein, ich beiße dich. Gebt Acht, wie es Euch gehen wird.«


  »Herr Nielsen,« sagte der Hofbesitzer, »Sie fallen wieder in Ihre eitlen Prahlereien.«


  Herr Nielsen wurde roth, und einen Augenblick sah er sehr zornig aus, aber in der nächsten Minute war er wieder sanft und freundlich.


  »Ich bitte um Entschuldigung,« sprach er demüthig, »mich geht es eigentlich blutwenig an, ich spreche nur aus, was jenseits des Wassers darüber gesagt wird, denn davon mögen Sie überzeugt sein, Herr Lembek, kein Däne denkt anders. Ein Mann wie Sie aber, so aufgeklärt, so seiner innersten Natur nach dem Volke zugewandt und für des Volkes Wohl streitend, sollte doch größeren Antheil nehmen an dem, was soeben in Kopenhagen geschehen ist. Die alten Minister sind gestürzt, Volksmänner sind an die Spitze getreten, eine Verfassung, so frei wie die norwegische, wird gegeben. Das ist doch Grund genug zur Theilnahme für Jeden, der zu uns gehört, und von drüben herüber strecken sie die Hände aus und rufen uns zu: kommt und theilt mit uns, ihr sollt Alles haben, was wir besitzen.«


  »Guter Herr Nielsen,« sprach Lembek lachend, »Sie haben vernommen, was Ludolf vorhin sagte, der ein so einfacher Mann ist, wie Sie: Vor jedem Dänen mache die Augen auf.«


  »Der unverschämte Bauer!« rief der Kaufmann.


  »Behalte jeder darum das Seine,« fuhr Lembek fort, ohne darauf zu achten, »wir sind zufrieden mit dem, was wir haben. Aber sehen Sie, da sind wir richtig bis auf den Hügel gestiegen und haben den schönsten Beweis vor uns, wie es mit der Brüderlichkeit und Freundschaft unserer alten Herren gemeint ist.«


  Er deutete über das Meer fort auf die hohen Mastenspitzen des Kriegsschiffes, das noch immer auf derselben Stelle lag, wie früher, und seine weiß-rothen Wimpel wehen ließ.


  Nielsen lachte.


  »Es ist eine prächtige Fregatte,« sagte er, »ich habe sie neulich vor Sonderburg gesehen. Ja, wenn der Bursche da ein Wort im Ernst sprechen wollte, würde uns bang genug werden. Aber es wohnen höfliche und friedliche Männer darauf,« fuhr er fort, »die Leute von der Küste fahren hin und her, man kann dreist einen Besuch machen.«


  »Dazu würde ich Niemandem rathen,« rief eine helle Stimme, und überrascht bemerkten jetzt erst die beiden Herren, daß sie nicht allein waren. Hinter dem dicken Pfeiler des chinesischen Sonnenschirms fanden sie die Erbin von Bornholm, welche ihre Worte wiederholte und dann zu Lembek gewandt sagte: »Dies Schiff da ist ein Schiff des Königs, unseres Herzogs, und noch ist Frieden überall, aber ich möchte mich nicht hinauf wagen, eine so gute und getreue Unterthanin ich auch bin.«


  »Und was,« fragte Herr Nielsen unterthänig, »könnte das gnädige Fräulein davon abhalten?«


  »Jedes Schiff ist ein Gefängniß,« sagte sie, »am Bord ist der Capitain unbeschränkter Gebieter, der thun kann, was ihm beliebt. Ich bin nie auf einem Schiffe gewesen, wo mir das nicht eingefallen wäre.«


  »Waren Sie schon am Bord eines Kriegsschiffes?« fragte der Kaufmann.


  »Nein,« antwortete Ida, »auch habe ich nicht die geringste Lust dazu. Sie, Herr Heinrich Lembek, theilen sicherlich meine Abneigung.«


  »Wenigstens,« sagte Lembek, »möchte ich kein dänisches Kriegsschiff besteigen.«


  »Ei,« lachte Nielsen, »ich denke, Sie lassen sich doch erbitten, wenn sich Gelegenheit bietet.«


  Er schilderte ein Kriegsschiff als ein Wunder des menschlichen Geistes, der nichts Schöneres erfunden habe, und beschrieb mit vielem Geschicke die Einrichtungen und einzelnen Theile des Baues.


  »Wenn wir dort bis an den äußersten Vorsprung gehen,« sagte er, »so sehen wir die Fregatte in ihrer ganzen Länge vor uns liegen, und wenn Sie die schlanken Linien genau betrachten, bekommen Sie schon Lust, eine Reise mit ihr zu machen.«


  Der Punkt, auf welchen der Kaufmann deutete, war nicht weit entfernt, die Hügelwand senkte sich dort steil hinab, das Schiff lag vor den Beschauern im hellen Sonnenschein glänzend, mit seinen zahlreichen Tauen, die wie feine Seidenfäden von Mast zu Mast liefen. Die reine stille Luft ließ den kleinsten Gegenstand erkennen, Alles war so friedlich, schön und ruhevoll, das Meer so blank, das Land so goldig, die Färbungen und Spiegelungen so wundervoll saftig und tief und das Kriegsschiff so bewegungslos und zierlich, als sei es als ein prächtiges Spielzeug zum Vergnügen der Beschauer auf’s Wasser gesetzt.


  Herr Nielsen wußte außerordentlich gut Bescheid mit allen Namen der Stangen, Seile und wonach er sonst gefragt wurde.


  »Man sollte meinen,« sagte Lembek lächelnd, indem er seinen scharfen Blick auf ihn richtete, »Sie wären selbst ein Seemann.«


  »Gott bewahre mich!« rief der Kaufmann, »ich habe immer das Wasser gescheut, allein es doch nicht vermeiden können, oft Reisen über’s Meer zu machen und allerlei Schiffe zu sehen, die mir besonders gefielen.«


  »Liegt es nicht so still dort,« fiel Ida ein, »als wäre es eine Felsenmasse und gänzlich unbewohnt?«


  »Sie liegt ganz leicht an ihrem Pflichtanker, die schlanke Nixe,« sagte Nielsen, vergnügt hinschauend, »in wenigen Minuten könnte sie rasch durch den Wind schießen, und ob die Leute darauf munter und wachsam sind, können wir sogleich erfahren.«


  Er nahm sein weißes Taschentuch, schwenkte es durch die Luft und rief dann luftig lachend:


  »Sehen Sie dort, die Wache hat einen Officier gerufen, der in aller Eile sein Glas auf uns richtet.«


  Mehrere der Herren, und mit ihnen Scheden, waren inzwischen herbeigekommen, und Alle betrachteten die Fregatte, auf welcher nach einigen Minuten die frühere Bewegungslosigkeit eintrat. Die dunklen Gestalten verschwanden vom Quarterdeck, aber an der Stenge des Besanmastes14 wurde eine Flagge aufgezogen, gleichsam als Dank und Antwort für das Schwenken des Tuches.


  Diese Höflichkeit gab zu manchen Bemerkungen Anlaß, bis endlich der Baron seine Gäste zur Rückkehr einlud.


  »Wir wollen unsere Gläser darauf leeren,« sagte er, »daß Alles sich zum Besten wenden möge, und dies Schiff voll höflicher und tapferer Männer und immer so friedlich und freundlich gesinnt bleiben möge, wie es jetzt der Fall ist.«


  »Das ist ein Toast, den wir sämmtlich trinken können,« sagte Scheden, indem er der Erbin den Arm bot, und leise fügte er hinzu: »Ein solcher Delphin, theure Ida, trägt uns auf seinem Rüden leicht und sicher zu der glücklichen Insel unserer Liebe.«


  Sie blickte ihn lächelnd an.


  »Ist das die Brücke,« fragte sie, »die uns von aller Noth befreit?«


  »Von Noth und Klagen und von allen zudringlichen, widerwärtigen Gesellen, welche uns nicht mehr stören und überraschen sollen,« erwiederte er lachend.


  In der Nähe des Hauses arbeitete der Gärtner an den Taxuseinfassungen des Weges. Es war ein alter Mann, der seinen Spaten ruhen ließ und ehrerbietig den spitzen, verbogenen Hut zog, als die Herrschaften bei ihm vorübergingen. Lembek machte den Schluß, und noch immer wich Nielsen nicht von seiner Seite, der unermüdlich im Fragen und Erzählen blieb, obwohl er nur einsilbige Antworten empfing.


  Plötzlich fühlte der Hofbesitzer, der die Hände auf den Rücken gelegt hatte, ein Papier zwischen seinen Fingern. Er wandte sich verwundert um, der alte Gärtner arbeitete tief gebückt und pfiff dazu die Melodie des Nationalliedes: Schleswig-Holstein stammverwandt.15


  »Ein jämmerliches Lied,« rief Herr Nielsen voraneilend, als wollte er Nichts davon hören.


  »Aber von guter Wirkung,« sagte Lembek, indem er den Zettel öffnete und hineinsah. Es stand Nichts weiter darin, als mit steifen, etwas unbehilflichen Buchstaben das einzige Wort plattdeutsch geschrieben: Aufgepaßt!


  


  Sechstes Kapitel.


  Das festliche Mahl hatte spät begonnen, denn der Abend kam, und noch war es nicht beendet. Alfeld bot auf, was er vermochte, um seine Gäste heiter zu stimmen, aber die Fröhlichkeit wollte nicht recht gedeihen. Die Meisten ließen sich selbst durch den feurigen Wein des Barons nicht aufregen, während dieser Reden hielt, Trinksprüche ausbrachte und in steigend gute Laune sich versetzte.


  »Meine lieben Herren und Freunde,« sagte Alfeld endlich, »wir feiern heute unter allen Umständen einen frohen Tag. Meine Nichte, hier an meiner Seite, ist mündig geworden nach dem letzten Willen meines Vaters. Ihr Eigenthum, das ich bisher verwaltete, habe ich in ihre Hände gegeben, Rechenschaft abgelegt und mich absolviren lassen. Die Erbin von Bornholm kann nun thun und lassen, was ihr beliebt, aber bezeugen soll sie mir vor meinen Freunden und Nachbarn, daß sie keine andere Forderung an mich hat, als meine herzliche Liebe, die ich ihr immer zu zahlen verspreche, und doch niemals aufhören will, ihr Schuldner zu sein.«


  »Theurer Onkel,« erwiederte Ida, als er sie zärtlich umarmte, »ich erkenne Deine väterliche Güte und Großmuth. Bin ich auch heute die freie Herrin meines Willens geworden, so werde ich doch nie aufhören, mich Deinem Rathe und Deinen Beschlüssen zu unterwerfen, weil ich weiß, daß Alles, was Du willst und thust, nur ehrenhaft und recht sein kann, weil ich Dich liebe und verehre und nie Etwas von Dir gesehen und gehört habe, was mich nicht stolz machte, Dir zu gehorchen.«


  »Du gutes Kind,« sagte Alfeld; ihre Stirn küssend, »bist mein Trost in dieser Schreckenszeit; aber ich bin ein alter Mann, wer weiß, wie bald ich abgerufen werde, und wer wird dann Dir zur Seite stehen und Dich schützen?«


  Er blickte mit bedeutsamem Lächeln in Ida’s Gesicht und sah dann Scheden an, der neben ihr saß; aber wenn er geglaubt hatte, eine kühne Erklärung dadurch hervorzurufen, so wurde seine Absicht vereitelt.


  »Du wirst mich nicht verlassen, mein Väterchen,« sagte Ida schmeichelnd, »wenn aber Unglück über uns kommen soll, so bin ich im Stande, ihm muthig Trotz zu bieten, und einige Freunde werden mir in aller Noth doch bleiben.«


  Sie wandte sich nach Lembek um und nickte ihm zu:


  »Da ist Herr Heinrich Lembek,« sagte sie, »den Du auch lieb hast seit alten Zeiten, und der mich genau kennt. Kann ich nicht immer auf Sie rechnen, bei Allem, was mich treffen mag, mein tapferer Freund?«


  »Ich glaube,« sagte Lembek, indem er sein Glas erhob, »daß Niemand hier ist, der diese Frage freudiger mit Ja beantwortete und für Erfüllung aller Ihrer Wünsche mit Rath und That zur Hand wäre.«


  »Das ist eine Zusage, die Etwas gilt,« rief Scheden von der anderen Seite. »Man hat viele wunderbare Geschichten aus Revolutionszeiten, wo mächtige Volksrepräsentanten sich verlassener Jugendfreundinnen annahmen und mittelst ihrer Allmacht sie von Gefangenschaft und Tod befreiten.«


  »Ich wünschte,« erwiederte Lembek mit einem unmuthig raschen Blicke auf den Sprecher, »daß ich im Stande wäre, alle meine Freunde vor Heuchlern und Verräthern zu schützen.«


  Der Etatsrath strich fein lächelnd das Haar von seiner Stirn zurück. Niemand antwortete, eine gewisse Verlegenheit lag auf den Gesichtern der Gäste.


  »Du hast Recht, Lembek,« rief Scheden nach augenblicklichem Schweigen, »darauf laß uns anstoßen, ich nehme Deinen Spruch auf. Möchten alle Verräther bald den Weg gehen, der ihnen gebührt, möchte es uns gelingen, unsere Freunde auf immer von ihnen zu befreien.«


  »Die Verräther an König und Vaterland!« rief eine Stimme am andern Ende des Tisches.


  Lembek setzte sein Glas hin. Herr Nielsen lachte hell auf.


  »Auf’s deutsche Vaterland,« sagte er. »Trinken Sie, Herr Lembek.«


  »Ist es so gemeint,« rief Lembek ruhig, »dann trinke Jeder, worauf es ihm beliebt.«


  »Auf die gute Sache also und deren Sieg!« sagte Scheden. »Du kannst nicht beleidigt sein, Lembek, denn hier ist Keiner, der Dich nicht lieb hätte. Gieb mir Deine Hand, wir wollen nicht richten und rechten; Alles, was wir wünschen, ist ja nur Dein Bestes, und warum sollen wir nicht offen gestehen, daß wir Dich zu hoch achten, um nicht mit Betrübniß zu sehen, wie weit Du Dich verirrt hast.«


  »Verschone mich und diese Gesellschaft mit allen weiteren Erklärungen,« antwortete Lembek, »und laß uns die letzten Minuten unseres Beisammenseins nicht unfruchtbar verbringen.«


  »Nein,« rief Scheden, »ich sage es laut, ich kann den Gedanken nicht aufgeben, Dich loszureißen von dem Verderben, das über Deinem Haupte schwebt. Du willst morgen nach Kiel. Ich bitte Dich, Lembek, gieb Deinen Vorsatz auf. Fordere, was Du willst, und höre die Gründe an, welche Deine Freunde haben. Es kann nicht glücklich enden. Du weißt nicht, was ich weiß, Du übersiehst die Lage nicht, erkennst nicht, was ich erkenne.«


  »Ich erkenne und weiß, welchen Platz Du einnimmst, und welchen Weg zu geben Dir gebührt,« erwiederte Lembek.


  »Welchen Platz ich einnehme? Ich denke, einen, der nur mit Ehren bekleidet werden kann.«


  »Bei den Feinden Deines Vaterlandes!«


  »Bei Dänemark,« sagte Scheden, »ja und ich bin stolz darauf, nicht zu den Schwärmern zu gehören, die von einer großen deutschen Nation, von einem weltbeherrschenden Volke träumen, dessen Blüthezeit wiederkehren soll, dieweil es ein Greis ist, der seinem Grabe entgegengeht.«


  »Frevle weiter wie ein entarteter Sohn gegen Deine Mutter,« fiel Lembek ein.


  »Du sollst mich nicht erhitzen,« sprach der Etatsrath, »allein ich hoffe, wir vergessen die Grenzen nicht, welche uns durch Geburt und Erziehung gezogen sind. Sieh Dich vor, Lembek, ich rufe es Dir zum letzten Male zu. Ist es denn etwa das kleine Dänemark allein, das sein Recht begehrt, sich nicht berauben lassen will? Sieht Deine Erfahrenheit nicht ein, daß andere, gewaltigere Kräfte bei diesem Drama mitwirken werden? Und soll denn, Du Mann der Freiheit und des Lichtes, etwa die alte Nacht hier wiederkehren? Sind nicht Geister thätig und wirksam, deren kühnes Streben Männer Deines Schlags zum Beifall und zur eifrigen Theilnahme aufreizen müssen?«


  »Ich habe Nichts mit ihnen gemein,« warf Lembek dazwischen.


  »Nichts mit ihnen gemein?« wiederholte Scheden mit unverkennbarem Hohn. »Weil sie Dänen sind? Kann die nationale Engherzigkeit denn wirklich das Evangelium der Freiheitsschwärmer so weit untergraben, daß es mit allen andern herrlichen Ideen über die Erlösung der Völker daran untergeht?«


  »Weder Dein Spott,« sagte Lembek, »noch Deine erkünstelten Besorgnisse können die einfache Wahrheit verdunkeln, daß Unrecht und Gewalt über uns hereinbrechen.«


  »Wen meinst Du damit?« fragte Scheden. »Du liebst Dein Vaterland, sagst Du, und könntest im Gewissen ruhig sein über die Mitschuld, daß blutige Verwüstung und Elend aller Art diese glücklichen und reichen Thäler verheeren? Ich bitte Dich, Lembek, höre die Stimme der Klugheit und der Vernunft. Glaubst Du wirklich, daß diese wohlhabenden Hufner in Angeln es Dir danken werden, wenn Du ihre Geldbeutel leerst, ihre Söhne ihnen nimmst, ihr Vieh und sie selbst zur Schlachtbank führst? Welch’ Glück giebst Du ihnen denn besten Falls dafür? und welch’ schreckliches Unglück bringst Du über sie, wenn sie wirklich Dänemark einverleibt werden!«


  »Du empfindest es freilich nicht,« antwortete Lembek erglühend, »was es heißt, sein gutes Recht von der Gewalt zerreißen zu sehen. Das Vaterland ist Dir ein leerer Name, ich knüpfe daran das höchste Glück und die größte Liebe, die eines Menschen Brust erfüllen können.«


  »Armer Freund,« sagte Scheden, »es sieht übel mit Dir aus. Du bist ein Idealist, der jetzt, wo der wilde Freiheitstaumel losgebrochen ist, nur durch die entschiedensten Mittel geheilt werden kann. Wenn ich Dich doch auf ein Jahr hindern könnte, an diesen Thorheiten Theil zu nehmen, Du würdest es mir danken, denn die Wahrheit wird an den Tag kommen, noch ehe der März wiederkehrt. Vielleicht übernimmt es Herr Nielsen und bringt Dich nach Sonderburg in König Christians Thurm. Wahrlich, es wäre besser, Dich in Einsamkeit zu begraben, als in diesem Gewühl umkommen zu lassen.«


  »Wenn Herr Lembek will,« fiel Herr Nielsen höflich ein, »so steht ihm meine Wohnung jeder Zeit zu Diensten.«


  Lembek suchte jeder Antwort zu entgehen, indem er sich an Alfeld wandte und lächelnd sagte:


  »So haben wir denn die letzte Stunde doch nicht ganz nach unserer Verabredung zugebracht. Aber die Zeit, die allgewaltige, wird zu Gericht sitzen über uns, alle Lüge aufdecken und alle Wahrheit zu Ehren bringen.«


  »Ich bin fertig mit ihm,« rief Scheden dazwischen, indem er sich niedersetzte, »versuchen Sie Ihr Heil, Alfeld, wenn Sie noch Glauben haben können.«


  »Ich denke,« fuhr Lembek fort, »der Mann, welcher mich als Knaben kannte, wird nicht glauben, daß Worte mich erschrecken oder umzuwandeln vermögen.«


  »Nein, Heinrich Lembek,« sagte Alfeld, »ich weiß zu gut, daß ich die Mühe sparen kann. Ich zürne nicht mehr auf Dich, aber nur zu wahr ist das Bild, das der Etatsrath Dir vorgehalten hat. Du bringst Gefahr und Noth über Viele, welche sich später das Haar zerraufen und ihr zerstörtes Leben von Dir fordern werden. Das thust Du. Ich verlasse diesen Ort, wo ich so lange friedlich und ruhig gelebt habe; Du und Deine Genossen, ihr treibt mich und andere wackere Männer fort, aber besser in irgend einem Winkel in Sicherheit sitzen, als hier die Schrecken mit erleben, welche dieses arme Land heimsuchen werden.«


  »Sie wollen fort?« fragte Lembek. »Doch was frage ich, ohne Zweifel nach Kopenhagen. Das ist der böseste Rath, der Ihnen gegeben wurde, ein trauriges Beispiel, das seine Früchte tragen wird. Hören Sie nicht auf die verlockende Stimme Scheden’s, der in Kopenhagen verlernt hat, ein Deutscher zu sein. Wohin wollen Sie? Zu denen, die mit fanatischen Drohungen uns zurufen, daß deutsches Leben, deutsche Sitte, deutsche Sprache, deutsche Gesinnung bis zum letzten Hauch zerstört werden soll. Können Sie das, mein väterlicher Freund? Vermögen Sie Alles von sich abzustreifen, was als Ihr heiligstes Erbtheil Ihnen zufiel? Sie sind aus altem deutschem Stamm entsprossen, Ihre Vorfahren sind stolz darauf gewesen. Wollen Sie Vaterland, Stamm und Geschlecht hinwerfen, um bei einem Volke, daß den Deutschen auf’s Bitterste haßt, ein Asyl zu suchen, um für ihre Waffen zu beten?«


  »Sagte ich es nicht,« rief Scheden höhnisch lachend, »er werde uns selbst noch mit einer Bekehrung heimsuchen?«


  »Sei sicher davor,« antwortete Lembek, »ich weiß, daß ein Renegat, wie Du, für seines Landes und Volkes Recht und Ehre kein Gefühl besitzt, aber Sie, den mein Vater Freund und Bruder nannte, Sie sollen wenigstens die Stimme seines Sohnes hören, der Sie beschwört, jenen falschen Rath zu verwerfen. Es mag klug sein, Gott weiß es! aber hier ist Ihr Platz. Gehen Sie nicht, verlassen Sie das Vaterland nicht, wahren Sie Namen und Ehre vor ewiger Schmach.«


  »Es ist genug!« rief der alte Herr heftig aufstehend, »ich weiß am besten, was meine Ehre von mir verlangt.«


  »Und was Pflicht und Treue jedem getreuen Unterthanen des Königs befehlen,« sagte Scheden ruhig lächelnd.


  »Landesverräther festzuhalten, wo man sie findet,« fügte eine andere Stimme hinzu.


  In diesem Augenblicke entstand vor den Fenstern auf dem Hofe ein Lärmen mehrerer rauher Stimmen, und mitten darin ließ sich ein schrilles Pfeifen hören, das sich dreimal wiederholte. Zugleich wurde die Thüre geöffnet, und herein trat Ludolf Petersen, frohgelaunt, als komme er von der Flasche, den Hut mit dem deutschen Bande etwas schief auf den Kopf gedrückt und seine Braut am Arme führend.


  »Da ist der wackere Bursch, den ich lange erwartet habe,« rief Nielsen. »Ich wäre nicht ruhig gewesen, wenn der uns gefehlt hätte. Wie sieht es aus, Freund? Euer Gesicht strahlt ja vor Freude und Wonne! Was bringt Ihr für gute Nachrichten mit?«


  »Ei ja,« sagte Ludolf, sich nach allen Seiten verneigend und seinen Hut lustig schwenkend, »was ich bringe, ist der Mühe werth, gehört zu werden, und wird den Herrschaften gefallen. Herr Lembek, die Zeit ist da, es läßt sich Nichts mehr halten. In Rendsburg ist die Landesregierung eingesetzt, alle dänischen Farben sind abgerissen, alles Volk ist auf den Beinen und marschirt auf Flensburg los. Sehen Sie den Feuerschein dort unten an der Schlei? Das sind die Jäger aus Kiel. Auf allen Höhen werden Feuer angezündet, das ganze Land steht auf. Hurrah, jetzt gilt’s, Herr Lembek. Ich denke, wir müssen nach Cappeln zurück, so schnell es gehen will.«


  »Wie ihm die Augen blitzen,« rief Herr Nielsen. »Ein prachtvoller Junge. Will sich nicht halten lassen, bis er das Gewehr in der Hand hat.«


  »Ja, Herr,« antwortete Ludolf, »kann’s kaum erwarten.«


  »Gut,« lachte der Kaufmann aus Sonderburg, »sehr gut!«


  »So scheide ich denn von Ihnen,« sprach Lembek, »mit dem Bewußtsein meiner Pflicht und Treue und mit der Hoffnung, einst besser beurtheilt zu werden.«


  »Antworten Sie ihm, Herr von Alfeld, wie Sie müssen,« fiel Scheden ein, indem er aufstand:


  »Du bleibst!« sagte der Baron. »Wenn kein Vertrauen, kein verständiges Einwirken fruchten kann, dann ist es Zeit, Dir den vollen Ernst zu zeigen.«


  »Und was bedeutet das Alles?« fragte Lembek, indem er einen Schritt zurücktrat.


  »Ich kann es nicht verantworten,« rief Alfeld, »Dich ungehindert Aufruhr verbreiten zu lassen. Gegen Deinen Willen muß ich Dich vor den Folgen schützen, zugleich aber dafür sorgen, daß Du nicht größern Schaden thust.«


  »Sie wollen meine Freiheit antasten?« fragte Lembek stolz.


  »Deine Freiheit, weil sie gefährlich für das allgemeine Beste ist.«


  Lembek fühlte eine Hand, die seinen Arm ergriff. Er riß sich mit einer heftigen Bewegung los. Es war Herr Nielsen, der sehr sanft und gutmüthig aussah und lächelnd nach der Thür deutete.


  »Still, mein lieber Herr Lembek,« sagte er, »wer wird so viele Umstände machen bei Dingen, die nicht zu ändern sind. Mein Wort darauf, es soll Ihnen nichts Uebles geschehen.«


  »Herein Ihr da!« schrie Nielsen, und die Thür flog auf. Ein halbes Dutzend wetterbraune Gesichter, Glanzhüte auf den Köpfen, braunrothe Jacken auf den breiten Schultern, Säbel und Pistolen in den Händen, zeigten sich auf der Schwelle.


  »Sehen Sie, theurer Herr Lembek,« fuhr der Kaufmann fort, »das sind Einladungen, denen kein vernünftiger Mann sein Ohr verschließen kann. Diese wackern Leute gehören zu der Fregatte, welche im Sunde an der Küste ankert und, wie ich Ihnen nicht verschweigen will, schon seit einigen Tagen auf Ihren Besuch wartet. Heute Nachmittag, als ich mit meinem Tuche winkte, und eine aufgezogene Flagge antwortete, war dies das verabredete Zeichen, daß Sie sich hier befänden und die Fregatte in Augenschein zu nehmen wünschten. Man verlangt weiter Nichts von Ihnen, als die kleine Gefälligkeit, sich dorthin begleiten zu lassen.«


  »Mit Menschenraub also beginnt Ihr die Vertheidigung Eurer gerechten Sache?« rief Lembek verächtlich.


  »Wer wird denn so böse sein!« lachte Nielsen. »Wir wollen ja nur, wie der verehrte Herr Baron sagt, Sie hindern, ein Verräther zu werden, und für Ihre Sicherheit sorgen. Im Uebrigen werden Sie uns nicht verargen, daß wir einen Mann, der zu den gefährlichsten Feinden Dänemarks gehört, ergreifen und festhalten, wo wir ihn bekommen können.«


  »Sie sind, wie ich es längst nicht bezweifelte, ein Officier des Schiffes,« sagte der Gefangene.


  »Der commandirende Officier,« erwiederte Herr Nielsen. »Aber beim Himmel, wenn Sie dies ahneten, warum haben Sie gewartet, bis ich Ihnen selbst es bestätige?«


  »Warum?« erwiederte Lembek. »Weil ich wohl denken konnte, daß in diesem Hause ein dänischer Officier gastliche Aufnahme finde, aber weil ich den Gedanken verwarf, daß ein ehrloser Plan gegen meine Freiheit damit verbunden sei.«


  »Verzeihen wir ihm in seiner Verblendung alle Beleidigungen,« sagte Scheden, »doch achten wir nicht darauf. Ohne ihn sind diese aufrührerischen Bauern Nichts; es giebt keinen Andern, der sie zusammentreiben, fanatisiren und zu Opfern fähig machen kann. Bald genug zwar würde auch sein Einfluß zu Grunde gehen, denn sie sind zu reich und zu bedächtig, um für hohle Ideen viel zu wagen; zu bequem und zu friedlich, um sich dafür todtschlagen zu lassen. Vorwärts denn, Herr Nielsen, ich glaube, wir können in kurzer Zeit sämmtlich zu ihren Diensten sein. — Ein letztes Wort zu Dir, Lembek. Verschlimmere Dein Schicksal nicht durch unfruchtbaren Widerstand. Je fügsamer Du bist, um so besser. Du mußt mir das Zeugniß ausstellen, daß ich Nichts unversucht ließ, um Dich als Freund zu gewinnen, versuche jetzt Nichts, was mich zwingen könnte, Dich als Feind zu behandeln.«


  »Elender!« rief Lembek. »Du sollst mir Rechenschaft geben.«


  »Keine Declamationen,« fiel Scheden ein. »Ich glaubte, Sie thäten am besten, Herr Nielsen, Ihren Gast an seinen Bestimmungsort begleiten zu lassen, während wir unsere Reise vorbereiten.«


  »Sehr gerne,« sagte der Officier so freundlich wie immer. »Nehmen Sie Ihren Hut, Herr Lembek, und vertrauen Sie sich den guten Leuten dort an. Machen Sie jedoch keinen Versuch, sich ihrer hilfreichen Fürsorge zu entziehen; betrachten Sie die Säbel, Handpiken und Pistolen. Es sollte mir sehr leid thun, wenn Sie dadurch beschädigt würden, doch um Ihnen jeden Unfall zu ersparen, wird es besser sein, wenn wir einige Ellen gut gedrehten Hanf um Ihre Arme legen.«


  Bei diesen Worten, welche er in dänischer Sprache wiederholte und an die Seeleute richtete, welche lautlos und bewegungslos die Thür besetzt hielten, traten sogleich ein Paar breitschulterige Gesellen näher heran, von denen Einer aus seiner Tasche eine zusammengewickelte getheerte Schnur zog, die er rasch zu einer doppelten Schlinge umformte.


  »Nicht doch, Knudsen, mein guter Junge,« rief sein Vorgesetzter abmahnend, »dazu ist draußen Zeit genug. Im Uebrigen seid höflich mit dem Herrn, er soll nicht sagen können, daß er ohne Noth von dänischen Männern Uebles erfahren habe. Ihr dort,« fuhr er mit derselben Freundlichkeit fort, indem er sich zu Ludolf umwandte, der schweigend, aber mit ziemlich gleichgiltigem Gesichte in der Ecke neben der Thür stand, »Ihr wißt jedenfalls den besten und nächsten Weg zur Küste hinab?«


  »Ja, Herr, den weiß ich,« sagte Ludolf unerschrocken.


  »Dann werdet Ihr gewiß die Gewogenheit haben und diese guten Leute als Wegweiser begleiten.«


  »Wenn’s so sein muß, Herr, und es mir nicht erlassen werden kann,« antwortete der Bauer achselzuckend.


  »Gewiß nicht, mein lieber Petersen. Es muß so sein.«


  »Ei ja, so wird’s an mir nicht fehlen dürfen.«


  »Ein prächtiger Junge!« sagte Herr Nielsen, »durchaus verständig, er gefällt mir immer mehr. Ein Paar Tage soll er sich besinnen, ob er nicht Geschmack am Seeleben gewinnt und bei uns bleibt, oder ob er bei seinem Vorsatze beharrt, in des Königs Regiment einzutreten. Was meint Ihr, Freund, bleibt Ihr bei uns?«


  Ludolf nickte vergnügt und unbesorgt dazu.


  »Unters dänische Seevolk gehen oder unter die Garde, es ist Alles einerlei, wie ich denke.«


  »Vortrefflich gesagt!« rief der Officier. »Ruhm und Ehre sind gleich groß. Aber wo ist die niedliche Braut, das hübsche Mädchen? Es wäre doch grausam, so ganz ohne Abschied sie auf einige Zeit zu verlassen.«


  Ludolf sah sich langsam um, Anna war fort.


  »Sie ist wahrhaftig davon gelaufen aus Angst vor den Theerjacken,« lachte er.


  »Und ihr Narren da an der Thür habt sie laufen lassen?« rief Herr Nielsen. »So macht ein Ende, nehmt den Burschen da zwischen Euch und seht Euch vor. Bei der geringsten Falschheit schlagt ihn zu Boden. Ich hoffe, Du lustiger Narr, Du wirst mich verstehen. Wie lautete Dein hübscher Spruch: Kommst Du mit einem Dänen zusammen, halt die Augen auf. War’s nicht so?«


  »Sie haben ein gutes Gedächtniß, Herr.«


  »Nun gut, Du deutscher Schelm, so halt Deine Augen auf, oder Du sollst morgen an der großen Raa hängen zur Warnung für alle Krähen im Lande. Vorwärts mit ihm. Herr Lembek, geben Sie Ihrem Freunde den Arm.«


  »Ist das Wahrheit, Onkel?« sagte in diesem Augenblicke die Stimme der Erbin von Bornholm, welche aufgestanden war und sich vor Lembek gestellt hatte; »soll Dein Gast, der Deiner Ehre vertrauend in Dein Haus gekommen war, von Deinem Tische weggeschleppt und seinen Feinden überliefert werden?«.


  »Mische Dich nicht in Dinge, die nicht zu ändern sind,« antwortete der alte Herr verlegen, indem er seine Festigkeit zu behaupten suchte. »Meine Schuld ist es nicht; haben wir nicht Alles versucht, ihn zu überzeugen? Jetzt ist es Pflicht geworden, ihn festzuhalten.«


  »Schande über die,« fuhr das Fräulein fort, »welche solchen Rath geben konnten. Es kann nicht sein, Du kannst es nicht zulassen. Ehre und Recht verbieten es in gleichem Maße.«


  »Dringen Sie nicht weiter in den guten Oheim,« unterbrach sie Scheden, »was er auch thun möchte, in diesem Augenblicke hätte sein Widerspruch keine Bedeutung mehr. Ich glaube kaum, daß die bewaffneten Männer dort und ihr Anführer viel darauf achten würden.«


  »Rufe aus dem Fenster, laß die Hofglocke ziehen,« rief das Fräulein heftig, »wir haben Mittel genug, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Mit welchem Rechte will man diesen Menschenraub vertheidigen?«


  »Mit dem Rechte des Krieges, schöne Dame,« sagte Herr Nielsen lächelnd.


  »Es ist kein Krieg,« erwiederte das Fräulein, »doch wäre er selbst schon da, wie kann es mit der Ehre des Krieges sich vereinbaren, waffenlose Menschen fortzuschleppen, um sie dem Kerker zu überliefern?«


  »Was das betrifft, so beruhigen Sie sich, theure Freundin,« sagte Scheden. »Lembek ist sehr glücklich, einen so feurigen, edlen Vertheidiger gefunden zu haben, allein es wird nur von ihm abhängen, wie leicht oder schwer seine Haft sein soll. Vorläufig gebe ich Ihnen mein Wort, er wird mit der größten Schonung behandelt werden, und da wir ihn begleiten, können Sie selbst sich überzeugen, daß ihm kein Leid geschieht.«


  »Wie?« antwortete Ida stolz zurücktretend; »wen meinen Sie, Herr von Scheden? Geht die Gewalt etwa so weit, auch meine Freiheit anzutasten?«


  »Sie würden Ihren Oheim nicht begleiten?« fragte Scheden bittend und lächelnd.


  »Nein,« erwiederte sie, »nicht auf ein dänisches Schiff, nicht nach den Inseln und nicht in Ihrer Gesellschaft, Herr Etatsrath.«


  »Darüber hat meiner Meinung nach Herr von Alfeld allein zu entscheiden,« sagte Scheden, »doch bin ich auf’s Aeußerste bestürzt und betrübt, Ihnen zu mißfallen, obenein über Beschlüsse, die vor wenigen Stunden noch Ihre freiwillige und freudige Zustimmung fanden.«


  »Niemals,« fiel sie lebhaft ein, »Sie täuschten sich eben so wohl über meinen Willen, wie über meine Empfindungen.«


  »Wir werden morgen Zeit haben, uns zu verständigen,« unterbrach sie Scheden gereizt. »Diese augenblickliche Aufwallung wird größerer Besonnenheit Raum geben. Es ist an Ihnen, Herr von Alfeld, Ihrer Fräulein Nichte bemerklich zu machen, was Ihr Wunsch und Ihre Absicht ist.«


  »Ida,« sagte der Baron, zwischen Bitte und Befehl schwankend, »ich verlange Gehorsam von Dir. Was ich beschlossen habe, muß ausgeführt werden. Komm her, mein Kind, gieb mir Deine Hand, es ist Nichts mehr zu ändern.«


  »Nichts zu ändern?« fragte sie, ohne dem Wunsche Ihres Oheims Folge zu leisten. »So ist es Dein unwiderruflicher Entschluß, den Sohn Deines Freundes zu verrathen und Dich selbst den Dänen auszuliefern?«


  »Mein Entschluß steht fest,« sagte der Baron finster und heftig, »aber Deine Sprache ist eine ungebührliche.«


  So wisse,« fuhr Ida fort, »daß ich keine andere dafür habe und Dich nicht begleiten kann.«


  »Ich befehle es Dir!« rief Alfeld heftig.


  »Ich bin frei und mündig,« antwortete sie mit festem Tone, »und will bleiben, wo ich bin, in meinem Vaterlande, bei Denen, die durch Geburt, Recht, Sprache und Sitte mir nahe stehen.«


  »Sie ist von Sinnen!« schrie der Baron auf. »Hat die Nähe dieses Verräthers Dich angesteckt, oder welcher Wahnsinn hat Dich ergriffen? Du sollst mir folgen! Ich habe ein Recht, Gewalt zu brauchen. Ich, Dein nächster Verwandter, will es so. Deine Freiheit und Mündigkeit ändern Nichts daran, ein Mädchen hat keinen Willen, jetzt nicht und hier nicht, — ich bestimme über Dich und Deine Zukunft und will es Dir beweisen!«


  Scheden suchte den heftigen Mann zu beruhigen.


  »Ich bitte Sie, bester Alfeld,« sagte er, »mäßigen Sie Ihren Zorn. Fräulein Ida ist zu einsichtsvoll, um nicht zu begreifen, daß Weigerungen ganz fruchtlos bleiben müssen. Ich beklage diese unglückliche Scene, welche so viele seltsame Zuschauer hat. Wenn Fräulein Ida so gütig sein will, mir in das nächste Zimmer zu folgen, so werde ich sie hoffentlich in wenigen Minuten überzeugen, daß ihr gütiger Oheim im vollsten Rechte ist, und während dieser Zeit« — er sah Nielsen lächelnd an — »läßt sich alles Nöthige ordnen.«


  »Ich werde Ihnen nicht folgen,« erwiederte das Fräulein, den Arm zurückweisend, den er ihr bot. »Nur durch Gewalt kann ich gezwungen werden, mein Recht aufzugeben.«


  »Dann freilich,« sagte Scheden kalt lächelnd, »werden wir in eine üble Lage gerathen.«


  »O, Lembek,« rief Ida, indem sie plötzlich, beide Hände auf dessen Brust legte, »wie recht hast Du gehabt. Sie achten Nichts und scheuen Nichts. Sie kennen Nichts als Gewalt und Zwang; Falschheit und Verrath ist ihr Wesen.«


  »Wie,« rief Scheden, als Alle, bestürzt über diese unerwartete Wendung, schwiegen, »ist das die wahre Ursache dieses schönen Zornes? Hören Sie doch, Alfeld, wie weit die Abneigung Ihrer Nichte geht.«.


  »So weit,« sagte das Fräulein, stolz sich aufrichtend, »daß ich offen bekenne, Lembek zu lieben, daß ich gestehe, ihm meine Hand angetragen zu haben unter der Bedingung, daß er das werde, was Sie, Herr von Scheden, aus ihm machen wollten.«


  »Ich aus ihm machen wollte?« fiel der Etatsrath erhitzt ein.


  »Einen Verräther an seinem Vaterlande!« fuhr sie fort, »aber er verwarf mich, und ich achte ihn darum noch höher. — Jetzt reiche ich Dir diese Hand noch einmal, Heinrich Lembek, und schwöre meine Irrthümer ab. Ich will mit Dir aushalten in Noth und Tod, mögen sie uns Beide fortschleppen auf ihr Schiff, hinführen, wohin sie wollen, es soll sich Nichts ändern an meinem Schwure.«


  »Geliebte Ida!« rief Lembek, seinen Arm um sie legend, »fürchte Nichts. Niemand soll uns zwingen, der Verrath fällt auf die zurück, die ihn ersannen. — Hütet Euch, Hand an mich zu legen!« rief er den Seeleuten zu, als er sah, daß diese sich bereit machten, auf den Wink ihres Anführers sich seiner zu bemächtigen. »Eine Minute noch, und Ihr seid verloren!«


  Die furchtbare Gewißheit, welche aus seinen Blicken sprach, blieb nicht ohne Eindruck. Herr Nielsen sah ihn unschlüssig an, dann wandte er sich rasch zum Fenster hin, durch welches heller Feuerschein von den nahen Bergen leuchtete.


  Die Glocke der Kirche im Thale läutete, in den Wirthschaftsgebäuden des Gutes wurde eine andere Glocke gezogen, wildes Geschrei vieler Stimmen gab Antwort darauf.


  »Ei, wahrhaftig,« schrie Ludolf, »da sind die Dragoner aus Missunde. Herr Nielsen aus Sonderburg, folgen Sie dem guten Rathe, den ich Ihnen gebe. Es ist meiner Treu so: Kommst Du mit einem Dänen zusammen, halt die Augen auf. Die Augen haben wir aufgethan, Herr, die Dragoner sind da, und die wackere Dirne, meine Anna, hat das ganze Thal in Bewegung gebracht. Wenn’s Ihnen nicht um blutige Köpfe zu thun ist, so nehmen Sie Reißaus. Durch den Garten geht der einzige Weg, auf dem Ihr entkommen könnt, dann immer gerade hinunter, wie es sich paßt und schickt.«


  Nielsen schien einen Augenblick zu überlegen, dann sagte er lachend:


  »Du bist ein prächtiger Junge, weißt immer guten Rath. Schade, daß Du kein Däne bist. — Da kommen sie den Weg herauf mit Spießen und Stangen; mit brüllenden Bauern wollen wir schon fertig werden, aber ich sehe Pferde und Helme. Gute Nacht, meine Herren, wer mich begleiten will, der folge mir. Herr Lembek, auf Wiedersehen ein ander Mal.«


  »Halt!« rief Scheden, »halt! — Alfeld! Fort mit Ihnen!«


  Der alte Herr hatte sich in einen Stuhl geworfen und sagte erschöpft:


  »Retten Sie sich, ich will bleiben.«


  »Bei uns, theurer Onkel, mit uns!« rief das Fräulein zu ihm eilend.


  Er stieß sie zurück und sagte erbittert:


  »Geh’ zu ihm, Du bist frei. Da kommen seine Genossen. Werft Feuer in mein Haus, überliefert mich dem Gesindel, macht, was Ihr wollt, aber rühr’ mich nicht an, ich habe Nichts mehr mit Dir zu schaffen.«


  Ein Haufen Landleute, bewaffnet mit Sensen und Stangen, drang in den Hof und stürmte auf das Haus los. — In wenigen Augenblicken waren sie bis in den Saal gedrungen, geführt von einem Weibe, von Anna, die in ihren kräftigen Händen ein scharfes Pflugmesser hielt. Ihr Gesicht glühte vor Freude, als sie Ludolf sah und ihr Blick auf Lembek fiel.


  »Gott zum Lob!« rief sie, »da sind sie Beide. Als ich sah, wie es stand, lief ich hinunter in’s Dorf, wo die Leute beisammen saßen und die Dragoner erwarteten, welche Ludolf bestellt hatte, die aber immer noch nicht kommen wollten. — Da zog ich die Sturmglocke und rief ihnen zu, wir müßten es selbst thun, wenn’s helfen sollte. Und Alle nahmen, was sie fanden, möchte es gehen, wie es wollte, die Dänen sollen Keinen haben.«


  »Wo sind sie?« schrieen viele Stimmen. »Wo ist der dänische Spion? Wohin habt Ihr ihn versteckt?«


  Scheden war verschwunden, aber die erhitzte Menge machte ihren Zorn in Flüchen und Drohungen Luft, die deutsch genug auf Alfeld sich richteten.


  »Ist es wahr, Herr,« rief einer der Bauern Lembek zu, »daß man Sie hierher gelockt hat, um Sie den Dänen zu verkaufen? — Wer hat es gethan? Wer ist so ehrlos gewesen?«


  Er sah dabei den alten Gutsherrn grimmig an, der ohne Laut vor sich niederblickte, und schüttelte die Faust über dessen Haupt.


  »Was auch die Absichten meiner Feinde waren, sie sind vereitelt,« erwiederte Lembek. »Das Land ist frei, die Feuer brennen auf allen Bergen. Mögen die Verräther auf ihr Schiff fliehen. Laßt sie, Freunde, verfolgt sie nicht. Da kommen unsere Brüder aus Missunde, Dragoner und Jäger, ich höre ihre Hörner, laßt uns ihnen entgegen gehen.«


  Das Haus des Barons wurde leer. Der Mond, welcher jetzt hell am Himmel aufzog, beleuchtete die Reiterschaar, deren Waffen in der Nähe klirrten und blitzten. Es war Niemand in dem Saale geblieben als Ludolf, der seine Anna herzte, und Lembek, welcher Hand in Hand mit der Erbin von Bornholm vor dem finster schweigenden Oheime stand.


  Alle Worte der Liebe hatten Nichts geholfen, ein bitterer, unerbittlicher Hohn preßte die Lippen des alten Herrn zusammen.


  »Zwischen uns kann es nicht besser werden,« sagte er endlich, zu Lembek gewandt, »die letzte Möglichkeit zu Deiner Rettung war, Dich einzusperren. Du hast sie vernichtet. Und wie Du diese unwissenden Menschen verführst, so hast Du Dich in Ida’s Herz geschlichen und reißest sie in Dein Verderben. Scheden hat Recht, Reue wird über Dich und sie kommen, aber es wird dann zu spät sein.«


  »Niemals!« erwiederte Lembek. »Was auch kommen möge, wie die Würfel fallen, aushalten werde ich bei meinem Vaterlande in aller Noth. Wer für Wahrheit und Recht leidet, kann nie bereuen. — Aber Du,« fuhr er sanft auf Ida blickend fort, »Du bedenke wohl, was Du thust. Er sagt, ich reiße Dich in mein unglückliches Schicksal. Wähle, geliebte Ida, wähle zwischen mir und ihm. Seine Liebe wird Dich vor allen Gefahren behüten, die meine führt Dich vielleicht flüchtig umherirrend, verbannt und ausgestoßen durch die Welt.«


  »Ida! — Meine Tochter! Mein Kind!« rief Alfeld, seine Arme ausbreitend, »kannst Du mich verlassen?«


  »Hier ist mein Platz,« sagte sie, sich an Lembek’s. Brust werfend, »von hier aus, Onkel, strecke ich meine Hand nach Dir aus. Sei gütig und gerecht!«


  »So geh’ denn!« schrie der Greis mit Heftigkeit. »Folge ihm nach Kiel; Lug und Trug hat Dich getäuscht. Geh’ nach Bornholm und Verbrenne die Bilder Deiner Väter, damit sie nicht sehen, was aus Dir geworden ist!«


  »Ja, nach Bornholm!« sagte die Erbin ihm nachblickend. »Noch einmal, Heinrich, laß und dort hintreten vor die Bilder der strengen, ehrenhaften Ritter und Frauen. Ohne Furcht will ich ihnen Alles sagen, ohne Bangen bekennen, daß ich Dich gewählt, daß ich Dich liebe, daß ich ein deutsches Mädchen bin. Nach Bornholm zum letzten Male; Gott behüte uns, daß wir es wiedersehen und in seinem Frieden wohnen; führe mich wohin Du willst.«


  Da klangen die Hörner und Trompeten dicht in der Nähe, und Ludolf schwenkte seinen Hut und jubelte zum Fenster hinaus:


  »Morgen, Anna, bin ich ein Jäger und habe eine Büchse auf dem Nacken. Hurrah für Schleswig-Holstein! Aber drei Hurrahs für Dich, Du Herzensmädchen, denn wenn Du nicht warst, säßen wir Alle jetzt auf der Fregatte in eisernen Reifen. Hochzeit wird kommen, Anna, und Lohn und Liebe und Freude, so viel ein Mensch zu geben vermag.«


  


  Aber Saaten sind ausgestreut, und der Sturm hat sie fortgeweht. — Ludolf ist gefallen in der Schlacht bei Idstedt16; die treue Anna kann’s noch immer nicht denken, daß er niemals wiederkehren soll; Lembek lebt mit seiner Gattin in Deutschland, hoffend und glaubend, daß Recht Recht bleiben muß. Der alte Baron ist gestorben ohne Sühne und Vergebung. Der dänische Geheimrath von Scheden hat ihn beerbt.


  


  Am Scheidewege.


  


  I.


  An einem Julitage des Jahres 178917 lag die alte Stadt Valence im schönsten Sonnenschein unter blauem Himmel, und wer sie so zum ersten Male und in der Ferne vor sich erblickte, wie dies einem Reisenden geschah, der damals eben auf der Straße von Grenoble in einem kleinen Postcarriol sich ihr näherte, der mochte sich nicht leicht vorstellen, daß dieß wirklich ein so altmodischer, finsterer Ort voll enger Gassen und hoher Giebelhäuser sei, wie man es ihm berichtet hatte.


  Das bergige Land glänzte rings in seinen grünen Gewändern, mitten hindurch bahnte sich die Rhone brausend und schäumend ihren Weg, und je näher der Stadt, um so zahlreicher streckten sich Fruchtgärten und Landhäuser an den Lehnen des Stroms und der Hügel aus, bis wo Valence selbst von seiner schwellenden Höhe herunterblickte. Und wer hatte bei diesem sanften, schönen Rundbilde voll Glanz und heiterer Ruhe wohl daran denken mögen, daß das ganze Land der Franzosen eben jetzt voll gährender Leidenschaften und wilder Parteikämpfe sei; war es doch, als ob man hier Nichts von den stürmischen Auftritten in Paris wüßte, die Menschen vielmehr Alle in friedlicher Abgeschiedenheit glücklich wohnten und lebten, als seien sie weit davon entfernt.


  Der Reisende auf dem Postkarren mochte ähnliche Gedanken haben, als er die duftigen Berge und die sonnenleuchtende Stadt ernst und nachdenkend und dann vor sich hin lächelnd betrachtete. Er war noch jung an Jahren, aber sein Kopf mit breiter Stirn, über welcher ein gewaltiger schwarzer Haarwuchs sich ausbreitete, und unter der zwei dunkle Augen scharf und lebhaft glänzten, sah männlich und kräftig geformt aus. Seine Hautfarbe hatte einen südlichen bronzenen Ton, auch seine Kleidung schien ziemlich fremdartig. Er trug einen braunen kurzen Mantel von grobem Wollenzeug, mit einer Kappe versehen, die im Nothfall über den Kopf gezogen werden konnte, und um den Leib einen Gurt, der dies weite, bequeme Gewand zusammenhielt. Auf dem Postkarren lag ein leichter Mantelsack, und alles in Allem schien dieser Reisende keiner, der zur vornehmen Gesellschaft gehörte; doch das ließ sich zu jener Zeit schon nicht als besonderes Glück mehr betrachten.


  Als der Wagen das Thor erreichte, stand dort eine Wache, die ihn anhielt, und es kam ein Sergeant heraus vom Artillerieregiment La Fere, das hier in Garnison lag, um ihn zu examiniren. Valence wurde als Festung betrachtet, wenigstens hatte es einen befestigten Kern, eine Citadelle, in welcher neun Jahre darauf der arme alte Papst PiusVI. als ein Gefangener starb. Gefangener der französischen Republik, hierher geschafft auf Befehl desselben Mannes, der jetzt dort oben in dem baufälligen Giebelhause am Ende der Straße seinen Arm auf das Fensterkreuz gestützt, starr hinausblickt in das Rhonethal, ohne auf den Karren am Thore zu achten.


  »Wer sind Sie?« fragte der Sergeant vom Regiment La Fere den Reisenden.


  »Ich bin ein Student der Rechte,« antwortete der Fremde mit wohllautender Stimme.


  »Woher kommen Sie?«


  »Ich komme aus Pisa, aus Italien, von Turin und Chambery. Hier ist mein Paß.«


  »Wie heißen Sie?« fragte der Graminator, indem er in das Papier blickte.


  »Ich heiße Carlo Andrea Pozzo di Borgo.«


  »Ein Italiener! Ich dachte es beinahe,« nickte der Sergeant aufblickend, »obwohl Sie verteufelt gut französisch sprechen.«


  »Das kommt daher,« lächelte der Student, »weil Frankreich uns gewürdigt hat, zu ihm gehören zu dürfen.«


  Der Sergeant begriff den Sinn dieser Antwort nicht recht. Er starrte den Reisenden an.


  »Ich bin ein Corse aus Ajaccio,« fuhr dieser lächelnd fort.


  »O, sacre bleu! jetzt versteh’ ich!« rief der Sergeant und legte die Hand an seinen Hut. »Die Corsen sind brave Leute. Wir haben einen bei unserem Regiment. Wart einmal, richtig! der ist auch aus Ajaccio. Vielleicht kennen Sie ihn. Wir haben hier einen Lieutenant mit Namen Bonaparte.«


  »Napoleon Bonaparte.«


  »Es kann sein, hier giebt’s nur den Einen.«


  »Ich kenne ihn recht gut,« sagte der Reisende.


  »Dann müssen Sie ihn besuchen.«


  »Daß will ich gewiß thun. Kann ich erfahren, wo er wohnt?«


  Der Sergeant drehte sich um; es hatte sich eine Anzahl Soldaten vor der Wache versammelt, welche neugierig zuhörten.


  »Weiß Keiner, wo der Lieutenant Bonaparte wohnt?« fragte er.


  Aber der Held, welcher wenige Jahre darauf seinen Namen so bekannt gemacht hatte, daß jedes Kind davon zu erzählen wußte, war den meisten dieser Soldaten fremd, und wo er wohnte, konnte Niemand sagen. Der Sergeant fluchte und rief noch mehrere Andere herbei, die verschiedene Quartiere angaben und sich darüber stritten. Darauf schrie der alte Krieger:


  »Schweigt Alle still! Dort kommt der Lieutenant Demarris, der weiß es gewiß.«


  Ein junger Herr in Uniform mit rothen Rabatten schritt so eben die Straße herab, und der Sergeant ging ihm ein paar Schritte entgegen. Als der Officier das Anliegen vernommen hatte, trat er artig grüßend näher und sagte höflich:


  »Der Lieutenant Bonaparte wohnt dort oben in dem hohen Giebelhause, das Sie von hier aus sehen können.«


  »Er ist also nicht verreist?« erwiederte der Student dankend.


  »Nein, er ist hier, und wahrscheinlich treffen Sie ihn in seiner Wohnung, denn er ist sehr fleißig und häuslich.«


  »Das ist mir lieb zu hören. Ich fürchtete, ihn nicht in Valence zu finden, da ich weiß, daß seine Familie ihn in Ajaccio erwartet.«


  Der Officier, der ein schöner, junger Mann war, schüttelte den Kopf und sagte mit einem muthwilligen Lachen:


  »Ich glaube nicht, daß er jetzt auf Reisen geben wird, denn er hat hier Besseres zu thun. Auch bin ich mit ihm gut befreundet und weiß Nichts davon. Sie sind sein Landsmann?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Und heißen Pozzo di Borgo?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Er hat mir diesen Namen zuweilen genannt. Sind Sie nicht besonders befreundet mit seinem älteren Bruder Joseph?«


  »Sie haben ganz Recht.«


  »Und sind mit ihm selbst dagegen in mancherlei Streit gerathen?«


  »Knabenstreite bei Knabenspielen.«


  »Er will überall der Erste sein,« lachte Demarris, »und streitet für sein Leben gern. Bei alledem wird er sich freuen, Sie zu sehen. Ich bedauere, daß ich Sie nicht begleiten kann; doch ich habe einer Dame meinen Besuch versprochen, und Damen muß man Wort halten.«


  »Man muß immer Wort halten,« sagte Pozzo di Borgo freundlich. »Vielen Dank, mein Herr.«


  »Ich hoffe, wir sehen uns noch,« rief Demarris. »Sie werden Valence doch nicht gleich wieder verlassen wollen?«


  »Ich bleibe wohl einen und den anderen Tag, ehe ich meinen Weg nach Paris fortsetze.«


  »Nach Paris wollen Sie? Sie sind zu beneiden. Es gehen große Dinge dort vor sich.«


  »Es werden noch größere vorgehen,« antwortete Pozzo di Borgo.


  »Die Nationalversammlung wird vom Könige nach Soissons geschickt werden. Haben Sie davon gehört?«


  »Ich habe Nichts davon gehört.«


  »Nun, man wird sich schon vertragen!« rief Demarris. »Ein ganzes Heer lagert um Paris, schade, daß wir nicht dabei sind. Aber ich will Sie nicht länger aufhalten. Fahren Sie nach dem rothen Hause, dort speist man am besten, ich esse auch dort. Und grüßen Sie Bonaparte. Pardon! noch einen Augenblick. Er wollte ebenfalls Frau von Colombier seinen Besuch machen. Er soll bald nachkommen und soll Sie mitbringen. Ich werde Sie anmelden. Verlassen Sie sich darauf, Sie werden willkommen sein und die liebenswürdigste Aufnahme finden. Es ist eine der ersten und ausgezeichnetsten Familien in Valence. Auf Wiedersehen also, Herr Pozzo di Borgo. Sie werden finden, daß die Damen von Valence den Ruf ihrer Schönheit verdienen. Adieu! Adieu!«


  So selbstgefällig lachend und höflich grüßend ging der Lieutenant zum Thore hinaus und trällerte unter der Wölbung ein Liedchen, während der Postkarren in entgegengesetzter Richtung weiter rumpelte.


  »Meiner Treu!« murmelte der junge Rechtsgelehrte vor sich hin, »wenn Napoleon Bonaparte viele solche intime Freunde hat, wie diesen, so muß er sich sehr verändert haben — doch nein,« fuhr er fort, und ein spöttisches Zucken flog um seinen Mund, »er hat sich immer Leuten zugeneigt, die sich von ihm bevormunden ließen und ihn bewunderten, und dieser geschwätzige Camerad ist sicher einer von der Sorte, wie sie ihm zumeist behagt.«


  Der Führer des Karrens hatte die Weisung empfangen, nach dem rothen Hause zu fahren, und bald hielt er dort, wo Pozzo di Borgo wohl aufgenommen wurde. Als das Fuhrwerk an dem hohen Hause vorüberrollte, in welchem der Lieutenant Bonaparte wohnte, sah sein Landsmann hinauf, es war jedoch Niemand zu erblicken.


  Der junge Mensch, welcher im dritten Stock aus dem Fenster schaute, als der Karren vor der Wache hielt, hatte sich längst wieder von diesem Platze entfernt und saß nun an einem hochbeinigen Schreibpulte, mit der einen Hand seinen Kopf stützend, in der anderen eine abgeschriebene Feder haltend, welche eilig über den Papierbogen flog, der vor ihm lag. Diesen Bogen hatte er beinahe voll beschrieben, und eine Anzahl anderer schichteten sich in einem Fache auf.


  Das Stübchen war klein und ziemlich ärmlich möblirt. Ein Bett in der Ecke, ein Schrank an der anderen Seite, einige Riegel, an denen Kleidungsstücke hingen, ein Tisch und einige Stühle, die unordentlich umherstanden, nahmen den meisten Raum fort. Auf dem Schreibpulte lag ein Haufen Bücher, einige davon aufgeschlagen. Papierstücke, die beschrieben und zerrissen, angefangene Zeichnungen, denen es nicht besser ergangen, zerspaltene und zerbrochene Federn und Bleistiftsplitter bedeckten den Fußboden, dem mancherlei große Tintenflecken überdies nicht fehlten.


  Landkarten waren an die Wände genagelt, eine große Karte überdeckte den Tisch, und an verschiedenen Stellen derselben steckten Nadeln mit rothen, schwarzen und farbigen Köpfen. Am Pfeiler hing ein schmales Spiegelglas, gesprungen von oben bis unten, darunter aber auf der Tischecke schimmerte ein Blumenstrauß in ein Wasserglas gestellt und von einem blauen Bande umwunden. Es war dies der einzige freundliche Schmuck des Zimmers, das einzige Zeichen der Sorgfalt seines Bewohners, überall sah es sonst wüst und wirr aus. Das Bett selbst befand sich in Unordnung, mit Uniformstücken beworfen, und der Degen des Herrn Lieutenants Bonaparte, welcher daran gelehnt hatte, war heruntergerutscht, daß er nur noch mit dem Gefäß an einer Kante festhing.


  Aber Napoleon Bonaparte hatte keine Augen dafür. Er richtete diese unverwandt auf den Bogen vor sich und schrieb mit Hast. Zuweilen jedoch hielt er inne, strich aus und schrieb von Neuem, warf seine Blicke lebhaft umher und zum offenen Fenster hinaus auf die grünen Berge und den fluthenden Strom, der einen leuchtenden Streif in der Ferne erkennen ließ; dann warf er sich selbst in den Stuhl zurück und starrte die Zimmerdecke an, um plötzlich aus dieser Ruhe aufzufahren und wiederum seine Feder arbeiten zu lassen.


  Die schmale, untersetzte Gestalt des jungen Mannes schien von außerordentlicher Beweglichkeit. Er gehörte zu den Menschen, deren geistiges Leben auch den Körper in fortgesetzter Unruhe erhält. Unter dem alten Militairrock rückten seine Füße und sein Leib hin und her, und an der schmalen Hand, welche seinen Kopf stützte, und über welche das feine schwarze Haar fiel, zuckten seine Finger bald hier, bald dort.


  Es war kein eben schöner Kopf, der aus der dunklen Halsbinde hervorstieg, aber doch ein Kopf von eigenthümlichen Formen und anziehendem Gepräge. Gelb und blutlos die Gesichtsfarbe, feingebildet und fest Nase und Mund, die Stirn hoch und besonders breit, eine knochige, mächtige Denkerstirn, das Haar darüber seidig glänzend, die Augen tief, dunkel und von durchdringendem Feuer. Ein kühner Ausdruck überlegener geistiger Kraft und Kälte nahm diesem Gesicht die jugendliche Frische; man sah ihm an, daß heftige Leidenschaften es plötzlich in Aufruhr bringen konnten, und daß es nicht für die leichtfertige Lust und Fröhlichkeit eines sorglosen, jungen Officiers geschaffen sei.


  Dazu stimmte es auch sicherlich, daß an diesem schwülen Nachmittage der zwanzigiährige Lieutenant hier einsam auf seinem Zimmer, vergraben unter Büchern und Papieren, arbeitete, während seine Cameraden, wie der muntere Demarris, umherschwärmten, um zu trinken, zu spielen oder schönen Damen den Hof zu machen, und so ernstlich war diese Arbeitsamkeit gemeint, daß Napoleon Bonaparte es nicht hörte oder beachtete, als draußen feste Schritte sich seiner Thüre näherten und bald darauf wiederholt an diese geklopft wurde.


  Erst als die Thür sich aufthat und Jemand hereintrat, erregte dies seine Aufmerksamkeit; allein er sah sich nicht um, sondern rief, ohne den Kopf aufzuheben und nicht allzu freundlich:


  »Warum kommst Du jetzt? Ich kann Dich nicht gebrauchen. Doch halt, setze Dich nieder und schweige still, bis ich Zeit habe mit Dir zu sprechen.«


  Der Eingetretene befolgte diese Weisung pünktlich. Er ging an den Tisch, welcher hinter dem schreibenden Lieutenant stand, setzte sich dort auf einen Stuhl, betrachtete die Karte mit den Nadeln, dann das Zimmer sammt Allem, was sich darin befand, endlich das Glas mit den Blumen unter dem Spiegel, und zuletzt ruhten seine Blicke nachdenklich und unverwandt auf dem Schreibenden, obwohl eben nur dessen bewegliche Schultern und Beine und die fingernde Hand sich seinen Betrachtungen darboten


  So verging einige Zeit, ehe eine Unterbrechung stattfand. Plötzlich aber lachte der Lieutenant Bonaparte auf und rief mit seiner scharfen Stimme:


  »Warst Du schon bei Frau von Colombier?«


  »Nein,« lautete die Antwort.


  »Du hast also Fräulein Beatrice noch nicht gesehen?«


  »Nein.«


  »Ich begreife nicht, wie Du das aushältst.«


  »Ich kann warten,« erwiederte der Wartende mit seiner weichen tiefen Stimme, und sobald er diese Worte gesprochen, wandte sich der Lieutenant Bonaparte hastig um. Im nächsten Augenblick stand er auf seinen Beinen und starrte seinen Besuch verwundert an. Dies dauerte wohl eine Minute; die beiden jungen Männer schwiegen. Pozzo di Borgo ließ sich betrachten; Bonaparte sah aus, als halte er, was er sah, für Täuschung, dabei blieb er so ernsthaft, als ob er kein großes Vergnügen über diesen unerwarteten Anblick empfände.


  »Carlo Andrea!« rief er dann und kam ihm näher. »Wie geht es in Ajaccio?«


  »Ich weiß es nicht, Napoleon,« war die Antwort, »denn ich komme von Pisa und komme Dich zu besuchen.«


  In dem Augenblick verwandelte sich das Gesicht Napoleon’s. Er streckte dem Jugendfreunde beide Hände entgegen.


  »Sei mir willkommen, Carlo, es ist mir lieb, Dich zu sehen! Aber wie kommst Du hierher, und wohin willst Du?«


  »Ueber Paris will ich nach Haus, um dort, da meine Studien nun vollendet sind, meine Advokatur zu beginnen. Hierher komme ich, sowohl meines Weges wegen, als um Dir einen Brief zu bringen.«


  »Einen Brief! Von wem?«


  »Von einem Manne, den wir Beide verehren, der jedem Corsen heilig und theuer ist.«


  »Von Pasquale Paoli!« rief Napoleon.


  »Von dem Präsidenten,« sagte Carlo Andrea.


  Als die Franzosen im Jahre 1769 nach der Schlacht an der Solobrücke Corsica erobert und die corsische Republik vernichtet hatten, floh der Präsident Paoli nach London und lebte in dieser Verbannung nun seit zwanzig Jahren. Aber die zärtliche Verehrung des corsischen Volkes begleitete den großen Bürger in das sonnenkalte Land des Nebels, und dort leuchtete er immer noch als Stern, zu dem die Corsen ihre Segenswünsche und Gebete sandten. Wenn Einer in seiner Noth nicht wußte, wer ihm rathen und helfen sollte, wandte er sich an den verbannten Vater des Vaterlandes. Wer etwas Wichtiges unternahm, wollte wissen, was er dazu sagte, und wo Männer und Jünglinge für ihres Landes und Volkes Sache hofften und strebten, war es die höchste Ehre, wenn der Präsident sie lobte und ihren Eifer mit seinem Beifall belohnte.


  Als Pozzo di Borgo gesprochen hatte, zog er aus seiner Tasche einen Brief und reichte ihn Napoleon hin.


  »Da ich ihm schrieb,« sagte er dabei, »daß ich von Pisa nach Paris reisen und meinen Weg über Turin und Lyon nehmen wollte, sandte er mir dies Schreiben für Dich, das ich Dir geben möchte, sobald ich Dich sehen würde. Hier hast Du es; ich habe meinen Auftrag erfüllt.«


  Napoleon brach schweigend den Brief auf, blickte hinein und las. In seinen Mienen zeigte sich dabei eine Unruhe, die er nicht ganz unterdrücken konnte, und welche Carlo Andrea sehr wohl bemerkte.


  »Er hofft! er hofft!« rief er, indem er das Blatt sinken ließ. »Wir hoffen Alle auf eine neue Sonne, die der Menschheit aufgeht, doch man muß sich vor Illusionen hüten.«


  »Du hast ihm einen Entwurf zu einer Geschichte Corsica’s gesandt, welche Du schreiben willst,« sagte Carlo Andrea.


  »Sie ist schon zum guten Theil vollendet,« versetzte Napoleon, indem er nach dem Schreibpulte blickte und auf die angehäuften Bogen deutete. »Ich schrieb es ihm,« fuhr er lebhaft fort, »daß ich sein reines Andenken vor der Verleumdung feiger Seelen retten, die Verräther am Vaterlande schonungslos brandmarken wollte. Ich will zeigen, wie wir gequält und mißhandelt, verrathen und entehrt wurden. Ich will damit den tugendhaften Minister, welcher Frankreich jetzt regiert, Herrn von Necker, für unser Schicksal interessiren, ihm meine Schrift übersenden, sobald ich sie vollendet habe.«


  Der junge Advokat schwieg einige Augenblicke und erwiederte dann:


  »Necker wird kaum den Franzosen helfen können, noch weniger den Corsen, aber Paoli ist entzückt von Deinem Vorhaben und Deinem Briefe. Er setzt große Hoffnungen auf Dich.«


  »Auf uns Beide also,« erwiederte Napoleon, indem er den Freund ansah. »Denn er schreibt hier, daß er Nichts sehnlicher wünsche, als uns zum Heile unseres Vaterlandes zu verbinden, da Zeiten kommen werden, wo Corsica seine besten Söhne brauche, und daß wir unsere geistigen Fähigkeiten vereinigen mögen, um einträchtig zu helfen.«


  »Damit Corsica werde, was es war,« antwortete Carlo Andrea, »damit die Republik und ihr Präsident zurückkehren.«


  »Das ist nicht meine Meinung für unser Wohl!« fiel Napoleon rasch ein. »Wir gehören jetzt zu Frankreich und müssen bei ihm bleiben. Wir wollen nicht wieder zu einem bedeutungslosen Staubkorn herabsinken; aber man soll uns gerecht werden. Wir wollen die Größe und das Glück des großen französischen Volkes theilen, wollen Franzosen sein, keine Colonie.«


  Wie diese beiden jungen Männer schon als Knaben keine Viertelstunde beisammen sein konnten, ohne sich zu zanken, so geschah es auch jetzt, als sie sich nach Jahren kaum wieder gesehen hatten, trotz der eben vernommenen Ermahnung des verehrten Paoli, einig zu sein.


  Pozzo di Borgo wollte Nichts von einem corsischen Franzosenthum wissen. Er zählte auf, mit welcher Gewalt und welchem Unrecht die Franzosen sich der Insel bemächtigt, wie sie die Corsen behandelt hätten und noch behandelten, und wie diese durch Sprache, Sitte und Abstammung von ihnen fremd und verschieden seien und zu Italien gehörten.


  Napoleon dagegen nahm sich eifrig der Franzosen an, bei denen die Corsen seit alten Zeiten Hilfe gegen die Tyrannei der Genuesen gefunden, und erwartete jetzt, wo die große Nation zu einem neuen freien Staatswesen sich eben Bahn brach, das Allerbeste auch für Alle, die zu ihnen gehörten.


  Bald befanden sich die beiden Landsleute in vollem Wortwechsel, und ihr Streit pflanzte sich weiter fort auf die Vorgänge in Paris. Der Lieutenant Bonaparte wurde dabei immer heftiger und absprechender in seinen Aeußerungen. Der junge Pozzo di Borgo vertheidigte die Grundsätze bürgerlicher Freiheit und Gleichheit, wie man dieß von einem so entschiedenen Anhänger und Bewunderer des Präsidenten Paoli erwarten konnte, aber er that es mit vieler Mäßigung und der kaltblütigen Sicherheit und Schärfe, welche alle seine Urtheile auszeichnete.—


  Während der hitzige Napoleon bald in leidenschaftlichen Eifer gerieth, indem er seine Meinungen verfocht, dabei umherlief, seine Arme in die Luft warf, feine Lippen zucken und seine Augen rollen ließ, saß Carlo Andrea, ohne sich zu rühren, und betrachtete ihn mit verschränkten Armen.


  »Nun, ich sehe wohl,« sagte er endlich, »Du bist mehr Franzose geworden, als ich es erwartete, und bist ein besserer Royalist, als es nach den Briefen, welche Du an Deinen Bruder Joseph geschrieben, und nach den Grundsätzen, die Du dem Präsidenten Paoli für Deine Geschichte Corsica’s vorgetragen, anzunehmen war.«


  »Was wollt Ihr denn?« rief Napoleon heftig, und durch sein gelbbleiches Gesicht schimmerte eine plötzliche Röthe. »Meint Ihr besser zu sein als ich, Ihr Anderen? Ich bin ein Corse von Geburt und werde es bleiben! Aber ich bin auch ein Bürger des großen Frankreichs, ein Bürger des mächtigsten europäischen Staates; das ist mehr werth, unendlich mehr, als Bürger einer ohnmächtigen, kleinen Republik zu sein, die jeden Augenblick die Beute eines stärkeren Nachbars, eines Abenteurers oder eines tyrannischen Herren werden kann. Ich bin ein Royalist, sagst Du? Ich verlange Gerechtigkeit, das Aufhören aller Vorzüge, aller Vorrechte. Ich will, daß das wahre Verdienst jeden Weg frei finde, daß jeder Bürger gleich sei vor dem Gesetz, mit gleichen Rechten, gleichen Ansprüchen, und ich hoffe, dahin soll es jetzt kommen. Die Nationalversammlung wird uns einen neuen Staat schaffen.«


  »Nicht ohne eine Revolution,« antwortete Pozzo di Borgo.


  Bei diesen Worten warf Napoleon den Kopf auf, sah feinen Landsmann an und begann zu lachen.


  »Du gehörst also auch zu Denen,« sagte er, »die Blut und Zerstörung prophezeien und nicht glauben wollen, daß die großen Ideen der Menschheit und der Aufklärung mächtiger sind, als die Vorurtheile der Privilegirten? Diese werden sich fügen müssen! Der König wird sich mit weisen Rathgebern umgeben müssen, der tugendhafte Necker wird in der Nationalversammlung Stützen und Gefährten finden, ihnen wird der König sich in die Arme werfen und nicht anders können. Der ganze Schwarm dieser nichtsnutzigen Hofleute und verstockten Sünder wird daran zerstäuben.«


  »Ich weiß nicht,« sagte Pozzo di Borgo, »ob Du Recht hast, mir scheint es jedoch, als würde der tugendhafte Necker eben so wohl nächstens fortgejagt werden, wie die Nationalversammlung, wenn nicht—«


  Der Lieutenant fuhr heftig auf.


  »Genug, genug!« rief er, »was sollen wir uns um solche Dinge streiten? wir haben uns oft genug gestritten. Aber, mein Freund, Du mußt mich begleiten, ich muß Dich mit Frau von Colombier bekannt machen, dort wirst Du Leute finden, die mit Vergnügen Deine Schreckbilder anhören werden.«


  »Ich bin schon zu diesem Besuche eingeladen worden,« erwiederte Carlo Andrea und erzählte nun sein Zusammentreffen mit dem Lieutenant Demarris vor der Wache.


  »Das ist ein Schwätzer,« sagte Napoleon, »im Uebrigen aber mein anhänglicher lustiger Camerad; was er jedoch von Frau von Colombier erzählt, hat seine Richtigkeit. Die Dame besitzt Vermögen und wohnt dicht bei der Stadt. Sie ist gastfrei und liebenswürdig und versammelt einen Kreis der besten Leute um sich, die hier zu haben sind.«


  »Du bist häufig dort?«


  »Zuweilen, aber ich bin gern dort.«


  »Hat Frau von Colombier Kinder?« fragte Carlo Andrea nach einigen Augenblicken gleichgiltig.


  »Eine Tochter, ein junges Mädchen, kaum aus der Pension gekommen; doch nun erzähle mir, was Du weißt von meiner lieben Mutter, von meinem Onkel, von meinen Schwestern, Brüdern und Freunden. Ich brenne vor Verlangen, denn ich habe seit einiger Zeit schon keinen Brief von Ajaccio erhalten. Wahrscheinlich weißt Du also mehr von ihnen als ich.«


  Die beiden Jugendfreunde tauschten nun aus, was sie wußten, und Napoleon sprach mit Zärtlichkeit von seiner Mutter und seinen Geschwistern, von dem alten, haushälterischen Oheim, dem Archidiakonus Lucian, der ihm kein Geld schickte, und von den Parteien in Corsica und Ajaccio. Er sprach in abgerissenen Sätzen bald von dem Einen, bald von dem Anderen, mit launigen und spöttischen Bemerkungen, oder auch wohl von heftigen Ausrufungen unterbrochen, die seine lebhaften Empfindungen ihm eingaben. Nach einiger Zeit sagte er dann:


  »Du willst also jetzt nach Ajaccio zurück, und was denkst Du dort zu thun?«


  »Ich denke Prozesse zu führen und den großen Prozeß abzuwarten, der auch bei uns gewonnen oder verloren werden muß,« antwortete Pozzo di Borgo.


  »Der Prozeß, wem die Zukunft gehören soll!« rief Napoleon. »Welche Partei wirst Du nehmen?«


  »Die des Rechts und der Vernunft!«


  »Das ist die des Volks! — Welche Dummköpfe von Aristokraten hat man in die Nationalversammlung geschickt! Einen Buttafuoco, den schlechtesten Kerl, der aufzutreiben war—« er fing an zu lachen, kreuzte seine Arme und blieb vor Carlo Andrea stehen; »dieser Mensch ist reich, und wir sind arm, das ist der Unterschied. Wenn man General ist, geht man mit dem Hof, wenn man Lieutenant ist, geht man mit dem Volke.«


  »Wir gehören ja Beide auch zum Adel Corsica’s,« erwiederte der junge Rechtsgelehrte, »und in dieser Zeit hält es nicht schwer, sich mit reichen Familien zu verbinden.«


  »Wodurch?« fragte Bonaparte rasch.


  »Durch eine Heirath. Wir haben reiche Mädchen genug, die Töchter der Peraldi, der Peretti, der Ornamo und Andere.«


  Napoleon blickte ihn scharf an, drehte sich dann auf den Hacken um, sah zum Fenster hinaus und kehrte zurück.


  »Wohlan denn!« rief er in lustigem Tone, »man muß es überlegen. Mir scheint jedoch, wenn man heirathen will, um sein Glück zu machen, muß es eine einflußreiche Familie sein; keine, die in einem Winkel Corsica’s auf ihre Schafheerden und Oelgärten den größten Stolz setzt. Wir wollen zu Frau von Colombier gehen; Du wirst da von ihrem Vetter, dem General Noallis, hören und von einem halben Dutzend anderer Herren und Damen, die bei Hofe erscheinen oder in hohen Diensten und Ehren stehen. Sie ist sogar mit dem Herrn von Breteuil bekannt und hat Briefe von ihm aufzuweisen.«


  Er lachte laut auf, warf seinen Rock ab und fuhr in die Uniform, welche er vom Bett aufraffte.


  »Wir müssen so sauber erscheinen, wie es jungen Aristokraten zukommt,« fuhr er dabei fort, »damit wir gnädig empfangen werden, Demarris sich meiner nicht schämt, und der Verdacht nicht weiter um sich greift, daß ich ein Bewunderer des verabscheuungswürdigen, ganz aus der Art geschlagenen Grafen Mirabeau bin. Ich werde mir daher die Stiefeln blank bürsten lassen, gleich bin ich wieder hier.«


  Carlo Andrea stimmte ihm bei; als Napoleon aber das Zimmer verlassen hatte, stand er auf, trat an das Schreibpult und betrachtete ein Blatt, welches der Lieutenant beschrieben und dann mit anderen Papieren bedeckt hatte. Seine Augen blitzten spöttisch darauf.


  »An meine theuere Beatrice,« murmelte er, »Verse sogar! — Das sind also die letzten Studien für die Geschichte Corsica’s, und das seine Begeisterung für das Vaterland!«


  Er legte das Blatt wieder hin und setzte sich gelassen auf den Stuhl, wo er geduldig wartete, bis Napoleon zurückkehrte.


  


  II.


  Frau von Colombier bewohnte ein Landhaus von einem Garten umgeben, in dessen Nähe die Rhone vorüberrauschte, und welcher die prächtigsten Blicke auf die Stadt und die Umgegend bot. Der Garten war mit Blumen reich geschmückt. Fruchtbäume der verschiedensten Art besetzten die Gänge, und Weingehege füllten die Terrassen an dem dahinter liegenden Hügel. Das Landhaus war in dem schwerfälligen Styl gebaut, der im Anfange des Jahrhunderts üblich geworden. Einige Stufen führten zu einer Vorhalle, die von geschnörkelten Säulen getragen wurde, und vor ihr befand sich ein Rasenplatz, in dessen Mitte ein Springbrunnen plätscherte, von schadhaften Amoretten und Najaden aus Sandstein umgeben und von niedrigen, glattgeschorenen Taxus- und Rosenhecken eingefaßt.


  Unter der Halle hatte eine Gesellschaft von Herren und Damen Platz genommen, zu beiden Seiten eines Tisches, auf welchem verschiedene Erfrischungen standen, die ein alter Diener in Livrée mit hochstehendem Kragen, über welchen ein dickgepuderter Zopf fiel, in anstandsvoller Steifheit umherreichte.


  Frau von Colombier hatte ein feines, vornehmes Gesicht, weiße Hände mit langen Fingern, an denen viele Ringe steckten, scharfblickende Augen und ein angenehmes Lächeln für ihre Gäste. Sie mochte einige vierzig Jahre alt sein, aber sie überwachte ihren Anzug noch immer auf’s Sorgfältigste, wohl darauf bedacht, durch ihre Erscheinung den vortheilhaften Eindruck zu vermehren, den ihre geistige Gewandtheit und ihre feinen Sitten hervorriefen.


  Die ältere Dame an ihrer Seite war die Frau Vicomtesse von Halincourt, Wittwe des Gouverneurs der Provinz, und der verbindliche Herr mit dem Ludwigskreuz und toupirter Perrücke der Baron Salingré, ein alter Cavalier vom Hofe Ludwig’sXV., der die schönsten Tage der Madame Pompadour und ihrer Nachfolgerin, der himmlischen DuBarri, gesehen hatte.


  Der Baron unterhielt die beiden Damen mit allerlei geheimen und interessanten Nachrichten, welche er aus Paris erhalten hatte, über die Lage des Königs und der Königin und über die Erwartungen der Hofpartei, daß Se. Majestät nahe daran sei, endlich die Geduld zu verlieren, und diese immer frecher werdende Nationalversammlung nächstens in ihr Nichts zurückzuschleudern. Paris war eben damals von mehr als dreißigtausend Soldaten umringt, ihr General, der Herzog von Broglie, zu Allem bereit. Der König. durfte nur befehlen, seine Unentschlossenheit blieb allein zu beklagen. Aber lange konnte diese nicht mehr dauern, denn die Königin war gewonnen, Necker hatte allen Einfluß verloren, der Schlag konnte jeden Tag erfolgen.


  Der Baron hatte noch immer einige bedeutende Verbindungen mit dem Herrn von Liancourt und anderen Personen von Ansehen, er wußte somit Manches und theilte es seinen Freundinnen mit zuversichtlichen und spöttischen Mienen, aber mit vertraulich gedämpfter Stimme mit.


  Weit lauter ging es dagegen an der anderen Seite des Tisches her, denn dort hatte sich der Lieutenant Demarris zwischen einigen jungen Damen und Herren festgesetzt, und er unterhielt diese so eben mit den Abenteuern einer Reise, welche er im Frühjahr in Begleitung seines Freundes Bonaparte nach Savoyen gemacht hatte, wobei dieser auf dem Mont-Cenis beinahe um’s Leben gekommen wäre ohne seine Geistesgegenwart.


  Er hatte diese Geschichte allerdings schon mehr als einmal erzählt, sie fiel ihm jedoch jetzt wieder ein, als von seinem Freunde die Rede war, der damals eben so wie heute bald nachzukommen versprochen hatte, dennoch aber ausblieb und erst in der Nacht zwischen entsetzlichen Abgründen aufgefunden wurde, als Demarris Leute aufbot, mit denen er ihn aufsuchte und in Sicherheit brachte.


  »Wir wollen hoffen, Herr Demarris,« sagte eine der jungen Damen, indem sie allerliebst lachte und die schönsten Zähne zeigte, »daß der Lieutenant Bonaparte nicht etwa wiederum zwischen Abgründen sich verirrt hat, da Sie nicht bei ihm sind, um ihn zu retten.«


  Die Gesellschaft stimmte ihr bei, aber Demarris machte ein bedenkliches Gesicht und erklärte, daß er nicht dafür stehen wolle, ob Bonaparte nicht heute in noch größerer Gefahr schwebe, als damals auf dem Mont-Cenis.


  »Wie sollte das möglich sein?« fragten Mehrere zugleich.


  »Es ist so ein Gedanke, der mich überkommt,« sagte der junge Officier, »aber — ein Wunder wäre es nicht, wenn meine Ahnung zuträfe.«


  »Um des Himmels willen! welcher Gedanke? welche Ahnung? Wo ist der Lieutenant Bonaparte? Ist er krank? Reden Sie doch!« schrie der ganze Kreis, und Demarris kreuzte seine Arme und lächelte geheimnißvoll.


  »Bonaparte ist zu Hause,« sagte er, »wie immer bei seinen Arbeiten. Aber ich erzähle Ihnen schon, daß er Besuch von einem Landsmann erhalten hat, den ich selbst zu ihm gewiesen habe.«


  »Dabei ist doch nichts Gefährliches, wenn ein Landsmann uns besucht?« wurde er von dem schönen Fräulein unterbrochen.


  »Nein, Fräulein Beatrice, man freut sich darüber, obendrein, wenn man ihn von Jugend an kennt, wie Bonaparte diesen Herrn Pozzo di Borgo.«


  »Nun, so wird der Lieutenant Bonaparte sich sicherlich auch gefreut haben,« lachte die junge Dame.


  »Das bezweifle ich eben,« erwiederte Demarris den Kopf schüttelnd. »Ja, wenn es kein Corse wäre, aber diese Corsen sind schreckliche Menschen.«


  »Sieht der Fremde denn so entsetzlich aus?« fragte Fräulein Beatrice.


  »Er sieht gar nicht entsetzlich aus, sondern besitzt sogar ein ziemlich angenehmes Aeußeres, aber große schwarze Augen und Haare wie ein Neger.«


  »Bitte, Herr Demarris,« sagte das Fräulein, »steht es naturgeschichtlich fest, daß Menschen mit schwarzen Haaren und großen Augen gefährlich sind?«


  Es entstand ein muthwilliges Gelächter, in welches der Lieutenant einstimmen mußte; dann aber erwiederte er hartnäckig:


  »Sie wissen nicht, was Bonaparte mir erzählt hat. Sie wissen nicht, daß er mit diesem Pozzo di Borgo von Jugend auf in beständigem Zank und Streit lebte, und daß dieser junge Mensch ein wilder Republikaner war, auch wahrscheinlich noch ist, der Oden auf den General Paoli dichtete und eine Compagnie republikanischer Jungen zusammenbrachte, mit denen er gegen die Compagnie Bonaparte’s kämpfte, welcher die französische Partei commandirte.«


  »Dann nehme ich es dem Lieutenant Bonaparte gar nicht übel, wenn er diesen unangenehmen Freund nicht gern sieht,« sagte die alte Vicomtesse Halincourt beifällig nickend zu Frau von Colombier. »Diese Corsen sind ein verrätherisches und undankbares Volk, das sogar gewagt hat, sich den Befehlen Seiner Majestät zu widersetzen, als er ihnen die Gnade erzeigte, sie zu seinen Unterthanen zu machen. Ist es nicht wahr, lieber Baron Salingré?«


  »Sehr wahr!« erwiederte der Baron. »Es sind Barbaren, und ich erinnere mich, wie empört der gesammte Hof darüber war, daß alle Versuche Nichts fruchteten, sie von der unsinnigen Einbildung zu heilen, daß sie das Recht besäßen, ein freies Volk zu bleiben, obwohl man ihren Anführern die gnädigsten Versprechungen machte.«


  »Sehen Sie wohl, Fräulein Beatrice!« rief Demarris auf der anderen Seite, »darin liegt meine Besorgniß. Diese Corsen sind fanatische Menschen, die nicht die kleinste Beleidigung vergessen. Sie suchen sich zu rächen, mögen auch viele Jahre darüber vergehen, und man hat Beispiele, daß Manche, die in ihrer Jugend sich verfeindeten, über einander herfielen, als sie als Greise sich wiedersahen. Es ist daher gar nicht so unwahrscheinlich, daß dieser Herr Pozzo di Borgo, als er Bonaparte erblickte, in Wuth gerieth, und was ich vorher von Gefahren sagte—«


  Bei seinem letzten Worte erhob sich das Gelächter so laut, daß Demarris verwirrt umhersah und alsbald auch die Ursache entdeckte. Denn an der Gartenthür erschien so eben der Lieutenant Bonaparte Arm in Arm mit dem gefährlichen Freunde und so fröhlichen Gesichts, daß ihm gewiß kein Leid widerfahren sein konnte. Einige Minuten darauf standen die beiden jungen Männer an den Stufen zur Halle, und die Munterkeit der Gesellschaft wurde nicht dadurch vermindert, daß Bonaparte befremdet den Kopf aufwarf und fragend von Einem zum Anderen blickte. Seine reizbare Gemüthsart regte sich bei diesem sonderbaren Empfang, und sein Mund zog sich spöttisch zusammen, während seine Augen blitzend umherflogen, bis sie auf Fräulein Beatrice haften blieben, die aufgestanden war und sich ihm näherte. Er machte ihr eine rasche, kurze Verbeugung.


  »Ich bin entzückt über einen so freudigen Empfang, Fräulein von Colombier!« sagte er dabei, aber er sah durchaus nicht entzückt aus.


  »Wir freuen uns, daß Sie noch leben, Herr Bonaparte,« antwortete die junge Dame mit ihrem lieblichen Lächeln.


  »Daß ich noch lebe? Ich kann versichern, daß ich durchaus keine Lust zum Sterben habe!« antwortete er milder gestimmt.


  »Eine schöne Beruhigung,« fuhr Beatrice fort, »nachdem wir fürchten mußten, Sie kaum wieder zu sehen!«


  »Nicht wieder zu sehen!« rief Napoleon, indem seine Augen feurig glänzten. »Dann müßte ich wirklich nicht mehr leben. Aber was soll das bedeuten?«


  »Dem Himmel sei Dank,« lachte das Fräulein, »daß alle Gefahr vorüber ist und Sie bei uns sind. Herr Demarris—«


  »Ich bin schon da,« fiel Demarris ein. »Ich erzählte den Damen, daß Herr Pozzo di Borgo ein Corse sei, und, wenn zwei Corsen zusammen kämen, Niemand wissen könne, wie sie sich trennen würden, also—«


  Die Fröhlichkeit begann von Neuem, aber auf den Lieutenant Bonaparte schienen diese Worte einen überraschenden Eindruck zu machen. Statt zu lachen, wie alle Anderen, preßte er seine schmalen Lippen dicht zusammen, und sein Gesicht verfinsterte sich. Dies dauerte jedoch nur eine Secunde, denn in der nächsten wandte er sich zu Frau von Colombier, die er vor sich erblickte.


  »Verzeihung, Madame, daß ich mich aufhalten ließ, Ihnen meinen Freund, den Herrn Pozzo di Borgo vorzustellen,« sagte er artig lächelnd. »Wir sind Jugendcameraden, und Nichts konnte mir heut größere Freude bereiten, als ihn unerwartet wiederzusehen.«


  Frau von Colombier empfing den jungen Rechtsgelehrten auf’s Gütigste, führte ihn zu einem Platze neben dem ihrigen, und nach dem üblichen Ceremoniell der Einführung in die Gesellschaft war er bald in der Lage, nach allen Seiten hin Fragen zu beantworten und zu beweisen, weß Geistes Kind er sei. Demarris’ Scherze hatten ungünstige Vorstellungen über ihn angeregt, allein er widerlegte diese in sehr kurzer Zeit denn seine Erscheinung und sein Benehmen machten einen ganz entgegengesetzten, vortheilhaften Eindruck. Die einnehmenden Züge seines Gesichts wurden durch deren männlichen und ruhigen Ausdruck bedeutsam unterstützt. Seine Bewegungen waren voll Anstand und seine Höflichkeit mit so viel Selbstbewußtsein verbunden, daß sie nicht demüthig erschien. Alles, was er sagte, bewies Verstand und Urtheil, und manche seiner Bemerkungen waren so fein und scharf und mit dem glänzenden Schimmer versehen, den die Franzosen besonders lieben, daß der Beifall nicht ausbleiben konnte.


  Der junge Carlo Andrea bewies aber auch, daß er die Kunst verstand, Jedem in seiner Weise zu gefallen und schnell dahinter zu kommen, wie dies am besten geschehen konnte. Er sagte Frau von Colombier die schönsten Artigkeiten über Alles, was sie betraf, und pries seinen Freund Napoleon glücklich, oft in ihrer Nähe verweilen zu dürfen.


  Die alte Vicomtesse versöhnte er mit der Nachricht, daß die Familie Pozzo di Borgo zu den ältesten Adelsgeschlechtern Corsica’s gehöre, worüber Urkunden aus dem zwölften Jahrhundert vorhanden seien, und er befestigte ihr Vertrauen durch seine Mittheilung über einen Auflauf, welcher am Tage vorher in Grenoble stattgefunden, als er durch diese Stadt reiste, wo, wie er äußerte, die Obrigkeit ihr Ansehen besser hätte behaupten sollen, um das übermüthige Gesindel mit Strenge im Zaum zu halten.


  Den Baron endlich erfreute er mit einigen verbindlich beistimmenden Worten, daß der Glanz des alter ritterlichen Frankreich verloren gegangen sei in diesen Zeiten des rechnungssüchtigen Krämergeistes, und als er endlich mit einer untadelhaften Verbeugung aufstand, um sich zu dem jüngeren Theile der Gesellschaft zu begeben, welcher übereingekommen war, ein Spiel im Garten zu beginnen, ließ er in jenen angesehenen Personen wohlgeneigte Beurtheiler zurück.


  Es vergingen nun mehrere sehr angenehme Stunden, die mit allen Vergnüglichkeiten ausgefüllt wurden, welche ein solches Beisammensein im fröhlichen Kreise jungen Leuten darbot, die sich gegenseitig zu gefallen und zu unterhalten strebten. Man spielte und ging spazieren, gab Räthsel auf und löste Pfänder ein, bis der Abend kam und nun in dem Saale ein Abendessen bereit stand, daß die Munterkeit weiter beleben half.


  Die Damen und Herren saßen in bunter Reihe, Jeder hatte seine Wahl getroffen, und der Lieutenant Bonaparte, der seinen Platz bei dem schönen Fräulein von Colombier genommen, war so gesprächig und galant, wie man ihn noch niemals gesehen hatte. Die zurückhaltende, kalte Höflichkeit, welche ihm gewöhnlich eigen, wurde heut durch eine Theilnahme verdrängt, die nicht unbeachtet bleiben konnte.


  Es war etwas Neues, ihn so heiter gelaunt und artig zu sehen mitten unter den jungen Damen, mit denen er scherzte und sich liebenswürdig zu machen suchte. Schon seit einiger Zeit hatten beobachtende Blicke bemerkt, daß er sich Fräulein von Colombier zu nähern suchte und ihr Aufmerksamkeiten erwies, deren sich keine Andere rühmen konnte; allein Viele thaten dies noch weit mehr, und vor Allen der galante Demarris, während Bonaparte meist die Gesellschaft älterer Personen und ernste Gespräche vorzog. Heute jedoch hatte er von Anfang an sich nur mit der Jugend eingelassen, und Fräulein Beatrice wurde von ihm ersichtlich begünstigt. Er suchte sie bei den Spielen, wählte sie, wenn er unter den Damen zu wählen hatte, bot ihr seinen Arm, als man spazieren ging, und führte sie zu Tische, allen anderen Bewerbern, auch dem armen Demarris, der sich vergebens darum bemüht hatte, den Rang ablaufend.


  Man war erstaunt, den schweigsamen, sonst so ungeselligen Helden Bonaparte so liebenswürdig beweglich zu sehen, und er verdunkelte mit diesen bisher nicht an ihm entdeckten Eigenschaften selbst seinen Freund Andrea, dem sonst der ungetheilte Beifall zugekommen sein würde.


  In der That hatte Pozzo di Borgo bei diesen jungen Genossen fast noch mehr Anerkennung gefunden, als bei der ehrbaren Seite der Gesellschaft, denn seine feinen und gefälligen Sitten, seine Artigkeit und seine lebhafte Theilnahme an den vorgeschlagenen Vergnügungen fanden dankbare Anerkennung. Er bewies sich so anregend und gewandt, dabei so voll guter Laune und guter Einfälle, daß er schnell ein Uebergewicht geltend machte und für die gemeinsame Lust den treibenden Mittelpunkt zu bilden begann.


  Neben ihn stellte sich jedoch Bonaparte und machte ihm diesen Vorzug streitig, indem er mit ihm wetteiferte. Es konnte beinahe scheinen, als sei er eifersüchtig auf das Wohlgefallen geworden, das Pozzo di Borgo so schnell zu Theil wurde, und als habe Demarris doch einiges Recht mit seinen Behauptungen, daß diese beiden jungen Männer nie und nirgend beisammen sein könnten, ohne sich sogleich gegen einander zu versuchen.


  Auch Carlo Andrea hatte einige Male versucht, Bonaparte bei dem Fräulein von Colombier zuvorzukommen, allein es war ihm nicht besser ergangen, als dem Lieutenant Demarris. Napoleon wurde entschieden vorgezogen und schien sich daran sehr zu ergötzen. Er warf spöttische Blicke auf seinen Freund, der diese mit seinem feinen Lächeln erwiederte, ohne den geringsten Mißmuth zu zeigen. Der junge Advokat hatte dafür die Ehre, daß Frau von Colombier ihn zu ihrem Nachbar machte, und konnte an den Unterhaltungen Theil nehmen, welche am oberen Ende des Tisches geführt wurden. Es war natürlich, daß von den Dingen die Rede war, welche in Frankreich alle Köpfe in Bewegung setzten, und daß er zunächst über die Meinungen befragt wurde, welche in Corsica sich geltend machten.


  Er beantwortete diese verfängliche Frage mit vieler Bescheidenheit.


  »Madame,« sagte er, »man theilt in Corsica die Hoffnungen, welche man in Frankreich von der Nationalversammlung hegt, daß das Glück der Nation daraus hervorgehen möge; aber man ist weit davon entfernt, dies Glück aus dem Umsturz des Bestehenden zu erwarten.«


  »Nun, dahin wird es auch glücklicher Weise nicht kommen,« lächelte der Baron Salingré. »Man wird die Menschen, welche die Entsetzliche herbeiführen möchten, schon zur rechten Zeit entfernen und beseitigen.«


  »Das wäre sehr zu wünschen,« sagte Pozzo di Borgo.


  »Verlassen Sie sich darauf,« fuhr der Baron vertraulich fort. »Man wird nächstens mit diesem heillosen Genfer Bankier, diesem Herrn Necker, den Anfang machen und dann die übrige Gesellschaft hinterher schicken.«


  »Wenn es noch angeht, kann man gewiß nichts Besseres thun,« erwiederte Carlo Andrea, »aber ich fürchte—«


  »Was fürchten Sie?«


  »Daß es dazu zu spät ist.«


  »Meinen Sie? Warum soll es zu spät sein?«


  »Weil die revolutionairen Ideen sich schon zu weit verbreitet haben.«


  »Revolutionaire Ideen!« lächelte der Baron. »Glauben Sie denn an solche Hirngespinste?«


  »Leider glaube ich daran,« sagte Pozzo di Borgo, »obwohl ich es besser nicht thun möchte.«


  »Das sind Einbildungen des Pöbels,« fiel die alte Vicomtesse ein, indem sie einen mißbilligenden Blick auf den jungen Mann warf. »Kein Edelmann wird diese gelten lassen.«


  »Sehr wahr,« antwortete Andrea noch bescheidener, »aber unglücklicher Weise giebt es nicht wenige Edelleute, welche dies ganz vergessen haben.«


  »Für diese, mein Bester,« lächelte der Baron, »haben wir eine Bastille, in welcher, wie ich hoffe, bald der Herr Marquis Mirabeau und manche Andere gut aufgehoben sein werden. Nein, es wird nicht gelingen, dafür sorgen wir, der Adel und die Armee, unsere tapferen Officiere.«


  »Gewiß der allerbeste Schutz, allein—«


  »Was haben Sie noch für Zweifel?«


  »Ich habe gehört, daß selbst den Soldaten nicht mehr zu trauen ist, und manche Officiere—«


  »Das sind Verleumdungen!« rief der Baron. »Ah! wir haben ja auch hier in unserem Kreise Officiere. Da ist Herr Bonaparte, der soll uns sogleich seine Meinung sagen.«


  Der Lieutenant Bonaparte war in lebhafter Unterhaltung mit seiner schönen Nachbarin, als er von dem Baron unterbrochen wurde, aber er antwortete sogleich:


  »Der Officier hat Nichts zu thun, als die Befehle seiner Vorgesetzten zu erfüllen.«


  »Sehr gut! sehr gut!« rief der Baron, und die Vicomtesse nickte beifällig. »Diese Befehle werden wahrhaftig nicht ausbleiben, und unsere tapferen Officiere werden diese unnützen Menschen schon zur Ordnung bringen. Nicht wahr, Herr Bonaparte?«


  »Sicherlich, Herr Baron. Wir haben die besten Mittel dafür.«


  »Was meinen Sie?«


  »Pulver und Blei!«


  »Vortrefflich! ganz vortrefflich!« lachte der Baron. »Ihre Gesundheit, mein lieber Herr Bonaparte, Ihre Gesundheit!«


  Der Beifall war so allgemein, daß alle Gläser in Bewegung kamen. Der Lieutenant Bonaparte hatte für einen ziemlich wohlfeilen Triumph zu danken; aber seine Lippen zuckten spöttisch dabei, und seine schwarzen Augen funkelten nach allen Seiten umher. Er bemerkte sehr wohl, daß sein Freund Andrea ihn lächelnd betrachtete, und wandte sich von ihm ab, wo Fräulein Beatrice ihn mit holdseligen Blicken empfing.


  »Das ist ein ausgezeichneter junger Mann,« sagte die Vicomtesse, »von wahrhaft wohlthuender Gesinnung.«


  »Und ein ebenso ausgezeichneter Officier,« fügte Frau von Colombier hinzu. »Der Lieutenant Demarris versichert, daß der Oberst des Regiments dies öffentlich ausgesprochen hat.«


  »Dann verdient er um so mehr, daß man ihn empfiehlt, wo es von Nutzen ist,« erwiederte der Baron.


  »Ich will mit Vergnügen an den Prinzen von Lambec darüber schreiben; aber — ist er auch von gutem Adel?«


  Er wandte sich mit dieser Frage leiser an Frau von Colombier, die ihrerseits zu ihrem Nachbar mit vieler Freundlichkeit begann:


  »Sie werden dies am besten beantworten können, Herr Pozzo di Borgo; ich bin jedoch gewiß, daß Herr Bonaparte von gutem Adel ist.«


  »So ist es in Wahrheit,« sagte Andrea. »Die Bonaparte sind eine alte und gute Familie. Der Adel ist allerdings in Corsica derartig allgemein, daß ganze Dörfer und Ortschaften adlig zu sein behaupten konnten. Es erschien daher, als die Insel an Frankreich kam, ein Befehl des Könige, daß künftig nur vierhundert Familien fernerhin den Adel behalten und die Vorrechte desselben genießen sollten. Unter diesen befand sich auch die Familie Bonaparte.«


  »Das ist eine anerkennende Auszeichnung,« sagte der Baron, »auf welche man sich verlassen kann. Mit wahrer Freude will ich diesen trefflichen jungen Officier empfehlen und bin überzeugt, daß dies ihm gute Dienste leisten soll.«


  Nach dieser Episode ging das Mahl in freudiger Geselligkeit weiter, und als es sein Ende erreicht hatte, wurde noch in der Halle getanzt, bis endlich spät die Freunde sich empfahlen und nach der Stadt zurückkehrten. Frau von Colombier war ungemein gütig, sowohl gegen Napoleon wie gegen den Fremden, und schärfte Jenem ein, den Freund nicht abreisen zu lassen, sondern ihn am nächsten Tage wieder mit in das Landhaus zu bringen.


  »Wie dankbar ich auch für so große Huld bin,« erwiederte Carlo Andrea, »so werde ich doch morgen abreisen müssen, da die Post am Abend nach Lyon geht.«


  Die Dame schüttelte jedoch lächelnd den Kopf.


  »Wir wollen Nichts davon hören,« sagte sie, »und gewiß wird auch Herr Bonaparte es nicht leiden, daß Sie ihn so bald verlassen. Daher nehmen wir keinen Abschied, sondern müssen Sie morgen bei einem kleinen Feste sehen, bei welchem es, wie ich hoffe, noch fröhlicher hergehen soll, als es heute der Fall war.«


  Damit verabschiedete sie ihre Gäste, und Bonaparte führte seinen Freund rasch davon, ohne auf Demarris zu warten, dessen Stimme sie bald hinter sich hörten, ohne ihm zu antworten. Bonaparte bog in einen Nebenweg und hielt sich mit Carlo Andrea dort verborgen, bis die Anderen vorüber waren.


  »Ich will mit Dir allein sein,« sagte er, »denn ich habe Dir noch mancherlei zu sagen und Dich zu fragen. Wie hat Dir diese Gesellschaft gefallen?«


  »Ich glaube, daß sich nur günstig darüber urtheilen läßt,« erwiederte Pozzo di Borgo, »obwohl, wo viel Licht ist, auch die Schatten nicht fehlen können.«


  »O!« rief Napoleon mit seinem scharfen Lachen, »die alte Vicomtesse und dieser bepuderte Baron mit dem Riechfläschchen werfen einige schwarze Linien auf Dein Bild, aber was haben wir damit zu schaffen? Diese Welt wird untergehen, ohne daß wir daran rühren; sie ist schon im Untergange begriffen, und diese Reste sind wie Mumien in einem Museum, bei deren Anblick man sich vorzustellen sucht, wie es zu Ramses des Großen Zeiten einst in Aegypten ausgesehen hat.«


  »Nun,« versetzte Andrea ebenfalls lachend, »diese sprechenden Mumien sind jedenfalls nicht geneigt, von dieser Welt zu scheiden, und haben die besten Absichten, Dich den Geheimkämmerern Ramses des Großen bestens zu empfehlen.«


  Mit einer ungestümen Bewegung rief Napoleon:


  »Warum nicht? wenn das so geschehen soll. Mögen sie mich empfehlen, ich werde nicht Nein sagen. Bei großen Ereignissen muß man nicht in dem Winkel sitzen, man muß zusehen, wie man auf das Theater kommt und mitspielt.«


  »Du möchtest eine Rolle in dem Stücke übernehmen?«


  »Die größte, die zu haben ist, wär’s auch eine Kaiserrolle!« rief Bonaparte.


  »Ja, dafür ist Corsica zu klein,« lachte Carlo Andrea. »Selbst die Könige sind bei uns schlechte Schauspieler geblieben, unser kleines, armes Volk kann keine größeren Helden brauchen, als die Sampiero, Gastoni oder Paoli, die es frei und gesittet machen wollten.«


  »Und was haben sie vollbracht?« erwiederte Napoleon. »Sie sind ermordet oder verjagt worden, und die Barbarei ist geblieben, wie sie war. Hätten sie Corsica groß machen können, mächtig, die Welt bewegend — aber es blieb der abgelegene, vergessene Winkel, und das Volk — was ist aus dem Volke geworden? Wo ist seine Gleichheit, wo ist seine Freiheit? Die armseligen Ziegenhirten und halbnackten Fischer haben Nichts dabei gewonnen, sie sind so wild und roh, wie sie gewesen. Nein, Carlo, nein! ich will nicht nach Ajaccio zurück. Ich kann Urlaub haben in jedem Augenblick, er liegt für mich bereit, aber ich will in Frankreich bleiben, denn hier giebt es Ereignisse, Thaten, Raum und Menschen für die Weltgeschichte!«


  »Ich kann Dir nicht Unrecht geben,« erwiederte Pozzo di Borgo.


  »Du giebst mir also Recht!« versetzte der lebhafte Officier mit seiner spöttischen Schärfe. »Wir werden in Corsica nicht wieder um unser Ansehen streiten. Ich überlasse es Dir, dort der Erste zu sein. Damit bist Du zufrieden.«


  »Vollkommen zufrieden, und wünsche Dir dafür, daß Du in Frankreich der Erste sein magst.«


  Bonaparte schüttelte ihm lachend die Hand.


  »Gut,« sagte er, »wir wollen diesen Vertrag abschließen, und Jeder von uns mag sich Mühe geben. Doch im Ernst gesprochen, Carlo, was sagst Du dazu—« er hielt plötzlich inne und fragte dann schnell: »Was sprach Frau von Colombier mit Dir?«


  »Sie fragte nach Deiner Familie und ob Du von gutem alten Adel seist.«


  »Mein Adel! mein Adel!« rief Bonaparte, und er schlug mit der Hand an seinen Degen und fuhr dabei fort: »Damit hoffe ich meinen Adel ihnen Allen am besten zu beweisen.«


  »Ich habe sie und den Herrn Baron vollständig darüber beruhigt,« fiel der Freund ein.


  »Du? Was sagtest Du ihnen?«


  »Daß Deine Familie zu den besten und zu den Vierhundert gehörte.«


  »Die Marbeuf adlig machte!« lachte der Lieutenant. »Alle diese Narrheit wird ein Ende nehmen. Alle Familien in der Welt sind von gleichem Alter, wie könnten sie sonst am Leben sein? und Alle haben gleiches Recht, Alle sind Wesen einer Art, Alle sind Menschen!«


  »Doch sehr verschieden begabte,« sagte Pozzo di Borgo. »Ich rathe Dir doch, mein lieber Napoleon, dies nicht zu vergessen, wenn Du Dich dem Herrn Herzog von Liancourt und dem Prinzen Lambec empfehlen lassen willst.«


  »Oho!« rief Bonaparte, »alle diese Schranzen werden vor der Sonne der Vernunft zerschmelzen, diese große neue Zeit wird bessere Männer an ihren Platz stellen. Der Adel wird eine wahre Vereinigung der Edelsten sein; Jeder muß darnach streben, zu Denen zu gehören, die zu dieser Erhebung des Menschengeschlechtes beitragen können.«


  »Das ist jedenfalls eine edle und hohe Aufgabe.«


  »Man darf den Einfluß der Mächtigen dabei gewiß nicht verachten,« fuhr Napoleon fort, »sondern muß günstige Verhältnisse benutzen, muß auf den Rücken Derer steigen, die ihn dazu anbieten. Ist man oben, dann erst vermag man Großes und Gutes zu thun.«


  »Vollkommen richtig gedacht,« antwortete Pozzo di Borgo


  »Sagst Du es?« rief Bonaparte. »Findest Du, daß ich Recht habe?«


  »Wenn Du richtig speculirst, kann es so kommen.«


  Speculirst! speculirst! Was verstehst Du darunter?«


  »Nun,« erwiederte Carlo Andrea, sich vertraulich zu ihm beugend, »ich glaube, daß ich mich damit nicht irre, lieber Napoleon, sondern Dich richtig verstehe. Du hast mir heut schon gesagt, daß, wenn man sein Glück machen will, man mit einer einflußreichen Familie sich verbinden muß, und ohne Zweifel bist Du auf dem besten Wege dazu.«


  »Meinst Du das? Meinst Du es aufrichtig?«


  »Daran zweifle nicht. Der Schwiegersohn der Frau von Colombier hat gewiß die besten Empfehlungen zu erwarten. Und dies ist ein artiges Fräulein, ein allerliebstes Gesicht, schmachtende blaue Augen, ein süßes, hingebendes Lächeln. Die Speculation hat somit überall angenehme Aussichten.«


  »Halt ein!« rief Bonaparte und preßte seinen Arm. »Es ist keine Speculation, Carlo, denn ich liebe Beatrice!«


  »Du liebst sie? Ja, das ist etwas Anderes,« antwortete Pozzo di Borgo.


  »Ich liebe sie!« fuhr Napoleon mit Heftigkeit fort, »und auch sie — sie würde mich Allen vorziehen — zieht mich vor!«


  »Dann habe ich Nichts mehr zu sagen,« versetzte der Freund. »Es ließen sich Bedenken erheben, doch Deine Liebe rechtfertigt Dich. Ich begreife nun vollkommen Deine Wünsche und warum Du nicht nach Corsica willst. Dein Herz befiehlt Dir hier zu bleiben, und Dein Ehrgeiz verlangt nach Auszeichnung, um einer Braut aus solcher Familie würdig zu sein. Es ist wahr, die Zeit ist in wilder Gährung; wer weiß, wohin diese Stürme noch treiben, wer weiß, ob es gelingt, den Strom in seinem Bette zu halten, und wer weiß, wen er verschlingt. Aber Du wählst, wie Du wählen mußt, weil Du liebst, und ich zweifle nicht daran, daß Du bald nach Paris gerufen sein wirst, denn man braucht dort Officiere, auf welche sich der Hof verlassen kann. Du wirst schnell ein Capitainspatent in der Tasche haben, wohl gar Oberst werden, je nachdem, und dann wird Frau von Colombier freudig ihren Segen geben, und ihre Verwandten werden Dich mit Vergnügen umarmen.«


  »Gute Nacht!« rief Napoleon, indem er ihn los ließ. »Dort ist das rothe Haus; gute Nacht!«


  »Laß uns noch beisammen bleiben.«


  »Nein! morgen mehr. Es ist genug für heute.«


  Ohne sich aufzuhalten, ging er weiter. Pozzo di Borgo wandte sich dem Gasthause zu, und als er einige Schritte gethan hatte, lachte er leise vor sich hin.


  


  III.


  Der Lieutenant Bonaparte ging nicht in das hohe, finstere Haus, in welchem er wohnte, sondern an dessen Thür vorüber und Straßen und Gassen hinab und hinauf, bis er endlich wieder an den Strom und zwischen die Felder und Garten gelangte, wo er ruhelos weiter irrte. Er war in großer Aufregung, sein Blut glühte in allen Adern, tausend verschiedene Vorstellungen kreuzten durch seinen Kopf.


  Dieser tückische Carlo Andrea hatte ihn mit Nadeln zerstochen. Er hatte ihm unter scheinbarer Theilnahme und Beistimmung die schmählichsten Dinge gesagt: daß er mit Hilfe eines Mädchens, mit einer Speculation auf ihre Hand sich der Hofpartei empfehlen lassen wollte; daß er den Adel der Bonaparte’s bezeugt habe, obwohl alle Corsen wußten, wie es mit diesem Adel stand, und welchem Einfluß die Bevorzugung zu der Zahl der Vierhundert zu danken war. Und dieser Hohn verschärfte sich durch die Art, wie Pozzo di Borgo von dem Capitainspatent und Oberstenrang gesprochen hatte, die den Segen der Schwiegermutter und die Umarmungen der Verwandten bewirken sollten; endlich aber wirkten die falschen Zweifel und Einreden, mit welchen Carlo Andrea die Erklärung aufgenommen, daß keine Speculation, sondern wahre Liebe die Triebfeder zu Napoleon’s Planen und Wünschen sei, und was er weiter daraus folgerte, wie Stacheln, deren Stiche er nicht länger zu ertragen vermochte, und die ihn fortgetrieben hatten.


  Und nun er in Nacht und Dornenhecken umherlief, brannte ihm der Kopf noch mehr davon. Was der kaltblütige, so sanft und freundlich sprechende und doch so hinterlistige Mensch gesagt, ließ sich mit aller Gewalt nicht Lüge nennen. Er hatte mit seinen schwarzen, stillen Augen bis auf den Grund gesehen und mit unbarmherziger Sicherheit jede sophistische Täuschung abgeschlagen und vergolten.


  Dürstete Napoleon nicht nach Thaten, nach Ruhm, nach Auszeichnung? War sein Kopf nicht voll heißer Träume, seine Gedanken in ewiger Arbeit, sein Gehirn voll ehrgeiziger Pläne, voll fieberheißer Vorstellungen? Und was er heute gedacht, verwarf er morgen; wonach er jetzt gestrebt, zerriß er in der nächsten Stunde. Mächtigen Männern empfohlen zu werden, rasch aufzusteigen zu den Höhen des Lebens, mit kühner Hand in die Geschicke seines mächtigen Volkes zu greifen — welch’ bezauberndes Bild!


  Aber wer waren diese Protectoren? Die Herren, die Feinde des Volks! Sie, die aller Haß traf, sie, die zu einer Kaste von Bevorrechteten gehörten, die vernichtet werden mußten, wenn die neue Zeit, die Zeit der Gleichheit, der Gerechtigkeit anbrechen sollte. Und Carlo Andrea hatte ihm diese Protection hohnvoll vorgehalten, den Abfall von seinem Vaterlande, Abfall von den Lehren der Freiheit und Wahrheit. Ein Speculant, der sich den Feinden des Volks verkauft, ein Speculant, der ein Weib betrügt, um mit deren Hilfe in die Zahl der Bedrücker aufgenommen zu werden!


  »Nein, nein!« rief er mit Heftigkeit, »es ist Lüge! Was ich will, ist gerecht! ich verkaufe mich nicht, verrathe mich nicht! Ich will einen Platz einnehmen, wo ich den tugendhaften Männern beistehen kann, die für Recht und Wahrheit kämpfen; ich will die Fahne des Volkes tragen, ich will sein Arm und sein Schwert sein! Das ist mein Ziel, ihm soll mein Leben geweiht bleiben. Speculant!« fuhr er fort, »ich verachte diesen nichtswürdigen Namen. Ich liebe Beatrice, ich liebe sie! Ich will es beweisen, will es diesem elenden Spötter beweisen. Ist sie nicht schön und liebenswürdig, edel und gut? Und mir gehört ihr Herz allein. Ja, Beatrice, ich liebe Dich! ich liebe Dich! vor aller Welt will ich es bekennen!«


  Er hatte einen hohen, kahlen Hügel erstiegen und am jähen Rande desselben sich auf einen Stein gesetzt. Von unten brauste der Strom dumpf herauf, oben am Himmel kündete ein mattes Leuchten im Osten den nahenden Tag an. So saß er mit glühendem Gesicht lange Zeit, den Rücken an einen wilden Oleander gelehnt, den Hut neben sich am Boden, mit starren Blicken in die dunkle Tiefe schauend. Und wie mit Rabenflügeln rauschte es um seinen Kopf, und vor seinen Augen spannen sich finstere Fäden und Netze, die über sein Gesicht fielen. Es war ein Zustand halb Traum, halb Wachen, er vermochte sich nicht zu rühren, aber an seinem Ohr hörte er die tiefe Stimme Pozzo di Borgo’s, welche laut und langsam sprach:


  »Geh’ hin, Du Thor, geh’ und vollführe Deine kindischen Pläne, mich erfreuen sie. Verachte Dein Vaterland, verrathe Dein Volk, wirf Dich in die Arme seiner Tyrannen, Du gehörst zu ihnen und wirst mit ihnen verderben. Deine eitle Blindheit sieht nicht, wie das Verderben ihnen naht, sieht nicht, wie der tarpejische Felsen18 schon vor ihnen steht, von dem sie Alle hinabgestürzt werden, ihrem Könige nach, der zuerst hinunter muß. Siehst Du nicht, daß dies eine Revolution ist, die sie Alle verschlingt? Siehst Du nicht, daß keiner dieser stolzen Uebermüthigen verschont bleibt? Laß Dich ihnen nur empfehlen, hoffe nur auf ihre Gunst und Gnade; Du wirst in Spott und Schande mit ihnen enden, verflucht, verdammt von allen besseren Menschen, ein Verräther, ein Elender, der die Freiheit verkauft und verrathen hat!«


  »Nein, nein!« stöhnte Bonaparte, »ich bin ein Sohn des Volks.«


  »Du ein Sohn des Volks? Du ein Held der Menschheit?’ rief die Stimme hohnvoll, »Du könntest ihre Geißel werden. Wo sind die Hoffnungen, welche Paoli auf Dich setzte? Er, der edle, tugendhafte Greis, der sich täuschen ließ von Deinen Lügen? Wo sind Deine Grundsätze, die Du heucheltest, und die Du mit Füßen trittst? Wo ist Dein Muth, mit dem Du vorgabst der Freiheit und der Tugend Dein Leben zu weihen und für Wahrheit und Recht zu kämpfen bis zum Tode?«


  »Ich will! ich will!« murmelte Bonaparte sich qualvoll windend.


  »Du willst nicht!« sprach die Stimme an seinem Ohre, »es ist Alles falsch an Dir, Alles erlogen, Nichts wahr und gewiß, als Dein unersättlicher Ehrgeiz. Du bist ein Corse, ein echter Corse mit allen seinen schlimmen Eigenschaften und seinen Lastern, ohne seine Tugenden zu besitzen. Treue kennst Du nicht, Freundschaft hat keinen Werth für Dich, nur Deine Vortheile berechnest Du, und Deine Liebe verkaufst Du. Lüge nicht, Du weißt, daß es so ist. Lüge nicht, Du betrügst sie Alle, nur mich nicht und Dich selbst nicht. Lüge nicht, Du liebst Beatrice nicht, Du liebst keinen Menschen auf Erden und magst keinen lieben; das wird Dein Loos sein und Verlassenheit Dein Ende!«


  »Fort von mir!« schrie Bonaparte mit wüthender Geberde, und in gewaltiger Anstrengung richtete er sich empor, da war das gespenstische Traumbild verschwunden. Er blickte verstört umher, seine Lippen zuckten und zitterten, seine Hände ballten sich krampfhaft, er bedeckte das bleiche, blutlose Gesicht. Oede und einsam war es überall, aber vom Himmel strömte ein rosiges Leuchten aus, und vor ihm sank es nieder auf das Thal und auf den Garten am Strome und auf das Landhaus mit dem hohen Dache, das unter den Bäumen hervorschaute. Und wie er darauf hinabsah, schien das Laub sich heller zu röthen, und die Blumen nickten zu ihm herauf, und der Wind kam geflogen und flüsterte ihm Etwas zu, daß er plötzlich aufsprang und beide Arme ausstreckte.


  »Zu Dir, meine Beatrice!« rief er, »errette Du mich vor diesem Spuk! Ein Höllenwerk ist es,« schrie er auf, und seine rollenden Augen blickten in den feurigen Punkt am Himmel; er legte die geballte Hand auf sein Herz. »Ich liebe sie, ja, ich liebe sie! Ich will zu ihr, will es mit tausend Eiden schwören. Es soll kein Mensch, kein Gott daran zweifeln!«


  Er raffte seinen Hut auf und ging mit vorsichtigen Schritten an der Hügelwand hinab, wo ein schmaler Pfad über das Gestein führte, und bald stand er an der kleinen Pforte, wo die weinbelaubten Terrassen sich an den Berg lehnten. Einen Augenblick blieb er dort stehen und schien in Gedanken versunken. Jetzt war es, als wollte er sich entfernen, ein widerwilliges Empfinden drückte sich in seinen Mienen aus; doch in der nächsten Minute verschwand dies. Rasch und lächelnd öffnete er die Thür und trat hinein. Die Rebengehege verbargen ihn, leise ging er darunter fort, die Stufen hinab und schaute in die stillen, noch halb in Morgenduft gehüllten Gänge. Es regte sich kein Blatt. In der Ferne murmelte die Fontaine, durch die Blumen ging ein Flüstern, in den Baumkronen schaukelte sich das Licht, und in der höchsten begann ein Vogel zu fingen.


  Wo die Reben endeten, befand sich eine Laube, und vor ihr zu beiden Seiten standen zwei Kirschbäume mit tiefhängenden Zweigen, dicht bedeckt von dunkelrothen, süßen Früchten. Auf der Bank unter dem einen dieser Bäume setzte sich Bonaparte nieder, und seine Augen hefteten sich auf das Landhaus, auf ein Fenster im oberen Geschoß, das zwischen den hohen Lorbeerrosen, die daran hinaufreichten, sichtbar wurde. Als er darauf hinsah und seine Blicke nur brennender wurden, hörte er hinter sich in der Laube ein Rauschen und leises Lachen, und als er aufsprang mit ahnungsvollem Lauschen, fand er Beatrice Colombier halb versteckt unter dem grünen, reichen Geblätter, halb vorgebeugt ihn erwartend.


  Die Hände nach ihr ausgestreckt, regte er sich doch nicht und näherte sich nicht. Er betrachtete sie einige Augenblicke, wie von seiner Ueberraschung gefesselt; in lieblicher Verwirrung ließ sie es geschehen. In dem weißen, leichten Morgengewande sah sie wunderbar schön aus. Braune Locken fielen frei in ihren Nacken, ein süßes Liebeslächeln schwebte auf ihren Lippen, dabei blickten ihre Augen schüchtern und fast furchtsam in seine unbeweglichen Mienen.


  Mit einem Male aber verschwand diese Starrheit und verschmolz in einem auflodernden Feuer.


  »Meine liebe, meine angebetete Beatrice!« rief er, während er die weißen, kleinen Hände mit Küssen bedeckte. »Wie vielen Dank, wie viele Freude empfinde ich in diesem Augenblick! Ich wähnte mich allein mit meiner Sehnsucht, vergessen von der, mit der mein ganzes Denken sich beschäftigt; der Gedanke erstickte mich, nun bin ich herrlich davon erlöst!«


  »O,« sagte Beatrice, indem sie sich an ihn schmiegte und schmeichelnd schmollte, »hatte mein Freund so wenig Vertrauen? Versprach ich nicht gestern, beim ersten Morgenscheine hier zu sein? und noch ehe dieser kam, da es noch ganz finster war, befand ich mich schon in der Laube und wartete und ängstigte mich.«


  »Warum, theure Beatrice, warum?«


  »Weil — weil — ich weiß es nicht, es war Thorheit. Ich konnte nicht schlafen, mein Herz ließ mich nicht schlafen. Ein böser Geist flüsterte mir zu: Es ist vergebens. Da schlagen die Glocken schon 4Uhr. Du kannst das Kreuz der Kapelle an der Brücke sehen. Es ist zu spät.«


  »So läuteten böse Geister auch mir ihre Glocken!« rief Bonaparte fröhlich. »Doch wir jagen sie in die Flucht. Ich bin hier, um allen falschen Stimmen zu trotzen, hier bei meiner geliebten Freundin, und diese fürchtet sich nicht mehr.«


  Er blickte sie an, sie schüttelte lächelnd den Kopf, und als er sie inniger umfaßte, ließ sie es geschehen und sträubte sich nicht.


  »Beatrice vertraut mir?« fuhr er fort.


  Sie nickte ihm zu.—


  »Sie glaubt an mich?«


  »Alles! Alles!«


  »Daß ich Dich liebe, daß ich Dich anbete?« rief er mit steigender Leidenschaft so laut, daß es schallte.


  Beatrice blickte scheu umher, kein Lauscher war zu entdecken. Seine zärtlichen Schwüre fanden keinen Widerstand mehr, sie legte ihre Hand auf ihn, und ihre leuchtenden blauen Augen sagten ihm noch mehr, als ihre Worte.


  »Liebst Du mich denn auch ganz allein, so wahr und treu, wie ich Dich liebe,« flüsterte sie, »mein theurer, mein einzig geliebter Freund?«


  »Zweifle nicht daran, zweifle nicht!« rief er, und seine schwarzen Augen funkelten brennend. Er beugte sich von ihr zurück und schaute sie an. »Ob ich Dich liebe? Frage nicht, meine edle, meine schöne Beatrice. Ich liebe die Ehre, ich liebe den Ruhm, Nichts kann mich von ihnen trennen; doch mein Herz gehört Dir allein, keine Andere soll es jemals mit Dir theilen!«


  »Und willst Du in Glück und Noth mich lieben, willst Du mir treu bleiben bis in den Tod?« fragte Beatrice ihn festhaltend.


  »Treu will ich Dir sein, treu mein Herz, treu meine Liebe. Wie ich meinem Vaterlande, meinem Volke treu bin bis in den Tod, so Dir bis an meine letzte Stunde.«


  »So will ich glücklich sein!« rief Beatrice, »und meine Mutter wird uns segnen. Sie wird nicht länger zweifeln, sie wird Dir vertrauen, wie ich es thue.«


  »Deine Mutter?« fragte er, und seine Mienen wurden ernsthaft, die Begeisterung verschwand aus seiner Stimme. »Hat Deine Mutter mit Dir gesprochen?«


  »Ja,« sagte Beatrice, »gestern Abend, als Du gegangen warst und wir allein zurückblieben. Sei unbesorgt, meine Mutter ist gütig, sie ist Dir gewogen, mein geliebter Freund.«


  »Sie weiß es also,« sprach er halb vor sich hin.


  »Sie hielt mich in ihren Armen fest, küßte mich und sah mir in die Augen. Du siehst so geheimnißvoll aus, mein liebes Kind, sagte sie dabei. Warte doch und werde nicht roth, laß uns noch ein wenig plaudern. Setze Dich her zu mir. Wie hat Dir der junge Pozzo di Borgo gefallen, der so unerwartet uns mit seinem Besuche erfreute? Er hat mir sehr gut gefallen, liebe Mama, denn er ist sehr höflich und weiß zu unterhalten. Gefällt er Dir besser als der Lieutenant Demarris? Er gefällt mir viel besser, denn er hat viel mehr Geist und Anstand, Mama. Aber ich glaube, es ist ein versteckter Charakter, dem man nicht allzu viel trauen darf.«


  Bonaparte schien sich über diese Urtheile zu freuen. Er nickte beifällig dazu.


  »Ja, diesen Corsen darf man überhaupt nicht zu viel trauen, fuhr meine Mutter fort, sie sind Alle versteckt und schlau. Meinst Du nicht, mein liebes Kind? O nein, Mama, Alle gewiß nicht! rief ich so schnell, daß meine Mutter laut lachte und ich ganz roth wurde. — Nicht Alle? fragte sie, also machst Du Ausnahmen. Ah! ich merke, Du nimmst den Lieutenant Bonaparte aus. Nicht wahr? Ja, Mama, erwiederte ich. — Was sollte ich sagen, mein lieber Freund?«


  »Das war tapfer und richtig gehandelt,« fiel Bonaparte ein. »Es war die Sprache Deines Herzens, theure Beatrice, ich danke Dir dafür mit tausend Küssen.«


  Und er schloß sie in seine Arme und küßte sie, bis sie wieder zu erzählen fortfuhr.


  »Also, sagte meine Mama, der Lieutenant Bonaparte, meinst Du, wäre ein Mann, dem man glauben und vertrauen dürfe? Ich vermuthe, daß Du dies wirklich thust. Ja, Mama, ich kann es nicht leugnen, versetzte ich. — Bist Du auch überzeugt, Beatrice, daß er es verdient? — So überzeugt, daß — daß — hier brach ich ab, da aber meine Mama Weiter! Weiter! rief, setzte ich hinzu: daß ich es ihm selbst gesagt habe. Und das hast Du ihm heute erst gesagt, nicht wahr? fragte sie mich. Ja, Mama, heut, und auch wohl schon mehr als einmal. — Aber? fragte sie und faßte mich beim Arm, hast Du auch Recht daran gethan? Ich glaube es, glaube es ganz gewiß! antwortete ich ein wenig erschrocken, aber dann kam mir der Muth. Mein Herz fing an zu schlagen, und ich weiß nicht, was mit mir geschah. Ich richtete mich auf, alle meine Furcht war verschwunden. — O! liebe, beste Mama! rief ich, ich weiß in der ganzen Welt keinen Mann, dem ich mehr vertrauen möchte, als ihm, keinen, dem ich freudiger glauben möchte. Mußte ich das nicht sagen, mein geliebter Freund? Mußte ich Dich nicht vertheidigen?«


  »Du mußtest dem Zuge Deiner Liebe folgen, Du mußtest für mich aufstehen, wo man Deine Zweifel aufwecken wollte!« antwortete Bonaparte feurig, »und dafür dafür—«.


  In dem Augenblicke fiel von dem Kirschbaume, dessen Zweige sich über die Bank ausbreiteten, ein großes, schönes Kirschenpaar, zwei Früchte an einem verbundenen Stiele. Rasch ergriff Napoleon die Kirschen, welche in seine Hand gefallen, theilte sie und rief fröhlich lachend:


  »Ein Himmelszeichen, geliebte Beatrice! Nimm und iß und glaube an mich. Kein Zweifel soll unser Glück trüben. Vereint soll unser Leben bleiben. Wie diese Früchte zu einander gehören, Gewalt nur sie trennen kann, so soll uns Nichts scheiden, es müßte denn sein—«.


  »Was müßte sein?« fragte Beatrice erschrocken, als er inne hielt.


  »Daß die Ehre — das Vaterland es geböten!«


  »Ach, Du bist ein Soldat,« rief sie klagend, »und denkst an Ruhm und Krieg.«


  »Nein, nein!« erwiederte er, »ich denke nur an Dich, Beatrice. Wir wollen nicht sorgen, freuen wollen wir uns und genießen, was die glückliche Stunde uns bringt. Deine Mutter—«


  »Meine Mutter,« fiel Beatrice süß lächelnd ein, »hat mich mit ihren Küssen entlassen, und da — da ist sie,« stotterte sie zusammenschreckend und deutete auf den Nebengang, der von dem Hause herüberführte.


  Es war in der That Frau von Colombier, die so eben in diesem Gange sichtbar wurde und mit raschen Schritten sich der Laube näherte. Es blieb keine Zeit übrig, um sich vor ihr zu verbergen, auch sträubte sich dagegen Bonaparte’s Stolz. Er stand auf und preßte Beatricens Hand in seinen Fingern zusammen, als wollte er verhindern, daß sie fliehen oder ihrer Mutter entgegengehen möchte. So erwarteten nun Beide die Dame, welche, in ein großes Tuch eingehüllt, dem Anschein nach sie nicht bemerkte, sondern die Bäume betrachtete und ihre Augen auf den Himmel richtete, aus dem soeben der erste Sonnenschimmer mit goldigem Glanz hervorbrach.


  Erst als sie noch wenige Schritte von dem Baume entfernt war, welcher vor dem Bosket stand, wandte sie ihre Blicke dorthin, und wie in plötzlicher Ueberraschung blieb sie stehen, ohne ein Wort zu sagen. — Beatrice senkte ihre Wimpern nieder und bekam ein rothes Gesicht. Bonaparte dagegen zuckte mit keiner Miene und unterbrach eben so wenig das Schweigen.


  Diese Situation währte einige Augenblicke, dann gewann Frau von Colombier zuerst wieder Sprache und Leben. Ihre feinen Lippen verzogen sich zu einem anmuthigen Lächeln, das von einer lebhaften Handbewegung begleitet wurde.


  »Sieh’ da, Herr Bonaparte!« rief sie, »hat Sie der schöne Sommermorgen so früh zu uns herausgelockt? Das ist allerliebst, wie wir hier zusammentreffen, gleich den Göttern in der Fabel von denselben schönen Gedanken bewegt.«


  Und ohne dem jungen Officier Zeit zu einer Antwort zu lassen, fuhr sie sogleich fort:


  »Beatrice ist gewiß davon so freudig überrascht worden, wie ich es bin; allein es ist kühl, mein Kind, geh’ hinein, Du möchtest Dich erkälten. Geschwind, geh’, ich bleibe noch ein paar Minuten bei Herrn Bonaparte.«


  Mit demselben freundlichen Lächeln streckte sie die Hand nach ihrer Tochter aus und zog sie sich näher. Beatrice folgte ein wenig zögernd, doch nicht furchtsam, sie war voll guter Zuversicht.


  Ich glaube nicht,« sagte sie leise, »daß ich mich erkälte, und — o! meine theure Mama, Du bist so gütig; so liebevoll—«


  »Fort, fort!« rief die Mama ihr die Wange streichelnd, »wir müssen für Deine Gesundheit vorsichtig wachen. Nehmen Sie Platz, Herr Bonaparte. Sie sind ein Freund der Natur, nicht wahr?«


  Dieser Wink und die Weisung der Dame drückten sich sehr bestimmt aus. Beatrice nickte ihrem Freunde leise zu und machte ein paar kleine Schritte; gewiß wäre sie ungehorsam gewesen, wenn nur Bonaparte Einsprache gethan hätte. Allein er hielt sie nicht zurück, sondern setzte sich auf die Bank, als Frau von Colombier sich niederließ, und Beatrice schritt langsam weiter, mehr als einmal zurückblickend, bis sie in den Piniengang einbog und verschwand.


  »Sie sind also ein Freund der Natur, Herr Bonaparte,« wiederholte Frau von Colombier, »und wahrscheinlich öfter so früh schon im Freien, um die Sonne aufgehen zu sehen, wie ich glaube?«


  »Dies ist allerdings der Fall, Madame!« erwiederte Napoleon.


  »Beatrice nicht minder,« fuhr die Dame fort. »Ich habe bemerkt, daß sie einige Male schon den Sonnenaufgang hier im Garten erwartete, und dies ist in der That ein vortreffliches Plätzchen dazu. Das sind sympathetische Gefühle, Herr Bonaparte, aber bei jungen Leuten sehr erklärlich. Sie sind noch sehr jung. Wie alt sind Sie?«


  »Einundzwanzig Jahre, Madame.«


  »Ein schönes Alter, das Alter der Illusionen!« rief Frau von Colombier. »Beatrice ist eben siebenzehn geworden. Aber Sie sind von ernstem Gemüth, über Ihre Jahre hinaus, und ich habe recht viel Gutes von Ihnen vernommen.«


  »Sie sind sehr gütig, Madame,« erwiederte der Lieutenant.


  »Das bin ich in dem Grade, Herr Bonaparte, wie es eine Freundin sein soll, und wie Sie es verdienen, wie ich glaube. Ich bin zwar keine große Verehrerin der Sonnenaufgänge und der Morgenpromenaden,« fuhr sie mit ihrem feinen lächeln fort, »allein ich sehe Sie gern in meinem Hause, und Beatrice ist ganz gewiß derselben Meinung; Sie können sich darauf verlassen.«


  »Ich danke Ihnen, Madame,« sagte der junge Officier, indem er sich ehrerbietig verneigte.


  »Corsica ist ein romantisches Land, und die Corsen haben für die Romantik ohne Zweifel angeborene Vorzüge,« lachte die Dame, »während wir in unserem kälteren Klima und in der Nähe der schneeigen Alpen weit nüchterner empfinden.«


  »Ich weiß darüber nicht zu urtheilen,« erwiederte Bonaparte, »allein auch an den Corsen wird Verstand und Nachdenken gerühmt.«


  »Und dies ist auch meine Meinung!« fiel Frau von Colombier lebhaft ein. »Wissen Sie, mein lieber Herr Bonaparte, daß ich von Ihnen mehr als von sehr vielen anderen jungen Herren glaube, daß Sie reiflich und wohl überlegen, und verständiges Nachdenken Ihnen mehr gilt, als glänzende Einbildungen?«


  »Sie sagen mir eine große Schmeichelei, Madame,« antwortete Napoleon.


  »Ich sage Ihnen die Wahrheit. Ist es nicht sehr gewöhnlich jetzt, daß junge Leute ihre Köpfe mit phantastischen Hirngespinnsten füllen, wie sie Mode geworden sind? Sie dagegen halten sich fern davon. Das hat mir sehr gefallen, Herr Bonaparte, und nicht mir allein, auch anderen Personen, deren Wohlwollen Sie dadurch gewonnen haben.«


  »Ich danke Ihnen, Madame,« sagte der Lieutenant sich verbeugend.


  »Sie gehören nicht zu denen,« fuhr Frau von Colombier fort, »die sich von dem Zeitschwindel fortreißen lassen, Zusammenkünfte veranstalten helfen, in den Café’s die Zeitungen aus Paris vorlesen und Lärm erheben. Sie beschäftigen sich mit ernsthaften Dingen, Sie studiren oder erheben Ihre edlen Gefühle selber zu Dichtungen, wie ich gestern Abend eine solche gesehen habe, die Beatrice—«


  Napoleon’s Gesicht veränderte sich. Seine bleiche Farbe machte einer schnellen Röthe Platz.


  »O Madame,« rief er lebhaft, »dies Gedicht—«


  »Schweigen wir davon,« unterbrach sie ihn, »ich ehre und liebe die schönen Empfindungen der Seele und habe auch zu meiner Zeit meine Gedichte empfangen. Das sind Erinnerungen, an welche man immer mit Vergnügen zurückdenkt.«


  Sie wickelte sich in das große Tuch und sah ihn gnädig lächelnd an.


  »Frauen lassen sich gern besingen,« fuhr sie dabei fort, »sie haben das mit den Königen gemein, so ähneln sich Beide auch in dem Verlangen nach treuen Unterthanen, Herr Bonaparte. Doch ach! das sind gefährliche Zeiten für alle Herrscher auf Erden; um so höher schätzen und lieben wir diejenigen, von denen wir Treue hoffen dürfen. Treu dem Könige, treu der Dame seines Herzens soll jeder Ritter sein. Sie kennen den schönen alten Wahlspruch, Herr Bonaparte.«


  »Er ist mir wohl bekannt, Madame.«


  »Und man kennt Ihre Gesinnung, man weiß diese zu schätzen, ich sowohl, wie Alle, die Ihnen wohlwollen. Das war es, was ich Ihnen mittheilen wollte, und was Sie noch hören müssen, ehe wir uns trennen. Sie werden dem Grafen von Artois dringend empfohlen werden. Ich zweifle nicht daran, daß dies für Sie die glücklichsten Folgen haben wird, daß Sie dadurch Gelegenheit erhalten werden, dem Könige Ihre Treue zu beweisen. Dies ist doch gewiß Ihr lebhafter Wunsch?«


  »Ja, Madame, ja. Ich möchte dem Könige die größten und wichtigsten Dienste leisten.«


  Frau von Colombier blickte beifällig in seine flammenden Augen, und wie sein Gesicht einen begeisterten Ausdruck erhielt, der es ungemein verschönte.


  »So bleibt nur noch die Dame Ihres Herzens übrig,« fuhr sie mit gewinnenden Mienen fort, »doch diese hat jedenfalls dieselben ritterlichen Gefühle zu erwarten.«


  »Zweifeln Sie nicht daran, gnädige Frau,« erwiederte Napoleon, »ich werde nur mit meinem Leben diese Gefühle aufgeben!«


  »Sie werden ihr unwandelbar treu in allen Gefahren zur Seite stehen?«


  »Wie Ehre und Liebe es gebieten.«


  »Wohlan denn!« sagte Frau von Colombier, »ich frage nicht weiter, denn der Tag ist da, und die Straße wird lebendig. Aber ich erlaube Ihnen, Ihre Grundsätze uns heut noch zu wiederholen. Ich erlaube Ihnen, das mit Beatrice begonnene und unterbrochene Gespräch in meiner Gegenwart heut Abend fortzusetzen, nicht mehr hier im schädlichen Morgennebel, sondern in der Halle und vor unseren Freunden. Auf Wiedersehen also, Herr Bonaparte, auf Wiedersehen! Ich will Beatrice darauf vorbereiten.«


  Sie reichte ihm ihre Hand, und er führte diese an seine Lippen. Noch einen Augenblick blieb sie stehen, sah ihn an, lächelte und nickte leise; darauf wiederholte sie:


  »Kommen Sie also nicht zu spät, ehe Andere erscheinen. Beatrice wird Sie erwarten, bringen Sie die besten Grundsätze mit. Adieu! Adieu!«


  Mit diesen glückverheißenden Worten verließ er die gütige Beschützerin, und es war, als wolle er ihr nacheilen, doch nach dem ersten Schritte schon blieb er stehen, und seine aufgehobene Hand sank nieder. Er sprach die Bitte nicht aus, zu der sein Mund sich geöffnet hatte.—


  Als Frau von Colombier noch einmal nach ihm zurückblickte, war er verschwunden.


  


  IV.


  Am folgenden Tage erhielt Carlo Andrea einen Besuch in dem rothen Hause von dem Lieutenant Demarris. Der junge Officier beschwerte sich über die rasche Trennung am Abend, und daß er trotz aller Mühe ihn sowenig wie Bonaparte habe auffinden können.


  »Wir hatten noch beim Glase zusammengesessen,« sagte er, »ich freute mich darauf. Bonaparte war so heiter, wie ich ihn kaum jemals gesehen, und wenn er seine gute Laune hat, ist er bewunderungswürdig.«


  »Es scheint, als habe er sich hier viele Freunde erworben,« erwiederte Pozzo di Borgo.


  Demarris schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Viele sind es wohl nicht,« sagte er, »im Gegentheil hat er nicht wenige Widersacher, die sich nicht mit ihm vertragen können, denn er ist sehr stolz, und man nennt ihn anmaßend und zanksüchtig. Mir jedoch ist er sehr ergeben,« fuhr er selbstgefällig fort, »und ich vertheidige ihn, wie man einen Freund vertheidigen muß.«


  »Aber seine Vorgesetzten sind doch mit ihm zufrieden?« fiel Pozzo di Borgo ein.


  »Wie man es nehmen will,« lachte Demarris. »Er hat Kenntnisse, ist der beste Mathematiker von uns Allen, und was den Dienst betrifft, läßt er sich Nichts zu schulden kommen. Aber er ist ein Krittler, der überall seine Anmerkungen macht, und wenn Einer klüger sein will, als alle Anderen, und obenein als seine Vorgesetzten, so erwirbt er sich damit nicht eben deren Zuneigung.«


  »Sehr wahr!« rief Carlo Andrea. »Die Klugheit muß sehr klug sein, wenn sie nicht über jeden Klotz oder Stein auf ihrem Wege stolpern und verschrieen und verlästert werden will.«


  »Ja, diese Nachteulen!« nickte Demarris erfreut, »sie möchten ihn hacken, wo sie können, und ihn am liebsten weit fortschicken. Es bekommt Niemand so leicht Urlaub wie er, und heut erst, als ich beim Obersten zu thun hatte, fragte er mich, wie es käme, daß der Lieutenant Bonaparte noch nicht nach Corsica gereist sei.«


  »Dazu wird er jetzt am wenigsten geneigt sein.«


  »Warum glauben Sie das?« fragte Demarris rasch.


  »Nun, weil, wie Sie mir selbst schon sagten, er hier Besseres zu thun hat.«


  Der Lieutenant schwieg einen Augenblick, während er mit der Hand durch sein Haar strich und nachsann.


  »Ja, das habe ich freilich gesagt,« fuhr er dann fort, »aber ich habe nicht das dabei gedacht, was ich jetzt denke. Bonaparte hatte mir mitgetheilt, daß er fleißig arbeiten wolle, was er in Ajaccio nicht könne, um seine Geschichte der Insel fertig zu schaffen, und daß er dann dies Werk nach Paris schicken wolle, wo er sich große Erfolge verspricht. Heute nun aber wissen Sie, was der Oberst mich fragte?«


  »Wie kann ich das wissen, Herr Demarris?«


  »Freilich nicht. Sie haben Recht. Er fragte mich, ob Bonaparte häufig Frau von Colombier besuche und als ich dies bestätigte—«


  »Nun, Herr Demarris?«


  »Alle Teufel!« rief der Lieutenant, »ich glaube wahrhaftig, es ist Etwas daran.«


  »Was meinen Sie?«


  »Gestern war sein Benehmen auffällig, nun fällt es mir erst recht ein. Der Oberst sagte: Dies Fräulein Colombier ist hübsch genug, und die Mutter hat Vermögen und Connexionen. Es ist gar keine üble Partie, eine ganz gescheidte Speculation.«


  »Eine gescheidte Speculation!« lachte Carlo Andrea. »Ja, doch was sagen Sie, Herr Pozzo di Borgo?«


  »Was kann ich sagen, Herr Demarris? Sie müssen das besser wissen.«


  Demarris wurde verlegen.


  »Bonaparte vertraut mir mancherlei,« begann er, »von dieser Sache jedoch hat er niemals mit mir gesprochen, und bisher habe ich in Wahrheit auch nicht daran gedacht, daß er sich für Beatrice Colombier oder für irgend eine junge Dame ernsthaft interessiren könnte. Denn er sprach von dem ganzen Geschlecht kalt und spöttisch, unterhielt sich fast nie mit jungen Damen, bis gestern zu meinem Erstaunen — der Oberst muß davon gehört haben, und ich möchte wissen, Herr Pozzo di Borgo, ob Bonaparte Ihnen Etwas mitgetheilt hat.«


  Carlo Andrea zuckte lächelnd die Achseln. Er gab keine direkte Antwort darauf, sondern sprach wie ein kluger Advokat.


  »Ich glaube wohl,« sagte er, »daß eine solche Verbindung wünschenswerthe Aussichten bietet, und warum sollte ein junger Mann nicht darnach streben? In Wahrheit, Herr Demarris, ich habe gestern dieselbe Bemerkung gemacht wie Sie. Ich fand, daß Napoleon dem schönen Fräulein auffällig den Hof machte, und glaubte auch zu sehen—«


  »Was glaubten Sie zu sehen?«


  »Daß es ihr durchaus nicht zuwider sei.«


  Demarris’ Gesicht wurde dunkelroth und verzerrte sich zu einem Lachen, während seine Lippen zitterten.


  »O, warum nicht?« rief er, »es ist wohl möglich, obwohl ich selbst dies nicht bemerkte.«


  »Vielleicht täusche ich mich auch, und die schöne Beatrice dachte an einen ganz Anderen, während sie es duldete, daß Napoleon sie zu seiner Beute machte und nicht von ihrer Seite wich,« sagte Pozzo di Borgo mit grausamem Spott.


  »Das läßt sich hören,« fiel der Lieutenant vergnügt ein.


  »Es geschieht gar nicht selten, daß in solcher Manier ein Eifersüchtiger bestraft und geneckt werden soll.«


  »Ei ja, das ist ein Gedanke, Herr Pozzo di Borgo. Sie haben Recht. Beatrice ist übermüthig, aber ich, was mich betrifft o! ich würde niemals eifersüchtig sein, wenigstens nicht, was Bonaparte anbelangt.«


  »Nun, Herr Demarris, man kann doch nicht wissen,« fiel der Advokat warnend und bedenklich ein.


  »Nein, hören Sie!« rief Demarris, »ich achte und liebe Napoleon wie meinen besten Freund und habe vor seinen Kenntnissen allen Respect, aber was jungen Damen zu gefallen anbelangt, dergleichen Eigenschaften besitzt mein armer Bonaparte blutwenig.«


  »Ich meine, wenn er will, kann er doch auch sehr liebenswürdig sein,« sagte Carlo Andrea.


  »Nun, er kann doch kein Anderer werden, als er ist,« lachte Demarris. »Ich habe Manche schon über ihn spotten und witzeln hören, und nicht allein über seine kleine Gestalt, seine schiefen Schultern und sein scharfes Gesicht, noch mehr über seine Manieren, sein Benehmen und sein abstoßendes Wesen. Nein, nein, Herr Pozzo di Borgo, ich glaube nicht, daß der arme Bonaparte Etwas zu hoffen hat.«


  Pozzo di Borgo spielte mit dem Lieutenant wie die Katze mit der Maus. Er bestärkte zunächst dessen Eitelkeit durch schmeichelnde Winke, die ihm außerordentlich gefielen; als er ihn aber ganz getröstet sah, und Demarris wohlgefällig seine angenehme Gestalt im Spiegel bewunderte, streckte er plötzlich wieder die Krallen heraus.


  »Seien Sie doch nicht allzu sicher, mein lieber Herr,« fing er an, »denn ich weiß zwar nicht, wie die Neigungen des schönen Fräulein von Colombier beschaffen sind, allein vergessen darf man niemals, daß die Liebe der Weiber die seltsamste Laune unter allen ihren Launen ist. Sie verschmähen zuweilen Männer mit den prächtigsten Gesichtern und schlankesten Körpern und beten dafür einen häßlichen, kleinen, widerwärtigen Gesellen an. Es begreift es Niemand, doch kommt es alle Tage vor und ist von den ältesten Zeiten an so gewesen. Wenn also Fräulein von Colombier die Laune hat, Napoleon zu lieben—«


  »Aber sie hat diese Laune nicht!« schrie Demarris.


  »Ich weiß es freilich nicht, doch um so besser, wenn Sie überzeugt sind. Mir ist es fast vorgekommen, als bemerkte ich in ihren Augen zuweilen—«


  »Was in ihren Augen?«


  »Sehr zärtliche Blicke.«


  Demarris sprang auf und ging hastig an’s Fenster.


  »Wenn dies wirklich so wäre,« sagte Pozzo di Borgo hinter ihm, »ja dann, mein bester Herr Demarris, würde Bonaparten die schiefe Schulter, und was ihm sonst zum Adonis fehlt, durchaus nicht schaden. Fräulein Colombier würde darauf schwören, daß er der schönste Mann in Valence, wo nicht gar in der ganzen Welt sei.«


  Demarris wandte sich um, es war mit seinem Vertrauen vorbei.


  »Das wäre sehr übel für mich, Herr Pozzo di Borgo,« sagte er stockend, »denn wenn Sie Recht hätten, so bliebe für Andere — für mich — Nichts mehr zu hoffen übrig.«


  »Da Sie gewiß sind, daß Fräulein Colombier keine so seltsamen Launen hat, wie sie dazu gehören, Bonaparte liebenswürdig zu finden, so haben Sie Nichts zu besorgen. Was ihn selbst betrifft, so möchte ich glauben, daß Sie Recht haben, daß er—«


  »Daß er sie nicht liebt!« rief der junge Officier.


  »Daß er trotz seiner Kälte gegen die Schönen doch heiße Leidenschaften besitzt und dabei klug zu rechnen weiß.«


  Demarris starrte ihn an.


  »Nun,« lachte Carlo Andrea, »hat Ihr Oberst denn nicht ganz verständig gesprochen? Ist das nicht eine sehr vortheilhafte Partie für einen jungen Lieutenant von einundzwanzig Jahren? Ist die Familie nicht von Einfluß? Wird der Schwiegersohn der Frau von Colombier nicht sehr bald Capitain sein, nach Paris berufen werden und dort sein Glück machen können?«


  »Ja, ja,« murmelte Demarris, »daß wird er. Er ist geschickt, ehrgeizig, kühn. Ich dagegen — ich!«


  Er senkte seinen Kopf und fuhr fort:


  »O, Herr Pozzo di Borgo, daran habe ich niemals gedacht. Nicht an ihr Geld, nicht an den Familieneinfluß. Ich wollte nur sie, ihr Herz, dies allein, und es schien mir, als dürfte ich darauf hoffen.«


  Pozzo di Borgo zuckte die Achseln, in seinem Lächeln lag ein verächtliches Mitleid.


  »Was berechtigt Sie denn, daran zu verzweifeln?« erwiederte er. »Die Herzen der Frauen sind die Schlachtfelder für ihre Bewerber, und das Glück ist mit dem Muthigen. Wie es auch mit Bonaparte sein mag, kämpfen Sie mit ihm um die Gunst der schönen Dame, machen Sie ihm jeden Zoll breit Raum streitig und erringen Sie den Sieg. Ich glaube, er kann Ihnen nicht allzu schwer werden.«


  Einige Augenblicke lang glänzte Demarris’ Gesicht vom erwachenden Stolz, aber dann erlosch dieser Glanz, und er faßte Carlo Andrea’s Hand und drückte diese lebhaft.


  »Ich danke Ihnen, mein Herr,« begann er, »vielleicht darf ich sagen, mein Freund, wenn Sie es mir gestatten wollen, und dann habe ich eine Bitte, um welche ich Sie anspreche.«


  »Ich soll Ihnen beistehen, nicht wahr?«


  »Ja, das ist es. Suchen Sie von Bonaparte zu erfahren, ob er Beatrice liebt.«


  »Erklären Sie sich ihm selbst, Herr Demarris, das dürfte besser sein.«


  »Ich kann es nicht!« rief Demarris. »Sprechen Sie kein Wort von mir, es darf von mir nicht die Rede sein.«


  Leiser fuhr er fort:


  »Wenn er sie liebt, so ist es genug. Er ist mein Freund, er verdient es, glücklich zu sein, und Beatrice — ich will ihr Glück niemals stören.«


  »Sie sind ein vortrefflicher, großmüthiger Freund!« sagte Pozzo di Borgo, aber diese bewundernden Worte hatten einen so schneidenden Beiklang, daß Demarris ihn forschend anblickte und lebhafter erwiederte:


  »Ich weiß, was Ehre und Freundschaft mir gebieten. Wollen Sie meine Bitte erfüllen, Herr Pozzo di Borgo?«


  »Ohne Zweifel, Herr Demarris; so gut ich es vermag, will ich Ihr Vertrauen rechtfertigen,« erwiederte Carlo Andrea, indem er ihm freundlich die Hand schüttelte. »In einer Stunde will ich Bonaparte besuchen, wir haben es gestern so verabredet; dann sollen Sie Alles erfahren, was ich aus ihm herausbringen kann.«


  Demarris war damit zufrieden. Er drückte seinen Dank aus, stand dann noch eine Minute kämpfend mit seinen Gedanken und Gefühlen, bis er heftig ausrief:


  »Machen Sie es so, mein lieber Freund. Ich will ihn nicht beneiden, nicht zürnen, wenn er glücklicher ist, als ich. Leben Sie wohl, und gute Geschäfte! Leben Sie wohl!«


  Er entfernte sich rasch, und Pozzo di Borgo drückte die Thür zu, rieb sich die Hände und lachte leise vor sich hin. Er hatte etwas Katzenhaftes, wie er die Schultern hochgezogen und den Körper zusammengeduckt umherschlich, als wollte er einen plötzlichen Sprung thun. Endlich aber blieb er stehen, warf den Kopf in den Nacken und sagte:


  »So oder so, es bleibt sich gleich! Wenn dieser sentimentale Pinsel ihm zu Leibe gegangen wäre, möchte es freilich noch besser sein oder wenigstens romantischer verlaufen. Welcher Triumph für das Fräulein von noblen Gefühlen, wenn ihre Anbeter um ihren Besitz auf Leben und Tod kämpfen, wie es in ritterlichen Zeiten Mode war! Schade darum, allein da die Degenstöße ausbleiben, muß er auch ohne diese glücklich werden.«


  Er ging von Neuem auf und ab und fuhr dabei halblaut sprechend fort:


  »Geh’ nur hin und laß Dich von den Hofjunkern zum Helden machen. Das ist ein schönes Loos für die freiheitglühende Seele, von welcher Paoli so Großes erwartet. Wie wird er sich freuen, und wie werden alle Corsen Dich verehren! Ich werde Dich glücklich machen, glorreicher Napoleon. Du sollst ein schönes, reiches Fräulein heirathen, sollst ein Aristokrat werden. Was kann ich mehr für Dich thun? Sage mir Niemand, daß ich keine Freundschaft fühle. Gleich will ich mich auf den Weg begeben und es Dir beweisen.«


  Rasch war er angekleidet und stieg nach kurzer Zeit die holprigen Treppen des Giebelhauses hinauf, wo Bonaparte wohnte, und als er die Thür leise öffnete, fand er ihn ganz so wie gestern an dem alten Schreibpulte in seiner Arbeit vertieft sitzen. Bei seinem ersten Gruße aber sprang Napoleon auf und kam ihm mit freundlichen Mienen entgegen.


  »Sei willkommen, lieber Andrea!« rief er, »ich habe Dich so lange schon erwartet und an Dich gedacht, daß meine Arbeit nicht von der Stelle will.«


  »Es wird doch wohl ein anderes Bild sein, das Dir vor Augen schwebt,« lachte Pozzo di Borgo, »und Deine Gedanken in Beschlag nimmt.«


  »Sonderbar,« sagte Napoleon und faßte an seine Stirn. »Mein Kopf ist wie ein Schrank mit zahllosen Kasten. Ich kann jeden leicht aufziehen und bis auf den Grund umherwühlen, so lange ich will. Sobald ich ihn aber zuschiebe, denke ich nicht mehr daran, was drinnen ist, bis ich ihn wieder brauche.«


  »Heute aber will sich der Kasten nicht zuschieben lassen, in welchem die Acten und Papiere einer gewissen jungen Dame liegen, mit welcher der Lieutenant Bonaparte einen wichtigen Prozeß führt.«


  »Das ist ein gewonnener Prozeß, er macht keine Sorgen!« rief Napoleon. »Nein, Andrea, es liegen mir einige Deiner Worte von gestern noch im Sinn. Du sagtest: wer weiß, ob dieser Strom in seinem Bette gehalten werden kann, und wen er verschlingen wird. Glaubst Du, daß die Nationalversammlung unterliegt?«


  »Nein,« sagte Pozzo di Borgo, »ich glaube, daß sie zuletzt siegen muß.«


  »Zuletzt?«


  »Ich meine, daß der Widerstand, den die Reformen finden, nicht leicht zu überwinden sein wird.«


  »Die Schwachköpfe!« rief Napoleon. »Der König hat so viel schon gethan, daß er nicht mehr umkehren kann.«


  »Sehr wahr; lieber Napoleon, es würde sehr gefährlich sein.«


  »Er muß mit Necker gehen und mit der Nation!« rief Napoleon. »Ich habe heute früh einen Brief an Necker geschrieben, zunächst entworfen. Denn ich bin entschlossen, ihm meinen Aufsatz über Corsica zu überreichen, wie er da ist, mit einem kurzen Schluß. Ich kann die Arbeit jetzt nicht weiter ausführen.«


  »Ah,« sagte Pozzo di Borgo, »Du willst sie ihm selbst überreichen? Du denkst also bald nach Paris zu reisen?«


  »Ja,« das denke ich, und ich wollte—«


  Er hielt inne und blickte seinen Landsmann argwöhnisch an. In Carlo Andrea’s klugen Augen schien es wie Spott zu glänzen, und seine Freundlichkeit sah nicht besser aus.


  »Du wolltest, daß Du schon dort wärest, um mit Deinen Großthaten die Welt zu füllen?« fiel er ein. »Ja, mein lieber Napoleon, das ist ein anderer Prozeß, der leichter verloren gehen kann.«


  »Er wird nicht verloren gehen!« rief der kleine Lieutenant stolz und ungeduldig. »Habe ich Gelegenheit, mich auszuzeichnen, so wird es auch geschehen. In der Hütte geboren werden, in der Einsamkeit sterben, das ist das Loos zahlloser Menschen, die unter anderen Verhältnissen Helden und Könige geworden wären.«


  »Gewiß hast Du Recht,« sagte Pozzo di Borgo: »Du bist auf dem Wege, ein Mann des Plutarch zu werden.«


  Er unterdrückte seine geheime Lustigkeit und fuhr mit der einschmeichelnden Treuherzigkeit, die ihm zu Gebote stand, fort:


  »Das ist meine wahrhafte Ueberzeugung, lieber Napoleon, denn ich finde, daß das Glück Dich wunderbar sucht, und ich weiß nicht, was mir sagt, daß es Dich eben so treu begleiten wird.«


  »Ja, das Glück! das Glück!« rief Napoleon. »Ich will daran glauben, es soll mir dienen!«


  »Und es kommt Dir entgegen in Gestalt einer reizenden Gottheit mit goldenen Händen; ganz wie die Alten es sich dachten,« nickte Andrea. »Es kommt mir vor, als hättest Du diese liebliche Gottheit schon auf Deinen Knieen angebetet und das himmlische Bündniß abgeschlossen.«


  Ein finsterer Blick antwortete ihm darauf. Napoleon schien sich einen Augenblick zu bedenken, dann aber sagte er mit frohem Gesicht:


  »Das ist nicht nöthig, Freund. Wie Cäsar komme ich, sehe und siege und pflücke die Blume trotz aller Hände, die sich darnach ausstrecken mögen.«


  »Und die Früchte auch,« fügte Pozzo di Borgo hinzu, indem er sich gegen den Tisch wandte, auf welchem in einem offenen Papiere eine Anzahl großer, schöner Kirschen lagen. »O,« lachte er, »da liegen sie schon reif und prächtig, und — leugne es nur nicht — jedenfalls, sind sie ein Liebespfand, mit zärtlichen Wünschen und Zaubersprüchen gepflückt.«


  »Wohl möglich,« antwortete Napoleon, »aber Du kannst sie versuchen.«


  »Ich werde mich davor hüten,« rief Andrea, »denn ich denke an unsere corsischen Sitten und Hexereien. Wenn Zwei, die sich lieben, eine Frucht theilen, so ist das ein heiliger Schwur; wenn aber ein Dritter auch nur Stiel oder Stein davon anrührt, so mischt sich der Teufel ein und bringt Verderben über Alle.«


  »Thorheit!« rief Napoleon, »ich halte mein Glück auch gegen alle Teufel fest. Es soll mir Keiner jemals nehmen, was ich besitzen will.«


  »Armer Demarris!« sagte Andrea und zuckte die Achseln.


  »Was ist mit ihm?«


  »Im Grunde Nichts, denn er tröstet sich wie ein Sokrates. Der arme Junge hat irgendwo erfahren, daß es mit seinen Einbildungen Nichts ist, und daß ein Anderer, dem er solche profane Absichten gar nicht zumuthete, ihm den Weg verrannt, auch wohl gar schon die Festung erobert hat, die, wie er glaubte, ihm allein ihre Thore öffnen würde.«


  »Demarris ist ein Narr!« rief Napoleon, indem er sich umwandte und hastig auf und ab ging.


  »Aber ein vortrefflicher, großmüthiger Narr; einer der erhabenen Narren, die für den Freund nicht allein in den Tod gehen, sondern auch Heroen der Selbstverleugnung sind. Er würde sich von jedem tarpejischen Felsen stürzen und mit seinem letzten Seufzer Dich segnen. Vorläufig jedoch verlangt er nur Gewißheit über sein Schicksal; Gewißheit, ob sein bewunderter Freund liebt und geliebt wird, ob er somit das zärtliche Paar beglückwünschen darf.«


  Napoleon war an dem offenen Fenster stehen geblieben und blickte auf die Rhone hinaus, wo unter den Bäumen versteckt das Landhaus lag. Seine Hände, die er auf den Rücken gelegt hatte, zuckten zusammen, er schleuderte das lange schwarze Haar um seinen Kopf und wandte sich heftig um, indem er den spottenden Andrea durchdringend anblickte.


  »Das ist edel und groß!« rief er. »Demarris ist ein guter braver Mensch!«


  »Gewiß ist er das! Schade nur, daß diese Treue nicht belohnt werden kann.«


  »Wodurch?«


  »Durch einen Wettkampf von Edelmuth.«


  »Was würdest Du thun, Andrea?« fragte Napoleon.


  »Wenn der Spaß aufhören soll,« erwiederte Dieser, indem er eine von den Kirschen vom Tische nahm, die Napoleon ihm angeboten hatte, »so ist eine Antwort überflüssig. Sentimentale Pinseleien, auch wenn sie den Anstrich rührender Tugend haben, dürfen uns niemals bestimmen, sie zu unserem Vorbilde zu machen oder wohl gar übertreffen zu wollen. Du bist jedenfalls in ganz anderer Lage, als Dein opferfreudiger Freund.«


  »Ich kann ihm nicht helfen!« sagte Napoleon heftig.


  »Du wirst geliebt und liebst; welche übermäßige Narrheit wäre es also, in irgend einen Zweifel zu fallen!«


  »Nein!« rief Napoleon, und er blieb einen Augenblick nachsinnend stehen, darauf streckte er seine Hand aus und fuhr fort: »Ich speise heute bei Frau von Colombier, begleite mich und nimm Theil daran, ich lade Dich in ihrem Namen ein.«


  »Du hast Auftrag dazu?« fragte Pozzo di Borgo.


  »Ja, und ich bitte Dich, es anzunehmen.«


  »Herzlich gern,« sagte Andrea. »Ich wollte zwar heute noch abreisen, aber ich bleibe bis morgen, wenn es Dir angenehm ist.«


  »So erwarte ich Dich und und hoffe, Du sollst mit mir zufrieden sein.«


  »Ah, ein entschlossener Sprung über den Rubikon!« rief Pozzo di Borgo.


  »Du wirst nicht erstaunen?«


  »Nein, nein! Wirf Deine Würfel, ich will Dir den Becher halten und dem großen Wurfe Beifall klatschen! Ich hole Dich ab, sobald Du befiehlst.«


  Nach einer raschen Verständigung ging Pozzo di Borgo fort, und als er hinaus war, sagte er leise lachend:


  »So ist Alles in Richtigkeit. Die gescheidte Dame hat ihn heut in der Frühe eingefangen, eingeladen, und ich soll dabei sein. Er will mir zeigen, wie groß sein Glück, seine Liebesgluth und seine Klugheit ist, die sich so schön vereinigen. Mit dieser Neuigkeit beladen werde ich nach Ajaccio kommen! Wohlan denn, so will ich mich so festlich als möglich schmücken, um ein galanter Brautführer zu sein.«


  Während dessen blieb Napoleon unruhig in seinem Zimmer zurück. Sein Kopf war voll Gedanken, sein Herz voll fieberheißem Blut. Er hatte in Andrea’s Gesicht das leise Zucken seines Spottes gelesen, hatte die lauernden Blicke wohl bemerkt, und in den lobenden, antreibenden Worten ahnte sein Mißtrauen die verborgene Falschheit. — War dieser Mann nicht der früheste, erste Feind, den er, so lange er denken konnte, gehabt? War er nicht in den Jugendspielen schon sein Nebenbuhler, in der Meinung der Menschen über die Befähigung dieser Beiden alle anderen überragenden Knaben sein Nebenbuhler? Ihr Ehrgeiz hatte sie überall feindlich gegenübergestellt, sie beneideten, sie haßten sich, sie hatten sich grollend endlich getrennt.


  Doch seit dieser Zeit war Vieles anders geworden, beinahe zehn Jahre vergangen. Jetzt sahen sie sich einsichtiger als Männer wieder und hatten den kindischen Streit vergessen. Warum sollten sie sich noch hassen, warum, worüber noch Nebenbuhler sein? Der Advocat kehrte nach Ajaccio zurück, Paoli hatte ihm seine Freundschaft und Liebe geschenkt; doch ohne Zweifel dachte Carlo Andrea daran, jetzt in Corsica eine Rolle zu spielen, wohl gar eine politische Rolle, eine, die zu einem neuen Befreiungsversuche führte. War Gastori nicht auch ein Advocat gewesen, hatten Männer dieser Art, Richter und Rechtsgelehrte nicht zu allen Zeiten hervorragenden Antheil an der blutigen Geschichte dieses kleinen, verlassenen Inselvolks genommen?


  Als Napoleon dies Alles in seinem Gedankenungestüm bedachte, lief er heftiger auf und ab mit zuckendem Gesicht, das schwarze Haar um die finstere Stirn. Corsica war für seinen Ehrgeiz zu klein, doch wenn die Corsen, von Paoli, von diesem Pozzo di Borgo und anderen Anhängern der Nationalpartei aufgehetzt, die Aufruhrfahne aufpflanzten, die französische Partei niederschlügen, von Frankreich sich losrissen, Paoli’s Republik wieder einsetzen wollten. — Nun und nimmer sollte und durfte das geschehen! Frankreich befand sich auf dem Wege zu großen und wichtigen neuen Gestaltungen. Necker, die Freunde der Freiheit, die Nationalversammlung, das Volk, das Heer — Alle wollten sie, Alle hofften darauf. Die hochmüthigen Elemente des Hofes, des alten Adels strebten allein dagegen, aber was konnten sie thun? Sie mußten weichen und fallen.


  Standen nicht manche berühmte Namen, Männer aus den vornehmsten Familien schon bei der Volkssache? Die Lafayette, die Noallis, Mirabeau, Andere und er selbst, der kleine Lieutenant, er mit seinen Entwürfen, mit seinen Ehrgeiz! Wenn er sich in diese große Bewegung stürzte mit seinen Empfehlungen an die ersten Männer des Hofes, er würde sich Bahn brechen.


  Necker sollte ihn sehen, er sollte seine Entwürfe hören, der tugendhafte, große Minister, der Retter Frankreichs, der Liebling des Volks. In seiner begeisterten Stimmung glaubte er schon vor ihm zu stehen, und was er ihm sagen wollte, lief mit Gedankenblitzen durch sein Gehirn und gestaltete sich zu abgebrochenen Sätzen, die er rasch und wild mit rauher Stimme hervorstieß. Er war gewiß, daß er zu großen Dingen, zu großen Thaten bestimmt sei, er fühlte die Kraft dazu; er fühlte den Hauch des gewaltigen Geistes, der ihm zurief: »Du wirst mit Deinen Thaten die Welt erfüllen!«


  Und wo gab es einen anderen Weg, als den, der vor ihm lag? Dies Liebesbündniß mit der Tochter eines alten, edlen Geschlechts war der Anfang, es war der erste Handschlag des Glücks. Und dieser mißgünstige, dieser lauernde Andrea mit seinem falschen Lächeln, mit seinem listigen Beifall, was wollte er?


  »Ha! wenn—« Napoleon stand still, die Begeisterung verschwand aus seinen Mienen. In dem Augenblick entstand ein Gepolter auf der Treppe. Es kam Jemand eilig die Stufen herauf, dann wurde die Thür aufgerissen, Demarris trat mit erhitztem Gesicht herein und lief auf Napoleon zu, der vor ihm zurückwich.


  »Weißt Du es schon?« rief Demarris heftig.


  »Ja, mein Freund,« erwiederte Napoleon, »beruhige Dich.«


  »Das sind Ereignisse, die Niemand ahnen konnte!«


  »Es konnte Niemand sie ändern, weder ich noch Du.«


  »Nein! aber was wird nun geschehen?«


  »Demarris,« sagte Napoleon, »ich kenne Dich, Du wirst immer das thun, was sich für Deinen edlen Sinn ziemt.«


  »Wahrhaftig, das werde ich!« rief Demarris freudig. »Du kannst Dich darauf verlassen.«


  »Pozzo di Borgo hat mich so eben verlassen. Er theilte mir Alles mit.«


  »So weiß er es auch schon? Der Oberst hat die Nachricht in diesem Augenblick erhalten.«


  »Von wem?«


  »Von dem Commandanten von Lyon. Von dem Grafen Barandon.«


  »Von Lyon!« sagte Napoleon, und er betrachtete den Lieutenant mit Blicken voll Besorgniß. »Sei ruhig, mein armer Demarris, Du bist sehr aufgeregt. Laß uns kaltblütig bleiben.«


  »Ei zum Henker!« rief Demarris, »wer kann da kaltblütig bleiben? Das ist ein Ereigniß, das ganz Frankreich in furchtbare Aufregung bringen muß. Du scheinst die Folgen nicht überlegt zu haben.«


  »Ich habe Alles wohl überlegt, mein Freund.«


  »Nun, so weißt Du vielleicht noch nicht Alles. Necker ist nicht allein abgelegt und aus Frankreich verjagt, Paris nicht allein im Aufstande, auch die Bastille ist erobert. Die französischen Garden haben mit dem Volke gemeinschaftliche Sache gemacht, die deutschen Regimenter verjagt. Das Invalidenhaus wurde geplündert, dreißigtausend Gewehre, alle Kanonen vom Volke genommen, die Schweizer in der Bastille wurden niedergeschossen, General Delauney, der Commandant, ermordet. Sein blutiger Kopf, seine Hände, der Kopf Flosselle’s, des Handelsgerichts-Präsidenten, wurden auf Piken durch die Straßen getragen.«


  Napoleon hörte stumm diese wunderbare, schicksalsvolle Neuigkeit, doch nichts verrieth seine Ueberraschung. Er stand mit verschränkten Armen, unbeweglich, seine Augen weit geöffnet.


  »Die Revolution hat begonnen!« sagte er, als Demarris schwieg.


  »Eine Nationalgarde hat sich in Paris gebildet, Lafayette ist an ihrer Spitze,« fuhr Demarris fort. »Die Armee ist zurückgezogen, sie soll aufgelöst, Broglie entlassen werden. Nationalgarden entstehen überall.«


  »Das Volk wird siegen!« rief Napoleon. »Die Revolution wird siegen!«


  »Wie wird sie enden?«


  Napoleon antwortete nicht, er blickte über die Rhone hinaus.


  »Sind diese Nachrichten schon in Valence verbreitet?« fragte er.


  »Noch nicht, man verheimlicht sie noch, um Maßregeln zu berathen, möglichen Unruhen vorzubeugen. Aber wie lange soll das währen? Kaum ein paar Stunden.«


  »Höre, Demarris!«


  »Was willst Du, lieber Napoleon?«


  »Schweige gegen Jedermann.«


  »Das will ich Dir versprechen. Auch der Oberst hat es mir befohlen. Es giebt manche unruhige Köpfe, selbst im Regimente, die ihm Sorge machen, aber diese — diese haben jetzt an andere Dinge zu denken.«


  Er warf einen halb freundlichen, halb scheuen Blick auf den Freund. Napoleon schien Nichts zu hören und Nichts zu bemerken.


  »Komm in einer Stunde wieder her zu mir, Demarris,« sagte er, »ich habe Dir Etwas mitzutheilen. Etwas Wichtiges, das uns Beide angeht.«


  »Ah!« rief Demarris, und eine plötzliche Röthe schoß über sein Gesicht. »Du willst mir mittheilen — ich werde kommen, Bonaparte, doch ich sage Dir—«


  »Jetzt laß mich allein!« unterbrach ihn dieser. »Geh’! geh’! lieber Demarris.«


  Diese letzten Worte wurden so bewegt und mit solcher Hast hervorgestoßen, daß Demarris verstummte und sich entfernte. Kaum war er hinaus, so warf Napoleon den Rock ab, die Uniform über, steckte den Degen an und drückte den Hut auf sein wirres Haar. So folgte er Demarris rasch nach.


  


  V.


  Nach einer Stunde kam Pozzo di Borgo. Er hatte sich sauber angekleidet und blieb erstaunt stehen, als er Bonaparte an seinem Schreibpulte fand, wo er Papiere, Karten und Bücher zusammenräumte. Um ihn her lag alles in Unordnung. Ein großer Kasten stand neben dem Pulte, in der Mitte des Zimmers ein Koffer, Kleider und Wäsche lagen auf den Stühlen sammt allerlei anderen verschiedenartigen Dingen.


  »Ein interessantes Bild der babylonischen Verwirrung!« lachte Pozzo di Borgo. »Aber warum bist Du noch nicht im Staat?«


  »Setze Dich, Carlo, ich muß nothwendig erst damit fertig sein,« antwortete Napoleon, »und Ordnung schaffen.«


  »Ein Hausvater muß an Ordnung denken, aber was sollen Koffer und Kisten? Das sieht aus, als wolltest Du reisen.«


  »Es kann wohl so sein,« nickte Napoleon freundlich.


  »Heute noch?«


  »Ich glaube es beinahe.«


  »Also bist Du auch dessen schon sicher, lieber Napoleon? Es ist Alles entschieden?«


  »Entschieden für immer, Carlo. Du sollst es erfahren, gedulde Dich nur noch kurze Zeit.«


  »Du hast Recht,« sagte Carlo Andrea, »wer das Glück vor sich sieht, muß nicht zögern, es zu benutzen. Was wird aber aus Deiner Geschichte Corsica’s werden?«


  »Sie muß unvollendet bleiben.«


  »Das ist schade, doch wohlbedacht, denn in Deinen neuen Verhältnissen würde diese Arbeit vielleicht nicht passen.«


  »Ich kann damit warten,« erwiederte Napoleon, und seine Augen glänzten muthwillig, »bis die nächsten Jahre Stoff zu einigen neuen interessanten Kapiteln liefern, was doch wohl zu erwarten ist.«


  »Wirklich, es kann so kommen!« rief Pozzo di Borgo, »und möglich genug, daß Du dann das Ganze umarbeiten mußt.«


  »Wenn ich Zeit dazu habe!« lachte Napoleon und packte eifrig weiter. »Aber ich fürchte, lieber Carlo, daß ich sobald nicht wieder dazu gelange.«


  »Weil andere Thaten Dich rufen! Du siehst sehr heiter aus, Napoleon. Bedenkst Du nicht auch, was Du hier zurücklassen mußt?«


  »Gewiß bedenke ich es,« sagte Bonaparte und warf den Kopf in die Höhe. »Aber bin ich dazu geschaffen, bei einem Weibe zu sitzen und ihr die weißen Hände zu küssen?«


  »Der neue Cäsar, den die Welt erwartet!« lachte Andrea.


  »Erst der Ruhm, dann die Liebe!« rief Napoleon. »Erst das Volk, dann die Familie. Das macht mich frei und leicht und nimmt alle Zweifel von mir, mein lieber Carlo. Und jetzt bin ich fertig, und hier kommt Demarris. Hierher, mein Freund, Du kommst zur rechten Zeit. Erzähle ohne Zurückhaltung, was Du gehört hast; Pozzo di Borgo wird so erfreut darüber sein, wie wir es sind.«


  »Daß Paris im Aufstande und die Bastille erstürmt ist, rufen sich die Leute schon auf den Straßen zu,« sagte Demarris.


  »Wahrhaftig!« rief Andrea, »ist es so weit?«


  »Aber die nächste Nachricht ist die,« fuhr der Lieutenant fort, »daß Necker zurückgerufen ist und von Paris mit Begeisterung erwartet wird.«


  »Was sagst Du dazu?« fragte Bonaparte.


  »Du wirst zur glücklichen Stunde erscheinen, um den tugendhaften Minister einziehen zu sehen,« erwiederte Andrea. »Ich bin überrascht und erstaunt zwar, doch es ließ sich voraussehen, es mußte so kommen. Der König kann jetzt keinen Widerstand mehr leisten, er wird sich in die Arme des Volkes werfen.«


  »Aber das Volk nicht mehr in seine Arme!« rief Napoleon. »Die Revolution ist da, die Armee aufgelöst. Jetzt gilt es bei Volk und Vaterland zu stehen.«


  »Dazu wirst Du Gelegenheit genug finden, mein lieber Napoleon.«


  »Ich habe sie! ich bin dabei!« schrie Bonaparte, ergriff Demarris beim Arm und sah ihn mit seinen schwarzen, funkelnden Augen durchdringend an. »Ich fordere von Dir einen großen Freundesdienst,« begann er, »doch ich weiß, daß ich mich auf Dich verlassen kann.«


  »Fordere, was Du willst, Bonaparte,« erwiederte Demarris, während sein Gesicht sich dunkel röthete. »Ich bin bereit.«


  »Begieb Dich zu Frau von Colombier, sie erwartet mich. Willst Du?«


  »Ich will, Bonaparte.«


  »Sage ihr, ich könnte nicht erscheinen.«


  »Wann willst Du kommen?« fragte Demarris.


  »Niemals! In einer halben Stunde fahre ich die Rhone hinab nach Marseille, von dort nach Corsica, nach Ajaccio; ich weiß nicht, wann ich zurückkehren werde. Ich habe meinen Urlaub vom Obristen geholt, habe ihn sofort erhalten. So geh, lieber Demarris, geh und entschuldige mich. Sage ihnen, daß meine Pflicht mich forttrieb, die Pflicht gegen mein Vaterland, daß ich ihr folgen muß, daß mein Schicksal es so will, daß ich nicht anders kann!«


  Demarris stand erstarrt.


  »Napoleon!« rief er endlich verwirrt und warnend, »hast Du nicht auch andere Pflichten?«


  »Keine, die mich abhalten könnte, dieser höchsten und ersten zu folgen, keine, die mich zwänge, sie zu vergessen. Ich habe einen schönen Traum geträumt, dabei muß es bleiben. Ich bin nicht für Weiberliebe geschaffen, Demarris, Du hast es mir oft gesagt, und Du hast Recht. Ich bin auch kein Gegenstand, der Unglück und Verzweiflung anstiftet. Fort also, mein Freund; sei glücklich, Du wirst es sein!«


  Demarris war noch immer betäubt, aber er lächelte bei den Betheuerungen Napoleon’s über seinen Beruf zur Liebe.


  »Ich werde Dich entschuldigen,« sagte er, »werde Dich vertheidigen.«


  »Gut, gut, richte es zum Besten ein, wie es für Dich und mich paßt, und lebe wohl, bis wir uns wiedersehen!« rief Bonaparte, und indem er ihn umarmte, trieb er ihn fort und kehrte dann nachdenklich zu Pozzo di Borgo zurück.


  Seine Arme verschränkend und ihn fest anblickend, blieb er vor ihm stehen, der sich niedergesetzt hatte und anscheinend in vollkommener Ruhe den Rest der Kirschen verspeiste, welche noch auf dem Tische lagen.


  »Du begreifst,« sagte Napoleon, »daß dies so sein muß.«


  »Die Speculation drohte schlecht auszufallen,« lächelte Andrea.


  Napoleon’s Gesicht wurde gelbgrauer.


  »Liebe!« rief er, »Du hörtest, was ich darüber sagte. Es ist eine untergeordnete Leidenschaft, die beherrscht und überwunden werden muß, wenn die edelsten und höchsten menschlichen Tugenden es gebieten.«


  »Ich kenne sie nicht, mein lieber Napoleon,« erwiederte Pozzo di Borgo sanftmüthig die Achseln zuckend, »Weiß auch nicht, ob ich sie jemals kennen lernen werde. Doch was ich von ihr gehört habe, läßt mich beinahe glauben, daß sie der reinste und edelste Quell alles Göttlichen sei. Es giebt jedoch Nichts, was nicht zum Zerrbild verunstaltet und lächerlich gemacht werden könnte.«


  »Sie wird mich bald vergessen und einsehen, daß ich Recht gethan,« antwortete Napoleon mit unterdrückter Heftigkeit. »Unter diesen plötzlich eingetretenen Verhältnissen würde die kluge Mutter schnell anderen Sinnes geworden sein. In Paris ist keine Empfehlung für mich mehr möglich, und wenn ich ihr erklärt hätte, daß ich nach Corsica wollte, um dort für die Sache des Volkes einzutreten, würde sie so wenig wie Beatrice daran Gefallen gefunden haben.«


  »Sie könnten wohl andere Vorschläge machen,« erwiederte Pozzo di Borgo und blickte ihn an.


  »Dies aber bleibt mir jetzt allein über,« fuhr Napoleon rascher fort. »In Corsica werden bald zwei große Parteien sich bekämpfen. Die Partei, welche die Corsen bei der Freiheit und bei Frankreich erhalten, und die, welche sie in die alte Wildheit und Verlassenheit zurückreißen will.«


  »Zu ihrem uralten Rechte und ihrer Unabhängigkeit,« sagte Andrea.


  »Unabhängigkeit!« rief Napoleon, »wohin hat sie geführt? Zu Mord und Elend.«


  »Der Präsident wird zurückkehren,« antwortete Andrea, »und sein Werk vollenden.«


  »Was wird er aus Corsica machen? Ein Stückchen Erde voll Herren und Knechte, von Advokaten regiert, vielleicht wohl gar zulegt unter englischen Schutz gestellt und ausgesogen von diesen Krämern.«


  »Immer besser,« sagte Andrea, »als eine Beute von Speculanten, denen Alles feil ist, selbst Freiheit und Vaterland, wenn sie dadurch ihre Zwecke erreichen können.«


  Napoleon’s Gesicht erstarrte noch mehr. Ein Zucken lief dabei um seine Lippen, er konnte sich kaum noch beherrschen.


  »Wir werden uns in Ajaccio wieder begegnen,« sagte er.


  »Es ist schade, daß wir nicht zusammen reisen können, Napoleon. Aber ich muß nach Paris, um zu sehen, was für des Präsidenten Zurückberufung aus der Verbannung gethan werden kann.«


  »Und dann, Carlo Andrea?«


  »Dann wird Corsica wieder ein Haupt und eine Seele haben.«


  »Er, der Greis!« schrie Napoleon, »aber Du, sein Arm und sein Geist neben ihm.«


  »Wenn ich zu seinem Ruhme beitragen kann, will ich gewiß nicht fehlen.«


  »Das war es?« rief Napoleon, und eine corsische Gluth loderte in seinen Augen auf. »Darum wolltest Du mich in Frankreich wohl versorgt zurücklassen?«


  »Ein Franzose muß in Frankreich am glücklichsten sein,« lächelte Pozzo di Borgo, »und nach Allem, was Du als wahr und gewiß betheuertest, ertheilte ich Dir den verlangten Rath offen und ehrlich.«


  »Ehrlich!« versetzte Bonaparte verächtlich, »laß uns offen und ehrlich sein. Deine Theilnahme für mich war Falschheit, ich verstehe Deine Zwecke. Seit wir denken können, hassen wir uns, und dieser Haß wird uns begleiten, so lange wir leben.«


  »Wer weiß das, mein lieber Napoleon?« sagte Andrea.


  »Ich!« erwiederte dieser heftig, »ich! Wir werden uns in Corsica schnell wieder gegenüber stehen.«


  »Wir werden Beide für die Freiheit kämpfen.«


  »Du für die Freiheit, wie sie Paoli im Sinne bat, ich für die Freiheit des Menschengeschlechts, für die Grundsätze der Revolution! Du wirst davon abfallen. Du hassest diese Lehren, Du hassest Frankreich und hassest mich.«


  »Und Du,« antwortete Carlo Andrea, »Du liebst nur Dich, nichts Anderes auf Erden. Diese glühende Selbstsucht wird der Strom sein, der Dich verschlingt.«


  »Ha!« rief Napoleon, »Du wirst Corsica und Paoli verlassen, wirst den Despoten Dich in die Arme werfen und ihr Werkzeug werden. So wirst Du enden!«


  »Und wie wirst Du enden?« fragte Andrea.


  Sie standen sich Beide gegenüber und blickten sich mit starren, durchbohrenden Augen an, als läse der Eine in der Seele des Andern, und vor ihnen enthüllte sich die Zukunft in wunderbaren und schrecklichen Bildern.


  »Laß uns scheiden,« sagte endlich Napoleon kalt. »Wir werden Beide thun, was wir vermögen, und werden erfahren, was uns bestimmt ist. Geh’ Deinen Weg, Carlo, aber hüte Dich. Es kann sein, daß ich Dich einst erschießen lasse.«


  »Ich werde Dich nicht tödten, Napoleon,« erwiederte Pozzo di Borgo mit seinem stechend scharfen Lächeln, »aber ich werde Dir Dein Grab graben. — Lebe wohl!«


  


  Und sechsundzwanzig Jahre später stand der russische General und Minister Carlo Andrea Pozzo di Borgo in seinem glänzenden Cabinet in Paris und hielt in der Hand ein Papier, das er mit demselben scharfen Lächeln betrachtete. Es war die Bestätigung über des gefangenen Kaisers Napoleon Schicksal. Pozzo di Borgo vornehmlich hatte seine Fortführung nach St.Helena gefordert und durchgesetzt.


  »Ich habe gehalten, was ich ihm versprochen,« sagte er. »Wir thaten Beide, was wir vermochten, das Schicksal hat über uns entschieden. Ich trieb ihn aus Corsica und ließ ihn verbannen, seine Anhänger vertrieben mich. Aber ich durchwanderte Europa, ihm Feinde aufzuwecken; ich war es, der die Cabinette zum Krieg trieb, ich schürte den Haß der Fürsten und der Völker, ich trieb Bernadotte zum offenen Bruch mit ihm, ich bewog die Feldherren zum raschen Zug auf Paris. — So stieß ich ihn vom Throne, stieß seinen Sohn aus Rom, und jetzt — habe ich ihn nach Helena gebracht. Dafür hat er mich gehaßt und verfolgt,« fuhr er fort, »gefürchtet und bedroht wie keinen Anderen. An ihm lag es nicht, wenn sein Gelöbniß nicht zur Wahrheit wurde. Was hätte er darum gegeben, mich in seine Gewalt zu bekommen? was hätte er gethan, wenn Kaiser Alexander sein dringendes Verlangen erfüllt und mich ihm ausgeliefert hätte? Er hätte mich erschießen lassen!« flüsterte er hohnvoll, und einen schrecklichen corsischen Triumph gesättigter Rache in den düstern Augen fügte er hinzu: »Dafür habe ich ihn nicht getödtet, aber sein Grab habe ich gegraben und habe jetzt die letzte Schaufel Erde auf ihn geworfen!«


  


  Die Auserwählte
 des Propheten.


  


  I.


  Es sind jetzt vier Jahre her, seit der »Centaur,« ein feines Registerschiff von neunhundert Tonnen, der ostindischen Compagnie gehörig, den Hafen von Calcutta verließ, um eine rasche Ladung Indigo nach Maskat, der Handelsstadt am arabischen Meere, zu bringen. Der Centaur war als Klipperschiff19 gebaut und bekannt als einer der ersten Schnellsegler; diesem Rufe entsprach er auch bei seiner jetzigen Reise. Er umstrich die indischen Küsten mit vogelartiger Geschwindigkeit und näherte sich, begleitet von dem schönsten Wetter und den günstigsten Winden, doch nicht zur Freude aller seiner Passagiere, in kurzer Zeit dem Ziele seiner Bestimmung.


  Es befanden sich nur zwei Reisende am Bord des Centaur: eine junge Dame, welche glückselig lachte, als der Capitain eines Abends, wo die Sonne eben sinken wollte, auf einen fernen bläulichen Punkt deutete, welcher ostwärts aus dem glatten Meere emporstieg, und ihn als den Gebel Hadramaut auf der Küste von Oman ankündigte; ferner ein junger Herr mit ernstem sonnenverbranntem Gesicht, das sich noch dunkler zu färben schien, als er die Freude der schönen Dame sah und hörte. Er schlug seine Arme übereinander und blieb lange Zeit schweigend stehen, während die Dame mit dem Capitain plauderte.


  »Wann werden wir in Maskat sein?« fragte sie.


  »Ich hoffe, Madame, Sie werden morgen früh im Hafen erwachen.«


  »Das ist schön!« rief sie lebhaft. »Mein Oheim, der Resident20 Major Harrison, wird mich sehnlich erwarten. Aber wenn wir nur noch den Dampfer antreffen, der nach Suez hinaufgeht!«


  »Ich zweifle nicht daran,« versetzte der Seemann. »Wir haben morgen erst den Fünfzehnten, an welchem Tage er gewöhnlich gehen soll. Ich glaube jedoch gehört zu haben, Lady Roley wollte in Maskat einige Zeit verweilen?«


  »Das ist meine Absicht,« erwiederte sie. »Ich will, bis der nächste Dampfer geht, bei meinem Oheim bleiben, allein ich muß durchaus schon jetzt Briefe nach London befördern. Ich muß meine Freunde von meiner nahen Ankunft benachrichtigen, damit sie einige Einrichtungen für mich treffen können, welche durchaus nöthig sind. Ich bin beinahe fünf Jahre in Indien gewesen, meine Sehnsucht ist daher nicht gering, London wieder zu sehen, und die Saison wird anfangen, ehe ich hinkomme.«


  »Sie werden Zerstreuungen nöthig haben,« sagte der Seemann.


  »Gewiß, Herr, gewiß. Der Himmel hat mir Schweres auferlegt, mich frühzeitig zur Wittwe gemacht.«


  »Sir Roley, der Oberrichter, war ein sehr würdiger Herr,« fuhr er fort.


  »Das war er. Er hat sein schwieriges Amt mit solcher Treue geführt, daß er darüber gestorben ist.«


  »Und seiner jungen Frau, die er in alten Tagen nahm, hat er siebzig oder achtzigtausend Pfund hinterlassen,« murmelte der Seemann in sich hinein.


  »Ich würde ihm in’s Grab gefolgt sein,« fuhr die Dame fort, »wäre ich länger in Calcutta geblieben. Das Klima ist abscheulich.«


  »Darum geht Madame lieber nach London auf Bälle und Routs,« dachte der Seemann heimlich, während er laut der Dame beipflichtete.


  Diese schien jedoch Etwas von den Gedanken zu merken, welche sich bei dem Capitain des Handelsschiffes regten. Ihr Gesicht nahm einen strengen Ausdruck an, und ihre Augen richteten sich langsam auf den jungen Herrn, welcher noch immer nicht weit davon mit gekreuzten Armen am Besanmaste stand.


  »Die Freuden dieser Welt sind mir gleichgiltig,« sagte sie mit sehr lauter Stimme, »ich sehne mich nicht nach ihnen. Aber dies heiße Klima hat meine Kräfte erschöpft; ich sehne mich nach Ruhe und Einsamkeit, das ist Alles, was ich wünsche. Nun, theurer Sir William,« fuhr sie fort, indem sie sich dem jungen Herrn näherte und, wie es schien, gewaltsam einen Ausbruch von Fröhlichkeit unterdrückte, der um ihren Mundwinkel schwebte, »wir sind am Ziele unserer Reise. Morgen werden Sie aus diesem Gefängniß erlöst sein, in welches Sie sich freiwillig begaben.«


  »Kann man den Aufenthalt, welchen man freiwillig wählte, ein Gefängniß nennen, Lady Esther?« antwortete er.


  »Sie haben mir das Opfer gebracht,« erwiederte sie mit holdseligem Lächeln, »haben sich den Freuden Calcutta’s entrissen, mir die langweilige Seereise zu erleichtern und mich bis Maskat zu begleiten. So danke ich Ihnen viele angenehme Stunden, wofür ich Ihre ewige Schuldnerin bleibe.«.


  »Was thäte ich nicht, um Ihre Dankbarkeit zu verdienen!« sagte er.


  »Wie das rauh klingt!« lachte sie. »Ein galanter junger Herr hätte in verbindlichster Weise erwiedert: Sprechen Sie nichts von Dankbarkeit, unvergeßlich werden mir diese Tage sein.«


  »Wahrlich, Sie haben Recht,« fiel er ein, »aber ich bin kein Modeheld, Lady Esther. Ich bin Soldat.«


  »Capitain und Generaladjutant, Stab und Stütze des Herrn Gouverneurs,« fügte sie muthwillig hinzu, »dem es gewiß sehr schwer wurde, seinem erklärten Lieblinge die Erlaubniß zu bewilligen, einer armen Wittwe ritterliches Geleit zu geben. Aber ich weiß, daß er dies nur unter der Bedingung that, sofort nach der richtigen Ablieferung derselben in Maskat zu ihm zurückzukehren.«


  »Spotten Sie nicht, Lady Esther,« sagte der Capitain, ohne in ihren Ton zu fallen.


  »Gewiß nicht, theurer Sir William. Ich weiß, wie sehr Sie in Calcutta von vielen Hoffenden und Harrenden vermißt werden, und werde nicht murren, wenn Sie mich verlassen.«


  »Wie grausam sind Sie doch,« rief er mißmuthig, indem er sie traurig anblickte, »da Sie wissen, daß es Nichts in der Welt giebt, was ich nicht mit Freuden für Sie thäte.«


  »Und wie abscheulich, daß es so wenig für meinen Saladin zu thun gab,« lachte sie. »Warum haben wir keine Abenteuer erlebt? Warum gab es keinen Sturm, keine Klippen, kein Meerungeheuer, keinen malayischen Seeräuber, der uns verfolgte und enterte? Sie würden Wunder der Tapferkeit verrichtet haben, bester Sir William, aber leider gab es nicht die geringste Gefahr, nicht die kleinste Gelegenheit für einen so tapfern Officier Ihrer Majestät. Immer guter Wind, immer sanfte See, immer das allerfeinste Wetter. Und nun liegt der Hafen vor uns, keine Aussicht bleibt übrig für ein kühnes Wagstück. Ich sehe kommen, wir werden ohne alle außerordentliche Begebenheiten scheiden müssen.«


  »Müssen wir denn scheiden, Lady Esther?«, fragte er.


  »Wir müssen scheiden,« versetzte sie, »denn ich wüßte nicht, wie es anders sein könnte; aber ich hoffe meinen edlen Freund in London im nächsten Jahre wieder zu sehen, wenn er sich dann meiner armen Person noch erinnert und sein Versprechen erfüllt.«


  »O dann, dann werden Sie längst mich vergessen haben!« rief er in ausbrechendem Schmerze. »Ich, der einfache Soldat, ich, der ich nicht zu glänzen verstehe, der ich Nichts besitze als ein Herz, das—«


  »Das so voll schwarzer Launen und Einbildungen ist, wie alle Männerherzen,« fiel sie ein.


  »Sie verspotten mich,« sagte er.


  »Wie hart Sie sind, Sir William, wie böse Ihr Gemüth ist!«


  »Wollen Sie mich nicht hören?«


  »Ich höre Sie immer gern und mit Vergnügen. Aber bemerken Sie diesen köstlichen Abend, wir werden sobald keinen zweiten solchen erleben, an dem die Sonne so wundervoll untergeht.«


  »Auch meine Sonne geht unter.«


  »Dort hinter den arabischen Bergen wird sie morgen wieder aufgehen. Man heißt diesen Theil das glückliche Arabien, das Land Yemen, ist es nicht so? Dort wachsen Palmen und Datteln und der prächtige arabische Kaffee. Was muß es für ein Glück sein, dort zu wohnen, auf einer jener himmlischen Oasen, die den süßen Traum von Mohammed’s Paradiese hervorgerufen haben! Wenn wir Beide dort wohnten, theurer Sir William, und jeden Morgen unseren Kaffee selbst pflücken könnten, Sie in der Gärtnerschürze, statt in der knappen Uniform und dem Federhute, ich—« sie schlug ein muthwilliges Gelächter auf, »ich mit der Kaffeetrommel, beturbant und bekaftant — Kameele um mich her, Dromedare, Sclaven, eine ganze Heerde.«


  Mit der Röthe des ungeduldigen Unwillens im Gesicht sagte er:


  »Sie würden Ihre Freunde dann ebenso peinigen, wie Sie es jetzt thun.«


  »Allerliebst! Nein, gewiß nicht, bester Sir William. Sie müssen es versuchen. Ein Araberscheik ist unwiderstehlich. Kommen Sie als Scheik nach London, ich werde entzückt darüber sein.«


  »Unsinn!« murmelte er heftig und stolz.


  »Denken Sie darüber nach,« fuhr sie belustigt über seinen Zorn fort, »auch ich will mir dies Bild ausmalen. Aber es wird kühl auf dem Deck; kühlen Sie sich ab, theurer Sir. Gute Nacht denn! Auf Wiedersehen morgen in Maskat!«


  Sie wickelte sich in ihren indischen Shawl, nickte ihm einen letzten Gruß zu, den er mit einer steifen Verbeugung erwiederte, und stieg die Cajütentreppe hinunter.


  Der arme Capitain blieb voll Grimm und Schmerz zurück. Seine Augen starrten auf die fernen Berge Arabiens, die mit sonnenrothen nackten Häuptern am Himmel hingen, während Nebel und mächtige Schatten ihre Füße und das Meer einhüllten. Er wünschte in Wahrheit lieber einer der braunen Kameeltreiber zu sein, als hier zu stehen ohne Hoffnung und mit dem Kummer verschmähter Liebe.


  Sir William hatte die junge Wittwe im Jahre zuvor gleich nach dem Tode ihres Gatten in Calcutta kennen gelernt und ihr gehuldigt, auch war er nicht zurückgewiesen worden; allein Lady Roley gehörte zu den Frauen, welche durch ihre Liebenswürdigkeit fortgesetzt neue Fesseln schmieden, dabei aber ihre Freiheit so lange als möglich bewahren wollen.


  Plötzlich fiel es ihr ein, daß es besser sei, nach England zurückzukehren. Sie war reich, schön, jung, frei, wen konnte sie in London erst zu ihren Füßen sehen! Welche Rolle konnte sie in der großen Welt erwarten! Ihren Anbeter lud sie ein, ihr dorthin zu folgen. Daß dies nicht anging, wußte sie, aber seine Bitten und seine Verzweiflung halfen ihm Nichts. Sie verweigerte jede Erklärung, scherzte mit ihm, wenn er seufzte, verspottete ihn, wenn er zürnte, und lachte ihn aus, wenn er ihre Grausamkeit anklagte.


  Endlich blieb ihm nichts Anderes übrig, als Urlaub zu nehmen und die schöne Wittwe nach Maskat zu begleiten. Mit einem Schiffe, das eine Woche früher nach Aden fuhr, hatte sie den größten Theil ihrer Koffer sammt einem Diener und einer Kammerfrau vorausgesandt. Die andere Kammerfrau erkrankte, ehe die Fahrt begann, und Lady Esther mußte sich entschließen, die Fahrt nach Maskat ohne weibliche Begleitung zu machen.


  So war sie die einzige Frau auf dem Centaur, doppelt angenehm ihr daher die Begleitung ihres getreuen Verehrers, dem sie die Erlaubniß dazu nicht ungern ertheilte. Während der Einsamkeit und Langweiligkeit der Seereise hoffte Sir William die spröde Geliebte durch seine treuen Dienste doch endlich zu erweichen. Er that, was er vermochte, um ihr zu gefallen, für sie zu sorgen, sie zu unterhalten, ihr seine innige Ergebenheit zu beweisen, aber Alles blieb vergeblich. Jetzt, Angesichts der arabischen Küste hatte er einen letzten Versuch gemacht und — war verhöhnt worden.


  Lady Esther hatte ihn ausgelacht, und er empfand, was es zu sagen hat, wenn eine Dame zu Liebesschwüren lacht. Die Hände in seinen Taschen ging er zwischen den Masten des Centaur umher, als wollte er die unschuldigen Planken zertreten und das Schiff mit Allem, was darin athmete, in den Grund des Meeres versenken. Die Luft, welche von der Küste herüberwehte, schien glühend zu sein, austrocknend und brennend drang sie in seine Lungen.


  Er verwünschte tausend Mal seine Thorheit, sich an diese leichtsinnige herzlose Frau gehängt, sie bis über das Meer begleitet zu haben, um schamvoll endlich umzukehren und in Calcutta zur Zielscheibe giftiger Spöttereien zu dienen. Sein männlicher Stolz bäumte sich dagegen auf und trieb ihm das Blut in den Kopf; er schleuderte verächtliche Blicke durch die Nacht, welche immer finsterer ihn umgab, dennoch aber konnte er diese Gefühle nicht festhalten, denn immer wieder wurden sie von dem Schmerz überwältigt, entsagen, vergessen, die Frau aufgeben zu müssen, welche er mit Leidenschaft liebte. Unter dem heißen Himmel. Indiens werden auch die kalten Herzen der Kinder des Nordens durchglüht, berechnende Verständigkeit von der Gewalt der Empfindungen überwogen.


  »Läge ihr Geld bei den Haien im Meere, hätte sie Nichts, wäre sie arm, ja, stammte sie dort aus der Wüste,« murmelte er, »es wäre besser, als es jetzt ist.«


  Trotz dem Rathe, den die arglistige Lady ihm ertheilt hatte, sein Blut abzukühlen, wollte ihm dies nicht gelingen, selbst als es empfindlich kühl wurde, wie dies in den heißen Ländern bei Nachtzeit meist der Fall ist. Er achtete es nicht, daß dichte kalte Nebel das Schiff einhüllten und die Malayen und Laskaren, aus denen das Schiffsvolk bestand, über ihn lachten. Erst nach Mitternacht suchte er seine Schlafstätte auf, um dort ruhelos weiter sich mit seinen Gedanken und Vorstellungen abzuplagen.


  Endlich aber griff er zu dem Mittel, zu welchem schon mancher von Zorn und Aerger geplagte Mann mit gutem Erfolg gegriffen hat, um alle Sorgen zu vergessen. Er nahm eine Flasche alten feurigen Portwein, den er unter seinen Vorräthen besaß, dazu ein Glas und hörte nicht eher auf einzuschenken, bis kein Tropfen mehr vorhanden war. Betäubt warf er sich auf sein Lager, und mit einem letzten Schwur, morgen ebenfalls zu spotten und zu lachen, schlief er ein.


  


  II.


  Als Sir William Hunter erwachte, war ihm, als höbe ihn Jemand auf und ließe ihn heftig wieder fallen. Von der Erschütterung seines Körpers schlug er die Augen auf und sah verwundert umher. Es war Niemand bei ihm, er lag in seinen Kleidern, wie er sich niedergelegt, aber der Morgen schimmerte bleich durch das Deckfenster, und indem er sich aufrichtete und die Worte wiederholte, mit denen er eingeschlafen war: »Bei Gott, ich will jetzt auch lachen und spotten!« erhielt er einen zweiten noch heftigern Stoß, der ihn beinahe aus dem Bette warf, und den ein lautes Geschrei auf dem Deck begleitete.


  »Wir sind im Hafen!« rief er aufspringend. »Gut denn, sie soll sehen, wie gleichgiltig ich bei Allem sein kann, was sie betrifft.«


  Mit diese Worten stieg er die Treppe hinauf, aber mit jedem Schritte überzeugte er sich mehr, daß etwas Ungewöhnliches geschehen sei. Mehrere Matrosen liefen hastig an ihm vorüber, ohne Antwort zu geben, vom Vorderschiffe erschollen wirre gellende Stimmen, ein Paar große Segel flatterten an ihren offenen Gaitauen21 im Morgenwinde, und eben hörte er den Capitain befehlen, die beiden Sternboote in See zu lassen.


  Sehen konnte Sir William den Befehlshaber nicht, auch nicht was vorging, denn der Nebel lag dick auf dem Schiffe. Indem er aber vorwärts tappte, kam ihm einer der Steuerleute entgegen und lief ihn beinahe um.


  »Was ist geschehen?« fragte er.


  »Wir sitzen fest. Sind im Nebel auf Klippen gerannt!«


  »Was können wir thun?«


  »Wir müssen suchen los zu kommen, Herr. Verdammt sei der Nebel!«


  Damit lief er davon, und Sir William folgte ihm nach und fand den Capitain auf dem Bollwerk bei der Ankerwinde stehend, wo er sich an einem Tau festhielt und mit den Leuten in den Booten sprach.


  »Der Teufel hole diese Küsten und den Nebel dazu!« rief er aus, als er seinen Passagier erblickte.


  »Ist Gefahr für uns vorhanden?« fragte dieser.


  »Ich denke nicht. Das Schiff ist nur mit den Bugen eingeklemmt und hat keinen Schaden gelitten. Wir haben keinen Zoll Wasser im Raum, die See geht leicht, wir dürfen hoffen bald los zu kommen. Beruhigen Sie Lady Roley, es hat Nichts zu sagen. Nur ein Paar Stunden später werden Sie mit ihr in Maskat sein.«


  Mit diesen trostvollen Nachrichten kehrte Sir William in die Cajüte zurück. Er war erfreut darüber, denn er hatte sogleich mit Schrecken an Lady Esther gedacht, daß sie in Gefahren gerathen könnte, und indem er sein Herz dabei heftiger klopfen fühlte, steckte sie den Kopf aus der Thüre ihres Salons, an dem er vorüber mußte.


  »Guten Morgen, theurer Sir William!« sagte sie so süß lächelnd wie noch nie. »Was giebt es in aller Frühe dort oben? Sind wir im Hafen?«


  »Leider nein, Lady Esther. Wir sind auf Klippen gerathen, und bei dem dicken Nebel weiß Niemand, wo wir sind.«


  »Auf jeden Fall leben wir!« rief die schöne Wittwe. »Was meint der Capitain? Sind wir in Gefahr?«


  »Er versichert, daß wir Nichts zu fürchten haben.«


  »O wie Schade! Ein Schiffbruch zum Beschluß wäre allerliebst. Sie würden mich gerettet haben, tapferer Sir William. In einem Palmenwalde des glücklichen Arabiens wäre ich zur Besinnung zurückgekehrt.«


  »Es ist besser,« erwiederte Sir William erbittert, »die Besinnung niemals zu verlieren.«


  »Sehr wahr, theurer Sir, sehr wahr! Nur keine Abenteuer, bei denen der Kopf verloren gehen kann. Darum will ich schlafen, bis wir in Maskat sind. Machen Sie es eben so, höchst verständiger, besinnungsvoller Freund.«


  Mit diesen Worten zog sie sich zurück und ließ den jungen Officier stehen, der voll Zorn in sein Cabinet eilte, dort die Fäuste ballte und zwischen den zusammengepreßten Zähnen murmelte:


  »Verdammt will ich sein, wenn ich mich noch weiter von ihr mißhandeln lasse. Mag sie schlafen, so lange es ihr beliebt, mag sie im glücklichen Palmenwalde oder in Maskat aufwachen, geschehe was da wolle, mir soll es einerlei sein. Ich bin von meiner Thorheit geheilt.«


  Als er auf das Deck zurückkehrte, fand er die Mannschaft in voller Arbeit. Die Boote hatten zwei Anker hinter den Spiegel22 des Schiffs geworfen, um dessen weiteres Auftreiben zu verhindern, und eben sollten die Winden in Thätigkeit gesetzt werden. Auch der Nebel war im Fallen. Die Sonne durchbrach die ringenden Dünste, und kaum eine halbe Seemeile entfernt traten steile, spitze Bergspitzen daraus hervor.


  »Das sind die Berge von Ras el Kubba,« sagte der Master des Schiffs. »Jetzt weiß ich genau, wo wir sind. Wir haben achtzehn Meilen bis Maskat und werden in fünf oder sechs Stunden im Hafen liegen, wenn wir aus dieser Klemme heraus sind. Holla, meine Jungen, strengt Euch an! Ich habe nicht den geringsten Zweifel, Sir William, daß keine Stunde vergeht, bis wir auf freiem Wasser schwimmen.«


  In dem Augenblicke, da er dies jagte, verstummte er plötzlich, und als der Officier ihm in’s Gesicht blickte, las er einen solchen Grad von Bestürzung darin, daß er laut ausrief:


  »Sie stehen ja wie erstarrt, Master Salmons. Was ist Ihnen geschehen?«


  »Blicken Sie dorthin,« antwortete der Seemann, indem er den Arm aufhob und gegen das Ufer deutete, das jetzt ganz von Nebel befreit war.


  Sir William sah ein halbes Dutzend großer Boote, welche gefüllt mit Männern durch die Brandung ruderten und schon ziemlich nahe waren.


  »Es sind Araber,« sagte er. »Sie wollen uns zur Hilfe kommen, haben uns vom Lande bemerkt.«


  »Möchten ihre Augen mit Blindheit geschlagen sein!« versetzte Master Salmons ernsthaft den Kopf schüttelnd. »Die Araber von dieser Küste sind das raubsüchtigste Gesindel auf Erden. Sie werden alle unsere Mühe vereiteln, das Schiff abzubringen, werden uns ausplündern, mißhandeln, vielleicht fortschleppen und ermorden. Gott allein weiß, was aus uns werden wird.«


  Sir William hörte diese schrecklichen Ankündigungen ungläubig an. Der Umschlag war zu plötzlich gekommen, um sogleich begriffen zu werden.


  »Ich denke, Ihre Besorgnisse gehen zu weit,« erwiederte er. »Gehört diese Küste nicht zu dem Gebiete von Maskat, und ist dessen Beherrscher, der Imam, nicht Englands Freund und Verbündeter? Diese Bande wird nicht wagen, und feindlich zu behandeln.«


  Die Antwort des Masters lautete nicht tröstlicher.


  »Der Imam,« sagte er, »hat wenige oder gar keine Gewalt über diese wilden Stämme. An den Thoren von Maskat hört sein Reich auf. Die Wüste ist groß, wer will die Räuber darin aufsuchen? Und wenn mehrere Kehlen abgeschnitten sind, was nützt es uns, wenn man die Mörder wirklich endlich dafür hängt und straft?«


  »Müssen wir dies in der That fürchten,« rief der junge Officier, »so wollen wir Widerstand leisten, zu den Waffen greifen und uns vertheidigen.«


  »Wir haben keine Waffen am Bord,« versetzte der Capitain, »und mein ganzes Schiffsvolk besteht aus achtundzwanzig Köpfen. In den Booten, welche dort auf uns losrudern, sitzen mehr als hundert wohlbewaffnete Spitzbuben, und unter den rothen Felsen am Lande rüstet sich ein ganzer Haufen anderer, die uns nicht lange warten lassen werden. Ich sehe ihre Gewehre und blanken Scimetars23 ganz deutlich blitzen.«


  »Aber was sollen wir beginnen?«


  »Wir müssen durch Ruhe und Vorsicht, Bitten und Vorstellungen zusehen, ob wir mit dem Leben davon kommen,« erwiederte der Seemann. »Machen Sie keinen Versuch zum Widerstande, er würde uns augenblicklich auf die Schlachtbank liefern. Acht Meilen von hier liegt der Hafen von Soor. Scheik Abdullah ist mir bekannt. Vielleicht glückt es uns, dahin zu entkommen. Dies ist die einzige Hoffnung, welche ich habe. Es hilft Nichts, Sir William, halten Sie sich still, was auch geschehen möge.«


  »Was frage ich nach mir!« rief der junge Mann, »aber,« sein Gesicht wurde bleich, »was wird aus Lady Esther?«


  »Ich habe daran gedacht,« entgegnete Salmons, »und wahrlich, Herr, ich bin besorgt um sie. Diese Hallunken achten weder Jugend noch Schönheit, und sind ihre brutalen Begierden geweckt, so ist die Lady verloren. Eilen Sie zu ihr, sprechen Sie mit ihr und hören Sie,« er nahm den entsetzten Officier beim Arme, zog ihn fort und flüsterte ihm hastige Worte zu, worauf er zu seiner Mannschaft zurückkehrte, die voll Bestürzung alle Arbeit aufgegeben hatte und sich um ihren Führer sammelte.


  Während er seine Verhaltungsregeln ertheilte, sprang Sir William, so schnell er konnte, die Kajütentreppe hinab und klopfte heftig an Lady Esther’s Thüre.


  »Was giebt’s?« fragte die Dame von Innen.


  »Theuerste Lady Esther,« sagte der geängstigte Anbeter, »in wenigen Minuten werden wir hundert wilde Araber am Bord haben.«


  »Hundert? Das ist ja prächtig! Die stolzen Söhne der Wüste! Ich werde sogleich kommen.«


  »Um Gottes Willen, nein!« schrie Sir William. »Diese Araber sind die ärgsten Räuber, die schändlichsten, blutdürstigsten Diebe.«


  »Verleumdung, Sir William, kleinliche Verleumdung der sogenannten civilisirten Leute.«


  »Ich beschwöre Sie, hören Sie, was Capitain Salmons räth. Er wird Ihnen sogleich den Anzug eines Schiffsjungen schicken. Legen Sie diesen an, dann wollen wir Sie in unsere Mitte nehmen. Mit meinem Leben will ich Sie schützen.«


  »Danke Ihnen, tapferer Sir William. Aber ich will Ihren Muth auf keine solche Probe stellen. Die Araber sind ein ritterliches Geschlecht, und ich will mich nicht in eine schmutzige Theerjacke stecken lassen.«


  »Spotten Sie nicht länger, Lady Esther,« sagte er angstvoll. »Sie ahnen nicht, wie groß die Gefahr ist.«


  »Um so besser, theurer Sir William, um so besser.«


  »Verdammt sei die Thorheit!« rief er verzweifelnd. »Wollen Sie nicht auf die Bitten Ihrer Freunde hören, so verschließen und verriegeln Sie wenigstens Ihre Thüre. Vielleicht gelingt es uns, es muß uns gelingen. Da sind sie schon!« schrie er auf, und seine Stimme verlor sich in dem wilden Geschrei, das vom Deck herunterschallte, und welches hundert Teufel nicht fürchterlicher hätten ausstoßen können.


  Er hörte die Riegel an der Thüre hastig vorschließen. Das Geheul hatte besser gewirkt, als alle seine Ueberredungskünste. Die lachlustige Dame schien endlich zu merken, daß die Sache ernsthafter sei, als sie sich eingebildet. Als Sir William aber das Deck des Centaur erreichte, hatte sich die Scene auch dort in weit schrecklicherer Weise geändert, als er selbst es sich vorstellen konnte.


  Die Boote der Araber lagen zu beiden Seiten des Schiffes, und an den herabhängenden Leitern und Tauen kletterten die wilden Gesellen mit katzenartiger Geschicklichkeit und Schnelle über alle Bollwerke, wobei ihr Geheul nicht aufhörte. Ihre erste Arbeit war, sich auf die Matrosen und Schiffszimmerleute an den Ankerwinden zu stürzen und diese mit hochgeschwungenen Scimetars zu verjagen, dann aber die Leinen in Stücken zu zerhauen, damit der Centaur besser auf die Felsen auftreibe.


  Mit langen Gewehren, Messern und Pistolen bewaffnet lief die räuberische Rotte über alle Decke wie Bluthunde heulend und nach Beute suchend. Capitain Salmons sammelte seine Leute um sich und zog sich mit ihnen und Sir William in die Nähe des Steuerrades zurück, wo sie eine Zeit lang unbelästigt blieben, denn die Araber hatten mit sich und ihrer Freude, das Schiff in ihrer Gewalt zu haben, genug zu thun.—


  Es waren größtentheils junge athletische Männer, deren broncene Gesichter und halbnackte Leiber unter den weißen Kopftüchern und lichtgrauen kameelhärnen Mänteln dämonisch hervorsahen. Ihre großen Augen funkelten vor Raubgier wie Löwenaugen, und in den nächsten Minuten schon erhitzten sich ihre Leidenschaften über verschiedene Gegenstände, welche auf dem Schiffe umherlagen, und auf welche mehrere der Diebe gleichzeitig Anspruch machten, in solchem Grade, daß sie wie Raubthiere über einander her fielen.


  Blut spritzte umher, und Wunden wurden geschlagen; ein gräßliches Gebrüll begleitete diese Balgerei. Sir William, der sich auf den Kajütenkasten gesetzt hatte und mit verschränkten Armen zusah, schöpfte einige Hoffnungen auf ein allgemeines Gefecht.


  »Ich denke,« sagte er zu Capitain Salmons, »sie schlachten sich gegenseitig ab, und das Beste wird für uns sein, wenn Keiner übrig bleibt.«


  Der Master war jedoch besser mit arabischen Sitten und Gebräuchen bekannt.


  »Selten tödten sie sich,« erwiederte er, »weil Jeder die Blutrache fürchtet. Ein paar Messerstiche werden mit einigen Schafen, Ochsen oder Kameelen bezahlt. Geben Sie Acht. Sie werden sich jetzt schnell vertragen und dann ihre gemeinsamen Verabredungen über die Beute und über uns nehmen.«


  »Und was werden Sie thun, Master Salmons?«


  »Ich werde einen unfruchtbaren Versuch machen, sie von der Plünderung des Schiffes abzuhalten.«


  »Sie sagen selbst, daß es nutzlos sein wird.«


  »Sicherlich. Aber er wird mir Gelegenheit geben zu versuchen, ob sie uns das Leben schenken wollen.«


  »Damn!« murmelte der junge Officier, indem er seine Fäuste ballte, »ich will mich nicht geduldig abschlachten lassen.«


  »Denken Sie immer daran,« antwortete Salmons, »daß nur die größte Unterwürfigkeit und Demuth uns retten kann. Wenn’s nicht anders sein kann, Sir William, müssen wir vor diesen kameeltreibenden Spitzbuben niederknieen, wie vor unserem Herrgott, und wenn sie uns nackt ausziehen, nackt, wie sie selbst sind, Herr, so ist es immer doch besser, selbst kein Hemd zu behalten, als mit abgeschnittener Kehle bei den Grundhaien zu liegen. Aber sehen Sie dort,« setzte er lebhafter hinzu, »dort kommt Einer, der ohne Zweifel zu ihren großen Männern, ihren Scheiks gehört, also bei diesen Bösewichtern in Ansehen steht. Er bringt die Streitenden auseinander, und seine Augen richten sich auf uns. Da kommt er. Es wäre möglich, daß wir seinen Schutz gewinnen oder seine Habsucht aufstacheln könnten, wenn wir ihm eine große Belohnung bieten.«


  Während er dies sagte, näherte sich der Araber, und Salmons hatte Recht, man konnte ihm ansehen, daß er ein Häuptling war. Sein Kopftuch von gestickter Seide hing lang bis auf seine Schultern nieder. In den Ohren trug er große goldene Ringe, und sein faltiges weißes Gewand wurde um den Leib von einem prächtigen purpurfarbigen und goldgewirkten persischen Gürtel zusammengehalten, in welchem zwei Dolche und drei Pistolen steckten.


  Der junge, außerordentlich kräftige und schlanke Mann sah in dieser Tracht äußerst vortheilhaft aus. Sein Kopf war schmal, die Stirn hochgewölbt und kühn, Nase und Mund so edel und fein gebildet, wie man es nur im Orient bei den herrlichen Gestalten dieser uralten Wüstenvölker noch findet, welche unvermischt seit den Schöpfungstagen dort so noch leben, wie die Bibel ihr Leben schildert. Sein stolzes schönes Gesicht hatte aber auch den vorherrschenden Zug von Verschlagenheit und Verschmitztheit, der fast nie einem Araber fehlt, und während er seine dunklen Augen forschend und drohend über die Engländer gleiten ließ, spielte ein verächtliches Lächeln um seine Lippen.


  Er legte die linke Hand an seinen reich verzierten Scimetar, die rechte grüßend auf seine Brust und stand so vor Capitain Salmons still, der ebenfalls beide Hände auf seine Brust deckte und sich verbeugte.


  »Wer seid Ihr?« fragte er dann plötzlich in verständlich gesprochenem Englisch. »Wo kommt Ihr her?«


  Die himmlischen Posaunen hätten dem Master nicht lieblicher tönen können.


  »Nun Gott segne Euch, Herr!« rief er aus. »Ihr versteht Englisch.«


  Der Scheik zeigte seine weißen Zähne.


  »Warum sollte ich kein Englisch verstehen?« erwiederte er. »Ich bin in Soor gewesen und in Maskat auf der Schule, da habe ich Vieles gelernt. Habt Ihr Gold im Schiffe?«


  »Nichts als Indigokisten,« versicherte Salmons. »Aber helft uns das Schiff nach Maskat bringen, Ihr sollt viel Geld dafür bekommen.«


  »Dein Schiff gehört mir und meinen Brüdern,« sagte der Scheik den Kopf aufwerfend. »Der Prophet hat Euch alle in unsere Hände gegeben.«


  »Du weißt, Scheik,« erwiederte der Master in einem Tone, der zwischen Bitte und Drohung schwankte, »daß der Imam von Maskat, Ebn Ali Seid-Seid, der Freund der Engländer ist.«


  »Ich lache über den Imam, der nicht werth ist, die Spuren der Kameele des Stammes Ben-Yolath zu küssen!« schrie der Scheik höhnend. »Nimm Deine Sinne zusammen, Freund, und denke daran, daß Maskat weit von hier ist. Dann sieh dort hinüber, an die Küste unseres Landes. Es wimmelt von Männern unter den rothen Felsen. In einer Stunde werden Dreihundert hier sein, und eben so viele uns erwarten. Sind Alle, die da kommen, erst hier zur Stelle, so sieh’ zu, wie es Dir ergeben wird. Daher gieb heraus, was Du hast und was mir gefällt, so kann es sein, daß ich Euer Leben rette.«


  Sir William hatte seine Uhr herausgezogen, als der Scheik von der Stunde sprach, in welcher jene dreihundert Diebe an Bord sein sollten. Es war eine feine goldene Ankeruhr, welche auf Punkt Neun zeigte; in dem Augenblicke aber, wo er sie in der Hand hielt und nach der Küste hinübersah, fühlte er einen Druck auf seine Finger, als ob diese von einem Schraubstock zusammengequetscht würden, und als er den Kopf zurückwandte, erblickte er seine Uhr am Ohre des Scheik, der auf ihren Gang horchte und sie dann mit größter Seelenruhe in seinen Gürtel steckte.


  In der ersten Minute war Sir William von diesem kühnen Experiment so überrascht, daß er gleichsam starr vor Erstaunen seiner Uhr nachschaute, dann aber bemächtigte sich seiner eine Wuth, die vielleicht über seine Klugheit gesiegt haben würde. Er wollte sich auf den Räuber stürzen, um ihm die Uhr zu entreißen, die ein Geschenk Lady Esther’s war, doch Master Salmons packte ihn recht fest am Arm.


  »Lassen Sie mich los!« murmelte der junge Officier sich sträubend. »Dieser verdammte Gauner!«


  »Was will der ungläubige Hund?« schrie der Scheik, seine wilden Augen und seine Nasenlöcher weit öffnend.


  »Er wünscht Deinen Namen zu wissen, Herr,« sagte der Capitain demüthig, »um sich immer Deiner zu erinnern und sich zu freuen, daß seine Uhr Dir so wohl gefallen hat.«


  Der Araber sah den Bestohlenen mit überlegenem Spotte rachsüchtig an.


  »Reschid Scheik heiße ich,« erwiederte er dann, »das merke Dir, und damit Du Dich mit ihm freuen kannst, Freund, so gieb ebenfalls Deine Uhr her.«


  Capitain Salmons zog mit einem Seufzer den kostbaren Chronometer aus der Tasche, den er eingesteckt hatte, um ihn möglichst zu schützen. Reschid dagegen betrachtete das dicke Gehäuse mit Entzücken.


  »Allah Kerim!« schrie er. »Gott ist groß! Bleibt Alle dort in der Ecke stehen, und wagt es nicht, Euch zu rühren. Ich will hören, ob meine Brüder Euch Gnade gewähren wollen, obwohl ich große Lust hätte, dem Burschen da, der der Sohn eines Esels sein muß, die Ohren abzuschneiden und sie geräuchert nach Mekka zu schicken.«


  Er deutete dabei auf Sir William, welcher noch immer sehr böse aussah, und in sein Gelächter stimmte die ganze Horde ein, welche sich um ihn drängte und ihm folgte, als er die unglückliche Schiffsmannschaft verließ.


  »Bester Sir,« sagte der Master, »ergeben Sie sich in Ihr Schicksal und bringen Sie alle Zeichen von Aerger aus Ihrem Gesicht.«


  »Ich kann nicht,« erwiederte der junge Officier. »Ich will hinunter, ich muß sehen, was aus Lady Esther geworden ist.«


  »Sie dürfen nicht fort,« erwiederte Salmons. »Sobald Sie unter diese Rotte berauschter Diebe treten, stößt der Erste Beste Ihnen seinen Yatagan24 in die Brust. Ich habe alle Thüren zuschließen lassen, und noch immer halte ich es nicht für unmöglich, daß, wenn es uns glückt, von dieser Noth lebendig zu entrinnen, auch die arme Lady mit uns davon kommt.«


  Sir William war Engländer genug, um kaltblütig zu überlegen und einzusehen, daß der Master in Allem Recht hatte. Er nickte ihm daher stumm zu, strich über sein Gesicht, als wollte er die Falten fortwischen, steckte dann seine Daumen in die Armlöcher seiner Weste und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Sämmtliche Araber hatten sich inzwischen im Vorderschiff gesammelt, wo Reschid auf der Ankerwinde stand und eine Rede hielt, die er mit lebhaften Hand- und Körperbewegungen und dem lebendigsten Mienenspiel begleitete. Mehrmals wurde er durch das Beifallsgeschrei der Zuhörer unterbrochen, aber auch zuweilen von einem kleinen dicken häßlichen Kerl, der wie ein Bullenbeißer aussah, und dessen lang hervorstehende Zähne von seinen wulstigen negerhaften Lippen nicht bedeckt wurden. Dieser Mann trug aber ebenfalls einen seidenen Fez auf seinem Kopf und einen rothen Gürtel um seinen Leib; er war ohne Zweifel ebenfalls ein Scheik und einer, der die Autorität Reschid’s über diese Versammlung sichtlich verminderte und streitig machte.


  Verstehen konnte Niemand, was Reschid begehrte, und warum gestritten wurde; Salmons errieth jedoch, daß der Scheik den Vorschlag gemacht habe, da das Schiff Nichts als Indigo enthalte, es für eine bedeutende Summe flott machen zu helfen und in den Hafen von Soor zu bringen, daß der kleine Kerl dagegen Nichts davon hören wolle, und die Raubgier der nichtswürdigen Rotte ihn unterstütze.


  Nach einigen Minuten war die Sache erledigt. Reschid breitete seine Arme aus und schrie mit gewaltiger Stimme: »Allah akbar! Gott will es haben.«


  Der ganze Haufe aber schrie es nach, und wie von der Tarantel gestochen, fingen sie an zu springen und zu schnaufen, indem sie ihre Waffen über ihre Köpfe schwangen.


  »Was haben die Diebe besprochen?« fragte Sir William.


  »Was ich voraussah,« antwortete Salmons. »Sie werden das Schiff bis auf den Kiel plündern, auch wir selbst müssen uns darauf gefaßt machen.«


  Und kaum hatte er dies gesagt, so erfüllte sich sein Wort. — »Allah akbar! Allah akbar!« heulte die würdige Gesellschaft mit solcher Gewalt, daß das Gesindel am Lande davon begeistert wie unsinnig tanzte, sprang und schrie. Ohne darauf zu achten, setzten die Araber auf dem Schiff ihren gesegneten Spruch fort, unter dessen Einwirkung sie mit Blitzesschnelle sich über das ganze Schiff verbreiteten. Alle Luken waren in einem Nu geöffnet, und wie Teufel fuhren sie hinein, die Einen die Anderen überrennend, denn Niemand wollte zuletzt kommen.


  Der Haupttroß warf sich auf die Cajüte, und wahrscheinlich war es zwischen ihnen abgemacht worden, alle Beute, welche dort gefunden würde, redlich zu theilen, so weit arabische Redlichkeit dies ausführbar machte, d.h. so weit nicht mit aller nur möglichen List Jeder Etwas für sich einstecken und bei Seite schaffen konnte. Um dies zu hindern, hatten sich beide Scheiks an die Spitze ihrer Männer gestellt, und da die Thüre nicht weichen wollte, weil Salmons sie verschlossen hatte, wurde sie alsbald durch einige gewaltige Fußtritte Reschid’s in Stücke zersplittert.


  Bei diesem Anblicke verlor Sir William den Rest seiner Geduld und Ergebenheit. Er sprang auf und rang mit Salmons, der ihn zurückhalten wollte.


  »Lassen Sie mich!« rief der junge Officier, »ich muß hinab, muß helfen oder mit ihr untergehen!«


  Damit riß er sich los und war mit einem Satze mitten unter den Arabern, welche voll raubgieriger Erwartung die Treppe besetzt hielten, auf welcher ihre beiden Chefs mit einigen ihrer vertrautesten Männer bis jetzt allein hinabgestiegen waren, um zu untersuchen, was der Prophet ihnen bescheert hatte.


  Zu beiden Seiten taumelten die Wüstensöhne von den heftigsten Stößen zurück, mit denen Sir William sich freie Bahn machte.


  »Halt Herr, halt! Sie sind verloren!« schrie Salmons ihm nacheilend in größter Bestürzung.


  Aber der ungestüme junge Mann hörte nicht mehr auf diesen Ruf, und der Master sprang jetzt selbst die Treppe hinab, um, wenn er es vermöchte, Unglück zu verhüten.


  Wenige Minuten hatten hingereicht, in dem schönen großen Salon des Schiffes eine grauenvolle Verwüstung anzurichten. Mit Beilhieben und Fußstößen waren die Thüren aller Cabinette eingeschlagen. Die Tische lagen umgestürzt, die Schränke erbrochen. Die Quadranten und Sextanten, Barometer und andere Schiffsinstrumente, die Pistolen und der Degen Sir Williams, seine Koffer und sein prächtiges Reiseetui, Uniformen und Kleider, Alles befand sich schon in den Händen und Armen der jubelnden Wilden, und eben hob Reschid die Axt auf, um die Thüre der Damencajüte zu spalten, als Sir William mit einem fürchterlichen Schrei dazwischen sprang, den Scheik zurück stieß, daß er zu Boden stürzte, ihm die Axt entriß und sich mit ihr in solcher Stellung vor die Thüre pflanzte, als wollte er dem Ersten, der sich nahte, den Schädel einschlagen.


  »Nichtswürdiger Giaur! Hund!« schrie Reschid sich aufraffend und eine seiner langen Pistolen aus dem Gürtel ziehend, »Du wagst es hierher zu kommen?«


  Schwerlich würde Sir William dem Tode entgangen sein, wäre Salmons dem Häuptlinge nicht in die Arme gefallen.


  »Was willst Du thun, Scheik?« rief er ihm dabei zu. »In dieser Cajüte befindet sich eine Frau. Dieser Mann will sein Weib schützen. Willst Du eine wehrlose Frau beleidigen?«


  »Hinweg mit Euch Beiden!« brüllte Reschid, indem er den Master von sich schleuderte. »Verfluchter Giaur, Du mußt sterben!«


  In diesem Augenblicke wurde die Thüre rasch und weit geöffnet. Lady Esther stand vor den erhitzten Männern.


  


  III.


  Sie war zur rechten Zeit gekommen, denn einen Augenblick später hätte der Scheik seinen Feind niedergeschossen, oder Sir William hätte ihm den Kopf gespalten; bei ihrem Anblicke jedoch ließ Reschid seine gefährliche Waffe sinken. Sein kleiner dickköpfiger Camerad steckte sein Dolchmesser in die Scheide, streichelte seinen langen Ziegenbart, riß die röthlich entzündeten Augen weit auf und gurgelte ein erstauntes Allah kerim! hervor.


  Und wer wollte es diesen beiden halbwilden Männern und ihrem Gefolge verdenken, wenn sie voll Verwunderung die schöne Erscheinung anschauten, waren doch Sir William und der Master des Centaurs kaum weniger von ihrem Anblick überrascht. Die Araber mochten zunächst glauben, eine der unsterblichen Houris aus des Propheten siebentem Himmel sei herniedergestiegen, um sie mit ihrem Anblicke zu bezaubern.


  Lady Esther hatte sich mit jenem Gemisch europäischer und indischer Pracht geschmückt, welche die Frauen in Indien feenhaft anzuwenden wissen. Ein faltiges Gewand von blaßgelber Seide umfloß ihren schlanken Körper, darüber legte sich ein duftiges Gewebe blumiger Spitzen, die in Madras kunstvoll in feuchten Gewölben angefertigt werden, damit die überaus dünnen Fäden nicht reißen. Ein Thibetshawl, dessen Werth auch die Araber zu schätzen wußten, lag um ihren schlanken weißen Hals, in ihren kleinen Ohren schaukelten große Perlentropfen, ein Diadem funkelnder Steine schimmerte aus den glänzenden reichfallenden Locken, eben so funkelnde diamantene Spangen umschlossen ihre Arme, und ihre schmalen Füße ruhten in Schuhen von Silbergewebe.


  Lady Esther sah in der That wie eine himmlische Houri oder wie eine irdische Sultana aus, und als sie bemerkte, welchen Eindruck sie machte, wie der schöne junge Scheik ehrfurchtsvoll seine Arme kreuzte und sein Haupt beugte, wie seine Blicke bezaubert an ihrem Gesicht hafteten, und seine Gefährten mit offenen Mäulern erstarrt schienen, schwebte ein kokettes Lächeln auf ihren Lippen, mit dem sie spottend Sir William anblickte.


  Dieser war eben so gefesselt von dem, was er sah, wie die Kinder der Wüste, aber er erholte sich rascher und machte eine Bewegung, als wollte er die unbesonnene Frau zurückhalten und ihre Thüre wieder schließen; doch ehe er Etwas dergleichen ausführen konnte, ging sie an ihm vorüber auf die beiden Scheiks los, legte grüßend ihre Hand auf ihre Stirn und sagte mit ihrer wohlklingenden Stimme zu dem, der ihr jedenfalls am besten gefiel:


  »Ich hörte, daß Sie englisch sprachen. Wie heißen Sie?«


  »Reschid Scheik,« erwiederte der junge Araber.


  »Nun gut, Reschid Scheik,« fuhr Lady Esther süß lächelnd fort, »ich stelle mich unter Ihren Schutz. Was heißt ein Scheik?«


  »Ein Edler, ein Fürst!« antwortete Reschid.


  »Also ein Gentleman,« sagte Lady Esther. »Dieser Herr ist, wie ich glaube, ebenfalls ein Gentleman und Ihr Freund.«


  »Die Kinder Ben-Yolath,« erwiederte Reschid, »besitzen viele Zelte und Kameele, sie haben daher mehrere Scheiks nöthig. Dieser ist Omar Scheik. Sein Name wird genannt von Aden bis Mekka.«


  »Wie herrlich das klingt, Sir William!« rief die Dame lebhaft aus. »Solche poetische Redeformen kann man bei unserer Civilisation kaum noch auf der Bühne anwenden. Herr Reschid Scheik und Herr Omar Scheik, ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen, bitte Sie aber, mich jetzt zu verlassen und die Ruhe meines Frauengemaches nicht weiter zu stören. Ich werde hinauf kommen und weiter mit Ihnen sprechen,« setzte sie hinzu, als sie einen Blick in die dunklen rollenden Augen des jungen Arabers gethan hatte, in denen Flammen zu lodern schienen. »Gehen Sie Alle, und auch Sie, Sir William, entfernen Sie sich.«


  »Wer ist er?« fragte Reschid auf den Engländer deutend. »Ist er Dein Herr? Bist Du seine Frau?«


  »Niemand ist mein Herr,« versetzte sie, und indem sie einen Augenblick den Scheik überlegend ansah und bemerkte, daß diese Antwort ihm zu gefallen schien, fügte sie hinzu: »Dieser Mann so wenig wie irgend ein anderer hat das geringste Recht über mein Thun und Lassen — auch glaube ich nicht, daß er darüber sich sonderlich erfreut,« setzte sie mit ihrer gewöhnlichen Spötterei hinzu. Bei alledem aber bitte ich Euch von ganzem Herzen, thut ihm so wenig wie allen meinen Landsleuten Etwas zu leide. Herr Reschid und Herr Omar, Sie werden als wahre Edelleute und Fürsten großmüthig handeln, und nun lassen Sie mich allein und erfüllen Sie meine Wünsche.«


  Mit diesen Worten trat sie zurück, lächelte noch einmal bezaubernd zu Reschid hin, machte den Selam25 gegen Beide und schlug ihnen dann vor der Nase die Thüre zu, welche sie von Innen verriegelte, was ein wildes Stirnrunzeln und eine heftige Faustbewegung des dicken Omar’s zur Folge hatte. Reschid jedoch suchte ihn zu besänftigen, flüsterte ihm einige rasche Worte in’s Ohr und ließ seine verschlagenen Augen über die Engländer fliegen, denen er dabei sagte:


  »Geht hinauf und wagt es nicht wieder hier herunter zu steigen. Wenn Ihr klug seid, werdet Ihr auf Euern Knieen liegen und Aman26 rufen, denn ich sage Euch, Omar Scheik ist nicht so geneigt, wie ich es bin, Euch das Leben zu lassen.«


  Master Salmons zog seinen Gefährten fort, ohne ein unnützes Wort zu verlieren, und die beiden Araber folgten ihnen nach unter lautem und heftigem Gezänk, das von dem Gelärm und Gebrüll auf dem Deck bald übertönt wurde. Aber welche harte Proben hatte die britische Kaltblütigkeit der unglücklichen Mannschaft des Centaurs jetzt zu bestehen!


  Die sauberen Verdecke des schönen Schiffes waren in einem schrecklichen Zustande. Alles, was aus den verschiedenen Behältern, Cajüten und Räumen hervorgeschleppt werden konnte, fand seinen Weg an die Luft. Keine Kiste blieb unerbrochen, die geheimsten Wandschränke wurden von den Räubern aufgefunden, Nichts entging ihren scharfen Augen. Die Schiffspapiere und Briefe wurden verächtlich fortgeworfen und flatterten über Bord, die laskarischen Matrosen sahen mit geheimer Wuth, wie ihre Kasten zerschlagen, ihre besten streifigen Callicohemden und Foulards an den braunen Leibern und sehnigen Hälsen der Araber Platz fanden. Sir William’s goldbesetzte Staatsuniform wurde in zahllose Fetzen gerissen, weil sich zu viele Liebhaber fanden, welche ein Stück davon begehrten.


  Es blieb Keinem Etwas von seinem Eigenthume, selbst eine Anzahl Ballen der Indigoladung des Centaurs wurden heraufgeholt, zerschlagen und endlich mit Flüchen und Gelächter verstreut, zertreten und in’s Meer geschüttet. Während dessen aber machte sich der Wind auf und trieb das Schiff immer tiefer in die Klippen. Es stieß verschiedene Male heftig auf, daß nur sein starker Bau, und weil es fast neu war, es vor gefährlichen Lecken bewahrte.


  Daß der Centaur für immer verloren war, sah die Mannschaft sowohl wie der Master ein, der mit verschränkten Armen auf dem Balken am Steuer saß und mit kummervollem Ernste die wilden Plünderungsscenen anschaute. Die gierigen Banden hatten auch die Vorrathsräume erbrochen und Alles, was sie dort fanden, zum Theil auf der Stelle verschlungen, zum Theil aber fortgeschleppt, versteckt oder in die Boote geworfen, von denen jetzt ein ganzer Haufen das Schiff umringte.


  Denn Reschid Scheik hatte nicht gelogen, als er ankündigte, daß in einer Stunde drei Hundert seiner Männer am Bord sein würden. Diese Stunde war noch nicht abgelaufen, und schon füllten sich alle Decke mit brüllenden, lachenden und singenden Räubern, welche ihre Scimetars und Yatagans um ihre Köpfe schwenkten und mit allen möglichen Gefäßen den Inhalt aus einigen mit Arak und Wein gefüllten Fässern zu schöpfen suchten, die man an den Hauptmast gestellt hatte, und denen der Boden eingeschlagen war. Die kannibalische Lustigkeit der halbtrunkenen Rotte, ihre streitenden und heftigen Geberden und die wilden Blicke, welche sie den Gefangenen zuschleuderten, mußten deren Besorgnisse vermehren.


  Sir William allein achtete wenig darauf. Er beobachtete fortgesetzt die Thür, welche zu der großen Cajüte hinabführte, und vor welche die Scheiks ein halbes Dutzend ihrer Leute postirt hatten, auf welche sie sich wahrscheinlich zumeist verlassen konnten. Die beiden Anführer selbst standen in einiger Entfernung in lebhafter Unterhandlung. Der boshafte dicke Kerl deutete verschiedentlich auf die Kajüte und auf die bange Mannschaft des Schiffs, schüttelte seine Arme, legte die Hand an sein Messer und schien in einer Aufregung zu sein, welche Reschid vergebens beschwichtigen wollte.


  »Was denken Sie,« sagte Sir William endlich, »was diese beiden Schufte zu verhandeln haben?«


  »Ich denke,« erwiederte der Master, »daß sie zunächst darum streiten, wem von ihnen Lady Esther gehören soll.«


  »Die Elenden!« murmelte der junge Mann, »aber ach, es ist nur zu wahr, ich sehe keine Rettung mehr. — Warum kam sie aus dem Salon? Warum zeigte sie sich den Banditen!«


  »Sein Sie sicher, daß man die Lady gefunden hätte,« erwiederte Salmons, »selbst wenn sie die Kunst verstanden hätte, sich unsichtbar zu machen, denn diesen Spitzbuben bleibt Nichts verborgen. Wenn Lady Esther aber nicht zur rechten Zeit erschien, würden wir Beide in der nächsten Minute schon nicht mehr am Leben gewesen sein.«


  »Und jetzt — was wird jetzt aus uns?«


  »Ich meine, daß die beiden Scheiks über unsere Abschlachtung noch nicht ganz im Reinen sind,« antwortete der Master. »Gott segne die gute Lady Esther, daß sie sich gänzlich von Ihnen lossagte, Sir William! Hätte Sie auf des Scheiks Frage, ob Sie ihr Gemahl seien, mit ja geantwortet, so würde er mit dem größten Vergnügen das Seinige thun, Ihnen die Kehle abschneiden zu lassen, jetzt aber ist er Narr und Esel genug, sich bei der schönen Dame dadurch in Gunst zu setzen, daß er deren Bitte um Gnade für uns zu erfüllen sucht. Ich möchte mit Ihnen wetten, Sir William, daß das Gespräch zwischen den beiden Scheiks, wozu sie jetzt auch die Angesehensten unter der Bande herangezogen haben, unsere Kehlen betrifft. Dieser Omar ist ein blutdürstiger fanatischer Hallunke, der uns zur Ehre des Propheten abschlachten will, damit aber zugleich bezweckt, die Ausraubung des Centaur möglichst lange zu verheimlichen.«


  »Und was wird das Ende sein?«


  »Das Ende wird sein,« sagte Salmons, »daß die ganze Rotte betrunkener Bösewichter Omar beistimmt. Sie werden mit dem wüthenden Geschrei: Allah akbar! oder Allah il Allah! ihre Yatagans und Scimetars schwingen, auf uns losstürzen, und wenige Augenblicke darauf werden unsere entseelten Körper, nachdem man ihnen mit wunderbarer Geschicklichkeit die Kleider abgezogen hat, unter den brandenden Wogen dieser Klippen verschwinden. Natürlich aber werden unsere Ohren uns nicht dabei begleiten.«


  »Gut,« antwortete Sir William ernsthaft nickend, »das wird rasch abgemacht sein. Aber was haben diese feigen Mörder davon, und was wollen sie mit unseren Ohren?«


  »Sie haben unsere Kleider und sind uns los. Wir können weder den Imam in Maskat noch Abdullah in Soor unsere Noth klagen, woraus sie sich allerdings wenig machen, aber doch um so mehr Zeit behalten, ihren Raub und sich selbst in Sicherheit zu bringen. Mehr aber noch gilt ihnen ihr fanatischer Eifer, uns zu Ehren des Propheten geschlachtet zu haben, der ihnen dafür reichen Segen an Heerden und Kameelen zuwenden wird. Was endlich unsere Ohren betrifft, so wird man sie räuchern, wie Reschid Ihnen dies schon ankündigte, und wird sie nach Mekka liefern, wo alljährlich ganze Schnüren und Säcke voll in der heiligen Labba am Grabe des Propheten27 aufgehängt werden, welche sämmtlich einst an den Köpfen seiner Feinde und Verräther gewachsen waren.«


  »Eine unangenehme Aussicht,« murmelte Sir William. »O Master Salmons, hätten Sie mich nicht gehindert, hätte ich meine Revolver und meinen Degen gehabt, wir würden uns vertheidigt und Lady Esther geschützt haben.«


  »Dann,« antwortete der Seemann kaltblütig, »lägen wir unfehlbar schon dort unten. Alles Leben,« fuhr er nachdenkend fort, »liegt in der Zeit. Wenn wir achtzig Jahre alt werden, haben wir nur eine Reihenfolge von Minuten und Stunden gelebt. Jede Stunde länger leben ist daher ein Gewinn, und wir haben jetzt schon mehr als eine Stunde gewonnen, die wir nicht gewonnen hätten, wären wir weniger klug gewesen. Es kann sein,« fuhr er fort, »daß wir bis zum Abend leben und unser Mittagsbrot noch einmal so behaglich wie möglich verzehren können; denn wie es mir vorkommt, streiten die beiden Scheiks noch darüber, ob sie gleich mit uns an die Arbeit gehen oder das Abendgebet abwarten sollen.«


  »Wenn das unser Loos sein soll,« sagte der junge Officier, »so wollte ich, es erfüllte sich rasch.«


  »Nonsense!« versetzte Salmons. »Alles erfüllt sich nach und nach, und Jedem schlägt die letzte Stunde, aber Zeit ist die Mutter der Ewigkeit, und Zeit gewinnen ist Alles gewonnen, sagt ein gutes altes Sprichwort, das sehr wohl weiß, welch ein kostbares Ding die Zeit ist. So lange wir also noch einen Strohhalm Zeit fassen können, ist noch nicht Alles verloren, und wenn Lady Esther—«


  »Was wird aus ihr, Salmons?« rief Sir William leidenschaftlich, und indem er seine Stimme heftiger erhob, setzte er hinzu: »Ich möchte sie tödten, mit meinen Händen tödten, oder mit ihr sterben; möchte ein Messer uns Beide durchbohren. Lady Esther, o Lady Esther, ich muß sie noch einmal sehen, noch einmal sehen!«


  »Schweigen Sie, Herr,« sagte der Master traurig, »rufen Sie die Frau, welche Ihnen theuer ist, jetzt nicht hierher, um unser Schicksal zu theilen. Sie wird leben und vielleicht gerettet werden. Denken Sie nicht mehr daran, sondern bereiten Sie sich wie ein Christ und wie ein Engländer vor zu sterben. Sehen Sie, wie die Rotte sich nach uns umwendet und nach ihren Messern sucht? Unsere Würfel sind geworfen, Gottes Wille möge geschehen!«


  Mit diesen Worten wandte er sich an seine Matrosen, und die geduldigen Laskaren sanken auf ihre Kniee nieder, kreuzten ihre Arme und murmelten ein leises Gebet, daß Wischnu ihnen gnädig seinen Himmel öffnen möge, indem sie zugleich Kopf und Hals zum Empfange des Todesstreiches vorstreckten.


  Und dieser blutige letzte Act des Drama’s schien allerdings unausbleiblich nahe. Der dicke boshafte Omar trat aus dem Kreise der Araber hervor, welcher sich vor ihm öffnete. Mit Unheil verkündenden Blicken sah er die Schlachtopfer an. Seine Hand am Dolche that er einige katzenartige leise Schritte wie ein Tiger, der sich zum Sprunge rüstet. Hinter ihm stand der wilde Haufen, sein Zeichen erwartend. Hundert erbarmungslose Gesichter mit blutgierig funkelnden Augen, hundert düstere Gestalten mit nervigen nackten Armen, die breiten Schlachtmesser vor sich ausgestreckt, boten einen entsetzlichen Anblick dar, vor dem der kühnste Mann erbleichen mußte.


  Das Geschrei verstummte auf dem unglücklichen Schiffe, die schwarzen Flügel des Todesengels rauschten auch über die Mörder hin. Mit einem schrecklichen Lachen zog Omar Scheik den Scimetar aus der Scheide, und seine kleinen Augen, unter einer Wolke von Falten fast verborgen, funkelten Sir William an. Der Engländer regte kein Glied, kein Wort kam über seine Lippen. Nur sein Gesicht hob sich höher auf, und seine Blicke richteten sich durchbohrend fest auf den Mörder, als dieser seinen Arm aufhob.


  Aber Omar Scheik hatte keine Zeit weiter zu gehen, denn indem er seine Lippen öffnete, um den entscheidenden Schrei auszustoßen, kam ihm ein anderer Mund zuvor.


  »Halt!« schrie eine Stimme neben ihm, und eine Hand hielt ihn fest. Er warf einen scheuen Blick dahin, prallte zurück und riß sich los.


  Es war noch einmal Lady Esther, die vor ihm stand und mit energischer Heftigkeit ihn zurückstieß. Wie der Engel des Lichts sah sie aus. Ihr Gesicht strahlend von Begeisterung, ihr Blick so funkelnd wie das Feuer vom Horeb, ihr Arm aufgehoben und ausgestreckt wie der Arm des höchsten aller Kalifen.


  »Du sollst diese Männer nicht tödten!« schrie sie ihm drohend zu. »Der Prophet redet zu Dir durch meinen Mund. Du sollst ihnen Frieden geben!«


  


  IV.


  Lady Esther war bleich wie eine Todte, als sie den Scheik und die gesammte Räuberbande also überraschte, aber sie war schön, wie einer der schönen schrecklichen Engel Mahomed’s, die sein Paradies bewachen.


  Die Araber standen stumm und mit weit geöffneten Augen wie ihr Anführer, der nicht zu wissen schien, was er thun sollte. Seine boshaften verzerrten Mienen ließen nichts Gutes erwarten, aber ehe er seinen Entschluß fassen konnte, erhielt die muthige Frau einen unerwarteten Beistand. Plötzlich stand Reschid neben ihr, reichte ihr die Hand und führte sie vorwärts in den zurückweichenden Kreis.


  »Seht da,« rief er in feierlichem Tone, »seht diese Frau. Allah kerim! Gott ist groß! Was sagte ich Euch, als die Stimme in mir sprach? Laßt diese Männer ziehen, sagte ich, sie gaben uns, was sie besaßen. Sie murrten nicht gegen Gottes Willen; Gott will ihr Blut nicht. Und nun erscheint dies Weib unter uns und verkündigt uns den Willen des Propheten. Sie wußte nicht, was ich zu Euch gesprochen, aber ihr Mund sagt dasselbe. Die Stimme Gottes spricht aus ihr. Allah il Allah! Gott ist Gott! Laßt uns thun, was er befohlen. Allah akbar! Gott will es so! laßt diese Männer ziehen, damit der Segen mit uns sei!«


  Lady Esther’s Augen hingen an seinen Lippen. Sie verstand nicht, was er sprach, aber sie ahnte den Inhalt seiner Rede.


  »Wie viel Zeit braucht man, um nach Soor zu gelangen?« fragte sie.


  Reschid warf einen Blick auf Wolken und Himmel und antwortete dann:


  »Wenn Gott es so will, kann ein Boot beim Abendgebet im Hafen sein.«


  »Ich sage Euch,« fuhr Lady Esther in demselben begeisterten Tone fort, den sie an Reschid bemerkt hatte, »es ist des Propheten Wille, daß diese Männer in ihre Boote steigen und dies Schiff verlassen, das den Gläubigen gehört. Gebt ihnen ihre Ruder, gebt ihnen ihr Boot und Wasser und laßt sie zusehen, ob Allah sie erretten will.«


  »Hört meine Brüder, hört!« schrie der Scheik. Und indem er den Arabern ihre Worte übersetzte, fügte er hinzu: »Diese Frau ist eine Auserwählte. Der Prophet hat sie zu seinem Wohnsitze gemacht. Laßt uns thun, was sie uns befiehlt. Gott ist Gott, und Mahomed sein Prophet!«


  »Gott ist Gott, und Mahomed ist sein Prophet!« schrien viele Stimmen andächtig die Arme kreuzend. Reschid’s Augen glänzten wie zwei Feuersäulen, langsam strichen seine Hände über seinen schwarzen weichen Bart, als er sich zu Salmons wandte und ihn auffordernd ansah.


  Der Master verstand arabisch genug, um zu wissen, was geschehen war, und was er sprechen sollte.


  »Diese Frau hat mit Gottes Zunge geredet,« sagte er. »Nehmt das Schiff, das Allah’s Wille Euch gab, aber laßt uns das große Boot, damit wir versuchen, ob Gott es will, daß wir unser Leben retten.«


  »Nehmt es hin,« erwiederte der Scheik. »Geht, und möge Allah mit Euch sein.«


  Die meisten der Araber bewegten beifällig murmelnd ihre Köpfe, und bei dieser frohen Aussicht kam neue Hoffnung in die Laskaren. Das Boot lag unter dem Sterne schon auf dem Wasser, in wenigen Minuten war die Mannschaft hineingesprungen, denn wer konnte wissen, was weiter geschah. Jetzt aber näherte sich Sir William der Lady, welche dies Wunder vollbracht, und wollte ihr seine Hand reichen, als der Scheik zwischen Beide trat und mit gebietender Miene ihn bedeutete, sich zu seinem Gefährten zu begeben.


  Der junge Mann rührte sich nicht. Er sah den Scheik verwundert an, in dessen Mienen ein lauerndes verschmitztes Lachen zuckte.


  »Eilen Sie, Lady Esther,« sagte er, »nehmen Sie Abschied von diesem edeln muthigen Scheik.«


  »Verliere Du selbst keine Zeit, Freund,« erwiederte Reschid. »Mache, daß Du fortkommst.«


  »Ich werde nicht gehen, ohne daß diese Dame mich begleitet,« sagte Sir William bestürzt.


  »Dann wirst Du niemals geben!« sprach der Scheik, und indem er mit seiner dunklen Hand den weißen glänzenden Arm der Lady umfaßte, nahmen seine Augen einen Ausdruck von Wildheit und Leidenschaft an. »Dann, Du unbesonnener Giaur,« murmelte er, »wirst Du niemals das Boot dort betreten. Du und Deine Freunde, ihr Blut komme über Dich. Geh, zum letzten Male, geh!«


  »Und sie?« fragte Sir William, Lady Esther anschauend.


  »Der Prophet hat aus ihr gesprochen,« sagte der Scheik, indem er seine Augen scheinheilig verdrehte. »Der Prophet will, daß sie bei uns bleibe.«


  »Niemals! Bei Gott, niemals!« schrie Sir William auf.


  »Zurück!« rief die Lady. »Des Propheten Wille muß geschehen.« Sie hielt sich an dem Scheik, fest, strich die Locken von ihrer Stirn und lächelte ihm zu. »Ich befehle Ihnen zu gehen, Sir William! Capitain Salmons, führen Sie diesen Herrn fort. Suchen Sie Soor zu erreichen oder Maskat, bringen Sie meinem Oheim meine Grüße. Alles Glück mit Ihnen! Ich bleibe hier!«


  »O theure, theure Lady Esther!« rief Sir William verzweiflungsvoll.


  »Fort!« antwortete sie mit begeisterter Entschlossenheit. »Fort, wenn ich Ihnen jemals theuer war.«


  Salmons umfaßte Sir William und zog ihn gewaltsam nach der Schiffstreppe; willenlos ließ er es geschehen.


  »Die arme Lady opfert sich für uns,« flüsterte der Master. »Gott segne sie und helfe ihr, wir können es nicht. Ich dachte es wohl, daß dieser Scheik irgend ein Schelmenstück bei seiner Großmuth im Sinne hatte, denn Schelme und Diebe sind sie Alle. Aber was kann es helfen, hier zu bleiben und uns ermorden zu lassen? Alle Kräfte laßt uns anstrengen, um nach Maskat zu kommen. Major Harrison wird Himmel und Erde in Bewegung setzen, um seiner Nichte beizustehen. der Imam wird alle seine Reiter ausschicken, um sie zu befreien, und die Räuber — wenn er sie finden kann in dieser verdammten Wüste — werden ihrem Lohne nicht entgehen.«


  »Zu spät, Salmons, zu spät!« seufzte Sir William. »Es giebt finstere Mächte, die den menschlichen Uebermuth strafen. Forderte sie diese nicht heraus, frevelte sie nicht, als sie zu meiner Qual von dem Glücke sprach, dort unter Palmen zu leben und zu sterben? Sie wird dort sterben, verzweifelnd sterben, und ich — ich—, für mich stirbt sie, aber ich leide tausendfachen Tod!«


  Salmons antwortete nicht, aber er schaffte den unglücklichen jungen Mann so rasch als möglich in’s Boot, das sogleich abgestoßen wurde.


  Das Geheul und Gelächter der Araber, die in dichten Haufen an den Bollwerken des Schiffes standen, schallte ihnen nach. Mehrere brannten ihre Gewehre ab und ließen die Kugeln über die Köpfe der Bootsmannschaft fliegen, welche mit größter Anstrengung an den Rudern arbeitete.


  »Sie sind über die Klippen hinaus!« sagte Reschid.


  »Gott sei gelobt!« antwortete Lady Esther, ihre Hände krampfhaft faltend, und mit schwindenden Sinnen fiel sie in die Arme des Scheiks.


  


  V.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, lag sie auf den seidenen Polstern des großen Divans der Cajüte, welchen Reschid hatte herbeibringen lassen, und im Schatten eines Segels, das die Sonnenstrahlen abhielt. Der Scheik saß neben ihr mit besorgten Mienen und betrachtete sie zärtlich, aber sie blickte von ihm fort, über das Meer hinaus, auf einen fernen dunklen Punkt. Es war das Boot, das, glücklich entkommen, jetzt mit wachsender Geschwindigkeit sich entfernte: Ihre Freunde, ihre Unglücksgefährten eilten dem rettenden Hafen zu und hatten sie allein gelassen unter diesen Barbaren.


  »Auch der Mann verläßt mich,« sagte eine Stimme in ihr, »ja auch er, der noch vor wenigen Stunden geschworen, daß er mich tausend Mal mehr liebe als sein Leben.«


  Der bittere Schmerz drang auf sie ein, eine jähe Angst drückte sie wie mit erznen Ketten nieder, als sie aufspringen wollte, um einen Schrei der Verzweiflung und der Hilflosigkeit, einen Sehnsuchtsschrei nach ihm, der sich weiter und weiter von ihr entfernte, auszustoßen.


  Sie sank in die Polster zurück und blickte den Scheik an, der, seine Arme gekreuzt, durchdringend auf sie niedersah, und plötzlich fiel ihr ein, daß sie in der Gewalt dieses Mannes sei, der so schön war wie ein Tiger und so schlau wie ein Schakal. Seine Augen, von einem wilden Feuer gefüllt, jagten ihr Entsetzen ein, und dennoch war es gewiß, daß sie ihm schmeicheln, daß sie froh und klug sein müsse, um dies reißende Thier zu bändigen, damit es nicht über sie herfalle und sie zerreiße.


  So lächelte sie ihm zu, während sie an Sir William dachte. Eine schöne Freude wachte in ihr auf und mischte sich mit stolzen muthigen Entschlüssen, allen Gefahren die Stirn zu bieten. Sie hatte ihrem Geliebten das Leben gerettet, dieser Gedanke erhöhte ihren Stolz und gab ihr Kraft zum Glauben. Das Selbstbewußtsein auf die Macht ihrer Schönheit und die Erfolge, welche sie über diese rohen Männer gehabt, vermehrten dabei ihre Hoffnungen, daß es ihr auch gelingen werde, mit Hilfe ihrer geistigen Ueberlegenheit sich selbst zu beschützen, wenigstens so lange zu beschützen, bis ihre Freunde sie befreien könnten. Wenige Augenblicke reichten hin, ihren Kopf mit kühnen Bildern und belustigenden Vorstellungen zu füllen.


  »Noch besser,« sagte sie zu sich selbst, »wenn ich es dahin bringen kann, daß diese wilden Männer meine Sklaven werden, mit denen ich einen Triumphzug in Maskat halte.«


  Auch der Leichtsinn der übermüthigen Lady stellte sich bei diesen Gedanken wieder ein. Sie stützte sich auf ihren Elnbogen, ließ mit reizender Koketterie den Shawl von ihrer Schulter fallen, lächelte verführerisch den Scheik an und streckte den weißen Arm mit dem Fächer aus, um ihm einen Wink zu geben, sich ihr noch mehr zu nähern.


  Der Sohn der Wüste gehorchte mit Entzücken. Er setzte sich dicht an ihre Seite und verschlang das schöne Weib mit seinen Augen.


  »Mein Herr Reschid,« sagte die Dame ihn freundlich anblickend, aber mit gebietender Herablassung, »ich habe Ihren Willen erfüllt und bin bei Ihnen geblieben. Dort schwimmt das Boot und ist kaum mehr sichtbar. Was soll nun geschehen? Was werden wir beginnen? Erzählt mir Etwas von Eurem Leben in der Wüste.«


  »Schöne Herrin,« antwortete der galante Scheit, »befiehl über mich wie über Deine Sklaven. Alles, was Du willst, soll auch mein Wille sein. Du bist eine Rose aus dem Garten Eden, die Nachtigall aus dem Haine der Sunna, welche den Gläubigen den Weg zum Himmel zeigt. Ja, Du stammst von der Taube, welche an des Propheten Ohr nistete, durch welche Allah zu ihm sprach, und so wie ihm tönt auch mir Deine Stimme, der ich nicht widerstehen kann.«


  »O, Scheik,« rief Lady Esther ihn unterbrechend, indem sie wohlgefällig lachte, »Du verstehst zu sprechen, wie Frauen es gern hören, aber theile mir vor allen Dingen mit, wohin Du mich führen willst, denn auf diesem Schiffe will ich nicht länger verweilen, als es sein muß. Bald wird es auf den Felsen zerstoßen werden. Die Sonne brennt hier, und ich mag diesen schreienden häßlichen Scheik Omar und seine Mörderbande nicht länger sehen.«


  »Ich führe Dich in die Wohnungen Ben-Yolath,« antwortete Reschid. »Sie werden Dich verehren, wie ich es thue.«


  »Wohnt Ihr dort im Staube jener rothbraunen Felsen?«


  Der Scheik schüttelte stolz den Kopf.


  »Dein Zelt,« sagte er, »wird unter hohen Palmen stehen. Wenn Du auf Deinen Polstern schlummerst, werden schöne Vögel Dich umflattern, während Deine Dienerinnen Dir mit Pfauenwedeln Kühlung zufächeln. Wenn Du es befiehlst, werden sie Dir Lieder singen oder Dir süße Milch reichen, Kuchen und Pilav.«


  »Deine Bilder sind verlockend, Sir Reschid,« erwiederte sie mit geheimem Spott, »ich bin sehr neugierig und sehr zufrieden. Aber sage mir aufrichtig, hast Du auch Frauen in Deinem Hause?«


  Reschid gerieth in eine augenblickliche Verlegenheit, die jedoch schnell vorüberging.


  »Ich habe zwei Frauen,« erwiederte er, »und drei Sklavinnen.«


  »Deine Frauen gehören zu Deinem Stamme?«


  »Fatima ist die Tochter eines großen Scheiks.«


  »Glaubst Du denn,« fragte Lady Esther, indem sie sich rasch aufrichtete und den Häuptling lebhaft anblickte, »daß Fatima mich freundlich aufnehmen und neben sich dulden wird?«


  »Ich bin ihr Herr,« antwortete Reschid seinen Bart streichelnd, »sie wird thun, was ich ihr befehle. Sie wird ihr Haupt vor Dir neigen und den Saum Deines Kleides küssen, denn der Prophet hat Dich uns gesandt. Du sollst auf ihrem Platze in ihrem Zelte sitzen und die Erste darin sein.«


  »Guter Reschid,« sagte die Dame lächelnd und warnend, »sie wird es Dir nicht glauben, daß der Prophet mich sandte. Auch Deine Brüder werden bald daran zweifeln. Fatima wird es ihrem Vater klagen, Haß und Unglück werden Dich verfolgen.«


  »Fürchte Nichts!« erwiederte er stolzblickend. »Mein Arm ist stark, meine Stimme reicht weit.«


  »Aber Deine Feinde werden zahlreich sein, und glaubst Du nicht, daß der Imam in Maskat, wenn er erfährt, was hier geschehen ist, bald an Deinen Felsen sein wird?«


  »Laß ihn kommen, laß seine Reiter kommen!« rief er verächtlich, »ich frage so wenig nach ihnen wie nach dem Schreien eines Esels.«


  »Aber die Engländer sind des Imams Freunde und würden viel rothes Gold in Deinen Schooß schütten, wenn Du mich in seine Stadt brächtest.«


  Die dunklen Augen des Scheiks glänzten mißtrauisch, und seine Stirn legte sich in Falten.


  »Ich bin reich,« sagte er, »das Gold der Engländer reizt mich nicht. Um Alles, was sie bieten könnten, würde ich Dich nicht geben.«


  »Und ich bin so arm, daß ich nichts mehr mein nenne,« antwortete sie, über das Meer fortblickend, wo von dem Boote kaum noch ein Schatten zu entdecken war.


  »Möchtest Du mich denn verlassen?« fragte Reschid in sanfterm Tone und mit einem Ausdruck von Kummer und Klage, der aus seinem Herzen zu kommen schien. »Habe ich nicht Alles für Dich und Deine Freunde gethan? Lebten sie noch und lebtest Du selbst noch, wenn ich nicht gewesen wäre?«


  »Du hast viel für mich gethan, Sir Reschid, und ich danke Dir dafür,« antwortete Lady Esther, ihm ihre Hand reichend. »Ich vertraue auf Dich, Du wirst mich nicht verlassen.«


  »Bei meines Vaters Asche!« erwiederte er feierlich. »Niemand soll seine Hand gegen Dich aufheben. Ich nehme Dich zur Frau! Keine Andere sollst Du neben Dir haben, wenn Du es so haben willst.«


  »Wirklich, Scheik, wirklich?« rief die Dame mit dem Spotte ringend, den dieser Vorschlag ihr erregte; denn trotz ihrer gefährlichen Lage kam es ihr doch gar zu lächerlich vor, daß dieser halbnackte Nomade ihr seine Hand als eine mächtige Ehre ohne Weiteres antrug.


  »Fünfzig Kameele besitze ich,« fuhr Reschid prahlend fort, »viele edle Stuten und Dromedare weiden bei meinen Zelten, Schafe und Esel zähle ich nicht; aber wenn ich in die Thäler von Jemen ziehe, erheben sich unermeßliche Staubwolken von den Hufen meiner Thiere.«


  »Erhabener Scheik!« sagte die Lady bewundernd. »Was willst Du mit einer armen Wittwe?«


  »Du bist schön!« schmeichelte er. »Mein Herz sehnt sich nach Dir. Nimm Alles, was ich besitze, Du sollst meine Herrin sein. Blume aus dem Garten des Propheten, denke niemals daran, mich zu verlassen. Meiner Augen Licht, meine Seele, ich würde blind und todt sein ohne Dich!«


  Er schlug beide Arme leidenschaftlich um sie und zog sie an seine Brust, aber im nächsten Augenblicke schon befreiete er selbst die erschrockene Frau und sprang auf.


  Wenige Schritte von ihm stand Omar, sein Nebenbuhler, und so boshaft sah er aus, so widerlich grinste er auf die Lady herunter, daß sie sich an Reschid festklammerte und in ihrer Angst ihm zuflüsterte:


  »Befreie mich von ihm, er will mich ermorden! Schaffe ihn fort, führe mich wohin Du willst, aber schaffe ihn fort.«


  Und Reschid begann mit Omar zu sprechen. Sie wechselten eine ganze Reihe tiefer Kehl- und Nasenlaute, aus denen die arabische Sprache besteht, auch sammelte sich um Beide bald ein beträchtlicher Haufen ihrer Stammesgenossen, welche schweigend zuhörten, allein der Erfolg war kein anderer als der, daß Omar Scheik eine verächtliche Miene annahm und seinen furchtbaren Kopf fester auf den Stierhals stemmte, während auf Reschid’s hoher Stirn die Adern schwollen.


  Plötzlich streckte er seinen Arm aus und rief den Männern, die ihn umstanden, einen Befehl zu, und eben so plötzlich senkte sich das Segel, das vor der Sonne schirmte, bis auf das Deck nieder und bildete eine Art Zelt um das Polsterlager, welches dadurch allen Blicken entzogen wurde.


  Freude und Dankbarkeit erfüllte die Lady dafür.


  »Bravo, mein wackerer Bayard28, bravo!« lachte sie in ihre Hände klatschend. »Es ist etwas Ritterliches in diesem tapferen Scheik, und hatte ich nicht Recht, gegen Sir William zu behaupten, daß diese stolzen Wüstensöhne geborene Edelleute sind? Wenigstens können sie es sein,« fügte sie hinzu, »und ich hoffe, auch Reschid bewährt sich als solcher, ohne mir die Ehre anzuthun, mich zur Frau zu nehmen, was allerdings ein eben so komischer Einfall von ihm ist, als daß eine gute erzbischöfliche Christin den Propheten anbeten soll.


  Aber der arme Sir William wird sich entsetzlich ängstigen,« fuhr sie von dieser Vorstellung belästigt fort. »Er wird, sobald er in Maskat landet, eine furchtbare Schilderung machen, Rache schwören und alle Welt zur Rache auffordern. Er wird sich an die Spitze der Reiter des Imams stellen und die ganze arabische Wüste durchstreifen, um mich zu suchen und zu finden. O, er ist so kalt, so vernünftig und so phlegmatisch wie ein echter Northumberländer, aber diese Jagd wird ihn heiß machen, und ich freue mich darüber, er wird in Leidenschaft gerathen und dann noch schöner aussehen als dieser Scheik. Doch was wird inzwischen aus mir?« fuhr sie nachsinnend fort. »Ich muß diesen närrischen Burschen bei guter Laune erhalten, und das wird so schwer nicht sein, aber welche allerliebste Abenteuer sind das nicht! Was werde ich noch zu erzählen und zu beschreiben haben, wie viel Aufsehen wird es machen, wenn alle Zeitungen davon sprechen! Ganz London wird mich sehen wollen, ich werde das Wunder der Saison sein.«


  Hier wurde sie durch die Heftigkeit des Streites unterbrochen, der sich außerhalb ihres Zeltes entspann. Von Neugierde getrieben stand sie auf, und durch einen Riß in dem Segel konnte sie das ganze Schiff überschauen. Der Centaur war völlig ausgeplündert worden. Ein ungeheurer Berg von Sachen und Dingen der verschiedensten Art nahm das Vorderschiff ein, und überall standen Wachen, welche verhindern sollten, daß Etwas heimlich entwendet würde.


  Lady Esther erblickte auch ihre eigenen großen Koffer, welche erbrochen vornan standen, und mit Schmerz und Unwillen sah sie, wie gierige Hände darin umhergewühlt, kostbare Kleider und prächtige indische Tücher von Madras, chinesische Seidenshawls, Borten und Gewebe von Benares herausgerissen hatten, die in einem wirren Knäuel daneben lagen.


  Aber Alles, was sie sah, beschäftigte sie nur auf Augenblicke, ihre Aufmerksamkeit richtete sich schnell auf die beiden Scheiks, welche vor diesem zusammengeraubten Waarenhaufen standen und sich mit Blicken voll Haß und Muth betrachteten. Das vierkantige Gesicht des dicken Omar war noch viel abscheulicher geworden. Er stampfte mit den Füßen, schüttelte seine Arme und warf seinen schmutzigen weißen Mantel wie ein römischer Consul über seine Schultern. Ohne ihn verstehen zu können, war Lady Esther nicht zweifelhaft, daß er Reschid heftig drohte, was dieser ihm eben so heftig erwiederte und mit seinem grimmigen Gelächter beantwortete.


  Zuweilen kam es ihr vor, als ob der schreckliche Mann seine Hand gegen sie selbst ausstreckte, und als ob seine funkelnden Augen sie in ihrem Versteck erblickten. Sie erschrak davor so sehr, daß sie sich zurückzog und bange Ahnungen ihr Vertrauen auf einige Minuten überwältigten.


  »Mein Gott,« flüsterte sie, »wenn es mir nicht gelänge, diese wilden Thiere zu besänftigen, wenn ich endlich dennoch von ihnen zerrissen würde! Aber nein, Reschid wird mich schützen und vielleicht — o wenn Sir William zurückkehrte, wenn er mich befreite. Aber wie könnte das sein und er—. Ach, wie thöricht habe ich ihn gequält, wie grausam war mein Spott! Niemals will ich wieder über ihn spotten, niemals, wenn ich ihn wiedersehe.«


  Bei allen diesen Klagen und guten Vorsätzen, denen eine ganze Reihe anderer folgte, konnte sie doch immer noch nicht den ganzen Ernst ihrer Lage begreifen. Ihre Hoffnung bestand darin, daß sie überzeugt war, diese Araber würden zuletzt doch jedenfalls durch die Festigkeit ihres Willens und mit Hilfe der Macht ihrer Schönheit wie durch große Versprechungen zu bändigen sein. Sie hatte gesehen, wie Alle sich vor ihr beugten, sie sah auch, wie gierig sie nach Raub waren, und sie wußte, wie einst Lady Stanhope29 gleich einer Königin von eben solchen wilden Gesellen verehrt wurde.


  Mit demselben Stolze dachte sie zu handeln, wenn es zum Handeln kommen sollte. — Wie eine geborene Sultana lag sie daher auch auf den Polstern und zog den Schleier über ihr Gesicht, um ungestört lachen zu können, als endlich einige Araber von Reschid begleitet hereintraten, welche demüthig einige Schüsseln voll Pilav, Schaffleisch, Datteln und Früchten sammt Wein und Wasser vor ihr niedersetzten.


  »Iß, meine Herrin, und stärke Dich,« sagte der Scheik zärtlich. »Fürchte Dich nicht vor Omar, der mit den Augen eines Schakals Dich umschleicht. Ich werde bei Dir sein, wenn er seinen Mund aufthut, und eher soll dieser auf ewig verstummen, ehe er die Rosen auf Deinen Wangen erbleichen soll.«


  »Glaubst Du, daß er dies vermöchte?« fragte sie.


  »Nichts vermag er, wenn ich Dich mit meinem Mantel bedecke,« erwiederte er. »Betrübe Dich nicht, o süße Taube, erschrecke nicht vor dem Geier, über welchem der Adler schwebt. Wir werden theilen, was Allah uns gegeben, Dich aber theile ich nicht. Sei froh, hier ist süßer Wein.«


  »Theilen? Mit ihm mich theilen! Das ist wahrlich ergötzlich!« rief sie laut auflachend.


  »Lache, Du thust Recht, wir wollen Beide lachen!« sagte er. »Wir werden theilen, was uns Allah in diesem Schiffe schenket. Omar soll nehmen, was er begehrt, ich werde mich nicht mit ihm darüber streiten. Dich allein soll er nicht besitzen.«


  »Wagt es der Elende, seine Augen zu mir zu erheben?« fragte sie verächtlich.


  »Hat der Hund Abu Sophians doch den Propheten angebellt, als er von dem Erzengel Gabriel begleitet in die heilige Kaba ging, um die Götzenbilder zu zerstören,« spottete Reschid. »Frage nicht nach seinem Gebell, meine Rose, seine Hand soll Dich nicht berühren.«


  »Er würde die Dornen der Rose kennen lernen, Sir Reschid,« sagte sie stolz lachend.


  »Gieb ihm Deine Dornen und mir Deinen Duft,« versetzte er. »Sage mir, ob Dein Herz sich zu mir neigt und zu keinem Andern.«


  »Wer wäre wohl hier,« antwortete sie klug lächelnd, »der sich mit Scheik Reschid vergleichen könnte, und den ich lieber meinen Freund und Beschützer nennte. Alle meine Hoffnungen habe ich auf seine Großmuth und seinen Edelsinn gesetzt.«


  »Du sprichst wahr!« rief Reschid vergnügt, »Dein Herz ist mein Herz, Deine Seele ist meine Seele,« und indem er mit seinen Händen in den Pilav faßte, knetete und drückte er eine Kugel aus Reis und Fleischstücken zusammen, die er an die Lippen der Dame brachte, welche von Ekel ergriffen davor zurückfuhr und ihm den Leckerbissen aus der Hand schleuderte.


  »Was thust Du?« fragte Reschid zürnend.


  »Willst Du mich vergiften, Scheik?« erwiederte sie.


  »Ich will Dich ehren. Wisse, daß es die höchste Ehre für ein Weib und für jeden Gast ist, wenn Scheik Reschid ihm den Pilav in den Mund steckt.«


  Die Lady versuchte einen versöhnlichen Blick, aber ihr Ekel war noch immer stärker als ihre Klugheit.


  »Das ist eine abscheuliche Sitte,« sagte sie, »ich will nie wieder Etwas davon hören.«


  Mit finsterer Stirn stand Reschid vor ihr.


  »Versuche es niemals wieder, mich so schwer zu beleidigen,« sagte er.


  »Wie?« fuhr sie mit stolzem Tone ihn an, »ist das die Verehrung, welche Du für mich haben willst?«


  »Schweig, Weib!« versetzte er streng. »Ein Weib muß folgsam sein, so spricht der Prophet, denn ein unfolgsames Weib ist eines Mannes Plage und Schande. Doch Geduld, Du wirst es lernen.«


  Halb versöhnt, halb warnend blickte er sie an und entfernte sich. Lady Esther aber schlug die Hände über ihren Augen zusammen, und als sie lange so gesessen, quollen Thränen darunter hervor.


  »Ich bin in seiner Gewalt, ich bin verlassen!« seufzte sie. »O, warum war ich doch so thöricht, des guten Sir William’s Bitte zu verhöhnen, mich in der Jacke eines Schiffsjungen zu verbergen. Hätte ich mein Gesicht geschwärzt, die schmutzigste Kappe über mein Haar gezogen, ach, hätte ich, statt mich in Seide und Gold zu kleiden, um diese Wilden zu demüthigen, mich in das elendeste Segeltuch gewickelt, so wäre ich jetzt frei, wäre bei ihm, der mich liebt, der so edel, so gut, so sorgenvoll war.«


  Mitten in ihren Klagen und Thränen unterbrach sie sich, und ihr stolzes Herz füllte sich mit Scham.


  »Ja, ich bin allein, bin verlassen,« rief sie aus, »aber ich will nicht verzweifeln. Diese Elenden sollen nicht mit mir umgehen, wie mit ihren Weibern und mit ihren Thieren. Unter einer Horde schmutziger wilder Geschöpfe will ich nicht leben, lieber den Tod!«


  Sie versank in ein langes Nachdenken über ihr Geschick und wiederholte sich dabei, daß Bitten, ein Zeichen der Schwäche, bei allen rohen Naturvölkern die übelsten Folgen haben. Nur mit Hilfe der größten Furchtlosigkeit und Kühnheit könne man sie zur Achtung zwingen, und dies sei das einzige Mittel, ihrer Wuth und ihren mörderischen Anschlägen zu entgehen. Auf diese Weise hätten sich oft schon kühne Männer selbst aus den würgenden Schlingen der schrecklichen Thugs gerettet, warum sollte es einer Frau nicht auch bei diesen arabischen Räubern gelingen, wenn sie List und Muth zu vereinigen wüßte.


  Inzwischen war die Mittagszeit vorüber gegangen, und der Tag neigte sich seinem Ende entgegen, als sie von erneutem heftigem Lärme unterbrochen wurde. Lady Esther sprang auf und blickte durch den Riß in der Zeltwand. Das Erste, was sie jetzt entdeckte, war, daß die Sonne sich in röthliche Nebel gehüllt hatte, welche vom Himmel auf Meer und Land zu sinken schienen. Das Zweite war der Haufen der Araber, der, mit der Theilung beschäftigt, sich vor die beiden Scheiks drängte.


  Vor ihren Augen entwickelte sich eine Scene voll dramatischen Lebens. Aus dem Berge der zusammengeraubten Sachen wurden zwei Hälften gebildet für die Stammgenossen jedes der beiden Häuptlinge, doch jedes Stück fiel erst nach langen Unterhandlungen und heftigem Streite entweder Dem oder Jenem zu. Mit einer Fülle von Beredtsamkeit, Vorstellungen, Verheißungen, Bitten, Drohungen, Schwüren, Scherzen, Flüchen und Fauststößen wurde jeder Gegenstand endlich von dem einen Theile erobert, dann aber gab er in der habgierigen Genossenschaft selbst wiederum Gelegenheit zu Neid, Betrug und Ueberlistungen im Tauschhandel, bis er endlich seinen Herrn erhalten, der ihn in Sicherheit zu bringen suchte.


  Die spaßhaftesten und originellsten Auftritte stellten sich auf dem Deck dar, und diese bronzenen Männer mit glänzenden Augen, charakteristischen Gaunergesichtern und blitzschnellen Bewegungen bildeten einen Bazar von Handelsleuten und Käufern, deren Zungen, Lippen, Arme und Leiber wunderbar durcheinander wirbelten. Das Schreien und Toben, das Gelächter und Geschimpfe, die plötzliche Wuth und die eben so plötzliche Versöhnlichkeit, wie das Tauschen, Bieten, Anpreisen und Verachten verursachten einen entsetzlichen Lärm und belustigten und beschäftigten die Lady lange Zeit in ihrem Versteck.


  Auch Reschid und Omar hatten vollauf mit dem zu thun, was sie sich von dem Raube auserwählt. Sie hatten den Löwenantheil für sich genommen und, was ihnen das Werthvollste schien, ihren Genossen klüglich entzogen; allein hierbei verfuhr Reschid wirklich großmüthig, denn niemals machte er dem kleinen dickköpfigen Scheik Etwas streitig. Die besten Kleider, die schönsten Geräthe aus den Kajüten, Sir William’s Degen, Federhut und Pistolen sammt vielen anderen kostbaren Dingen packte Omar zusammen.


  Reschid aber ließ Lady Esther’s Koffer und Kasten, und was er weiter für sich gesichert, von seinen Leuten in seine Schaluppe tragen. Lady Esther bemerkte dies wohl, sie merkte auch, wie der Scheik darauf bedacht gewesen, die Saffianpolster und Ruhebetten aus dem Damengemach sammt Vorhängen und Mobilien sich anzueignen, und sie sagte sich, daß dies Alles dazu bestimmt sei, ihre neue Wohnung unter seinem Zelte auszuschmücken.


  


  VI.


  Endlich blieb Nichts mehr zu vertheilen übrig. Streiten, Zanken und Betrügen hatten aufgehört, der ganze Raub war verschwunden, das Deck leer geworden, und nun standen sich die beiden Häuptlinge gegenüber, und es begann zwischen ihnen ein Zwiegespräch, an welchem der ganze Schwarm der Araber wachsenden Antheil zu nehmen schien. Aller Blicke richteten sich neugierig auf die Scheiks, alle Beweglichkeit war verschwunden, die Stille lautlos. Wie Bildsäulen in ihre grauen faltenreichen Mäntel gehüllt, hörten die Wüstensöhne zu, was ihre Stammführer verhandelten.


  Was aber konnte es sein, das diese wilden Männer also fesselte, welche weit eher Ursache hatten, sich in ihre Boote zu werfen und der Küste zuzueilen; denn der Himmel hatte sich verdunkelt, die Sonne war hinter dichten Nebeln verschwunden. Es war, als stieße das Meer Dampfsäulen aus, die wie bleiche Geister in schweren schleppenden Gewändern das Schiff umkreisten, um zu schauen, was hier geschehen. Sie wälzten sich um den ausgeraubten Centaur, als wollten sie ihn jedem fremden Auge entziehen, um endlich allein Besitz von ihm zu nehmen. Dem dumpfen unheimlichen Stöhnen in der dicken Luft antwortete ein Aechzen der Planken und Balken des Centaurs, ein klagendes Seufzen seiner hohen Masten, ein Wimmern in seinen Ketten und Stengen, und unter ihm rollten lange schaumige Wasserstreifen über die rothen Klippen und sprangen wie gierige Wölfe mit weißen Zähnen an seinen Bugen auf.


  Aber die Luft umher war leblos. Die heißen Wüstengeister deckten ihre gelben Hände darüber und hielten den Wind ab, der das hohe Meer zu fegen begann. Lady Esther konnte genau erkennen, was in dem Kreise der Araber vorging. Die beiden Scheiks sprachen zunächst in ruhiger und selbst in würdiger Weise. Ihre Stimmen klangen laut und stark, ihre Bewegungen hatten etwas Declamatorisches und Feierliches, ihre Mienen waren voll Ausdruck und Ernst, ihre Gestalten stolz aufgerichtet wie Helden in einem Schauspiele. Nach und nach aber kam mehr Leben hinein. Ihre Nasenlöcher bliesen sich auf, Omar stemmte die linke Hand in seine Seite, die rechte streckte er gebieterisch aus und deutete unverkennbar auf das Zelt, hinter welchem Lady Esther den Athem anhielt. Ihre Sehkraft verdoppelte sich, indem sie in Reschid’s Gesicht blickte, der sich langsam umwandte und dem Arme seines Gegners mit seinen Blicken folgte.


  Die Mienen des Scheiks drückten seine Entschlossenheit aus. Den Kopf in dem Nacken sprach er mit solcher Kraft, als sei er begeistert, und was er sagte, mußte den Beifall der Allermeisten, die ihn hörten, erhalten; denn ihre Köpfe nickten beistimmend, und ein Gemurmel entstand, bei welchem der häßliche dicke Omar noch viel häßlicher wurde. Lady Esther sah, wie seine Augen wild umherleuchteten, sie sah aber auch, wie Reschid triumphirend lachte, und als er seine Schritte gegen das Zelt richtete, wußte sie, daß dies ihr galt, daß die Stunde da sei, wo ihr Schicksal entschieden werden solle.


  »Komm, o meine Taube!« sprach der Scheik, indem er ihr seine Hand reichte, »komm und fürchte Nichts. Reschid ist an Deiner Seite, antworte ohne Sorge. Unter Deinen Schritten werden Blumen blühen, während Schlangen sich um Omar’s Füße winden. Sage meinen Brüdern Deinen Willen, der des Propheten Wille ist.«


  So führte er sie in den Kreis und stellte sich mit ihr Scheik Omar gegenüber. Die Blicke der Araber hingen erstaunt an diesem schönen Gebilde, verwundert sahen sie das fremde, seltsame Weib an, das ohne Schleier in ihren langen Locken, ihrem stolzen Lächeln und reichen Gewändern leicht und anmuthsvoll umherschaute.


  »Was wollt Ihr von mir, und warum hast Du mich hierher geführt?« fragte sie ihren Führer.


  »Diese Männer, meine Brüder, ich selbst, wir Alle wollen von Dir hören, ob es der Prophet war, der Dich zu uns sandte,« erwiederte er.


  »Zweifelst Du daran?« versetzte sie. »Geschieht nicht Alles, was geschieht, nach Gottes Willen?«


  »Hört, meine Brüder!« rief Reschid, indem er ihre Antwort den Arabern mittheilte, »hört, was diese Frau spricht.«


  »Gott ist groß!« schrien viele Stimmen, »er hat dies Weib zu uns gesandt.«


  Omar stampfte heftig mit dem Fuße auf und richtete einige schnell hervorgestoßene Worte an Reschid.


  »Dieser Scheik fragt Dich,« begann er darauf, »ob der Prophet es war, der Dir den Auftrag gab, in seinem Namen zu uns zu sprechen, daß wir Deine Freunde ziehen lassen sollen.«


  »Kann es anders sein?« entgegnete sie. »Eine Stimme rief mir zu, gebiete ihnen im Namen des Propheten einzuhalten und unschuldiges Blut zu schonen. Muß der Prophet es nicht gewesen sein, der durch meinen Mund zu Euch gesprochen hat, da er meinen schwachen Worten die Kraft gab, daß Ihr sie hörtet und befolgtet?«


  Reschid’s Gesicht strahlte von Vergnügen.


  »Hört diese Frau!« rief er. »Der Prophet war an ihrem Ohr, in einem Sonnenstrahl senkte er sich zu ihr nieder.«


  »Gott ist Gott und Mahomed sein Prophet!« schrieen die Araber. »Dieses Weib ist eine Auserwählte!«


  Aber wiederum schüttelte Scheik Omar seinen dicken Kopf, und seine rauhe heisere Stimme schallte drohend umher.


  »Dieser Scheik fragt Dich,« sagte Reschid, »wie Du es beweisen willst, daß Deine Worte Wahrheit sind. Wie hat der Prophet Dich auserwählt, da Du von einem fremden ungläubigen Volke stammst? Welches Zeichen gab er Dir, daß Du sein Bote seiest?«


  »Welche Zeichen er mir gab?« erwiederte sie unerschrocken. »Bin ich nicht selbst der Beweis, den dieser Mann begehrt? Stehe ich nicht hier unter Euch, und habt Ihr mich nicht aufgenommen gleich einer Tochter Eures eigenen Stammes? Gewährtet Ihr mir nicht Schutz, achtetet und ehrtet Ihr mich nicht? Ich aß von Eurem Brote und trank von Eurem Dattelwein. Gott füllte Eure Herzen mit Mitleid und mit Milde. Seine Gnade machte, daß Ihr mir vertrautet. Konnte das Alles sein, wenn der Prophet es nicht so wollte? Könnte das sein, wenn er nicht seinen Mund an mein Ohr gelegt, wenn die weiße Taube seines heiligen Geistes sich nicht auf meine Schulter niedergelassen? Und noch jetzt fühle ich seine Nähe, noch jetzt weiß ich, daß, was ich zu Euch spreche, auf seinen Befehl geschieht. Sind nicht alle Menschen Allah’s Kinder? Fragt er darnach, wo er seinen Tempel aufrichtet? Ja, ich bin des Propheten Auserwählte!«


  »Hört, meine Brüder, hört diese Frau, welche der Geist ergriffen hat!« rief Reschid. »Wer will noch ungläubig sein, da sie vor uns steht mit des Propheten Segen beladen? — Oeffne Deinen Mund, o Herrin, sage ihnen, was der Prophet Dir gebietet, sage ihnen, was wir thun sollen, was Allah’s Wille ist.«


  »Schwöre mir beim Barte Deines Vaters, Scheik, daß Du Deinen Brüdern getreulich mittheilen willst, was ich Dir verkündige,« sagte Lady Esther.


  Reschid konnte ein listiges Lächeln nicht unterdrücken.


  »Du bist so klug, wie Du schön bist,« murmelte er, »die Schlange des Paradieses konnte nicht klüger sein. Sage ihnen, daß Du in meinen Zelten wohnen und nach Mekka pilgern willst, wie der Prophet es Dir befohlen.«


  »Ich werde reden, wie der Geist es mir befiehlt,« antwortete Lady Esther. »Schwöre, Scheik, wie ich von Dir begehre.«


  Und Reschid hob seine Hand auf, leistete den Schwur und theilte den Arabern mit, was sie zu vernehmen hatten, deren Blicke jetzt mit ehrfurchtsvoller Erwartung an der Seherin hingen, denn einer solchen ähnlich sah die wunderbare Fremde aus, als sie ihre Hände aufhob und diese zum Selam ausbreitete.


  »Hört, meine Freunde,« begann sie, »hört, was Gottes und des Propheten Wille ist. Dies Schiff hat er Euch gegeben mit Allem, was darin war, doch viele andere Schätze, Beutel mit Gold und harten Piastern, viele Kleider, viele schöne Waffen, viele seidene Gürtel, indische Tücher und persische Decken werdet ihr erlangen. Keine Hand wird leer sein, jede wird nehmen können, was sie begehrt, und kaum werden Eure Thiere die Last der Güter tragen können, welche Euch erwarten.«


  »Allah il Allah!« schrieen die Araber voll freudiger Gier, und was sie dann hinzufügten, übersetzte Reschid, indem er sagte: »Wo, Du Auserwählte, wo sind diese Schätze, welche der Prophet für seine Kinder bestimmt hat?«


  »In Maskat liegen sie bereit;«: fuhr Lady Esther mit Nachdruck fort. In Maskat wird er Imam seine Schatzkammer öffnen lassen, mit Perlen, Gold und köstlichen Steinen die Taschen der Scheiks füllen und Jedem reichen lassen, was sein Herz begehrt.«


  Jetzt erst errieth Reschid, was seine Gefangene beabsichtigte, und sein bis dahin zufriedenes und wohlgefälliges Lächeln wurde von einem Schatten verdüstert.


  »Was sprichst Du von Maskat?« murmelte er. »Sagte ich Dir nicht, daß der Imam mir so viel gilt, wie ein Esel?«


  »Hört, Ihr wackeren Männer,« fuhr die Lady fort, ohne sich daran zu kehren, »also spricht der Prophet zu Euch: Geht nach Maskat und bringt dem Imam diese Frau, welche ich zu Euch sandte. Führt sie zu ihm und fürchtet Nichts von seinem Zorne, er wird Euch auf seine Polster setzen, wird mit Euch lachen und Euch reich beschenken.«


  »Du lügst!« sagte Reschid heftiger, »Du willst mich betrügen.«


  Und indem er sich umwandte und einen finsteren glühenden Blick auf ihr furchtloses Gesicht heftete, fügte er hinzu:


  »Hat der Prophet Dir nicht auch gesagt, daß er den Stamm Ben-Yolath noch viel reicher segnen will, wenn Du bei ihm bleibst und Scheik Reschid’s Weib wirst?«


  »Nein, Scheik,« erwiederte sie, »davon sagte der Prophet mir Nichts.«


  »Aber es soll so sein!« fuhr er fort. »Wage es nicht noch einmal ungehorsam zu sein.«


  »Thörichter Scheik!« rief Lady Esther ihn mit stolzen Blicken messend, »was wagst Du selbst mir anzusinnen? Theile Deinen Brüdern mit, was ich Dir vertraute, sie werden verständiger sein, als Du bist.«


  »Du willst nicht?« fragte er, während seine Lippen zitterten und seine Augen wie Feuerballen zu glühen begannen.


  »Ich will, daß Du thust, was der Prophet Dir durch meinen Mund befiehlt!«


  »Betrügerin!« schrie Reschid, seinen Arm blitzschnell aufhebend, nachdem die Hand daran eines seiner großen Dolchmesser aus dem Gürtel gerissen hatte, aber er ließ den Arm langsam wieder sinken, und ein schreckliches Lachen verzerrte sein Gesicht. So wandte er sich zu dem staunenden Haufen und sprach zu ihm, und während er mit dem Finger auf die Frau deutete, der er vor wenigen Minuten noch gesagt, daß er sie mehr als alle Houris in den Himmeln des Propheten liebe, sah man es ihm an, daß er sie verderben wollte.


  Und so stolz und kühn Lady Esther weiter zu lächeln versuchte, so schlimme Ahnungen stiegen in ihr auf, als sie in die Gesichter der Araber schaute. Die Meisten hatten sie bis dahin mit allen Zeichen ehrfurchtsvollen Staunens angeblickt, plötzlich aber malte sich eine ganze Hölle voll Wuth, Haß und Unheil in ihren dunklen Gesichtern. Sie fletschten ihre weißen Zähne, sie spieen vor ihr aus, und ihre Hände griffen nach den breiten Yatagans. Ein wildes vielstimmiges Geschrei erhob sich um sie, aber diese Gefahr weckte den Märtyrermuth in ihr auf. Furchtlos stand sie unter den tobenden Männern, ohne zu erbleichen, ohne einen Schrei, ohne eine Bitte, und als einer der Vordersten zum Wurf ausholte, machte sie keine Bewegung, seinem Dolche auszuweichen.


  Dies Mal aber war es Scheik Omar, der sich in’s Mittel legte und Ruhe gebot; was er dann mit seinem Gefährten verhandelte, preßte diesem ein höhnisches Gelächter aus; er wandte sich zu seinem Opfer und sagte verächtlich:


  »Du kannst wählen, wenn Du lieber mit Omar gehen willst.«


  »Frage den Scheik, ob er mich nach Maskat führen will. Zehntausend harte Piaster wird der Imam ihm dafür zahlen.«


  »Glaubst Du, Weib, Omar wird ein Narr sein und seinen Hals unter des Imams Beil legen?« schrie er auf. »Mag der Imam kommen und Dich holen. Zum letzten Male frage ich Dich, willst Du gehorchen, so will ich Dein Leben retten.«


  »Gehorche Du selbst, Scheik, den Befehlen des Propheten.«


  Er betrachtete sie einen Augenblick, arglistig seinen Bart streichelnd, bis er mit größerer Ruhe wieder begann:


  »Du sagst,« begann er, »ich bin eine Auserwählte, aber Nichts beweist Deine Worte. Willst Du Deinen falschen Glauben abschwören?«


  »Ich bin eine Christin und werde es bleiben.«


  »Willst Du Omar wählen, der dort steht und seine Hände nach Dir ausstreckt?«


  Der dicke Scheik nickte ihr zu und grinste so entsetzlich, daß ihr das Herz erstarrte. Keine Rettung zeigte sich ihr mehr, als rascher Tod.


  »Frage nicht also!« sagte sie mit stolzer Festigkeit. »Zu meinem Gott allein hebe ich meine Hände auf, er wird mich rächen!«


  »Kniee nieder und bete den Propheten an!« schrie Reschid, indem er sie bei der Schulter ergriff.


  »Dein Prophet ist nicht mein Prophet, falscher Scheik.«


  »Weib! Du Natter, so fahre hin!«—


  Er stand nachsinnend, lauernd und mit seinem ausgestreckten Arme Schweigen gebietend. Aufblickend starrte er in die Wolken und schien in die Ferne zu horchen. Das Schiff hob sich und stieß auf die Felsen, das dumpfe Rauschen des Meeres war stärker geworden. Durch die Nebel zuckte ein elektrisches Flimmern.


  Zu Omar und zu dem Räuberhaufen gewandt sprach Reschid, wie ein Priester spricht, der einen göttlichen Willen verkündigt, und Omar nickte dazu und stieß einen tiefen Kehllaut hervor, und seine boshaften Augen funkelten voll fanatischer Lust. Plötzlich stürzte einer der Araber sich auf die hilflose Frau, und in einer Minute waren ihre Arme und Füße fest zusammengeschnürt, in der nächsten war sie aufgehoben und getragen.


  »Nimm gnädig meinen Geist auf, Vater im Himmel!« rief sie mit lauter Stimme. »Gott sei gelobt! Ich fürchte den Tod nicht.«


  Aber was war das? Nicht in’s Meer wurde sie hinabgestürzt, nein, an den Mast gelehnt, mit Stricken daran festgebunden und um sie getheerte und zerschlagene Holzstücke aufgehäuft.


  »Willst Du zu dem Propheten beten?« flüsterte Reschid ihr zu. »Noch will ich Dich vom Feuertode retten.«


  »Fort von mir, Du elender Knecht!« sagte sie.


  Er schüttelte seine Faust.


  »So stirb denn, betrügerisches Weib!« schrie er. »Nicht der Prophet, der Teufel hat Dich zu uns gesandt. Von der Schlange kamst Du, die von der Lüge geboren wurde. Alles, was Du sagtest, war Lüge und Schmach. Schande über Dich, Fluch und Schande!«


  Seine Befehle wiederholten sich; er schleppte selbst herbei, was noch umherlag, und half den Wall von Trümmern aller Art um sie erhöhen. Aber der Boden, auf dem sie stand, das ganze dem Verderben geweihte Schiff war ja ein Scheiterhaufen. Mit entsetzlichem Eifer vollbrachten die Araber ihr Werk, in wenigen Minuten war sie bis an den Leib in einen Kreis von Stoffen eingeschlossen, die in einem Augenblicke sich entzünden konnten.


  Und nun flammte ein Licht auf, und noch eines und noch zehn andere. Aus langen Holzstäben bereiteten die Araber sich Fackeln, und nochmals trat Reschid herbei, leuchtete ihr in’s Gesicht und lachte ingrimmig. Neben ihm stand Omar und schrie ihr Verwünschungen zu, und er senkte seine Fackel nieder zu den Matten und dem Bambusstroh und dem Reisig, doch alle Noth konnte ihr noch immer nicht einen Schrei um Erbarmen auspressen.


  Ihre Augen hoben sich zu dem düstern Himmel auf, ihre Lippen beteten. Sie sah es kaum, wie Reschid Omar’s Arm zurückriß, wie er mit seinem Fuße die kleine Flamme austrat, welche sich entzündet hatte, und zu dem Haufen mordlustiger Männer gewandt diesen abzulassen gebot. Ihre Seele war bei Gott; sie war erfüllt mit dem Muthe der Märtyrer, mit der Gewißheit, daß es besser sei zu sterben als zu leben.


  »Rufst Du zu Deinem Gott?« fragte Reschid höhnend. »Glaubst Du, daß er Dir Kühlung bringen wird, wenn Du brennst?«


  »Mein Erlöser wird bei mir sein,« antwortete sie. »Auch Deine Flammen fürchte ich nicht. Ich rufe zu ihm, dem Nichts unmöglich ist. Er wird Dich finden, wo Du sein magst, er wird mir seinen Engel senden.«


  »Du sollst Zeit haben,« fiel er mit grausamer Bedächtigkeit ein. »Rauch und Flammen würden Dich zu schnell in Deines Gottes Schooß bringen, Du sollst Zeit haben, Weib, Deines Heilands Wunder zu proben. Wenn ich in Fatima’s Armen bin, die mich dort erwarten, dann denke an mich, ich will an Dich denken, Auserwählte des Propheten!«


  Seine Augen glühten sie noch einmal an, es waren Blicke voll Rachgier und teuflischer Lust.


  »Du sollst keinen Mann mehr betrügen, der Dir sagt, nimm, was ich habe, und sei mein Weib. Auch Dein Gott verdammt die Schlechten. Dein Gemüth ist falsch und schlecht. Allah hat Dich gerichtet!«


  Mit diesem Richterspruche wandte er sich um und entfernte sich. Seine Fackel leuchtete durch die Nacht, seine hohe Gestalt überragte den Trupp, der ihm nachfolgte.


  


  VII.


  Mit einem tiefen Athemzuge blickte die unglückliche Frau den Henkern nach, die sie allein und hilflos zurückließen. Ihre Augen hefteten sich an den röthlichen Punkten fest, welche sich von ihr entfernten, aber wie ein Gefühl der Freude und neu erwachender Hoffnungen drang es in ihre Brust, als sie das Geschrei auf dem Wasser, das Plätschern der Ruder und rufende Stimmen hörte, welche ihr Gewißheit gaben, daß die Piraten das Schiff verlassen wollten; neue tödtliche Angst kehrte zurück, wenn sie das rasche Hin- und Herlaufen mancher Andern vernahm, die in der Dunkelheit vorübersprangen, und von denen Einer mit einem Messerstoß sie durchbohren konnte.


  Wilde wirre Gedanken sprangen in ihrem Kopf auf. Bald glaubte sie, Reschid komme, durchschneide ihre Fesseln, werfe Decken über ihren Kopf und trüge sie heimlich in sein Boot, bald glaubte sie, Omar zu sehen, wie er mit seinem Hamschar30 heranschlich und seine langen Zähne fletschte. Dann hörte sie hinter sich ein Rauschen und Rascheln und fühlte eine furchtbare Hand, die ihren Hals zusammenpreßte. Und vor ihr in den ringenden Nebeln regte es sich; flatternde graue Schatten stürzten auf sie ein, riesengroße Gestalten wickelten sich daraus hervor, und bei dem halben zuckenden Leuchten des Himmels sah sie die langen braunen Gesichter, die blutrothen Lippen, die wilden Augen und das satanische Lachen ihrer Mörder.


  Sie rüttelte heftig an den Stricken, die ihre Arme und Hände auf’s Schmerzhafteste zusammenschnürten, aber diese Wüstensöhne verstanden zu gut, wie man Knoten schürzt und es Gefangenen unmöglich macht, sich aus ihren Schlingen zu befreien. Ihre Augen brannten, und ihre Lippen waren vertrocknet trotz dem durchdringenden Thaue und der Kälte, welche er mit sich brachte. Fieber glühte in ihrem Kopf, aber dieser Kopf war dennoch klar und stark genug, um über ihr Geschick und ihre Lage nachdenken zu können.


  Lady Esther war keine gewöhnliche Frau, die in ihrer Noth sich unter Klagen und Weinen den Schmerzen ihrer Verzweiflung überläßt. Sie hatte entsetzliche Stunden verlebt, doch diese hatten ihre geistige Kraft mehr gehoben als verbraucht. Der Glaube dämmerte in ihrer Brust, daß sie nicht dazu bestimmt sei, so elend zu enden. Die Macht, welche die mörderischen Messer der Araber von ihr abgehalten, welche Reschid gezwungen hatte, das schon glimmende Feuer auszutreten, die ihm eingegeben, sie hier zu lassen, statt sie fortzuschleppen in sein Wüstenzelt; dieselbe Macht, so schien es ihr, werde sich jetzt auch weiter einmischen und sie beschützen.


  Man hatte ihr das Leben gelassen, freilich nur um ihre Leiden zu verlängern, aber die Aufgabe des Himmels ist es ja von je an gewesen, aus dem Bösen Gutes zu schaffen; was diese Räuber zu ihrer Qual ersannen, pries sie daher als ein Glück. Sollte sie vor Kälte auch erstarren, sollte das hohle Rauschen, das dann und wann in der hohen Luft sich hören ließ wie klagende Stimmen der Geister, auch der nahende Sturm sein, der das lecke Schiff zerschmetterte, sollte sie unter seinen Trümmern auch endlich von Nacht und Wogen auf ewig bedeckt werden, Alles war besser, als diesem Räuber folgen zu müssen, um sein Eigenthum zu werden. Alle Hoffnung erstarrte vor ihr bei dem Gedanken daran, mit Banden umwickelt athmete sie Freiheitsluft, und über ihrem Haupte schwebte ein Hoffnungsstern, der bis in ihr Herz leuchtete.


  Mußten denn die schrecklichen Pläne dieser Räuber sich erfüllen? Mußte sie hier hilflos umkommen? — Ihr Blick glänzte auf, sie fühlte, daß es nicht geschehen würde, sie fühlte die Kraft zum Widerstande. Und wenn ihre Freunde kamen und sie suchten, wo sollten sie suchen als hier? Und sie werden kommen. Er wird kommen, er, der bis an’s Ende der Welt ihr nacheilen und nie rasten wird, bis er sie gefunden, und er wird sie finden. Sie flüsterte seinen Namen mit einer Innigkeit, die ihre Augen mit Thränen füllte, und es war ihr, als hätte sie seine Stimme gehört, als dränge diese durch die jagenden Nebel, als spalteten sich die dunklen Wände, und sie könnte das Rettungsschiff sehen, an dessen Spitze er stand und seine Arme nach ihr ausstreckte.


  In diesem Augenblicke hörte sie einen Schrei, aber es war ein wilder und furchtbarer. Es war ein Geheul, das aus der Tiefe des Meeres zu steigen schien, als kämen die bösen Wassergeister alle heraufgefahren und begännen ihr Werk. In den Nebeln dämmerten leuchtende Punkte. Waren es Irrlichter, die dort vorüberhuschten und verschwanden? Sanct Elmsfeuer31, das seinen unheimlichen Schein auf den hohen Bugspriet des Centaurs warf und die wankenden Mastenspitzen beleuchtete?


  Nein, o nein! Es waren die Boote der Araber, welche sich entfernten, es war ihr Abschiedsgeheul und ihr schrillendes Gelächter, das hinter den dichten Vorhängen erstarb. — Lady Esther’s Blicke drangen wie Pfeile ihnen nach, sie horchte mit verhaltenem Athem; Nichts war mehr zu hören, Nichts zu sehen, sie war das einzige lebendige Wesen auf dem großen Schiffe, das sich aufzubäumen und zu schütteln schien, als freue es sich mit ihr. Ja, sie freute sich wie ein Verurtheilter, der die Stunde seiner Hinrichtung schlagen hörte und den Henker vergessen hat. Bis zum nächsten Morgen ist eine lange Zeit, ehe er erscheint, kann sich vieles geändert haben. Wenn die Sonne von Neuem leuchtet, wenn die Piraten wieder kommen, sehen wollen, ob ihr Opfer noch lebt, neue Qualen dafür in Vorrath haben, ist es frei, ist es glücklich, lacht es ihrer und ihrer Foltern.—


  Himmel, Du bist mit den Hoffenden! War es nicht wieder, als riefe seine Stimme: Esther, meine Esther! War es nicht, als käme ein Geschrei von den Wellen herauf, oder hat es der Wind mitgebracht, der plötzlich sich fühlen läßt und in den Raastengen und in dem Seilwerk des Centaurs lärmt? Und dort, an den Bugen des Schiffs leuchtet es heller auf, auch da — es wird licht in der großen Cajüte. Menschen sind dort. Ein Boot hat sie gebracht, sie suchen umher.


  »Hier bin ich, William! o Gott, nein, was ist das? Flammen schlagen am Vorderdeck auf. Allmächtiger! Das Schiff brennt. Feuer auch in der Cajüte. Rette mich! Rette mich!«


  Sie strengte alle Kräfte an, eine ihrer Hände zu befreien, es war vergebens. Das Feuer fraß an dem Centaur. Es brach aus den Luken des Vorderschiffes hervor, kletterte mit entsetzlicher Schnelle an dem ausgedörrten Holzwerke weiter und züngelte eben so schnell an dem Fockmast herauf. Zu gleicher Zeit fliegen erstickende Dampfwolken vom Hinterschiffe auf, und als die Fenster der Cajüte zersprangen, fuhr eine hohe Flamme über das Gitterwerk hinaus und beleuchtete das ganze Deck.


  Mit stieren Blicken starrte die unglückliche Frau in das Graus. Das Meer färbte sich röthlich, die brandenden Klippen ragten daraus hervor, die Wogen spritzten daran auf, als wollten sie helfen, und der Centaur neigte sich stöhnend nieder, um seinen flammenden Leib zu kühlen. Vergebens alles Mühen und Ringen. Hüpfende Flammen sprangen von Seil zu Seil, von Mast zu Mast, ungeheure Wolken schwarzen Dampfes wälzten sich in die bleichgelben Nebelwolken, Feuersäulen flackerten hinter ihnen her, und jetzt fuhr ein Windstoß mit brausender Gewalt hindurch und schleuderte glühende Wirbel vor sich her.


  Noch immer stand Lady Esther sprachlos und fühllos. Der Brand leuchtete weit über das Meer, der Sturm war da und peitschte die Flammen, die immer höher, immer grimmiger zu wüthen begannen, brennendes Tauwerk, Holzstücke und Zunder flogen an den Hauptmast, unter dem sie ihr Ende erwartete; aber sie schien Nichts davon zu wissen.


  Die Windstöße nahmen an Heftigkeit zu, sie wandte ihr Gesicht ihnen entgegen. Ihr Haar löste sich auf und peitschte um Gesicht und Nacken, auf ihre Schultern fiel ein brennendes Segelstück, sie schüttelte es ab, es flog weiter; eine erstickende Dampfwolke hüllte sie ein, und über ihr trat die brennende Mastspitze daraus hervor. Sie hob ihre Augen auf, und ihr Mund lachte. Ihre Augen hingen an einem Punkte, einem schwarzen Punkte auf den Wogen, der sich weiter und weiter heranarbeitete.


  »Leuchte ihm,« rief sie zu dem Maste empor, »leuchte ihm als Fackel, daß er mich sieht. Hier bin ich, William, hier bin ich! Fürchte Nichts, Gott beschützt mich, fürchte Nichts! Wie er die Männer im feurigen Ofen errettete, so rettet er mich. Mir ist kühl. Aber dort, dort liegen die Klippen. Nimm Dich in Acht. Gott und Herr! Das Boot! Geliebter! Oh!«


  Ihren verzweiflungsvollen Schrei begleitete ein furchtbarer Stoß an die Schiffswand des Centaurs, ohnmächtig sank ihr Kopf nieder in dem Augenblick, wo ein Feuerregen von dem brennenden Maste herabstürzte und den Scheiterhaufen entzündete, der sie umschloß.


  Sie fühlte Nichts mehr davon, aber sie fühlte und sah auch nicht, daß ein Mann sich Bahn zu ihr brach, wie er mit dem Hamschar die Stricke zerschnitt, wie er mit seinen Händen das Feuer von ihr abstreifte und zerdrückte, und wie er sie auf seine Schultern hob und durch Rauch und Flammen mit ihr forteilte. — Gleich darauf, als dies geschehen, verbreitete sich der Brand auch über das ganze Mittelschiff. Der Centaur bildete eine einzige ungeheure Flammenmasse, aus der seine Masten Vulkanen gleich in den Himmel stiegen.


  


  VIII.


  Als Lady Esther die Augen aufschlug, glaubte sie einen langen, seltsamen und schrecklichen Traum geträumt zu haben. Sie lag auf weichen Seidenpolstern in einem schön geschmückten Gemach, das mit indischen Teppichen belegt war. Von der Decke schwebte eine bunte Ampel, deren wohlriechendes Oel einen lieblichen Duft verbreitete, und um den großen Spiegel, welcher mit seinem Marmorconsol eine Nische füllte, rankten sich prächtige goldene Blumengewinde.


  Lady Esther fühlte, daß sie sich auf einem Schiffe befand, und daß dies Schiff sich auf hochgehenden Wogen bewegen mußte. Es sank mit ihr in Tiefen hinab und hob sich auf die Spitzen schwellender Hügel, aber es war keine unangenehme Bewegung, sondern ein rhythmisches Fallen und Steigen sanfter und einschläfernder Art. Lady Esther schloß ihre Augen mit einer süßen Empfindung. Alles, was sie glaubte erlebt zu haben, alle diese furchtbaren Auftritte, diese Stunden der Angst und grausamen Qualen, waren Nichts als Traum und Täuschung.


  Sie befand sich auf dem Centaur, der mit mächtigen weißen Flügeln über das arabische Meer rauschte und sie auf seinem sichern Rücken in die Arme ihrer wartenden Freunde trug. Unter ihren geschlossenen Wimpern wurde es Tag, und die Sonne schien auf hohe Mauern, auf die gelben Felsenwände der Bisbah von Maskat, auf schlanke Minarets und auf liebliche Gärten voll Palmen und Tamarinden.


  Da eilte ein greiser Kriegsmann den steilen Weg zum Hafen hinab, und schon von weitem streckte er seine Arme aus. Und sie hörte ihn, wie er ihr entgegenschrie:


  »Bist Du da, mein Goldvögelchen, meine Esther, meine Herzenspuppe! Geschwind, geschwind! Ihr da, herbei mit dem Palankin32, und hinein mit Dir in mein kühles Haus, denn die Sonne von Maskat kennt kein Erbarmen.«


  Sie fiel ihm lachend um den Hals, und er nahm sie auf und trug sie in den schönen Palankin, aber plötzlich sah sie zurück und sah Sir William, der auf dem Deck des Centaurs stand und ihr nachblickte. Sein Gesicht war so voll Schmerz, wie sie es nie gesehen. Angstvoll ruhten seine Augen auf ihr, und es war ihr, als hörte sie sein qualvolles Seufzen, und wie er mit seiner tiefen Stimme sagte:


  »Lebe wohl, meine Esther! Gott sei ewig bei Dir! lebe wohl!«


  Ein krampfhaftes Zucken lief davon durch ihr Herz, ihre Augen brannten und öffneten sich, und doch träumte sie weiter. Stand er nicht jetzt dort dicht vor ihr, und waren seine Züge nicht bleich und kummervoll? Lehnte er sich nicht über sie hin und schaute sie so traurig und schmerzvoll an, als wollte er einen ewigen Abschied nehmen?


  Es war eine Erscheinung, sie betrachtete diese lange und wunderte sich, daß sie nicht weichen wollte. Ohne sich zu rühren, lag Lady Esther, und im Schwanken zwischen Traum und Wachen, in dem Dämmerzustande, für den es keinen Namen giebt, auf des Lebens Brücke, die im nächsten Augenblicke zerbricht und uns in das Zauberreich der Königin Mab33 schleudert, streckte sie ihren Arm aus, und auf ihren Lippen zitterte ein Name, kaum hörbar und doch gehört. Denn plötzlich fühlte sie, wie ihre Hand festgehalten ward, und wie eine Stimme voller Rührung ausrief:


  »Sie lebt! Gott sei gelobt! Sie lebt!«


  Lady Esther richtete sich ein wenig auf, obwohl sie die Bewegung anstrengte, und indem sie fühlte, wie ihr Blut lebendig wurde, sagte sie erstaunt und mit einem Anfluge der alten Spötterei:


  »Sie sind es, Sir William? Giebt es schon wieder ein Abenteuer? Was wollen Sie hier?«


  »Sie haben mich gerufen, theure Lady Esther?« antwortete er.


  »Aber seit wann ist es denn Sitte, Sir William, daß Sie diesem Rufe bis in den Damensalon des Centaurs Folge leisten? Was ist es an der Zeit?«


  »Der Morgen beginnt zu dämmern.«


  »Der Morgen beginnt zu dämmern? Nun wahrhaftig, so habe ich lange geträumt. Seltsam, Sir William, Sie waren auch dabei. Aber was thun Sie hier? Wo ist der Centaur? Wo ist Maskat?«


  »Dies ist nicht der Centaur,« sagte er.


  »Nicht der Centaur?« fragte sie, und ihre Blicke kehrten von der Rundschau zurück, zu welcher sie ausgeschickt waren.


  »Nein, das war der Centaur nicht, dieser Salon war größer, die Kissen des Divans waren roth — es war manches anders hier—. Der Centaur war es nicht. Wo bin ich denn?« fragte sie zu ihm aufschauend.


  »Auf dem Königsdampfer Mahmudie, der dem Imam von Maskat gehört,« antwortete er sanft.


  »Wie ist das möglich, Sir William?«


  »Wir fanden dies Schiff im Hafen vor Soor, als wir gestern in der fünften Stunde dort glücklich anlangten. Es war bereit, so eben nach Maskat abzugehen, aber Master Salmons und ich, wir ließen nicht ab, den Capitain zu bestürmen, einen andern Weg zu nehmen, bis er dazu bereit war. Und da Salmons ohnmächtig vor Erschöpfung niederfiel, auch unsere armen Laskaren ihre Glieder kaum mehr rühren konnten, ging ich allein mit dem wackern Capitain Reis Meschid, und der Himmel war mit uns, theure Lady Esther. Wir sahen ein Feuer auflodern durch die Nebelschicht, welche auf dem Meere lag, und setzten sogleich die Boote aus, welche uns glücklich durch die Klippen brachten.«


  Lady Esther legte ihre Hände auf seine Hände. Sie zitterten heftig, als sie dies that.


  »Was haben Sie an Ihren Fingern?« fragte sie mit erstickter Stimme. »Warum sind Ihre Finger verbunden?«


  »O, daß — das kam daher — ja das geschah, weil ich sie ein wenig verbrannte, indem ich—«


  Er konnte nicht vollenden. Ihre Arme umschlangen ihn, ihre Küsse suchten und fanden seine Lippen.


  »Mein William!« rief sie leidenschaftlich, »mein Freund, mein Geliebter!«—


  


  Drei Stunden später lief der Dampfer in den Hafen von Maskat ein, und kaum war es geschehen, als Lady Esther’s Traum sich auch weiter erfüllte. Der Ministerresident Major Harrison kam eilig herbei, um von seiner Nichte Schicksal zu hören, denn kurz vorher waren Boten von Soor gekommen, welche ihr Unglück und das des Centaurs meldeten. Der alte Herr schrie vor Freude auf, als er Lady Esther gerettet und glückselig lachend an’s Land steigen sah; er breitete seine Arme aus, aber sie warf sich nicht in diese.


  »Umarme ihn, meinen Verlobten, meinen Geliebten zuerst, mein theurer Oheim,« rief sie auf Sir William deutend, den sie ihm entgegenführte. »Er hat die Flammen gelöscht, welche mich verzehren sollten, dafür aber andere angezündet, die niemals erkalten können!«


  


  Sigrid,
 das Fischermädchen.


  


  I.


  Unter den vielen seltsam schönen Meerbusen, welche die westliche Felsküste Norwegens zerspalten, ist der Moldefjord zwar keiner der größten, aber einer der berühmtesten durch die romantische Herrlichkeit seiner Ufer und deren Umgebungen. Der Fjord hat zwei schmale Eingänge, Wasserpässe, zwischen denen die fruchtbare Insel Otteröe liegt; sobald der Reisende diese im Rücken hat, öffnet sich vor ihm ein meilenbreites Seebecken, an welchem zur Rechten grüne Weiden und Waldgebiete sich erheben, zur Linken die freundliche Stadt Molde liegt, vor welcher während des größten Theils des Jahres eine Anzahl Briggs, Schooner und Yachten ankern, um Holz bis Holland und getrocknete oder gesalzene Fische bis in die europäischen Südländer zu führen.


  Der Fjord aber dringt mit zahlreichen Armen und Buchten tief in’s Land; wechselnd und prächtig sind seine Ufer. Zuweilen steigen sie steil in nackten Feldmassen auf, und hinter ihnen liegen die wilden Wärmelandsfjellen aufgethürmt voll zackiger, wunderbarer Klippen; an anderen Stellen leuchten diese Ufer sanft und grün, und manche große und kleine Höfe liegen dort mit ihren Fruchtfeldern und Fruchtgärten, die gar lieblich anzuschauen sind.


  Dies tritt noch mehr hervor, wenn man die schwarzen Feldmassen dicht dabei betrachtet, welche zuweilen mitten aus den Fluthen des Fjord wie senkrechte Mauern emporsteigen. Zwei- oder dreihundert Fuß tief geht es an solchen Wänden in’s Salzwasser hinab und ebenso hoch zu Spitzen und Gipfeln hinauf, wo nur Meergänse, Alken und Möven hinfliegen und ihre Nester bauen. An einigen dieser Felsen sind alte Runenzeichen in den Stein gehauen, die Siegesdenkmale von Schlachten und Königen, von denen keine Geschichte Kunde giebt.


  Gewiß ist, daß an diesen Fjorden bis nach Trondhjem hin immerdar kühne und unternehmende Männer wohnten, ein abgehärteter, die Meere durchschwärmender Menschenschlag, nach Krieg und Beute lüstern. Aber es ist auch richtig, daß hier auf den Inseln, welche diese Küste begleiten, noch jetzt viele Familien leben, die ihren Ursprung von berühmten Helden aus den Zeiten König Harald Harfagr’s und seines Geschlechtes herleiten.


  Und wunderbar sieht es aus, schön und wunderbar, wenn man in die Tiefe dieser Fjords blickt, auf den weiten Halbkreis zahlloser seltsamer Felsen und Hörner, die ihn einschließen. Ein einziger Weg führt durch diese gigantische Mauer, ein schmaler Spalt, den das Thal Romsdalen bildet; wäre er nicht vorhanden, so würde diese Welt unersteiglich verschlossen sein. Unzählige senkrechte Massen von Zinken und Zacken thürmen sich dort empor, umschimmert von schneeigen Halsbändern, und wenn die Abendsonne darauf glüht und funkelt, kann man solch’ prächtiges Panorama kaum irgend noch wieder finden.


  Am Eingange des Fjord, der Stadt Molde fast gegenüber, springt das Ufer weit vor, und südlich biegt es in eine tiefe Bucht ein, die der Torsfjord heißt. Auf der Spitze liegt die Kirche von Vesnies, der Pfarrer wohnt nicht weit davon, und über die Halbinsel zerstreut liegen die Höfe und Hütten der Gemeinde. Das Land umher ist grün, es wächst Gerste auf den kleinen Feldern, und in den Gärten werden die Kirschen reif, wenn der Sommer warm ist und die Bäume geschützt stehen.


  Am Ufer hin wohnen Fischer, denn Fischfang ist doch auch hier die menschliche Thätigkeit, welche die Meisten ernährt, denen nur ein kleines Erbe zu Theil wurde, oder Nichts als ihre rüstigen Hände. Drüben in der Stadt Molde wohnen Leute, welche Fische immer brauchen können und auch bezahlen. Frische Fische, wie das Meer sie reichlich hat, sammt Krabben, Krebsen und allerlei Gethier essen die Stadtleute täglich gern mit ihren Familien, aber die Kaufleute schließen auch Contracte mit den Fischern, wenn die Heringsschwärme von Trondhjem herunter kommen und der Segfisch hinaufzieht nach seinen Laichplätzen. Dann fahren die Fischer hinaus in die Canäle vor den Außeninseln und in’s offene Meer, und wer ein vierrudrig oder sechsrudrig Boot besitzt, oder wohl gar zwei, und Stellnetze und Angeln dazu, der ist ein wohlangesehener Mann und kann, wenn das Glück mit ihm ist, auch ein Stück Geld verdienen und in seiner Art wohlhabend heißen.


  Seitwärts von dem Pfarrhause, das ziemlich hoch und frei lag, senkte sich das Land zum Strande nieder, und dort auf dem Vorsprunge stand eine Fischerhütte, die Einem gehörte, der als ein solcher Glücksvogel galt. Denn zwei große Boote und mehrere kleine schaukelten sich an den Pfählen im Wasser, wo sie befestigt lagen; mehrere lange Netze hingen an den Steinen zum Trocknen ausgespannt. Das Haus war auch nicht ganz klein, sondern, lang gestreckt, stand es auf starken Kreuzbalken, hatte mehrere Fenster, freilich nicht eben hoch und breit, doch helle Scheiben darin und dahinter Vorhänge von rothem Kattun. Ueberhaupt sah es ordentlich und reinlich aus, und obwohl es, wie alle Häuser und Hütten im Lande, ganz aus Holz gebaut war, zeichnete es sich doch vor manchen anderen aus, denn es hatte einen röthlichen Anstrich, und die Fensterkreuze waren weiß gefärbt.


  Das Pfarrhaus über seinem Kopfe und mancher Gaard der wohlhabenden Bauern umher sahen freilich viel größer und schöner aus; doch wie es da vorn auf dem Vorsprunge stand, frei nach Otteröe hinüberblickte und nach Molde, zur Rechten in den tiefen Torsfjord und grade aus über das ganze Wasser hin bis auf die Trolltinden von Romsdalen, schien es schöner gelegen, als alle übrigen. Eine liebliche Stelle war es, denn die Felsklippen schützten es von zwei Seiten vor rauhen Winden und schlossen den kleinen Grund hinter dem Hause ein, wo Aepfel- und Kirschbäume beisammen in dem hohen Grase standen.


  In diesem Hause, das er vor zehn Jahren neu gebaut, wohnte Gullik Hansen, der Fischer. Von allen Leuten umher wurde er geachtet als ein ernsthafter, verständiger Mann von großem Fleiß und, obwohl er sich auf seine Vortheile im Handel und Wandel gut verstand, auch von Frömmigkeit und Rechtschaffenheit. Die Kaufleute in Molde machten gern mit ihm Lieferungsgeschäfte, und der Pfarrer, Herr Jöns Bille, sein gelehrter Nachbar, sprach oft mit ihm und hielt gute Freundschaft, obwohl er von seiner Gemeinde als ein stolzer und hochfahrender Mann betrachtet wurde, der es am liebsten mit den Reichen hielt.


  Gullik Hansen befand sich an dem Tage, wo diese Geschichte beginnt, nicht zu Hause, aber die Bank neben der Thür, auf welcher er zu sitzen pflegte, war darum doch nicht leer. Denn es saß dort seine Tochter Sigrid, ein achtzehnjähriges Mädchen, neben welcher mancher junge Bursch gern gesessen und ihr geholfen hätte, wenn sie es gelitten. Sie flickte an den Maschen eines alten Netzes, wie dies Fischerkinder thun müssen, und das Netz lag auf ihrem Schooß und auf dem Erdboden zu ihren Füßen; in der Hand hielt sie ein rundes Holz, wie eine lange Nadel, um welche festes Hanfgarn gewickelt war, mit dem sie die neuen Maschen einsetzte.


  Sigrid war Gullik Hansen’s einzige Tochter, er hatte jedoch auch einen Sohn, doch dieser war acht Jahre jünger als seine Schwester. Es war ein ziemlich schwächlicher Knabe, des Vaters Liebling, auch deswegen, weil er seiner Mutter ähnlich sah, und diese war gestorben, da er kaum sechs Jahre zählte. Von jener Zeit an hatte Sigrid des Vaters Haushalt geführt und den kleinen Bruder Anders behütet und gepflegt, wie es eine sorgsame Mutter thun würde; dennoch war es ein rothes munteres Mädchen mit hellen großen Augen und braunen Haaren, mit Zähnen, die sie in zwei vollen Reihen zeigte, wenn sie lachte, was häufig geschah, und mit einem Gesicht, in welches die Allermeisten gern hineinschauten, mochten sie jung oder alt sein. Sie war stark und groß; alle Arbeit wurde ihr leicht, und von ihrer Mutter hatte sie Ordnungssinn, von ihrem Vater Ueberlegung und festen Willen geerbt.


  Wie Sigrid, mit dem Netze beschäftigt, emsig schaffte, ging die Sonne tiefer an dem Himmel hinab und schien bald nicht mehr weit davon sich in’s Meer zu versenken. Ihr Licht wurde goldig roth und überstrahlte auf’s Schönste den ganzen Fjord und die hohen Trolltinden in den Romsdalsfjellen mit allen ihren wunderlichen Hexenklippen, die bald wie Schlösser der alten Riesenkönige, bald wie versteinerte seltsame Gebilde aussehen, von denen es viele Sagen giebt.


  Sigrid sah zuweilen hinauf zu den Tinden, und einige Male, als sie dies gethan, sah sie auch seitwärts in den Torsfjord hinein, der sich bald zwischen steilen hohen Felsen einbuchtete. Dort aber lag an dem entgegengesetzten Ufer auch ein Fischerhaus unter drei hohen weißen Birken, die ihre langhängenden Zweige auf sein Dach herabträufelten. Die Sonne beschien es eben mit ihrem feurigen rothen Lichte, und es sah sehr schön aus, wie das grüne Geblätter und die weißen Stämme und Hefte davon überglüht wurden.


  Vielleicht sah Sigrid eben deswegen so lange hin und war in ihren Gedanken so damit beschäftigt, daß sie ihre Arbeit vergaß und ihre Hände in den Schooß legte. Denn viel Anderes zu sehen gab es dort nicht. Das Land umher schien öde, und die Hütte selbst unbewohnt, da weder Boot noch Netz zu blicken waren, auch die Läden vor den Fenstern lagen.


  Plötzlich aber legte sich eine Hand auf Sigrid’s Schulter, daß sie erschrocken zusammenfuhr, denn sie hatte Niemand kommen hören. Sie mußte sich ihrem Sinnen ganz hingegeben haben, sonst hätte sie nicht allein die Schritte dessen vernommen, der sie überraschte, sondern auch den Schatten bemerkt, welcher lang über das Gras fiel. Es war ein Mann, der eben nicht ganz leise auftrat, denn er hatte feste Stiefeln an den Beinen, war ein kräftiger Bursch mit breiten Schultern und trug eine blaue Jacke mit Hornknöpfen und einen Glanzhut auf seinem dicken Kopf.


  »Du brauchst nicht zu erschrecken, Sigrid,« lachte er. »Ich bin’s.«


  »Ich seh’ es,« antwortete sie und nahm ihre Nadel wieder auf.


  Er zog seine grobe Hand zurück und lachte noch einmal.


  »Na, na,« sagte er und setzte sich auf die freie Ecke der Bank, »weh that es Dir nicht. Bist Du ganz allein, Sigrid?«


  »Ja, Clas Gorud.«


  Clas Gorud nahm seinen Hut ab und strich durch sein struppiges gelbliches Haar, dann setzte er den Hut wieder auf. Darauf sah er seitwärts seine Nachbarin an und fuhr mit den Fingern um seinen Hals zwischen dem blauen bedruckten Tuch. Endlich sagte er:


  »Ist meine Mutter Grete nicht hier gewesen?«


  »Nein, sie ist nicht hier gewesen,« antwortete Sigrid und arbeitete fort.


  »Sie wollte es thun,« sagte Clas, »es muß ihr was dazwischen gekommen sein.«


  Darauf faßte er in seine Tasche, zog eine Dose von Zinn hervor, holte ein Stückchen schwarzen Kautabak heraus, schob ihn zwischen seine Zähne und fing dann wieder an zu. lachen.


  »Geschieht es heute nicht, kann’s morgen geschehen,« sagte er. »Ich bin noch nicht lange von Molde zurück. Habe mit dem Herrn Schiemann meine Geschäfte in Ordnung gebracht. Das ist ein schneller Mann, Sigrid, er kauft das Holz am ganzen Fjord weg und die meisten Fische dazu.«


  »Was hast Du mit ihm?« fragte Sigrid.


  »Gute Dinge,« antwortete Clas. »Ich soll sein Aufsichtsmann sein beim Handel, und bei mir ist er an den Besten gekommen, denn es kennt Keiner die Sache so wie ich, und die Leute und Stellen dazu.«


  »Meinst wohl also, daß Keiner Dir gleich kommt?« sagte Sigrid spöttisch lachend, und indem sie dies sagte, sah sie wieder nach dem Hause am Torsfjord hinüber.


  »Ich denke, es ist so!« rief Clas, darauf hob er seinen Arm auf und deutete ebenfalls auf das Haus. »Es wird bald in Klunx fallen,« fuhr er fort, »aber nächstens wird es verkauft.«


  »So,« sagte Sigrid, »wird’s verkauft?«


  »Es sind Schulden da, die müssen bezahlt werden. Der leichtsinnige Junge hat dem alten Mann, seinem Vater, ja die letzten Schillinge abgenommen. Noch ein paar Monate vorher, da er starb, mußte er ihm zu Liebe die Stelle verpfänden und hat’s ihm geschickt. Eine Schande war’s, jetzt kommt es darnach.«


  »Was kommt darnach?« fragte Sigrid.


  »Na,« rief Clas, »daß er ein Lump ist, der Nichts mehr hat. Jetzt kann er Soldat bleiben, so lange er lebt, denn hier ist Nichts mehr für ihn zu holen. Was der alte Mann sonst noch hinterlassen, ist längst fort, jetzt geht’s an die Stelle. Es wird bald anders aussehen da drüben.«


  »Du willst sie wohl gar kaufen?« fragte Sigrid und sah ihn wieder spottend an.


  Clas grinste und nickte.


  »Warum nicht? ich kann’s brauchen,« erwiederte er behaglich.


  »Weil Du der Erste jetzt bist, mußt Du Dich dort hineinsetzen,« lachte sie, »wo der saß, der sonst der Erste hieß.«


  »Snack!« rief er. »Thorkel Ingolf ist nun länger als drei Jahre fort. Damals warst Du noch ein kleines Mädchen. Was weißt Du von ihm?«


  »Mehr als Du denkst,« sagte sie.


  »Meinetwegen. Aber der Erste ist er nie hier gewesen. Jetzt soll er nicht einmal der Letzte sein.«


  Das sagte Clas mit Spott, und dabei sah er sehr häßlich aus, denn sein Gesicht war überhaupt nicht eben wohlgebildet, sein Mund sehr groß, seine Stirn niedrig, und seine Nase ging in die Höhe.


  Sigrid hörte nicht auf zu lachen, sah ihn jedoch nicht dabei an, sondern knüpfte ihre Fäden.


  »Kaufe nur die Stelle,« sagte sie, »wenn Du Geld genug dazu hast. Der Platz ist gut, doch billig wird er nicht sein; Mancher wird darnach ausgehen.«


  »Es wird sie doch Keiner bekommen, als ich,« antwortete Clas zuversichtlich. »An den Herrn Schiemann ist sie verpfändet, der hat damals die zweihundert Speciesthaler gegeben, die Thorkel seinem Vater abpreßte, Niemand weiß wozu. Dafür hat Schiemann eine feste Schrift in Händen, daß die Stelle sein ist, wenn nach einem Jahre das Geld nicht zurückgezahlt werden kann. Und jetzt eben ist das Jahr um, Sigrid, und Schiemann will mir den Platz geben und verkaufen. Er will bezahlen, was sonst noch darauf haftet, dann ist sie sein und wird mein werden. Ihm wird so leicht Keiner in den Handel kommen.«


  »Daß es ihm nur nicht wieder leid wird,« lachte Sigrid.


  »Hat Nichts zu sagen,« versetzte Clas. »Ich kann ihm gute Dienste leisten, wie sie ihm gefallen.«—


  Er zog seinen Hut um den Kopf und grinste und nickte, als Sigrid ihn ansah.


  »Na,« fuhr er fort, »da drüben auf Otteröe giebt’s ein Gut, das fünfzig oder hundert Mal mehr werth ist, und wenn er das in seine Tasche steckt, kann er mir die lumpige Stelle wohl abgeben.«


  »Drüben in Otteröe?« fragte Sigrid, und indem sich ihre blauen Augen weit aufthaten, fuhr sie fort: »Meinst Du Erik Meldal’s Gut, Clas?«


  »Das ist eine richtige Wahrheit!« sagte Clas. »Erik ist von derselben Art wie Thorkel, darum waren sie auch immer gute Freunde. Und Erik Meldal hat auch Nichts mehr, die Schulden haben ihn aufgefressen. Das ganze Gut ist so verschuldet, daß der alte Verwalter Horngreb Nichts mehr auftreiben kann, und kann seinem jungen Herrn Erik Meldal, dem Lieutenant, gar Nichts mehr schicken. Der muß jetzt also mit seinem Tractement34 auskommen,« fuhr er boshaft lachend fort, »das ist ihm gesund; wenn ich aber sein Verwalter wäre, sollte er Geld genug haben. Der alte Horngreb ist ein alter Dummkopf.«


  »Was wolltest Du denn machen, Clas?« fragte Sigrid.


  »Verpachten wollte ich das gute Land an Colonisten,« versetzte Clas, »zu ganz anderen Preisen, als es jetzt geschieht. Und dann hat der Gaard noch einen schönen Wald, alte große Bäume, die sind jetzt viel werth, man findet sie selten mehr so. Weiden liegen dabei, die allerbesten, die man sich denken kann. Dreimal so viel Vieh kann gehalten werden, und dazu kommt die Fischerei in der großen Bucht, die kommt dem Gute allein zu, sammt den Mühlen an der Elf. Es darf nur ein Mann da sein, der die Sache versteht, so fällt Alles von selbst in seine Hand; und der Mann ist da und hält die Hand schon auf.«


  Sigrid sah lachend auf die mächtigen Hände, welche Clas dabei ausstreckte.


  »Sind’s Deine Hände, so halt’s fest,« sagte sie.


  »Nehmen sollt es mir Keiner,« antwortete er, »doch dazu gehört, was ich nicht habe.«


  »Was?« fragte sie.


  »Geld! Das hat er genug.«


  »Wer?«


  »Klein’ Sigrid,« sagte Clas belustigt, »frag’ nicht so dumm. Herr Schiemann, wer sonst? Alle Schulden hat er aufgekauft, ganz in der Stille und wie ich es ihm auskundschaftet. Vieles hat er billig gekriegt, denn die Leute waren froh, Geld zu sehen, von dem Schuldenmacher erwarten sie doch Nichts mehr.«


  »Erik Meldal war kein Schuldenmacher,« versetzte Sigrid. »Ich habe gehört, daß sein Vater keine gute Wirthschaft hielt, und daß die schlechten Zeiten dazu: kamen.«


  »Alle die Leute aus den alten Familien wollen vornehm hinaus,« sagte Clas. »Der alte Meldal gehörte auch zu denen, die obenan standen, und weil er Oberst gewesen im Kriege gegen die Schweden, meinte er, er sei der Höchste im Lande. Es ist einerlei, wer die Schulden gemacht hat, jetzt heißt es bezahlen! Also wird’s dem Jungen gehen, wie dem Thorkel, denn die Acten liegen schon beim Landrichter, die Klage ist schon angebracht, und so wie es damit seine Richtigkeit hat, ist Hochzeit!«


  »Hochzeit?« fragte Sigrid. Wer macht Hochzeit?«


  »Zweie,« lachte Clas, »oder viere. Erstens Herr Peter Schiemann mit Pastor Jöns Bille’s Tochter Else Mary, bei der er eben sitzt, denn ich habe ihn von Molde mit herüber gebracht, und zweitens ein gewisser Clas Gorud mit Gullik Hansen’s Tochter Sigrid, bei der ich eben sitze.«


  Und indem er dies sagte, legte er seinen linken Arm um ihren Leib und faßte mit seiner rechten Hand nach ihrer Hand. Aber Sigrid bog sich rasch zurück und rief:


  »Ich glaub’s nimmermehr,« und so wie sie diese Worte lustig ausschrie, geschah Etwas, das Clas noch weit mehr überraschte. Denn das Netz, das am Boden lag, hob sich plötzlich in die Höhe, und ein ungeheurer Rachen voll weißer Zähne kam darunter hervor und schnappte nach Clas Gorud’s Arm und Hand, daß er mit genauer Noth beide in Sicherheit bringen konnte. Erschrocken sprang er auf und ein paar Schritte zurück, während Sigrid ein schallendes Gelächter anstimmte und ihre Augen sich mit übermüthigem Spott füllten.


  In der nächsten Minute sah Clas, mit wem er es zu thun hatte. Es war ein großer grauer Seehund, der auf seinen kurzen Beinen sich aufgehoben und mit seinen glänzenden Augen ihn anstierte. Voll Wuth und Aerger griff Clas nach einem Steine, der vor ihm lag, und schrie wild auf:


  »Ich will dich zerschmettern, du Teufelsvieh, du sollst deinen Lohn haben!«


  »Thue ihm Nichts! Du sollst ihm Nichts thun!« schrie Sigrid eben so laut, indem sie ihre Arme über den Kopf des Thieres legte, und damit zugleich rief Jemand hinter dem Hause:


  »Was giebt es denn da? Heidu! wirf den Stein fort und sei kein Narr!«


  


  II.


  Clas Gorud sah sich um und ließ seinen Arm wirklich sinken, aber Antwort gab er nicht, auch wurde sein Gesicht nicht freundlicher. Es sah einen Mann, den er nicht kannte oder, wenn dies der Fall, nicht kennen wollte. Der Fremde trug einen Soldatenrock von einem der Jägerregimenter, und als er vor ihm stand, rief er lustig:


  »Das ist Clas Gorud, der hat sich nicht verändert. Er ist noch so ein häßlicher Kerl, wie er immer gewesen.«


  Darauf flogen seine Augen zu dem Fischermädchen, und gleich streckte er beide Hände nach ihr aus.


  »Du bist Sigrid!« rief er. »Die kleine Sigrid; doch wie groß und schmuck bist Du geworden! Kennst Du mich denn nicht mehr, lieb’ Sigrid?«


  »Du bist Thorkel Ingolf,« sagte sie und gab ihm ihre Hand.


  »Das bin ich, Sigrid.«


  »Sei willkommen, Thorkel,« fuhr sie fort.


  »Vielen Dank!« antwortete er. »Ist Dein Vater zu Haus?«


  »Nein,« sagte sie. »Woher kommst Du?«


  »Quer durch’s ganze alte Norge, Sigrid. Ich komme von Frederikshall, wo ich in Garnison gestanden das letzte Jahr.«


  »Bleibst Du hier, oder willst Du wieder fort?«


  »Das soll Gott wissen,« antwortete er. »Vom Regiment bin ich entlassen, es war meine Zeit zwar noch nicht um, doch geschah es so auf meine Bitten; denn capituliren mocht’ ich nicht, das wußten sie, und mein Oberst wollte mir wohl. Da nun mein Vater gestorben ist, der Mutter nach, wollte ich sehen, wie es mit mir geschehen soll; habe aber schon genug gehört von den Leuten, was traurig machen kann.«


  »Ich mag Dir wohl nichts Besseres sagen können,« sprach Sigrid.


  »Ich muß es nehmen, wie es ist,« erwiederte er. »Aber sieh’ hier, sieh’! Es kennt mich doch noch Einer.«


  Der Seehund war zu ihm herangekrochen und stieß ihn mit seinem dicken Kopfe an. Da er seine Hand ihm hinstreckte und ihn streichelte, leckte das Thier seine Finger und ließ ein winselndes Knurren hören als Zeichen seiner Freude.


  »So ist er noch am Leben, der arme gute Kerl!« rief Thorkel. »Als ich fort mußte und ihn Dir schenkte, hast Du es freilich versprochen, ihn nicht zu verstoßen. Aber ich glaubte es kaum.«


  »Das war nicht recht,« sagte Sigrid. »Wir haben ihn Alle lieb, er geht nicht von uns. Auch thut er Niemandem ein Leid, wenn’s nicht Einer ist, der Böses im Sinne hat.«


  Sie sah dabei schelmisch nach Clas hin, und der Soldat folgte ihren Blicken. Clas hielt den Stein noch in der Hand festgepackt und sah sauertöpfisch aus, ohne sich zu rühren; da aber Thorkel ihm nun auch die Hand hinhielt und freundlich sprach: »Laß die arme Creatur in Frieden, Clas. Du hast ihm sicher wohl einen Stoß gegeben, daß er Dich beißen wollte!« ließ er den Stein fallen, kam näher und sagte:


  »Solche Beester gehören nicht in’s Haus, doch sei Du willkommen, Thorkel, bist lange fortgewesen.«


  »Viel zu lange, Clas. Komm’ aber doch wohl noch zur rechten Zeit,« erwiederte Thorkel.


  »Meinst, weil Dein Haus noch nicht verkauft ist?« fragte Clas.


  »Ich mein’s mancher Dinge wegen,« war die Antwort. »Jetzt erzählt mir doch, wie es hier gegangen. Es giebt Vieles, was ich von Dir hören möchte, lieb’ Sigrid.«


  So saßen sie alle Drei nun auf der Bank, und Thorkel erzählte ebensowohl von seinem Soldatenleben, wie er nach allen Leuten umher fragte. Clas gab ihm Bescheid, und Sigrid setzte ihre Arbeit fort und mischte sich lange Zeit wenig in das Gespräch der beiden Männer. Es war von Dingen die Rede, welche Thorkel Ingolf nicht mit Freuden vernehmen mochte, aber Clas machte keine Umstände mit ihm. Ein norwegischer Bauer ist ein harter Mann. Gewöhnlich kurz von Worten, und man merkt nicht, was in seinem Innern vorgeht. Mag’s ihn auch wie mit Messern schneiden, sein Gesicht verräth es selten, und in Leidenschaft geräth er nur, wenn’s zum letzten kommt. So hörte auch Thorkel ohne Zeichen einer Bewegung an, wie sein Vater hinfällig geworden und rasch gestorben sei, und wie das kleine Mädchen, das er im Hause gehabt, ihn eines Morgens todt gefunden hatte.


  »Ich hatt’s nicht so nahe geglaubt,« sagte er vor sich niederblickend, »denn es war ein fester Mann.«


  »Nun,« fuhr Clas fort, »sie sagen, er hat sich gegrämt, das soll wohl sein.«


  Sigrid sah auf. Thorkel saß stumm und hielt seinen Kopf noch tiefer. Clas zuckte mit den Achseln.


  »Da er todt war,« fuhr er fort, »kamen Lensmann und Voigt, es kamen aber auch Leute, die zu fordern hatten. Endlich wurde verkauft, was sich vorfand, es blieb aber doch noch Mancher unbefriedigt übrig.«


  Wieder sah Sigrid auf, und wieder sah sie die Beiden. Clas schielte nach ihr hin und verzog seine Lippen.


  »Es hatte Keiner gemeint, daß es so schlecht stand,« sagte er. »Aber da kam zuletzt auch der Herr Schiemann aus Molde und legte den Schuldschein vor über die zweihundert Thaler, für die ihm die Stelle verpfändet wurde. So kam der Landrichter und faßte zu.«


  Sigrid drehte sich rasch um. Thorkel’s Gesicht hatte Farbe bekommen; es war, als ob seine Augen zitterten. Clas stieß sie leise an, es flog ein hämischer Zug über seinen dicken Mund, doch Thorkel schien es nicht zu beachten. Er sah eine Minute lang hinüber nach der Hütte am Torsfjord und fuhr dann mit seiner Hand über Stirn und Haar, daß sie eine Minute lang sein Gesicht bedeckte. Sein Haar war von schöner brauner Farbe, fein und weich, und sein Gesicht sah männlich, fest und wohlgebildet aus, und als er hinüber schaute, schien es dunkler und fester zu werden.


  Darauf sagte er:


  »Das ist Alles wahr, und zu ändern ist Nichts. Morgen werde ich zu dem Herrn Schiemann nach Molde geben und mit ihm sprechen.«


  »Du thust recht!« sagte Clas, »könntest es aber heut gleich noch näher haben, wenn Du wolltest, könntest ihn beim Pastor finden.«


  »Bei dem Herrn Bille?« antwortete Thorkel, und er sah nach dem Pfarrhofe hinauf, dessen Gartenseite er sehen konnte, denn der Garten stand auf einem Felslager, das steil wohl dreißig Fuß tief abfiel, und indem er hinaufschaute, erblickte er hinter dem Gitter, das eine Brustwehr bildete, ein Frauenzimmer in hellem Kleide und neben ihr einen Herrn, der sie begleitete.


  Da sein Blick an Beiden hangen blieb, lachte Clas auf.


  »Nun,« rief er, »bleib’ lieber, Du möchtest ihn stören, er ist in guter Gesellschaft. Aber wie geht’s denn dem Erik Meldal, dem schmucken Lieutenant? Kommt er nicht auch bald einmal nach Haus?«


  »Das könnte wohl sein,« sprach Thorkel, noch immer hinaufschauend.


  »Warst wohl mit ihm zusammen in Frederikshall, nicht wahr?« fuhr Clas fort.


  »Sicherlich, ja,« sagte Thorkel.


  »Und hast ihn dort gelassen?«


  »So wird’s sein, Clas.«


  »Bringst keine Aufträge von ihm mit?«


  »Möglich wär’s.«


  »Oho,« lachte Clas, »der alte Horngreb soll Geld schicken. Nicht?«


  »Geld kann jeder brauchen. Ich auch.«


  »Glaub’s Dir gerne,« sagte Clas ärgerlich, »Ihr habt aber Beide Nichts. Hast nicht auch im Pfarrhause eine Bestellung?«


  »Wie geht’s der Jungfrau Else droben?« fragte Thorkel, indem er sich an Sigrid wandte.


  »Es geht ihr lustig!« rief Clas, ehe Sigrid antworten konnte, »überall heißt’s, daß bald Hochzeit sein wird.«


  »Mit dem Herrn Schiemann wohl gar?« fuhr der Soldat heraus.


  »Mit wem sonst?« versetzte Clas.


  »Glaubst Du es?« fragte Thorkel Sigrid.


  »Nein,« erwiederte sie.


  »Ich auch nicht,« lachte Thorkel, »ich glaub’s so wenig, als wenn Clas schwöre, er wolle Dich nehmen.«


  »O Du Donnerkerl!« rief Clas und lachte ebenfalls, indem er beide Fäuste in seine Jackentasche steckte und seine Beine ausstreckte. »Warum wolltest Du es nicht glauben?«


  »Warum? Weil der Seehund Dich gleich am ersten Tage zerreißen und auffressen würde. Nimm Dich vor ihm in Acht, er bringt Unglück über Dich!«


  Und indem er dies sagte, strich er der Robbe über den glatten Kopf, und es war, als ob das Thier ihn verstand; denn es sperrte seinen Rachen auf und zeigte dem Clas sein weißes Gebiß mit einer solchen Angriffsmiene, daß der Bedrohte nochmals hastig von der Bank aufsprang. Sigrid schlug vor Vergnügen in ihre Hände, und Thorkel war nicht weniger belustigt; Clas aber gerieth in Wuth über den Spott und über das nichtswürdige Vieh, dem er schlimme Titel zuschrie. Noch ehe er jedoch auch den damit bedenken konnte, der die meiste Schuld daran hatte, trat Einer hinzu, der allen weiteren Zank verhinderte.


  Sigrid’s Vater kam nach Hause und führte seinen Sohn Anders an der Hand. Er war ein untersetzter Mann von dem knochenstarken Bau der norwegischen Küstenleute. Harte Gesichtszüge und mächtige Kopfmuskeln, kalte Augen voll Bedächtigkeit und eine unbewegliche Ruhe beim Sprechen sowohl, wie in Allem, was er that, ließen sich gleich an ihm erkennen. Als er auf Clas zuschritt, wurde dieser still, dann drehte er den Kopf nach der Bank, und das Lachen hatte ein Ende.


  Thorkel sprang auf.


  »Gottes Friede in Dein Haus, Gullik Hansen,« sagte er, »ich habe Dich lange nicht gesehen.«


  Gullik Hansen änderte seine ernsthafte Miene nicht, nahm aber doch die Hand an, die der Soldat ihm bot, und sagte nur:


  »Ich auch nicht, Thorkel.«


  »Es geht Alles gut bei Dir?« fuhr Thorkel fort.


  »Mag’s auch bei Dir so sein!« antwortete Gullik.


  »Ja, bei mir, bei mir!« rief der junge Mann. »Es ist Manches geschehen, das nicht gut ist.«


  »Mach’s besser,« sagte Gullik und drehte sich um, indem er Sigrid ansah. »Bist Du fertig mit dem Netze?« fragte er.


  »Ja, Vater.«


  »Gut, ich kann’s morgen brauchen. Es kommt Hering von Trondhjem herunter. Weißt Du es, Clas?«


  »Ja, ja!« antwortete Clas, »ich kam, um mit Dir zu sprechen. Herr Schiemann hat mir Auftrag gegeben. Er nimmt Alles, was Du fängst.«


  »Und Du, mein kleiner Anders,« rief Thorkel den Knaben an, der sich über den Seehund geworfen hatte, der ihn mit großer Zärtlichkeit empfing. »Kennst Du mich denn auch noch?«


  Das Kind hob den Kopf zu ihm auf. Es sah kränklich aus.


  »Es ist ja Thorkel Ingolf, Anders,« sagte Sigrid.


  Da wurde der Knabe freundlich.


  »Sei Du willkommen,« sagte er. »Sigrid hat oft von Dir gesprochen. Du hast uns den Hund geschenkt.«


  »Und Du hast ihn lieb, Anders?«


  »Ja, und ich habe Dich auch lieb.«


  Thorkel hatte den kleinen Anders auf seinen Arm genommen und ihn dann auf sein Knie gesetzt. Clas hatte Gullik zur Seite geführt und sprach mit ihm heimlich. Thorkel aber sprach mit dem Knaben und mit Sigrid, freundlich plaudernd, fragend und Antwort gebend über allerlei Dinge, die des Kindes Neugier reizten.


  »Willst Du denn nun wieder bei uns wohnen?« fragte Anders.


  »Ich denke, ja,« antwortete Thorkel.


  »In Deinem Hause dort drüben?«


  »Ei freilich, lieber Anders.«


  »Da ist es schön,« sagte das Kind leise. »Ich war neulich einmal mit Sigrid dort, doch Dein Haus war verschlossen, und an der Thür hing ein Siegel. Sigrid sagte, der Landrichter hätte es vorlegen lassen. Du kämst wohl nimmer wieder.«


  »Nun bin ich doch wieder da,« fiel Thorkel ein, »und das Siegel schneiden wir ab.«


  »Dann kommen wir und besuchen Dich, Sigrid und ich, und bleiben bei Dir.«


  »Ja, ja, komm’ Du nur. Habt Ihr denn zuweilen an mich gedacht, Du und Sigrid?«


  »Ei wohl,« sagte Anders. »Sigrid hat mir von Dir erzählt, wie keiner so schnell sei wie Du und so stark am ganzen Fjord.«


  »Das lohn’ Dir Gott, Sigrid!« sagte Thorkel, aber er sagte es halblaut und sah nach ihr hin. Sigrid sagte Nichts darauf, sie legte das Netz zusammen.


  »Nun willst Du wohl den Hund wieder haben?« fragte Anders.


  »Nein, nein!« antwortete Thorkel, »der ist Dein, und Du sollst ihn behalten. Das wird uns Allen Glück bringen.«


  »Du bist lieb,« sagte der Knabe. »Ich will auch immer an Dich denken, so oft ich den Hund sehe.«


  Eben kamen die beiden Männer zurück, und es dunkelte auf dem Fjord. Die Nebel stiegen auf, der letzte falbe Schimmer verschwand von den hohen Romsdalsfjellen.


  »Geh’ hinein, Sigrid, sieh’ nach dem Feuer und mach’ Dich an den Tisch,« sagte Gullik. »Du geh’ mit ihr, Anders. Abendluft taugt Dir Nichts!«


  »Komm’ mit uns in’s Haus,« sagte das Kind zu seinem Freunde.


  Doch Thorkel antwortete:


  »Geh’ nur voran,« und als Anders zur Thür hinein war, wandte er sich an Fischer. »Ist es Dir gelegen,« fragte er, »wenn ich diese Nacht bei Dir bleibe?«


  Es vergingen einige Augenblicke, während Gullik gerade aus sah und schwieg. Darauf antwortete er:


  »Es geht nicht an.«


  Wieder eine Minute, dann sprach Thorkel:


  »Nimm’s nicht übel, ich fragte, weil mein Vater Dein Freund gewesen.«


  Nach einem Weilchen sprach Gullik:


  »Weil er mein Freund war, darum will ich Dich nicht.«


  Thorkel stand auf und sah umher, es war beinahe finster geworden.


  »Wohl,« sagte er, »die Nacht ist da, so muß ich fort. Mag es Dich nie gereuen.«


  Er ging, es sagte Keiner Etwas, aber Clas lachte heimlich. Bei Nacht den Bittenden von seiner Schwelle weisen, war ein schwerer Schimpf, ein Urtheil der Verachtung über Thorkel ausgesprochen, dem viele Männer sich anschließen, das aber andere auch wohl tadeln mochten. Da Jener einige Schritte gegangen war, schien Reue über Gullik zu kommen. Er rief ihm nach, und Thorkel stand still.


  »Kannst das Abendbrod mit uns theilen,« sagte er.


  »Behalte Deine Speise,« antwortete Thorkel rauh und laut, »ich mag sie nicht.«


  Damit verschwand er schnell in der Finsterniß, und Gullik Hansen stand schweigend, bis Clas ihm den Arm drückte.


  »So ein Lump will noch trotzen,« sagte er. »Das hast Du wacker gemacht, Gullik, alle guten Leute werden Dir Recht geben und ihm den Rücken kehren, sowie er an ihre Thüre klopft.«


  Der Fischer sprach nicht mehr darüber.


  »Komm’ herein und laß uns essen,« sagte er. »Morgen früh gehe ich mit zwei Booten hinaus nach Ageröesund, denk’ ’s soll guten Fang geben.«


  


  III.


  Am nächsten Tage fuhr Thorkel nach Molde hinüber, um mit dem Herrn Schiemann über seine Angelegenheit zu sprechen. Der Kaufmann wohnte in einem der besten Häuser, das er sich neu gebaut und stattlich eingerichtet hatte. Die braune Thür trug einen blanken Griff von Messing und ein blitzendes Schild von demselben Metall, auf welchem der Name des Eigenthümers stand. Die Vorflur war mit Matten belegt, große Flügelthüren führten nach beiden Seiten; aus einer derselben trat eben Clas Gorud, seinen Hut in der Hand. Da er Thorkel kommen sah, that er freundlich und nickte ihm zu.


  »Du kommst eben zur rechten Zeit,« sagte er, »Herr Schiemann sitzt drinnen bei seinem Frühstück, kannst gleich mit ihm verhandeln.«


  Thorkel gab darauf keine Antwort, sondern ging auf die Thür zu, klopfte an und ging hinein. Clas blieb stehen, sah ihm hämisch nach und horchte. Auf dem Sopha saß ein dürrer Herr mit langem Gesicht und starken Backenknochen, unter denen die Backen tief einfielen. Er hatte röthliches, dünnes Haar und einen röthlichen Backenbart, scharfe graue Augen und ein strenges Ansehen, das von der lang vorstehenden Nase vermehrt wurde.


  Als Thorkel die Thür öffnete und guten Morgen wünschte, drehte er den Kopf hin, dankte nicht darauf, sondern fragte:


  »Was willst Du?«


  »Ich möchte ein Wort mit Dir sprechen, Herr Schiemann,« antwortete Thorkel.


  Der Kaufmann stemmte den Arm auf den Tisch, in der Hand hielt er ein Messer. Vor ihm stand eine Karaffe mit Portwein und ein halb gefülltes Glas, ein leeres nicht weit davon. Dabei Teller mit Fleisch und Lachs, sammt Butter und Weißbrod. Herr Schiemann nahm ein Stück davon, auch Fleisch dazu, und indem er darauf hin sah, fuhr er fort:


  »Hast Du nicht gesehen, daß an der anderen Thür ›Comptoir‹ steht? Wer mich sprechen will, muß dahin geben. Oder kannst Du nicht lesen?«


  »Lesen und schreiben, Herr Schiemann,« sagte Thorkel. »Nimm es nicht übel. Clas Gorud sagte mir, ich möchte hier hineingeben.«


  Der Kaufmann fuhr fort zu essen und trank dazu. Thorkel stand geduldig und wartete.


  »Ich habe schon gehört, daß Du wieder hier bist,« begann er. »Warum kommst Du zu mir?«


  »Lieber Herr,« sagte Thorkel, »ich muß wohl. Du hast die Stelle am Torsfjord vom Landrichter beschlagen lassen, so weiß ich nicht, wohin ich soll.«


  »Das mag wohl sein,« versetzte Schiemann, »aber meine Sache ist es nicht. Gestern hat Dich Gullik Hansen von seiner Thür gewiesen, so wird es Dir bei Anderen auch gehen.«


  »Ich hoffe es nicht von Dir, Herr,« antwortete Thorkel.


  »Von mir?« fragte Schiemann, das Glas in der Hand. Und nachdem er es ausgetrunken, sprach er weiter: »Ich habe die Stelle als Pfand für die zweihundert Thaler verschrieben bekommen. Dein Vater war ein ehrlicher Mann, dem habe ich sie geborgt. Dir hat er das Geld geborgt, kannst Du es wiedergeben?«


  »Ja, Herr, ich will’s wiedergeben.«


  »Wann?« fragte Schiemann. »Wie?«


  Thorkel schwieg.


  »Es kann vielleicht bald geschehen, vielleicht auch nicht,« antwortete er nach einigem Besinnen.


  »Ja so!« sagte der Kaufmann, »Du weißt es nicht. Was hast Du damit gethan? Wo ist es geblieben? Hast es vergeudet?«


  »Gleichviel, Herr,« sprach Thorkel, »fort ist es, ich habe nicht einen Thaler mehr davon. Aber ich bin ja jung und verstehe meine Sache. Gieb mir Geduld, ich will für Dich arbeiten. Es kommt jetzt eben die Zeit für den Hering und den Segfisch. Ich will nur das Nothdürftigste haben, alles Andere sollst Du abschreiben.«


  Herr Schiemann schnitt sich ein neues Stück Braten ab und sagte dabei vollkommen gleichgültig:


  »Ich kann Dich nicht brauchen, sieh’ zu, wer Dich nimmt.«


  Thorkel blieb noch einige Augenblicke stehen, dann sprach er:


  »So vergieb, Herr, daß ich anfragte, und Gott’s Gruß!«


  Als er die Hand schon auf dem großen Thürgriff hatte, rief Herr Schiemann:


  »Komm’ einmal her, Thorkel Ingolf.«


  Thorkel kehrte um und trat an den Tisch. Der Kaufmann sah ihn mit den grauen scharfen Augenbrauen an, als wollte er ihn durchsehen.


  »Wenn ich Dir keine Arbeit gebe,« sagte er, »wird es kein Anderer thun.«


  »Das mag wohl sein,« antwortete Thorkel.


  »Da Gullik Nichts mit Dir zu schaffen haben will, folgen ihm alle besseren Leute, und die armen oder schlechten können Dich nicht brauchen.«


  »Ich mag sie auch nicht,« sagte Thorkel.


  »Dann werden Lensmann und Voigt bald hinter Dir her sein,« fuhr der Kaufmann fort, »und werden Dich in’s Loch stecken, wenn Du Dich umhertreibst oder bettelst.«


  Thorkel’s Augen wurden größer.


  »Das wird nicht geschehen, Herr.«


  Schiemann schwieg und musterte ihn.


  »Wo warst Du denn heut Nacht?« fragte er.


  »In einer von den alten Kirchenhütten, an der mein Vater auch einen Theil hatte,« sagte Thorkel.


  »Hast wohl auch heute noch Nichts genossen?«


  »Viel war’s nicht,« lautete die Antwort.


  »Da, iß,« sagte der reiche Mann und schob ihm den Teller mit dem Brod und dem Rest vom Fleische hin. Dann nahm er die Krystallflasche und schenkte das leere Glas voll Wein.—


  »Du dauerst mich, fuhr er dabei fort, »warst sonst ein anstelliger Kerl, den gute Leute gern sahen. Was soll nun aus Dir werden?«


  Thorkel hatte sich Brod und Fleisch genommen und war damit beschäftigt.


  »Ich bin’s noch, Herr,« sagte er.


  »Aber es glaubt’s Niemand mehr von Dir. Du giltst nun als ein leichtsinniger, sündhafter Bursche, der seinen Vater unter die Erde brachte.«


  Hier hielt er inne, denn Thorkel’s Augen funkelten ihn an, als wäre Feuer darin.


  »Willst Du mir sagen, wozu Du das viele Geld gebraucht hast?«, fragte Schiemann.


  »Nein, Herr. Es wäre eine lange Geschichte und hälfe doch zu Nichts.«


  Schiemann stand auf und blieb vor ihm stehen, indem er ihn betrachtete.


  »Du bist in schlechten Händen gewesen,« sagte er, »ich will sehen, was ich thun kann; aber Du mußt erst beweisen, ob Du es verdienst.«


  Er that nun eine Reihe Fragen an Thorkel über dessen Soldatenleben und kam endlich dabei auch auf den Lieutenant Erik Meldal, über den er ihn genau ausfragte und Allerlei erfuhr, das ihm wohl zu behagen schien.


  Der junge Officier war schon seit einiger Zeit nicht mehr in der Garnison, sondern hatte Urlaub genommen und war fortgereist, wohin, wußte Thorkel nicht zu sagen. Aber nach Allem, was er erzählte und was ihm abgefragt wurde, hatte der Lieutenant locker gelebt und beträchtliche Schulden gemacht; auch brachte Schiemann heraus, daß Erik Meldal darum gewußt, daß Thorkel seinem Vater das Geld abgepreßt, und zuletzt kam noch Etwas zum Vorschein.—


  Herr Schiemann fragte, ob der Lieutenant nicht auch Liebschaften angefangen, und Thorkel meinte, daran hätte es ihm wohl nicht gefehlt, denn er sei der schmuckste unter allen Officieren, und da sei ein alter reicher Proprietair35 gewesen, aus Moß am Christiansfjord, dessen Tochter hätte er bekommen können, wenn er so gewollt.


  Herr Schiemann legte ihm feine Hand auf die Schulter und lachte.


  »So ist er am Ende wohl dem Proprietair und seiner Tochter nachgereist?« sagte er.


  »Es mag wohl so sein,« versetzte Thorkel.


  »Ja, ja,« rief Schiemann und nickte ihm zu. »Das ist gewiß so, und höre, Thorkel komm’ her und trink noch ein Glas. Dann geh in mein Magazin und suche Dir da einen Anzug aus, wie er Dir paßt. Einen solchen hast Du nöthig, wenn die Leute Dich mit besseren Augen ansehen sollen. Ich werde ihn Dir auf Credit geben, Du siehst also, daß ich Dir beistehen will. Dann komm’ wieder zu mir, ich schreibe inzwischen einen Brief an den Pastor Bille, damit er Dir seinen Rath ertheilt und Dich in seinen Schutz nimmt. Jetzt geh’ und mach’, daß Du fertig wirst.«


  Während er sprach, hatte er schon an einer Klingelschnure gezogen, und es erschien ein Buchhalter, dem er seine Befehle gab, und welchem Thorkel nachfolgte. Jeder nordische Kaufmann hat ein Magazin voll Waaren der allerverschiedensten Art, Kleider und Geräthe; vom Hemdenknopf bis zum Pelzrock, und von der Nähnadel und dem Angelhaken bis zur Axt und zum Webestuhl. Es dauerte gar nicht lange, so war Thorkel in einen neuen Menschen verwandelt. In Knopfjacke und Glanzhut, mit einem breiten rothbraunen Tuch um den Hals trat er wieder herein, und als er vor dem Herrn Schiemann stand, sagte dieser:


  »Jetzt wird Dich Mancher schon besser betrachten; benimmst Du Dich klug, so wird’s darnach auch weiter gehen. Hier hast Du den Brief. Sage dem Herrn Jöns Bille Alles, was Dich bei ihm empfehlen kann. Auf den Kopf gefallen bist Du nicht, weißt selbst zu beurtheilen, was davon abhängt, daß er nicht denkt, Du hättest noch immer leichtsinnige Streiche im Kopfe, Soldatenkniffe und den liederlichen Erik Meldal. Daß er Schuld daran hat, wenn Du schlecht wurdest, ist gewiß. Hat er nicht darum gewußt, daß Du das Geld von Deinem Vater nahmst?«


  »Gewußt hat er es,« sagte Thorkel.


  »So verhehle dem Pastor Nichts, und dann komm morgen wieder zu mir. Benimmst Du Dich so, daß man Dir vertrauen kann, so sollst Du Arbeit haben, und wegen der Stelle sprechen wir weiter. Jetzt geh.«


  Thorkel setzte sich in den kleinen Nachen, den auf sein Bitten ein alter Bekannter ihm geliehen, und fuhr über den Fjord zurück. Es war ein ziemlich windiger Tag, das Wasser ging unruhig und hoch, aber er regierte den Nachen mit Kraft, als wollte er sein altes Ansehen behaupten, daß er der beste Schiffer sei, und er sah wohl auch, wie Clas am Ufer stand mit mehreren Anderen, die mit ihm meinten, daß Thorkel umkehren müßte, weil er es gegen Wind und Fluthwelle nicht schaffen könnte. Aber der Nachen schnitt in gerader Linie über den Fjord auf Vesnies-Kirche los, und er landete Gullik’s Hausstelle zur Seite an den Steinen.


  Darauf stieg Thorkel hinauf, und als er an dem Hause vorbeiging und an der Bank, wo er gestern gesessen, blieb er einen Augenblick stehen. Die Bank war leer, zögernd ging er weiter. Dann sah er sich noch einmal um, da stand Sigrid auf der Thürschwelle.


  »Guten Tag, Sigrid!« sagte er.


  »Habe Dank, Thorkel,« antwortete sie, hielt aber ihre Hände unter der Schürze.


  »Lachst Du?« fragte er und kam näher.


  »Warum nicht?« antwortete sie und sah lachend auf seinen neuen Anzug.


  »Herr Schiemann hat ihn mir geborgt,« fuhr er fort.


  »Ei ja,« sagte sie, »er wird Dich brauchen können.«


  Da lachte Thorkel auf.


  »Das ist richtig, Sigrid. Hier ist ein Brief an den Pastor. Sie meinen es Beide gut mit mir.«


  »Wahr’ Dich aber doch, Thorkel,« sagte Sigrid.


  »Wovor?«


  »Vor Unrecht.«


  »Nu, nu!« sagte er, »traust Du mir Unrecht zu?«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre blauen Augen glänzten dabei, als schiene die Sonne hinein.


  »Gieb Deine Hand her, Sigrid!« rief er freudig.


  »Nein, nein!« versetzte sie, »Vater hat es mir verboten, auch soll ich nicht mit Dir sprechen, es sei denn, daß es nicht anders geht.«


  »Und es geht eben nicht anders,« lachte er.


  »Weil Jungfrau Else hier bei mir war, es ist kaum eine Stunde vergangen,« fuhr Sigrid fort, »und ich mußte ihr geloben, daß ich Dir sagen wollte, sobald ich Dich sähe, sie müßte mit Dir sprechen und wollte heut Abend, wenn das Essen vorbei und es finster geworden, im Garten sein, gleich hier an der Ecke am Felsen.«


  »Und was giebt’s Wichtiges weiter, Sigrid?« fragte Thorkel, »Du hast mich also erwartet?«


  »Freilich hab’ ich’s,« versetzte sie. »Vater ist mit beiden Booten hinaus auf den Ageröesund, da stand ich am Fenster und sah Dich kommen. Nun aber sollst Du thun, was ich haben will, und sollst es mir schwören.«


  »Das will ich, Sigrid,« sagte er.


  »Dann sollst Du Dich ruhig halten, Thorkel, dem Clas aus dem Wege geben, der ist falsch, und meinen Vater darfst Du nicht noch mehr erzürnen, mußt suchen, daß er wieder sagt: Bist mir willkommen!«


  »Wie soll ich das anfangen, lieb’ Sigrid?«


  »Gott weiß es! aber den Gerechten hilft er. Und nun, Thorkel, hör’ an. Du bist ein stolzer Mann, dennoch sollst Du nicht widerstreben. Was ich Dir gebe, das nimm und hilf Dir und mir damit, wenn Du es kannst. Ehrlich ist es mein; nun geh’ hin zu dem Pastor und mach’s recht.«


  Sie drückte ihm Etwas in die Hand, daß in ein Papier eingehüllt, und ging rasch in’s Haus und machte die Thür zu. Da er den Umschlag abnahm, sah er ein braunes Täschchen, und als er es öffnete, lagen drei Banknoten darin, eine jede von zehn Thalern. Er hielt sie vor sich und sah darauf hin; dann kam’s ihm hell in die Augen, und plötzlich rief er laut:


  »Gott’s Dank, Sigrid, Gott’s Dank! Ich nehm’s gern an von Dir und will’s Dir lohnen mein Leben lang.«


  So steckte er das Täschchen ein und ging hinauf zum Pfarrhofe. Das war ein schönes neues Haus, geräumig und mit großen Fenstern, wie die Häuser in der Stadt. Die Stuben mit Tapeten beklebt, die Thüren weiß gestrichen, die Möbel und Geräthe, wie sie Herren von Rang und Reichthum besitzen. Der Pfarrer von Vesnies hatte aber auch ein schönes Einkommen, man meinte, die Stelle bringe mehr als zweitausend Thaler jährlich, und überdies hatte Herr Jöns Bille eigenes Geld und eine Frau geheirathet, die ihm auch nicht wenig zugebracht. Jungfrau Else war sein einzig Kind im Hause, seinen Sohn hatte er auf der hohen Schule in Christiania. Die Beiden mußten einmal Alles erben, doch damit hatte es wohl noch Zeit, denn Herr Bille war noch gar nicht alt, kaum fünfzig, ein kräftiger, stattlicher Mann, der sich seines Lebens freute und gern eben sowohl vornehme Gäste in seinem Hause sah, wie nach Molde hinüber fuhr und sonst umher zu den vornehmen Kaufleuten und Landherren.


  Früher fuhr er auch häufig nach der Insel Otteröe auf das Gut des alten Obersten Meldal zu Gaste und blieb dort vielmals länger als einen Tag. Die Freundschaft war so groß, daß die Leute meinten, es würde auch Verwandtschaft daraus werden, wenn des Obersten Sohn Erik die Jungfrau Else Bille heimführe. Da aber der alte Herr Oberst gestorben war, und es sich zeigte, wie seine Vermögensverhältnisse zerrüttet, schien Herr Bille dies besser zu überlegen. Es entstanden Zwistigkeiten mit dem jungen Erben, Erik Meldal wurde im Pfarrhause kalt angesehen, und statt, wie es Anfangs geheißen, seinen Abschied zu nehmen und in Meldalsgaard die Wirthschaft zu führen, ging er plötzlich zu dem Jägerregiment zurück und überließ es seinem alten getreuen Verwalter, die andrängenden Gläubiger zu beschwichtigen.


  Darüber war nun Jahr und Tag vergangen, aber seit dieser Zeit hatte die Freundschaft des Pfarrers mit dem Herrn Schiemann in Molde zugenommen. Was er an dem Obersten verloren hatte, ersetzte ihm der Kaufmann bald und besser. Herr Schiemann war ein kluger und reicher Mann, geachtet überall und mit den ersten Familien in Freundschaft. Er war Wittwer, kaum vierzig Jahre alt, hatte keine Kinder. Es gab kein Mädchen, das Nein gesagt hätte, wenn er anklopfen mochte, und daß der hochwürdige Jöns Bille zufrieden mit seinen Besuchen war, konnte der Handelsherr gewiß nicht verkennen.


  Wäre Jungfrau Else ebenso vergnügt ihm entgegengelaufen, wie ihr Vater mit ausgestreckten Händen, so hätte die Rechnung längst ihren Strich bekommen. Aber Else war so kalt und schwer, wie ein Lachs, wenn er aus dem Wasser gezogen werden soll, so ernsthaft, daß sie über keinen Spaß lachen mochte, und überhaupt so zurückhaltend, daß alles Mühen um ihren Beifall vergebens blieb. Je mehr die Freundschaft ihres Vaters für den reichen Freier wuchs, um so stummer wurde die Tochter, und obwohl Jöns Bille bisher dazu geschwiegen, war er doch über dieses Benehmen sichtlich aufgebracht, suchte es aber als kluger und würdiger Mann mit Milde und guten empfehlenden Worten zu vermitteln.


  Eben heute, ehe Thorkel in seinem Hause anlangte, hatte er dies auch gethan, denn Else hatte ihm gestern Gelegenheit zum stärksten Mißfallen gegeben. Herr Schiemann war überaus artig und zuvorkommend gewesen, aber sie hatte seine Höflichkeiten weniger als je erwiedert, hatte wie abwesenden Geistes stumm und zerstreut gesessen, und zuletzt war sie verschwunden und ließ sich nicht wieder blicken, gerade da Schiemann erzählte, daß Meldal’s Gut unter den Hammer kommen würde, denn die Gläubiger drängen darauf, und daß er es kaufen werde.


  Von dem Gespräche mit seiner Tochter hatte der Pfarrer noch ein erhitztes, ärgerliches Gesicht, denn seine Vorstellungen fielen nicht auf guten Boden. Es war eine Scene entstanden, die er abgebrochen hatte, als Else zu weinen anfing, aber seine lebten Worte waren gewesen:


  »Du wirst vernünftig handeln und mich nicht zwingen, scharf gegen Dich zu sein. Einem Bettler und leichtsinnigen Menschen kannst Du nicht länger anhängen wollen. Du hast gehört, daß Meldal verkauft wird, es bleibt ihm also gar Nichts. Hierher kommt er auch gewiß nicht wieder; willst Du etwa mit ihm in die Garnison ziehen? Dazu bist Du zu gut und ich auch. Nimm also Dein Einsehen zusammen und beweise es gegen Schiemann, daß er einer Närrin nicht den Rücken kehrt, und andere Leute auch, und ich — ich!«


  Er schlug sich mit Heftigkeit mit der flachen Hand auf die Brust, und da Else mit dem Tuch vor ihren Augen sich entfernte, ging er mit großen Schritten im Zimmer umher und ging noch, als Thorkel die Thür aufmachte. Da ihn der Pastor sah, rollten seine Augen. Er suchte Einen, an dem er seinen Zorn auslassen konnte. Jetzt schickte ihm der Himmel ein Opfer. Er hob seinen Kopf zum Strafgericht empor und blickte den Sünder durchbohrend an.


  »Haha!« rief er, »da bist Du ja! Es ist doch Thorkel Ingolf, den ich vor mir habe?«


  »Ja, Herr Pastor, der ist es,« antwortete Thorkel unerschrocken.


  »Und Du gräulicher Mensch wagst es, Dich hier blicken zu lassen?« fuhr Herr Bille mit mächtiger Stimme auf. »Kommst Du hierher zurück, damit alle rechtschaffenen Menschen mit Fingern auf Dich weisen und Dir Schimpf nachrufen?«


  »Wohin soll ich, Herr?« versetzte Thorkel. »Schilt mich nicht zu sehr.«


  »Es wäre Dir besser, Du gingst bis an’s äußerste Ende der Welt, ungerathener Sohn,« rief der Pastor, »dahin, wo Dich Niemand kennt.«


  Und noch lauter schreiend, denn er hatte Grund dazu, fuhr er fort:


  »Dich wird Gott finden und züchtigen, wie er die ungehorsamen, an der Seele verdorbenen Kinder niederwirft unter seine Gerichte, die ihres Vaters Fluch auf sich geladen haben.«


  »Höre auf, Pastor,« sagte Thorkel ruhig, »Du sprichst nicht so, wie Du sprechen sollst. Mein Vater hat mich gesegnet noch in seiner letzten Stunde und geseufzt, daß ich nicht bei ihm war. Was ich gethan habe, ist geschehen, war’s Sünde, muß ich sie tragen. Doch von dem Allen ist hier nicht die Rede. Ich komme zu Dir, um Dir einen Brief zu bringen, den Herr Schiemann in Molde mir mitgegeben hat. Hier hast Du ihn!«


  Dabei zog er den Brief aus der Tasche und reichte ihn dem Geistlichen hin, auf dessen geröthetem Gesicht sich eine Donnerwolke lagerte, die wie vor einer Frühlingswärme verging. Sein aufgehobener Arm, mit welchem er diesen frechen Kerl aus seinem Hause weisen wollte, sank nieder, schweigend nahm er das Schreiben und las es, und während dies geschah, wurden seine Mienen ruhiger und milder. Darauf sah er über den Rand des Blattes Thorkel an, und wieder hinein und wieder auf, bis er endlich begann:


  »Du willst also umkehren von den falschen Wegen und ein ehrbarer Bauersmann werden?«


  »Ja, Herr, ich will Bauer sein bis an mein Ende,« antwortete Thorkel.


  »Herr Schiemann sagt hier, daß Du ihm Vieles mitgetheilt hast über die Art, wie Du in’s Verderben gerathen, und daß Erik Meldal um Alles gewußt hat, was Du getrieben.«


  »Das hat er, Herr Pastor, und war mit mir in solcher Freundschaft, daß mir auch nichts verborgen blieb, was er that.«


  »So!« rief Herr Bille, und sein Gesicht wurde freundlich. »Du weißt also, was er getrieben, und jetzt, so steht hier, ist er fort, einem Mädchen nach?«


  »Ja, meiner Seele!« sagte Thorkel lachend, »er ist Einer hinterher, mit der er es vorhat.«


  »Mein Sohn,« sprach der Pastor würdevoll und ihn scharf ansehend, »kann man Dir auch vertrauen, daß Du die volle Wahrheit sprichst?«


  »Ei ja!« versetzte Thorkel, »ich mag mich nimmer zum Lügen gebrauchen lassen, darauf verlaß Dich, Herr. Und damit Du siehst, daß ich thue, wie ich sage, so will ich Dir eine Sache anvertrauen, die sicher ist.«


  Er trat ihm näher und sprach leise:


  »Es hat mir Jemand Nachricht gebracht, daß ich heut Abend in Deinen Garten kommen möchte, da wollte Deine Tochter mit mir reden.«


  »Else?« fragte Jöns Bille erstaunt und erschrocken.


  »Wenn Du es nicht willst, werde ich nicht hingehen,« antwortete Thorkel.


  Der Pfarrer schwieg einige Minuten, aber er wurde immer freundlicher dabei, und endlich sah er sehr zufrieden aus und lachte.


  »Nein, lieber Thorkel,« sagte er, »ich sehe nun, daß Du treu bist, und darum sollst Du hingehen und sollst die volle Wahrheit sagen. Willst Du das thun?«


  »Ja, Herr,« sprach Thorkel.


  »Du mußt ihr Nichts verschweigen,« fuhr Herr Bille fort. »Alles, was sie Dich fragt, sollst Du beantworten, und was Du weißt, ihr nicht verheimlichen. Und höre, Mann: Du sollst mir das nicht umsonst thun. Ich will Dir helfen vor aller Welt, Niemand soll Dir Böses nachreden. Ich sowohl wie Herr Schiemann, wir werden für Dich sorgen, daß Du zufrieden sein wirst.«


  Nach einer halben Stunde kam Thorkel aus dem Pfarrhause, und der Pfarrer ging mit ihm bis an die Thüre und sagte da laut:


  »Komm bald wieder, Thorkel Ingolf!«


  


  IV.


  Als es Abend geworden, leuchtete das Feuer vom Herde Gullik Hansen’s. Beim hellen Flammenschein saß er davor und blickte finster hinein, denn er hatte keinen guten Tag gehabt. Mit seinen beiden Booten war er außen an dem Ageröesund gewesen, hatte aber fast Nichts gefangen. Lag’s an dem scharfen Winde oder an der Strömung, er dachte darüber nach; doch Andere, die nicht weit davon hielten, machten guten Fang.


  Ein Fischer hängt wie ein Jäger vom guten Glück und vom Zufall ab, oder vom bösen Nix, dem Neck und den Meerfrauen, die den Fisch von des Einen Netz fortjagen und in die Fallen ihrer Günstlinge führen. Es kann aber auch Hexerei dabei vorkommen. Wer sich darauf versteht, auf Bannsprüche und Verwünschungen, der kann machen, daß Unglück seinen Feind verfolgt, daß seine Thiere sterben und verderben, seine Bäume und Saaten verdorren, seine Kugel nicht tödtet, ob er das Wild auch mitten durch schösse, und daß in seine Netze kein Fisch geht.


  Ein Volk, das einsam lebt und wohnt in wilden Gebirgen und an wilden Küsten, Jahr um Jahr im Kampfe mit der Natur und deren Schrecken, mit Stürmen und Nebeln, dabei von alten Zeiten her mit Wundern und Sagen reich versorgt, das läßt so leicht nicht los vom Glauben an gute und böse übernatürliche Wesen und Kräfte. Gullik Hansen war ein Mann, dem es nicht an Verstand fehlte, doch in Nacht und Nebel hatte er Manches gesehen und Manches gehört, das nicht von Menschen kam, auch Manchen gekannt, dem Neck und Hexerei arg mitgespielt.


  Als er mürrisch in sein Haus trat, fand er aber noch eine andere Sorge. Sein Sohn Anders lag krank im Bette voll Fiebergluth und Mattigkeit, es war ihm zur Mittagszeit plötzlich angetreten, Sigrid hatte ihn niederlegen müssen, sie saß bei ihm in der Kammer.


  Vor dem Fischer aber, auf dem Klotz am Herde, saß dafür ein altes Weib, das häßlich aussah. Sie hatte nackte Füße in den Schuhen, trug einen weiten rothen Rock und eine braune Jacke. Ihre Nase war aufgestülpt, wie Clas Gorud’s Nase, ihre Lippen dick, wie seine Lippen, und ihre Augen flogen beweglich umher, wie seine Augen.


  Es war seine Mutter Grete, der ihr Sohn so ähnlich sah, und es war eine starkknochige feste Frau, vor der die Leute umher meist mehr Furcht als Zuneigung empfanden, denn sie galt als falsch und böse, aber auch als klug und erfahren in vielen Dingen. Wenn Einer krank war, ging er zu ihr und holte sich Rath. Sie konnte die Rose und das Blut besprechen, konnte Warzen fortschaffen und konnte Gliederschmerzen heilen. Sie machte auch Salben gegen Frost und Wunden und kochte Tränke gegen alle Krankheiten, aber das Beste that doch ihr Pusten und Streichen, und was sie heimlich dabei murmelte und Kreuze machte.


  Es war also eine weise Frau, die häufig in die Bauerhöfe geholt wurde, aber sie wußte auch sonst noch von vielen verborgenen Dingen, sagte manchem Mädchen ihr Schicksal voraus, was ihr bestimmt sei und was nicht, was geschehen müsse, wenn Wünsche sich erfüllen sollten, und was Jeder thun solle, wenn er Schaden oder Unglück von sich abwenden wollte.


  Daß die kluge Grete ihrem Sohn Clas zumeist Glück zu schaffen suchte, und daß Sigrid ihr wohl gefiel, konnte ihr Niemand verdenken. Sie war einverstanden, daß Clas diese für sich ausgesucht, auch wußte sie, was entgegen lag und fortgeschafft werden mußte. Als sie heute gekommen, war es ihre Absicht, Gullik Hansen weiter in den rechten Weg zu bringen, und leid that es ihr nicht, daß üble Dinge ihn betroffen.


  Daß sie kam, war aber auch dem Fischer lieb. Sie konnte nach dem Knaben sehen und Rath geben, that dies auch, strich ihm Kopf und Hände, blies ihn an, betrachtete und bekreuzte ihn. Darauf setzte sie sich an das Feuer und zog aus ihrer Tasche eine kleine schwarze Tabakspfeife. Gullik reichte ihr seinen Tabaksbeutel hin, und sie stopfte die Pfeife, brannte sie an und rauchte. Das graue Haar hing ihr unter dem Kopftuch hervor, der Feuerschein spielte über ihr Gesicht, und zuweilen beugte sie sich über den Herd und sah in die weiße Asche, die das Birkenholz übrig ließ.


  Es dauerte ziemlich lange, daß Keiner sprach. Gullik saß still und ließ sie gewähren, bis Grete endlich dreimal in’s Feuer spuckte und den Kopf zu ihm hindrehte.


  »Richtig ist’s nicht hier,« sagte sie, »das Unglück hast Du im Hause.«


  »Was für Unglück?« fragte Gullik.


  »Du magst es machen, wie Du willst,« fuhr sie fort, »es wird Dich nicht verlassen, wenn Du nicht klug bist.«


  »Was meinst Du?« fragte er weiter.


  »Es hat Einer Dich verflucht, möchte Dich verderben.«


  »Womit?« fragte Gullik langsam und starrte sie an.


  Eben rief draußen Clas:


  »Willst Du von der Thür, Du Beest, Du! Ich schlage Dich todt, Du Teufelsvieh!«


  Während Clas draußen auf die arme Robbe losschalt, griff seine Mutter drinnen den Fischer an dem Arm, schob ihren Kopf dicht an sein Gesicht und murmelte ihm zu:


  »Damit, Gullik: so lange Du Thorkel’s Seehund im Hause hast, hat Dich das Unglück. Wirf ihn in’s tiefe Wasser, gieb ihn Clas, der soll thun, was ich sage. Dann ist Clas mit Dir, und Thorkel bist Du los. Jetzt hilf ihm.«


  Gullik machte die Thür auf. Der Seehund lag davor und hielt Clas mit grimmigem Zahnfletschen von sich ab. Der Fischer gab dem Thiere einen Stoß, der es seitwärts warf, darauf ging er zurück, ohne ein Wort zu sagen, und setzte sich wieder an seinen Platz. Clas kam nach, aber seine Mutter winkte ihm zu, daß er schweigen sollte; so setzte er sich auch an’s Feuer und betrachtete Beide.


  Grete rauchte, legte ein paar Holzstücke auf die Flamme, daß sie hell aufloderte. Sie hielt die kurze Pfeife zwischen ihren breiten Lippen, der Dampf zog über ihr Gesicht, ihre Augen funkelten daraus hervor. Ihre Elnbogen stemmte sie auf die Beine, legte ihr dickes Gesicht in beide Hände und hockte so vor dem Heerde.


  »Besser wird’s nicht, Gullik,« begann sie nach einer Weile, ohne ihn anzusehen, »Du wirst es inne werden. Dein Kind wird nicht eher wieder aufstehen, guter Fang wird nicht kommen, Du wirst Unglück haben, Unglück überall, bis der böse Aand aus Deinem Hause ist. Ja, ja, Gullik, es ist ein Bann, ich sag’s Dir, ich seh’s in Deinem Feuer.«


  Der Fischer blickte stier ihren Blicken nach. Es war ein Grausen in seinem Kopf, das ihm die Haut zusammen zog. Er dachte daran, wie Thorkel gesagt hatte: »Mag es Dich nicht gereuen!« dachte an den Schimpf, den er ihm angethan.


  »Wirst morgen auch Nichts fangen,« sagte Grete, »der Busemand hält Wache, läßt Nichts in Deine Netze. Schickt gräulich Wetter, reißt Dich nieder, legt sich auf Anders mit seinen Plagen.«


  »Was soll ich thun, Grete?« murmelte der geängstigte Mann.


  Sie beugte sich zu ihm und sprach:


  »Du wirst es sehen, Gullik, es wird morgen sein, wie heute, dann eile Dich. Der Hund muß in den Langfjord; wenn es Nacht ist, gieb ihn an Clas—«


  In dem Augenblick sah Clas auf, und da er nach seiner Mutter blickte, sah er noch etwas an dem kleinen Fenster hinter ihr an der Hüttenwand. Es war ein Gesicht oder ein Schatten, der schnell verschwand, aber er glaubte ihn doch erkannt zu haben, und ohne Etwas zu sagen, stand er auf, ließ seine Mutter bei Gullik sitzen und ging hinaus.


  Als er draußen anlangte, sah er sich um und horchte. Die Sterne standen am Himmel, der Wind schwieg, sehen konnte er Nichts, denn es war sehr dunkel, aber von den Steinplatten her, auf denen des Pfarrers Garten lag, hörte er ein Geräusch, und den steilen Hang herunter kollerte ein Stein. Es stieg Einer dort hinauf, hatte auf den Stein getreten und ihn zum Fallen gebracht.


  Clas besann sich nicht lange, folgte ihm leise nach, und da es ihm Wenige gleich thaten an Kraft und Behendigkeit, war er schnell oben, und so behutsam still, daß nicht der mindeste Lärm entstand. An dem Gitter duckte er sich dicht nieder und lag am Boden, bis er sich aufrichtete und in den Garten spähte. Es kam ihm vor, als regte sich Etwas nicht weit von ihm unter einem Apfelbaum, der sein breites Geäst über den Weg ausstreckte, und plötzlich hörte er auch ein Geräusch in dem Gange, der vom Pfarrhause herführte. Es kam ein Anderer von dorther, und nun trat der unter dem Baume hervor und ging ihm entgegen.


  Sobald dies geschah, stieg Clas über das Gitter, und wenige Augenblicke vergingen, so befand er sich unter dem Apfelbaume. Der Stamm war dick, und ein paar Fuß über dem Boden theilte er sich in eine Gabel; zwischen dem starken Geäst konnte ein Mann gut stehen, sich anlehnen und sich verbergen. Und hier stand Clas Gorud fest angeklammert und hörte mit gespannten Ohren; es dauerte jedoch einige Zeit, ehe er Etwas vernehmen konnte. Denn die beiden Personen blieben fern in dem Gange, er hörte kaum, daß sie zusammen sprachen. Bald jedoch kamen sie näher, Clas hatte dies wohl erwartet, denn der große Baum gab ihnen den besten Schutz für ihre Heimlichkeiten. Und nun wußte er auch, wer Beide waren: Jungfrau Else und Thorkel, sie wurden schnell von ihm erkannt.


  »Es geht ihm also gut, sagst Du?« fragte des Pfarrers Tochter.


  »Ich denke,« antwortete Thorkel, »es soll ihm bald noch besser gehen.«


  »Wie meinst Du das?« fuhr sie fort.


  »Ich meine, er wird nicht unterliegen. Wird einmal wieder in Meldalsgaard wohnen und seinen Namen zu Ehren bringen.«


  »Hat er Dir Nichts aufgetragen an an mich? Keinen Gruß?«


  »Nein, nein!« sagte Thorkel. »Er war fort, als ich ging. Es kam schnell, daß ich entlassen wurde.«


  »Du weißt auch nicht, wo er ist?«


  »Ich kann’s nicht sagen,« antwortete Thorkel. »Es möchte falsch sein.«


  Es verging eine Minute, dann begann Jungfrau Else wieder zu sprechen, aber ihre Stimme war schwach und wie von Furcht gebrochen.


  »Höre mich an, Thorkel,« sagte sie, »willst Du mir antworten?«


  »Gewiß will ich das,« versetzte er.


  »Und willst mir die reine Wahrheit sagen?«


  »Darauf kannst Du Dich verlassen, Jungfrau.«


  »Man hat mir mitgetheilt, daß Erik ein schlechtes, wüstes Leben führt — ich will nicht sagen, von wem ich es hörte, aber—«


  »Ich kann’s denken,« fiel Thorkel ein, »es giebt welche, die solche Sachen Dir gern erzählen.«


  »Daß er seine Schulden leichtsinnig vermehrt, und daß er auch Dich verlockt hat, so daß Du das Geld von Deinem armen Vater fordern und ihm geben mußtest,« fuhr Else fort.


  »Ja,« sagte Thorkel, »das Geld habe ich ihm gegeben.«


  »Ist das wahr?!« rief sie schmerzlich erschrocken.


  »Wahr und gewiß,« sagte Thorkel, »aber fürchte Dich nicht davor. Er hat mich nicht verlockt, ich gab es ihm, ohne daß er es forderte. Er wußte es nicht eher, daß ich an meinen Vater geschrieben, bis ich das Geld hatte.«


  »Was hat er damit gemacht?« fragte sie.


  »Das ist seine Sache, nicht meine,« antwortete Thorkel, »doch glaube Gutes von ihm, Jungfrau Else, er verdient es.«


  »Sagst Du es!« versetzte sie aufgeregt, »wie soll ich es glauben?«


  »Weil es eine richtige Sache ist,« erwiederte er mit fester Stimme.


  »Und was ist richtig?« fuhr Else fort. »Daß er einem Mädchen nachgereist ist?«


  Da fing Thorkel an zu lachen, ganz lustig und laut, als sei er davon besonders erfreut.


  »Höre an, Jungfrau Else,« fuhr er dann heraus, »laß Dich davon nicht bange machen. Einem Mädchen ist er nach, aber heirathen wird er es nimmer, Du kannst es glauben. Das geschieht so wenig, wie der läppische Lümmel Clas mein’ lieb’ Sigrid heirathen wird, so wenig, wie König Olaf’s Hochzeitszug je von den hohen Romsdalsfjellen niedersteigt, und die Heidenpriester wieder lebendig werden, die er in Stein verwandelt hat, und die dort stehen bis in Ewigkeit. Und nun gieb Dich zufrieden, Jungfrau Else, ich sage Dir, es ist Alles Lug und wird sich erweisen.«


  »Erik ist nicht in Schande und Sünde?« fragte sie mit neuem Glauben.


  »Es ist kein Falsch an ihm, Du sollst es erfahren.«


  »Er hofft zu uns zurückzukehren?«


  »Das denkt er sicherlich.«


  »Und denkt — denkt auch an mich?«


  »Ja, ja!« rief Thorkel, »es ist kein Tag vergangen, wo er nicht von Dir gesprochen hätte und alter Zeiten gedacht. Und was jetzt« er hielt inne und fuhr dann fort: »Warte nur noch kurze Zeit, Nachricht muß von ihm kommen, und was ich erfahre, sollst Du sogleich wissen. Du hast an mir einen guten Freund, Jungfrau Else, das glaube immer.«


  »O, guter Thorkel, ich glaube es gern!« sagte das Fräulein mit zitternder Stimme.


  »Ja, ja!« fuhr er fort, »es ist sowohl um Erik’s wegen, wie Deinetwegen und um Sigrid, und weil es mir geht wie Dir und ihm. Aber Du mußt muthig sein. Laß Dich nicht beschwatzen von dem hohlbackigen Kerl in Molde; mit all’ seinem Gelde ist er doch Nichts werth.«


  »Ach! lieber Thorkel,« seufzte sie leise, »mein Vater!«


  »Ei, so sprich mit ihm und sage, Du willst den reichen Schiemann nicht haben.«


  »Bin ich nicht meines Vaters Kind?« versetzte sie. »Kann Sigrid ihrem Vater ungehorsam sein, wenn er ihr befiehlt; zu gehorchen?«


  Er schwieg und besann sich. »Das geht freilich nicht an,« sprach er darauf, »obwohl es hart ist, aber Vaters Wille muß Recht bleiben. Nun, so mache es also, wie Sigrid, mache ein froh’ Gesicht; laß Dir nicht merken, wie es in Deinem Herzen steht, und suche es klug zu wenden.«


  »Wie soll ich es wenden, lieber Thorkel?« fragte sie betrübt.


  »Höre,« versetzte er. »Es ist ein altes richtiges Wort für jeden Menschen, der in Noth ist, daß, wer Zeit gewinnt, viel gewinnt, oft Alles. Wenn der Sturm unser Boot faßt, suchen wir es von den Klippen abzuhalten, in’s offene Wasser, unter Gottes Schirm. So thue Du es und halt aus; wer weiß, wie bald sich Wind und Wetter ändern. Verschieb’s bis zum Herbst, sage: ich will’s bedenken! Ich meine, Sigrid wird’s auch so machen, wenn Clas ihr zu nahe kommt. Sei gutes Muthes, Jungfrau Else, wir wollen mit ihnen schon fertig werden.«


  Ein Geräusch entstand am Pfarrhause. Die Hausthür wurde zugeschlagen.


  »Das ist mein Vater,« flüsterte das Fräulein, »ich will ihm entgegen gehen, eile Du davon. Doch habe Dank, lieber Thorkel, und wenn Du mich sehen willst, wenn Du mir Etwas zu sagen hast—«


  »Dann sage ich es Sigrid und komme zu Dir hierher,« fiel er ein.


  »So geh’ — geh’. Gott behüte Dich und behüt’ Sigrid!«


  »Vor dem Schlingel, dem Clas,« lachte Thorkel hinter ihr her. »Ei ja, den soll der Seehund verschlingen, oder ich thu’s selbst.«


  Mit einem Sprunge war er über das Gitter und verschwunden. Nachdem aber Alles still blieb, glitt Clas an dem Stamme nieder und ballte seine Faust hinter ihm her.


  »Warte, Du Schuft,« sagte er, »Du sollst den Clas Gorud kennen lernen. Du und das nichtswürdige Vieh, ich zertret’ Euch Beide!«


  


  V.


  Am nächsten Morgen befolgte Thorkel das Gebot des Herrn Schiemann. Er fuhr in seiner Jolle nach Molde hinüber, obwohl das Wetter noch schlechter war, als gestern, und eine schäumende Fluth durch den Canal von Otteröe in den Fjord drang. Da er an das Haus des Kaufmanns kam, saß Clas auf der Bank und mit ihm noch zwei andere Männer, handfeste Burschen, die in dem Speicher arbeiteten. Ihre Zwillichjacken hatten sie aufgestreift und ihre Lederschürzen, die ein breiter Schnallenriemen um den Leib befestigte, abgelegt. Als sie ihn kommen sahen, steckten sie die Köpfe zusammen und betrachteten ihn dann von oben bis unten. Thorkel ging vorüber und kehrte sich nicht daran, sagte guten Tag und blickte Clas an, der ihn ebenfalls anschaute und gleichgültig dankte, aber in seinen Augen lag nichts Gutes.


  »Geh’ nur hinein,« sagte er. »Herr Schiemann wartet auf Dich. Er hat längst nach Dir ausgeschaut.«


  Thorkel besann sich einen Augenblick, steckte seine Hand in seine Tasche, als suche er dort Etwas, ging aber dann weiter. Der Kaufmann saß an seinem Schreibspind und blickte nicht auf.


  »Wer ist da?« fragte er, während er weiter schrieb.


  »Ich bin’s, Herr!« antwortete Thorkel. »Gottes Gruß in Dein Haus.«


  »O, Du also!« sagte Schiemann. »Was willst Du?«


  »Du hast mich herbestellt, so bin ich gekommen.«


  »Du warst also bei dem Pfarrer, hast meinen Brief bestellt?«


  »Das that ich, Herr.«


  »Und sagtest Jöns Bille die volle Wahrheit?«


  »Ja, Herr.«


  »Dankte er Dir nicht?«


  »Das that er.«


  »Er wollte Dich schützen vor Allen, die Dir schaden würden?«


  »So sprach er, Herr.«


  »Und gab er Dir nicht einen Auftrag?«


  »Ein Auftrag war’s eben nicht, aber er hieß es gut, zu thun, was ich ihm vertraute.«


  »Was war’s?«


  »Nun, Herr, ich sollte der Jungfrau Else die Wahrheit sagen. Sollte getreulich antworten, was sie fragte.«


  »Und das thatest Du?«


  »Ja, Herr.«


  »Hast ihr das schlechte Leben Erik Meldal’s geschildert?«


  »Ich hab’s geschildert, wie es ist.«


  Herr Schiemann legte die Feder hin, las den Brief durch, den er geschrieben, und streute Sand darauf, dann drehte er sich um, und seine grauen scharfen Augen hefteten sich auf Thorkel.


  »Gut,« sagte er, »und jetzt kommst Du zu mir und willst Deinen Lohn haben?«


  »Lohn nicht, Herr, doch fragen möcht’ ich, ob Du mir die Stelle nicht herausgeben willst. Du kannst Deine Bedingungen machen.«


  Ein Lachen flog über das harte Gesicht des Kaufmanns.


  »Nein,« sagte er, »die Stelle bekommst Du nicht, die habe ich Clas Gorud versprochen, aber Dein Lohn soll Dir nicht fehlen. Sieh’, hier habe ich soeben Deinetwegen an den Voigt Hegborg geschrieben und Dich ihm dringend empfohlen; das will ich Dir vorlesen, damit Du siehst, daß ich dankbar bin.«


  Er nahm dabei das Blatt auf und las laut:


  »Mein lieber Freund Hegborg!


  Seit drei Tagen ist der Thorkel Ingolf wieder hier, auf den ich Dich aufmerksam mache, als auf einen Burschen, um dessen Versorgung ich Dich dringend bitte. Ich habe mich seiner annehmen, habe ihm Arbeit geben wollen und hatte beschlossen ihm beizustehen, wenn er es verdiente, ebenso hat dies der gute Herr Jöns Bille gethan. Er hat es aber vorgezogen, uns auf’s Schändlichste zu belügen und zu betrügen, und da er sich obdachlos umhertreibt, alle ehrliche Leute ihn von sich weisen, auch Niemand ihm Arbeit geben wird, ein solcher Vagabund aber nur der Gemeinde gefährlich werden kann, so schaffe und Ruhe vor ihm und gieb ihm Beschäftigung im Spinnhause.«


  »So,« sagte Herr Schiemann, »jetzt weißt Du, wie ich Dich empfohlen habe, und was Dir bevorsteht.«


  Thorkel hatte, ohne eine Miene zu verziehen, zugehört. Endlich fragte er gelassen:


  »Warum hast Du das gethan, Herr?«


  »Du frecher Kerl fragst noch darnach!« schrie der reiche Kaufmann. »Willst Du es leugnen, daß Du mein und Herrn Jöns Bille’s Vertrauen auf’s Schändlichste gemißbraucht hast?«


  »Du hast Dich selbst betrogen, Herr,« sagte Thorkel. »Es hat Einer, wie ich merke, gehört, was ich am Abend in der Pfarrers Garten sprach, und das scheint Dir nicht zu gefallen. Aber Du fordertest mich auf, die Wahrheit zu sagen, der Pfarrer auch. Ich habe richtig gethan, was Ihr Beide begehrtet; was scheltet Ihr mich? Wolltet Ihr Einen haben, der Euch zu Liebe lügen und verleumden sollte, dann seid Ihr an den Unrechten gekommen.«


  »Du Lump Du!« sagte Herr Schiemann wüthend und ballte die Faust. »Aus meinem Hause mit Dir! Doch erst warte noch.«


  Er riß an der Klingel, und durch die eine Thür traten Clas und die beiden Arbeiter herein, durch die andere Thür der Buchhalter.


  »Nehmt dem Kerl das Zeug vom Leibe!« schrie ihnen Schiemann zu. »Alles, was er trägt, ist mein Eigenthum; dann werft ihn hinaus auf die Straße, zu Spott und Schande!«


  »Herr,« sagte Thorkel, »Du thust, als gäbe es keine Gesetze in Norwegen, als könntest Du mit mir verfahren, wie es Dir beliebt. Du belügst den Voigt. Niemand hat noch von mir Leid oder Schaden erfahren; Deine Falschheit wird an den Tag kommen.«


  »Mach keine Umstände, Junge!« rief Clas, und packte ihn beim Kragen. Faßt ihn an und hinaus mit ihm!«


  Mit einer blitzschnellen Wendung drehte sich Thorkel um, und ehe die beiden Arbeiter zuspringen konnten, bekam Clas einen Schlag an den Kopf, daß er gegen die Thür flog. In demselben Augenblick war Thorkel’s Hand auch in seiner Tasche, und ein breites scharfes Messer, wie Bauern und Fischer es in einer Lederscheide tragen, blitzte den Männern entgegen, die es nicht wagten, näher zu kommen.


  »Wahret Euer Leben,« sagte Thorkel, »ich rathe es Euch. Du aber, Du schlechter Mann, wisse, daß Deine Falschheit Dir Nichts helfen soll, Du wirst daran zu Schanden werden. Was ich an Kleidern trage, habe ich von Dir gekauft auf Deinen Rath, und da wir es zusammenrechneten, betrug meine Schuld acht Thaler. Ich kam Dir diese zu bringen, denn ich mag nicht in Deinem Schuldbuche stehen. Hier ist Dein Geld, und jetzt macht Platz, Ihr dort, und schämt Euch Alle Eurer schlechten Handlungen wegen.«


  Er legte acht Thaler auf den Tisch, die Herr Schiemann mit Verwunderung ansah. Nicht acht Groschen hatte er bei dem Burschen vermuthet, und er wollte schon fragen, wo dieser das Geld gestohlen habe, aber Thorkel sah nicht aus, als ob er sich noch mehr gefallen ließe. Er hielt das Messer noch immer fest, und seine Augen hatten einen röthlichen Glanz, sie flogen wie Falkenaugen umher. Den starken Clas. hatte er mit dem einen Schlag von sich geworfen, daß er noch immer wie betäubt stand; einem solchen verwegenen Kerl war leicht noch Schlimmeres zuzutrauen.


  Herr Schiemann schwieg daher, obwohl er voller Aerger war, denn Thorkel hatte die Rache, die er ihm zugedacht, vereitelt. Nackt und bloß sollte er aus dem Hause gejagt und dabei ordentlich durchgewalkt werden. Die beiden Arbeiter hielten dazu schon die Schnallenriemen ihrer Lederschürzen bereit; jetzt ging der freche Kerl davon, ohne daß ihm ein Finger weh’ that. Es konnte ihn Niemand halten.


  »Hinaus mit Dir!« rief daher der reiche Kaufmann, »Du sollst bald finden, was Du verdienst von Voigt und Gericht.«


  »Ich fürchte mich nicht vor Dir,« antwortete Thorkel lachend. »Du wirst es schon lassen, mich anzuklagen, denn Du hast ohne alles Recht mich angegriffen, und Deine schlechten Handlungen würden an den Tag kommen. Sei also froh, wenn ich schweige, und nimm Dich wohl in Acht vor den Steinen, die auf Deinem Wege liegen.«


  Damit ging er stolz auftretend hinaus, und Niemand rührte sich, um ihn anzutasten; als er aber fort war, schleuderte Herr Schiemann den Brief an den Voigt in eine Ecke des Schreibtisches, denn er dachte nicht mehr daran, ihn abzuschicken, hatte auch überhaupt wohl nur Thorkel damit schrecken und einschüchtern wollen. Verdrießlich zog er die Stirn zusammen und schwieg eine Minute lang; darauf sagte er zu den Arbeitern:


  »Ihr mögt gehen, doch sagt es allen Anderen, daß Keiner sich untersteht, mit diesem Vagabund Gemeinschaft zu halten. Arbeit soll er in Molde nicht finden, dafür werde ich sorgen, und jeder Mann am Fjord, der sich mit ihm einläßt, soll keinen Fisch hier verkaufen, so wahr ich Schiemann heiße!«


  Das war ein schweres Wort von dem Herrn und hatte Gewicht. Die Kaufleute hielten zusammen in allen Dingen, daher besaßen sie große Macht und Gewalt. Wo ein Fischer widerspenstig war, die Preise nicht annehmen wollte, die einer der Herren ihm bot, oder sich grob und aufsässig zeigte, nahm ihm keiner mehr seine Waare ab, auch wenn er sie halb so billig lassen wollte. Das ist so üblich an diesen Küsten, darum sind die Fischer ganz in den Händen der Kaufleute, und diese Acht war nun über Thorkel ausgesprochen, der eilen mochte, daß er wo anders hinging, um sein Leben zu fristen.


  Die Arbeiter gingen erschrocken fort, Clas jedoch blieb noch stehen, und zu ihm wandte sich Herr Schiemann, halb ärgerlich, halb hämisch, indem er ihn von der Seite ansah.


  »Er hat Dir wohl den Kopf eingeschlagen, Clas,« fragte er, »daß er Dir so wackelt?«


  »Beinahe,« sagte Clas, die eine Kopfseite haltend, »aber noch nicht.«


  »Warum wehrtest Du Dich nicht besser?«


  »Ein ander Mal soll’s geschehen. Ich versah’s mir nicht,« murmelte Clas grimmig.


  »Die Stelle bekommst Du,« sagte Schiemann, »aber ich schenke Dir ein sechsrudrig neues Boot obenein, wenn Du es dem Hallunken für immer eintränkst.«


  »Es wird sich schon finden, wo ich es kann,« versetzte Clas und verzerrte sein Gesicht.


  »So thu’s,« antwortete Schiemann. »Bring’ ihn fort von hier auf irgend eine Weise, sonst macht er und noch mehr Aerger und Scham. Er soll nicht wieder in des Pfarrers Garten, lauere ihm auf und vertreibe es ihm. Geschieht es nicht, so wird er Dir auch die Sigrid stehlen.«


  »Bei Gott,« sagte Clas und ballte seine Fäuste, »er soll nicht weit mehr kommen. Der Schlag an meinem Kopf soll ihm vergolten werden, mag’s Blut und Leben kosten.«


  »Schweig’ still, Du Narr!« sagte Herr Schiemann und lachte dabei, »solche Worte muß man nicht aussprechen. Es ist an dem schlechten Buben wahrlich Nichts gelegen, und Niemand würde sich viel um ihn kümmern, aber wenn ihm Etwas zustieße, könnte man meinen, Du seist Schuld daran. Geh’ und mache Dir einen Umschlag, Deine Backe schwillt an; heil’s aber auch von innen mit einem vollen Glase auf meine Kosten.«


  So ging Clas, und er hatte sich Alles, was Herr Schiemann gesagt, gut gemerkt, denn als er darauf mit seinen Cameraden beisammen saß, schimpfte und fluchte er nicht über Thorkel, sondern sprach von ihm weit mehr mit Bedauern über die Bosheit, mit welcher er alle Güte des Herrn Schiemann vergolten und so ihm selbst, der es gut mit ihm gemeint, dafür aber geschlagen worden sei. Das aber möchte vergeben und vergessen bleiben alle Zeit.


  Als es zu dunkeln begann, begab sich Clas nach Hause und hielt dort mit seiner Mutter Rath, die soeben von Gullik Hansen gekommen war. Sie sagte ihm mancherlei gute Nachrichten, welche Clas mit Wohlgefallen anhörte.


  »Gut, Mutter, gut!« sprach er endlich, »es soll Alles so geschehen, wie Gullik es anordnet, gleich will ich zu ihm hin und es ausführen. Ehe der Morgen kommt, bin ich wieder da.«


  Er stülpte seinen Hut auf, und Grete streichelte ihn und sagte kichernd:


  »Alles ist Dein, Clas, Alles, was Gullik hat. Denn der Junge wird nicht groß, der muß sterben, und wie Sigrid ist keine Andere weit umher. Mach’s also klug; wenn Du sie hast, soll sie schon gehorchen.«


  »Das soll sie, Mutter,« antwortete Clas, »ich will ihr die falschen Gedanken austreiben. Jetzt geh’ ich hin, mit dem einen Racker fertig zu werden, die anderen sollen ihm nachfolgen.«


  »Mach’s klug, Clas, mach’s klug!« schrie die weise Grete ihm nach, »thue Alles, was er Dir sagt!«


  Clas lachte wild auf, ging hinaus und kam nach einer Weile zu Gullik Hansen in die Stube. Der Fischer saß wiederum an seinem Herd und sah’ noch finsterer aus, als am Tage zuvor. Clas wußte schon warum. Der Fang war wiederum schlecht gewesen, und in der Kammer lag das Kind, kränker noch, als er es verlassen.


  »Guten Abend, Gullik,« sagte Clas.


  Gullik öffnete kaum die Lippen, sah in’s Feuer.


  »Wo ist Sigrid?« fragte Clas.


  Gullik deutete auf die Kammerthür.


  »Nun! nun!« sprach Clas leise, »es thut mir weh. Du hast den Teufel im Hause, der muß fort.«


  »Komm’ heraus,« sagte Gullik und stand auf.


  Sie standen Beide unter dem Vorbau. Der Wind trieb die Wolken von Westen her, auf dem Fjord lag Nebel, dann und wann blitzte ein flimmernd Leuchten über den Himmel.


  »Willst Du es thun?« fragte Gullik.


  »Ja, gerne,« antwortete Clas. »Alles, was Du sagst.«


  Der Fischer schwieg eine Weile, sah über das Wasser hinaus ostwärts hin und fuhr dann fort: »Du kannst in drei Stunden in dem Langfjord sein, kannst auch ein Segel brauchen; der Nebel wird weichen, dann kommt der Mond.«


  »Ich richt’s getreulich aus,« sagte Clas, »weißt, ich kenne jeden Stein. Wo ist der Teufelshund?«


  »Ich habe ihn in einen Sack gesteckt,« murmelte Gullik, »zugebunden und in die Jolle gelegt.«


  »So leb’ wohl,« sprach Clas, »ich will ihn versorgen.«


  Der Fischer hielt ihn bei der Hand fest.


  »Höre, Clas,« begann er, »Anders hat das Thier lieb, Sigrid auch, Uebles soll ihm nicht geschehen. Du sollst mir geloben, dem Hund Nichts zu Leide zu thun, sollst ihn in’s Wasser werfen unter den hohen Felsen von Roe, von dort hat ihn« — er sprach den Namen nicht aus, der ihm auf die Lippen kam — »von dort ist er hergekommen,« verbesserte er sich.


  »Ich gelob’s sicherlich; bring’ ihn lebend und gesund bei Roe in’s Wasser,« sagte Clas.


  »So fahr mit Gott!« sprach Gullik, ließ ihn los und ging in’s Haus zurück.


  Clas ging hinunter, wo an den Steinen die Jolle des Fischers lag. Die Ruder in den Bändern, ein leichtes Segel über dem Stern, unter der Stange aber ein Sack, aus welchem ein grimmiges Geknurr kam, als er seine Hand darauf legte.


  »Warť, du sollst schon ruhig werden,« murmelte Clas, und im nächsten Augenblick schwamm die Jolle unter dem Ufer hin. Er warf sich auf die Ducht36, faßte die beiden Riemen und arbeitete mit Kraft und Geschick. Die Fluth drang eben in den Fjord und half ihm, das leichte scharfe Boot schoß pfeilschnell unter Kirche und Pfarrhaus fort, quer über den Torsfjord, dann über die tiefe Bucht des Romsdalsfjord, gerade auf den Langfjord los. Die dichten Nebelschichten auf dem Wasser hielten den starken Ruderer nicht auf, er sah sich kaum einmal um nach den Felsen und Klippen, die an manchen Stellen aus der Tiefe auftauchten und mit ihren schwarzen Massen die Finsterniß vermehrten.


  Clas leitete sein kleines Fahrzeug mit festen Schlägen an mancher Kante vorbei, wo die Fluthwelle aufschlug und mit weißem Gischt hoch aufspritzte. Er ermüdete nicht, und seine Kraft ließ nicht nach. Daher trieb schon, noch ehe die dritte Stunde um war, die Jolle in den schmalen Wasserspalt, der Langfjord genannt, dessen hohe Uferwände dann immer mehr aufstiegen und die dunkelste Nacht umher verbreiteten. Hier lag der Nebel so fest und schwer, daß vom Himmel gar Nichts zu sehen war. Wehte schon draußen kaum dann und wann ein Windhauch, so ließ sich hier gar Nichts davon spüren, aber das phosphorische Zucken, das zuweilen wie Blitzgezitter durch das Dunkel drang und bald nach dieser, bald nach jener Seite hin über das Boot forthuschte, wurde ab und zu heller und beleuchtete auf Augenblicke ein paar Schritte weit den Nebel und das Wasser.


  Wenn Clas hinauf sah, war es, als schwebe ein riesiges Gespenst, ein fahles Licht in seiner nassen Riesenhand, über dem Fahrzeug und folge ihm nach. Dann und wann hielt er die Ruder an, blickte nach dem Geflacker und horchte in den Nebel hinein. Es kam ihm vor, als sei nicht weit von ihm ein Geräusch entstanden, aber er konnte doch Nichts sehen, auch Nichts hören. Er legte sich hart in die Riemen und holte so fest aus, daß sie sich bogen und die Jolle schäumend durch das Wasser schnitt.


  Es that es ihm Keiner darin gleich; wer hinter ihm war, mußte zurückbleiben. Doch nach einer halben Stunde war’s wieder so, als ob ein Ruderschlag vor ihm her geschah. Er sah sich um, da blieb es still.


  »Es wird ein Lachs sein, der aufspringt,« sagte Clas, »weiter ist es Nichts. Allem Trollenspuk hier umher hat der heilige Olaf ein Ende gemacht. Der hat all das wüste Hexenvolk in die Klüfte der Romsdalsfjellen gestürzt und zu Stein verwandelt. Ich bin nicht so dumm, mich davor zu fürchten,« lachte er auf, »nicht so dumm, wie Gullik Hansen.«—


  Er schwieg still, es rauschte in dem dichten Nebel zur Seite. In der Ferne klang’s, als schlüge eine Kirchenuhr; es mußte Mitternacht sein, und wie er horchte, fuhr plötzlich ein scharfer Windstrom durch die schmale Felsengasse.


  »Heida!« rief er, »der Wind setzt um. Da drüben liegt Veddals Kirche, hier fangen die hohen Klippen von Roe an, jetzt will ich nicht weiter. Komm’ her, du Satansvieh, wir haben ein Wort zusammen zu sprechen. Lebendig bist du, gesund bist du auch, ich hab’s an Gullik so gelobt und getreu gehalten. Habe ihm zugesagt, dich hier in’s Wasser zu werfen, aber nicht versprochen, dich aus dem Sack zu thun. Mußt also zusehen, wie es sich da drinnen leben läßt, ob die Fische zu dir hinein kommen, oder du zu ihnen hinaus, wenn der Neck dir hilft oder—«


  »Ich!« sprach eine Stimme im Nebel neben dem Boote, und Clas fiel beinahe zu Boden. Er hatte die Schalten eingezogen und stand neben dem Sack am Stern, als ein harter Stoß die Jolle erschütterte. In dem Augenblick flammte ein helles Leuchten auf, und Clas sah dicht an seinem Bord eine andere Jolle, und vorn in der Spitze, keinen Fuß weit von ihm, stand Thorkel. Er sah ihn genau stehen, erkannte jeden Zug in seinem Gesicht, sah, daß er im Begriff war, hinüber zu springen. Da raffte sich Clas auf, und sein Arm fuhr durch die wiedergekehrte Finsterniß. Ein schwerer Körper schlug rückwärts über in’s Wasser und versank darin, der Sack mit dem Hund flog hinter ihm her.


  »Jetzt freßt Euch Beide!« schrie Clas, sprang an die Sitzbank und griff nach einem seiner Schalten. Mit beiden Händen das schwere Holz schwingend, suchten seine Augen den Punkt, wo Thorkel auftauchen sollte, und dort rauschte es im Wasser, ein gurgelnder Ton, wie ein erstickter Schrei, drang herauf. Mit furchtbarer Gewalt sauste das Ruder nieder, darauf kein Laut mehr. Der Nordlichtschein huschte über die Fläche hin, Nichts als Blasen waren zu sehen und ein langer schaumiger Streifen.


  Noch stand Clas in grimmiger Siegesfreude, erbarmungslos lauernd; da öffnete sich der Himmel über ihm, und wie von einer blutigen Sonne beleuchtet, lagen Wasser und Nebel in Blut verwandelt. Es dauerte nur einen Augenblick, aber ein Grausen überkam den grimmigen Mann. Die Jolle, von welcher er Thorkel herabgestürzt, lag noch dicht neben ihm; er ergriff sie bei der Kette, hakte sie an sein eigen Boot, und dann ruderte er mit aller Macht, daß er in wenigen Minuten weit von dem Schauplatz seiner That sich befand.


  Das Nordlicht aber schlug immer wieder seine rothen Augen auf, leuchtete ihn an und zeigte ihm zu beiden Seiten des Fjord die glatten steilen Felsenwände, welche unersteigbar in das düstere Becken sanken. Kein Mensch konnte sich hier vom Tode retten, er konnte sich nicht anklammern, nicht halten, nicht aufsteigen. Da war kein Busch, kein Strauch; Nichts als lange Seetanghalme, die auf- und niederwogten; viele Faden tief kein Grund. Wie Clas das dachte, und daß auf eine Meile weit kein Platz sei für eines Menschen Fuß, ruderte er mit größerer Macht; doch immer wieder huschte das blutige Licht über ihn hin, und in der Dunkelheit rauschte es und begann zu winseln. Es war ihm, als höre er ein Geschrei, Thorkel’s Stimme, die ihm nachrufe:


  »Halt, Du Mörder, halt!«


  Er sprang auf, riß die Kette der Jolle von der Ducht los, wo er sie festgemacht, und fuhr dann eilig weiter.


  »Der Teufel hat Dich hergeführt, der Teufel mag Dir beistehen!« schrie er wild lachend. »Da ist Dein Boot, er mag es Dir bringen!«


  Eben befand er sich am Ausgange des schmalen Felsenspalte, und vor ihm lag wieder das breite Wasser. Jetzt sprang der Wind auf und er wehte nördlich.


  Clas stellte sein Segel, das kleine Fahrzeug flog rasch dahin, dann kam der Mond durch Wolken und Nebel und leuchtete ihm. Er wischte den Schweiß vom Gesicht, es wurde ihm leichter. Niemand wußte, was er gethan, und es ward ihm immer gewisser, es sei recht und sollte so sein. Wie kam der elende Tagedieb ihm nach? Hatte er ihm aufgelauert, war er ihm nachgeschlichen, der verdammte Spion? Oder war es doch Alles ein Hexenspuk, war’s ein Gespenst, das ihn so genarrt?—


  »Nein, nein!« sagte Clas, »er war’s, und dies ist meine Hand, die ihn niedergestürzt, dies ist der Sprung im Ruder, als ich ihn auf den Kopf schlug. Recht ist Dir geschehen, Du schlechter Kerl. Jetzt sind wir sie Beide los, den Teufelshund und ihn. Mag man ihn finden, wenn er nicht unten bleiben will bei den Riesen und Trollen, was geht es mich an? Wer wird sich um ihn kümmern? Herr Schiemann sagt’s auch; Jedermann wird froh sein, und jetzt ist Keiner da, der mir die Stelle und Sigrid nehmen soll!«


  Mit solchen Tröstungen beendete Clas seine nächtliche Fahrt, langte wohlbehalten zu Hause an und schlief zufrieden ein.


  


  VI.


  Am nächsten Morgen wurde Clas von seiner Mutter aufgerüttelt, und sie sprach zu ihm:


  »Du darfst nicht langer liegen. Herr Schiemann ist spät noch selbst hier gewesen, daß Du gleich in der Frühe bei ihm sein sollst.«


  Clas sprang auf und rieb sich die Augen.


  »Gut,« sagte er, »doch lange soll er mich nicht mehr so commandiren. Die Stelle soll er jetzt herausgeben und ein neu sechsrudrig Boot dazu; hab’ ich das, so will ich mein eigener Herr sein.«


  »Der ist so hart wie ein Stein,« sagte Grete. »Versprechen thun die Herren viel, aber halten ist nicht ihre Sache.«


  Clas lachte.


  »Ich will ihn schon kriegen!« antwortete er. Hab ich erst Haus und Boot, so sagt Gullik auch nicht Nein, und Sigrid ist’s zufrieden.«


  »Hör’ an,« sagte Grete, »ich will Dir was vertrauen. Die hat’s noch immer mit dem Thorkel, ich weiß es gewiß. Gestern Abend, da Du fort warst, schlich ich Dir nach, und wer stand an dem Fenster von Gullik’s Kammer? Der Lotterbub’ war es. Er sprang davon, aber ich kannte ihn doch.«


  »Hat er mit Sigrid gesprochen?« fragte Clas.


  »Ich weiß es nicht. Ich ging darauf zu Gullik hinein, aber wußte nicht recht, ob ich’s ihm sagen sollte, was ich gesehen. Sigrid habe ich den ganzen Abend über gut bewacht und viel Schlechtes erzählt, was die Leute von Thorkel sagen.«


  Clas lachte noch mehr.


  »Das hast Du nicht mehr nöthig,« rief er, »hast es auch nicht nöthig, Sigrid zu bewachen. Laß sie nur an’s Fenster laufen und umhersuchen, sie wird ihn nimmer finden.«


  »Warum wird er nicht zu finden sein?« fragte Grete und machte große Augen.


  »Nun!« sagte Clas bedächtig, »ich meine nur so. Weil das Teufelsvieh, der Hund, fort ist, wird er auch fortbleiben.«


  Grete grinste ihn an und sah falsch unter ihren grauen Haaren hervor; aber Clas legte seine feste Hand auf ihre Schulter und sprach an ihrem Ohre:


  »Schweig stille. Eher soll diese Hand verlahmen, ehe der wieder an Gullik’s Haus kommt. Darauf verlaß Dich und frag’ nicht mehr.«


  So ging er hinaus, und Grete sah ihm vergnügt nach. Sie setzte sich an’s Feuer, und aus ihrer kleinen schwarzen Pfeife stiegen dicke Dampfwolken auf. Was hatte Clas gethan? Den stolzen Thorkel niedergelegt, daß er nimmer wieder aufstand?


  »Recht! recht!« kicherte sie, »so ist Friede im Hause, Clas. Es ist eine feine Stelle am Torsfjord, wirst gut da wohnen.«


  


  Als Clas nach Molde kam, fand er, daß Herr Schiemann ihn schon erwartete und ziemlich ungeduldig war.


  »Warum kommst Du so spät?« fuhr er ihn an. »Hast Du zu viel getrunken, daß Du nicht früher aufstehen konntest?«


  Clas hatte große Lust, grob zu werden, allein er unterdrückte dieselbe. Die Wahrheit, was er in der Nacht gethan, mochte er auch nicht sagen, aber er sagte:


  »Nimm’s nicht übel, Herr, ich hatte noch spät einen weiten Gang abzumachen; hoffe wohl, daß Du damit zufrieden sein wirst.«


  »So?« sagte Schiemann und sah ihn an. »War’s etwa, um nach dem Landstreicher zu sehen?«


  »Ei ja!« versetzte Clas, »es könnte wohl so sein.«


  Er riß den Mund weit auf, faßte in sein blaues Halstuch und kniff die Augen zusammen.


  »Wo ist er denn?« fragte der Kaufmann.


  »Kann’s nicht sagen, Herr,« grinste Clas, »meine jedoch, er ist fortgereist.«


  »So?« sagte Herr Schiemann noch einmal. Darauf setzte er hinzu: »Kommt er nicht wieder?«


  »Nein, nein!« sprach Clas, »ich glaub’s nicht. Er wird keinen Einspruch mehr thun wegen der Stelle, und das sechsrudrige Boot, das Du mir versprochen hast, kannst Du mir immer geben.«


  »Du sollst es haben,« sagte Herr Schiemann, »und auch die Stelle wird Dir nicht entgehen, Clas, sobald wir gewiß sind, daß der Landstreicher sich auch wirklich fortgemacht hat. Gut! gut!« fuhr er fort, als er die Mienen seines Vertrauten betrachtete, »ich glaube Dir, Mann, wir wollen und nicht weiter um den Schelm bekümmern. Aber Du sollst Hochzeit halten mit mir an einem Tage, und mein Geschenk sollen Stelle und Boot sein. Also hilf sorgen, daß es bald geschieht, und eben deswegen sollst Du heute nach Otteröe fahren.«


  »Oho,« rief Clas vergnügt über die erneuten Versprechungen, »nach Meldalsgaard, Herr?«


  »Ja,« sagte der Kaufmann. »Was Du im Garten des Pfarrers erhorcht hast, ist richtig. Ich habe dem guten Herrn Jöns kein Wort davon gesagt, er würde sich nur darüber betrüben und ärgern. Als ich aber gestern in’s Pfarrhaus kam, wen fand ich dort? Den alten Horngreb.«


  »Die alte Nachteule!« lachte Clas. »Kam er auf’s Bitten?«


  »Er ist ein Spitzbube!« sagte Schiemann. »Er saß wie ein Heiliger bei dem Pfarrer und hatte ihn ausgefragt, ob er Nichts von seinem jungen Herrn gehört habe. Da aber Herr Jöns antwortete, was er vernommen, auch fallen ließ, daß es zum Verkauf des Guts kommen werde, hatte er feierlich versichert, es sei Alles falsch und erlogen. Nimmer werde auch der alte Familiensitz in andere Hände gelangen, möchten diese so gierig darnach sein, wie sie wollten.«


  »Ich habe den alten Kerl schon weinen sehen, wenn er davon sprach,« fiel Clas spottend ein.


  »Höre an,« fuhr Schiemann fort, »ich glaube noch mehr. Der Pfarrer hat auf solch Geplapper Nichts gegeben, doch sicher hat es die Jungfrau Else besser angenommen, oder Horngreb hat noch besonders mit ihr gesprochen. Ich weiß es nicht, allein ich zweifle nicht daran, denn ich sah es an ihrem Gesicht und an Allem, was sie that. Und ich will nun wissen,« fuhr er fort, indem er sich vor Clas stellte, was der alte Kerl im Sinne hat. Du sollst hinüber fahren und ihn besuchen, sollst ihn ausforschen und mir dann Nachricht bringen. Ich will Nachmittag wieder zu dem Pfarrer, komm dann zum Pfarrhaus herauf und erwarte mich. Um neun Uhr will ich nach Haus, dann sage mir Alles, was Du erfahren konntest.«


  Er gab ihm noch mehrere Anweisungen, und nach einer Stunde fuhr Clas durch den Sund von Reknös nach Otteröe, das sich quer vor die Mündung des Fjord legt. Das Wetter hatte sich aufgehellt, und die grüne hohe Insel war wolkenklar und glänzte von Sonnenlicht. Wo die Westküste sich umbiegt, sprang eine breite Bucht ein, und in der südlichen Ecke lag dort ein großer Hof, der weit über Land und See schaute. Das Klima ist auf allen diesen Inseln weit milder, als auf dem Festlande; Clas schaute die grünen umbuschten Höhen und sanftfallenden Thäler wohlgefällig an und sagte:


  »Da liegt’s, als wär’s ein Königssitz; es kann Keiner einen besseren in ganz Norge haben. Da kommt der Bach herunter und friert niemals, der Wald steht zu beiden Seiten, Schnee liegt nirgend hier fest, sie können das Vieh fast das ganze Jahr über im Freien halten, es findet sein Futter. Hei! hätt’ ich’s, kein verdammter Krämer in Molde sollt’ es mir nehmen; aber das vornehme Volk taugt auch Nichts, und diesem Meldal, der mit dem Lump, dem—«


  Er blieb stehen und sprach nicht weiter. An einem Fenster im Hause, dem er sich zugekehrt, war ein Gesicht erschienen und gleich wieder verschwunden. Clas hatte es nicht erkannt, aber es fiel ihm Jemand dabei ein, daß ein Schauder ihm über den Leib lief. Im Augenblick darauf jedoch lachte er, denn da stand es wieder auf derselben Stelle, und kein ander Gesicht war es, als das des alten Horngreb, das ihn groß ansah.


  »Wer soll’s auch anders sein, als die alte Eule!« murmelte Clas, nickte ihm zu, trat in’s Haus und sogleich auch in die Stube. »Gottes Frieden!« sagte er. »Du erlaubst es doch, daß ich vorspreche?«


  »Setz Dich, wenn Du willst,« antwortete der alte Mann.


  »Ich war in Ageröe,« fuhr Clas fort. »Es geht gut mit dem Hering, ist frischer Fang.«


  »Wir können es brauchen,« erwiederte der Verwalter.


  Clas sah auf den Tisch. Da stand eine Schüssel mit Flachbrod, eine andere mit Butter und geräuchertem Fleisch, auch eine Flasche und Gläser.


  »Hast Du Gäste gehabt?« fragte er.


  Der Alte sagte trinkend »ja,« nahm dann die Flasche, schenkte ihm ein Glas Branntwein ein und schob es ihm hin. Clas blickte ihn scharf an und in der Stube umher. Diese war geräumig, die Wände auch mit Tapeten bekleidet, doch zerrissen und verräuchert, die Geräthe alt und verbraucht, das Rohrgeflecht in den schweren Birkenstühlen zerlöchert.


  Der Verwalter blickte mürrisch unter seinen breiten, ergrauten Augenbrauen hervor. Er hatte einen ehrwürdigen, greisen Kopf. Seine langen grauen Haare, nach hinten gekämmt, ließen die hohe Stirn frei; das ganze Gesicht war voll Falten, und es kam Clas vor, als hätten sich diese vermehrt, der Alte sähe noch trauriger und kummervoller aus, als es sonst schon der Fall war.


  »Na,« sagte er und hob das Glas auf, »Du sollst leben, Vater Olaf! Warum siehst Du so verdrießlich aus?«


  »Es macht wohl, weil ich Dich sehe,« antwortete der alte Mann und blickte finster auf.


  »Ei,« lachte Clas, »was willst Du von mir? Ich bin Dein guter Freund.«


  »Behalte Deine Freundschaft!« sagte Horngreb.


  »Sei doch nicht so böse!« rief Clas und schenkte sich ein neues Glas ein. »Komm, setz Dich her, das ist ein guter Trank. Der Schwarze soll mich holen, wenn ich es nicht gut meine und Dir guten Rath geben will. Willst Du ihn hören?«


  »Sprich,« erwiederte Horngreb und setzte sich.


  »Ist’s wahr,« fragte Clas, »daß Dein Lieutenant mit einem Frauenzimmer fortgelaufen ist, Niemand weiß, wohin?« und schob ein ungeheures Stück Flachbrod zwischen seine Zähne, die es krachend zermalmten.


  Horngreb stützte den Kopf in seine Hand; es war Clas, als hörte er lachen.


  »Lachst Du?« fragte er und sah sich um.


  »Was weißt Du davon?« rief der Alte und fuhr auf. »Mach Dich fort!«


  »Sachte, sachte!« sprach Clas bedächtig, »ich meine es gut. Heiß mich nicht geben. Bald wirst Du selbst gehen müssen, wenn Du nicht klug bist. Meldal’s Hof kommt zum Verkauf, die Klage liegt fertig beim Landrichter, Herr Schiemann hat fast alle Schuldbriefe angekauft. Es wird nicht Winter werden, so ist der Gaard sein Eigenthum.«


  »So schnell wird’s nicht damit gehen,« brummte der Alte und schlug seine Augen nieder.


  »Ja, ja!« rief Clas, »aber es soll Dir Nichts schaden, wenn Du willst. Ich will’s machen, daß Schiemann Dich in seinen Dienst nimmt. Gefällt es Dir?«


  Es trat ein Schweigen ein, bis Horngreb endlich sagte:


  »Warum nicht? Wenn er Herr hier wird, will ich sein Diener sein.«


  »Das ist ein Wort!« rief Clas, »Du kannst Dich darauf verlassen. Er kann Dich brauchen und wird gut bezahlen, wenn Du treu bist.«


  »Das will ich sein,« sprach der alte Mann.


  »So komm nach Molde und sprich selbst mit ihm, er wird es gerne sehen und Dich gut aufnehmen. Weißt Du Nichts von dem Erik Meldal? Hat er nicht an Dich geschrieben?«


  Horngreb schüttelte den Kopf.


  »Warum gingst Du gestern zu dem Pastor?«


  Der Alte schwieg stille, endlich sprach er mit seiner harten Stimme:


  »Niemand will von ihm wissen, auch die nicht, die sonst thaten, als sollte ihre Liebe von Ewigkeit sein.«


  »Oho,« lachte Clas höhnisch auf. »Sie haben Dich nicht gut aufgenommen, wie ich merke; das geht so her in der Welt und steht schon in der Bibel: Wer da hat, dem wird gegeben. Das ist ein feiner Spruch, alter Olaf. Hat Schiemann Meldal’s Hof, so hat er auch die Jungfrau Else, und habe ich die Stelle am Torsfjord, so hab’ ich auch die Sigrid.«


  »Meinst Du wirklich, daß es so kommt?« fragte Horngreb.


  »So gewiß wir Beide hier sitzen!« schrie Clas mit einem neuen vollen Glase. »Wir machen an einem Tage Hochzeit, und Du mußt dabei sein. Hurrah hoch!«


  Indem er dies schrie und trank, hörte er wieder ein Lachen, so laut als lachten ihrer mehrere hinter und vor ihm, und da er erstaunt absetzte, sah er, daß Horngreb noch beim Lachen war.


  »Ja, ja!« rief der Verwalter, »wenn Else und Sigrid zur Kirche geben, will ich nicht fehlen. Darauf stoß ich mit Dir an, Clas Gorud; doch habe ich immer gemeint, daß Thorkel Ingolf sich die Sigrid nicht nehmen lassen würde.«


  »Weißt Du was?« begann Clas mit boshaften Augen. »Er soll sie haben, wenn Erik die Else bekommt. Meinst Du nicht?«


  »Das mein’ ich!« rief der Alte, und sie lachten Beide und nickten sich zu, als wären sie einverstanden.


  Darauf rückte Clas noch näher und schrie:


  »Der Eine paßte immer zum Anderen, darum sollen sie beisammen bleiben; wir aber wollen gute Freunde sein und wollen zusammenhalten und einander beistehen.«


  Nach einer halben Stunde schien ihr Bündniß abgeschlossen und dem Clas gewiß, daß der Verwalter Alles thun würde, was man von ihm verlangte. Daß er von Erik Meldal Nichts wußte und Nichts hoffte, hatte er ihm wiederholt, auch daß er dem Herrn Schiemann dienen würde, wenn dieser ihn haben wollte. Zuletzt noch sagte er:


  »Gleich kann ich nicht nach Molde kommen, aber bald soll’s geschehen, und wenn Herr Schiemann mich dann nehmen will, kann er mich bekommen. Das aber möchte ich ihm gleich rathen und auch Dir rathen, Clas: wartet nicht länger mehr, er bei dem Pastor, Du bei Gullik. Sie sind Euch Beiden gewogen, ich weiß es, und der ist ein Narr, der Fluth und Wind verpaßt, denn Niemand weiß, wann sie wiederkommen.«


  »Meiner Seele!« rief Clas erfreut, »das ist ein guter Rath. Daran sehe ich, daß Du es ehrlich meinst, auch Herr Schiemann wird es erkennen. Heute noch soll er wissen, wie Du gesinnt bist, und jetzt noch ein Glas, dann lebe wohl, Olaf Horngreb, es soll Dir nicht leid thun, daß ich bei Dir war.«


  »Nein, nein!« versetzte der Verwalter, »ich hoffe auch, Du sollst mit mir zufrieden sein.«


  So schieden sie in bester Freundschaft; als Clas sich aber von dem Hause entfernte, hörte er drinnen wieder das Gelächter und mußte mit lachen.


  »Wart, Du alter dummer Kerl,« sagte er, »Dir wird das Lachen bald vergeben. Ist Alles abgethan, wirft Schiemann Dich doch hinaus, und wenn einer hier Meier sein soll, so will ich es sein und kein Anderer.«


  Clas blieb in froher Laune, besuchte noch ein paar Bekannte, that groß mit seinen Aussichten und seinem Ansehen bei dem reichen Kaufmann und kam zurück, als der Abend schon dämmerte. Er hatte noch manches Glas getrunken, und als er in seinem Boote an Gullik’s Haus hinfuhr, sah er Sigrid vor der Thür sitzen.


  »Heida!« schrie er hinauf, »geht’s Dir gut, Sigrid?«


  »Es geht gut,« nickte sie und lachte.


  »Soll ich zu Dir kommen?« fragte er.


  »So komm’!« rief sie hinab.


  Gleich war er oben, und da saß sie wieder bei einem Netze.


  »Nun mußt Du den Knäuel fortwerfen und mit mir sprechen, klein’ Sigrid,« sagte er, »ich habe Dir viel zu erzählen.«


  »Was ist es, Clas?« fragte sie.


  »Ei, Du Wetterding!« schrie er, »thust Du, als wüßtest Du es nicht? Bin ich nicht Clas Gorud? Gleich komm’ her und rück nicht fort. Sieh’ dort nach dem Torsfjord hin, da sollst Du wohnen. Binnen vier Wochen ist alles dort mein und Du auch.«


  »Schrei nicht so,« sagte Sigrid. »Mein Bruder ist eingeschlafen, es geht heut um Vieles besser. Aber er könnte aufwachen.«


  »Laß ihn,« sprach Clas, »ich hab’s mit Dir zu thun. Ein sechsrudrig Boot wird dort liegen, andere dazu, und wer weiß, was dann weiter geschieht in kurzer Zeit. Wer weiß, ob’s nicht besser ist, Verwalter in Meldalsgaard zu sein. Was sagst Du dazu?«


  »Mir gefällt es,« antwortete Sigrid.


  »Und möchtest mich gleich heirathen? Wie?«


  »Ich möchte wohl, Clas,« sagte sie, ihre Augen lustig aufschlagend, »aber—«


  »Was hast Du?«


  »Ich fürchte mich.«


  »Wovor?«


  »Hast Du nicht gehört, was Thorkel gesagt hat?«


  »Thorkel? haha!« lachte er gewaltsam auf. »Verdammt soll er sein und sagen — sagen was war’s?«


  »Der Seehund würde Dich fressen!«


  »Mich nicht, sei sicher, doch ihn ihn! Komm her, klein’ Sigrid, ich laß Dich nicht.«


  Da schnarchte und schnaufte es unter dem Netze, und ein mächtiger grauer Kopf klappte seine weißen Zahnreihen auf. Mit einem Satze stand Clas drei Schritte weit, stierblickend mit weit aufgerissenen Augen und sprachlos. Aber Sigrid drückte ihre Hände in die Seiten, verbarg ihr Lachen und rief, als seufzte sie vor Kummer:


  »Ich sagte es ja, Clas, warum hörst Du nicht? Er frißt Dich auf, also kann es nicht sein.«


  Indem sie dies sagte, stieg ihr Vater die Steine vom Ufer herauf; eben war er in seiner Jolle dort gelandet. Er sah den Hund und sah Clas, blickte finster auf Beide, darauf seine Tochter an.


  »Wo kommt der Hund her?« fragte er rauh. »Da ich heute früh abfuhr, war er nicht da.«


  »Ich weiß es nicht,« antwortete Sigrid, »doch als ich aus der Thür trat, da Du fort warst, lag er auf der Schwelle naß im Sonnenschein.«


  In des Fischers Gesicht rührte sich keine Miene.


  »Geh’ hinein,« sagte er zu Sigrid und wandte langsam den Kopf. Darauf, als die Thür geschlossen, sprach er zu Clas: »Wohin hattest Du ihn gebracht?«


  »So wahr mir Gott helfe!« versetzte Clas, »ich brachte ihn in den Langfjord und und wenn’s kein höllischer Teufel ist, so weiß ich nicht, wie er zurückkommen konnte.«


  Gullik Hansen drehte sich um, ging in sein Haus und warf die Thüre zu. Ein paar Minuten stand Clas unentschlossen, seine Augen hefteten sich auf den Hund, der ihn unverwandt ansah, und jetzt fiel ihm Alles ein; er konnte es nicht fassen. Mit scheuen Blicken sah er sich um, des Hundes Kopf schien immer größer und dicker, die Augen immer feuriger zu werden. Rasch sprang er hinab und eilte schnell davon.


  


  Als es aber finster geworden war, kam die alte Grete und ging in Gullik’s Haus. Sie setzte sich an des Fischers Herd und sprach mit ihm. Er war noch kummervoller: der Fang war wieder schlecht gewesen, er hatte seine Boote draußen gelassen mit seinen Männern in der Bucht von Ageröe und kehrte in der Jolle allein zurück, vielleicht, daß es ohne ihn sich besserte. Der Knabe aber, mit dem’s am Tage besser gegangen, lag nun wieder im Fieber und in Betäubung. Er hatte ihn nicht gekannt, sondern sprach irre.


  »Weil der Neck und der Fluch nicht von Dir lassen wollen,« sagte Grete, »sonst wär’s anders; weil sie den Hund Dir in’s Haus zurückgeschickt haben, liegt der Junge im Krampf. Ehe Du den Hund nicht los bist, kommt nichts Gutes. Jetzt mußt Du ihn selbst fortschaffen, gleich morgen, noch ehe es hell wird. Fahre mit ihm hinaus nach Harde’s Klippe Onen. Da giebt’s tiefe Löcher zwischen den Felsen, das sind Hexenlöcher, darin wohnen die Meertrollen. Dort hinein wirf ihn; darin muß er umkommen. Hörst Du?«


  »Ich hör’s,« murmelte Gullik.


  »Noch Eines,« sagte Grete und faßte ihn beim Arm, »darauf merke. Ehe Du ihn hinabstößt, nimm Dein Messer und stich ihm die Augen aus.«


  »Nein, nein,« schüttelte sich der harte Mann, »das kann nicht sein.«


  »Es muß sein,« sprach Grete, »sonst kommst Du nicht frei, und Anders—.«


  In dem Augenblick drang aus der Kammer ein Schrei, und der bekümmerte Vater sprang auf und ging hinein. Grete schaute ihm nach und rief:


  »Mach’ Dein Messer scharf, sonst ist es vorbei mit ihm.«


  


  Um die neunte Stunde stieg Clas zu dem Pfarrhofe hinauf und blieb seitwärts stehen, wo nach der Kirche hin mächtige Steine lagen. Dort setzte er sich nieder, knöpfte seine Jacke dicht zu, zog den Kragen über die Ohren und steckte die Hände in die Taschen, denn es war kalt geworden. Ein feiner, feuchter Nebel, durch den doch einzelne Sterne glänzten, wurde vom Wasser herauf in die Luft getrieben. Clas saß still und wartete. Er sah hinab nach Gullik’s Haus und konnte das Licht darin erkennen. Dabei dachte er an Sigrid, und ein grimmiges Lachen lief durch sein Gesicht.


  »Ich will Dich doch haben,« murmelte er, »und dann will ich Dich demüthig und folgsam machen.«


  Dann fiel ihm wieder der Hund ein; er hatte seiner Mutter Grete, erschrocken wie er war, Alles erzählt, aber sie hatte ihn getröstet. Das Band am Sack mußte aufgegangen sein, vielleicht war auch keines darum geknüpft gewesen, Clas wußte es nicht. Da das Vieh in der Tiefe lag, hatte es sich befreit; Seehunde können lange unter Wasser bleiben. So war er entkommen und fand den Weg zurück.


  Aber von Thorkel wußte Niemand, der war verschwunden. Grete hatte eben von einem Nachbar vernommen, daß eine Fischerjolle aufgefunden wurde, auf den Steinen von Vedöen, halb voll Wasser. Morgen würde es Sigrid auch wohl erfahren und mehr dazu, daß Thorkel die Jolle geliehen, und dann — Clas stemmte seine Arme auf seine Kniee und lachte boshaft in seine Hände.


  »Was geht es mich an?« sagte er, »mag sie weinen, wenn sie will; sie wird schon aufhören, und dann ist der Schandbube vergessen.«


  In dem Augenblick schreckte er auf. Ein dunkler Schatten glitt an dem Pfarrhause hin. Er kam vom Garten her; wo es in die Tiefe hinunter ging, war er verschwunden. Clas hatte Schritte gehört und anfangs gemeint, es sei Herr Schiemann, dann aber wußte er nicht, was wahr oder falsch sei. Es brauste in seinem Kopfe wie ein Donner, um ihn her schwebten schreckliche Gesichter. Er sah eines, blaß und naß, langer Seetang hing daran nieder, darunter weit offene stiere Augen. Er konnte sich nicht bewegen, obwohl es ihm immer näher kam, immer schrecklicher wurde.


  Da ging die Thür im Pfarrhause auf, und ein heller Lichtschein flog über den Platz, gerade auf Clas, fort waren die Gespenster.


  »Gute Nacht, bester Freund! Träumt recht viel Schönes, Jungfrau Else, und morgen erzählt es mir, ich verstehe mich auf die Auslegekunst!« rief Herr Schiemann an der Thür und nahm dort Abschied.


  Und Clas rieb sich die Augen, reckte seine mächtigen Schultern, ballte die Fäuste und sprach:


  »Das ist Alles Quark, meine Mutter hat Recht. Wer todt ist, kommt nicht wieder. Neckt’s mich noch einmal, so schlag’ ich’s in den Grund.«


  »Bist Du da, Clas?« fragte Herr Schiemann.


  »Ja, Herr,« antwortete Dieser.


  »Bringst mir gute Nachricht?«


  »Steht Alles gut, Herr.«


  »Nun, so komm’ und fahr’ mich über,« lachte der Kaufmann, »mit mir steht es auch gut. Ich glaube, Du wirst nächstens in dem neuen Boote am Torsfjord sitzen.«


  


  VII.


  Als der Morgen dämmerte, stieg Gullik Hansen in sein kleines Fahrzeug und stieß rasch vom Ufer ab. Nur einmal warf er die Augen nach seinem Hause hinauf und zog sie scheu zurück, sah nach vorn hin, wo unter der Ruderbucht wiederum ein Sack lag und darüber sein dicker Friesrock. Dann setzte er die Segelstange ein und blickte nach den Trolltinden hinauf. Von dort her kam der Windzug. Nachdem er die Leinen geordnet und den Kloben in den Haken gehängt, ließ er das Segel ausrollen und griff nach den Schoten. Die Jolle lief leise in den Canal von Otteröe, sie lief mit der Ebbe mehr als mit der schwachen Luftbewegung. Grämlich vor sich niederschauend, saß Gullik lange Zeit, denn es war ihm schwer um’s Herz; ein schlimmer Gang, den er vor hatte.


  Mitten im Canal frischte der Wind ein wenig auf, das Boot zog rascher an der Insel Mien vorbei, dann lag breites Wasser vor ihm, jenseit eine lange Kette niederer Felseilande, die einen granitenen Wall gegen die brandenden Wogen des atlantischen Meeres bilden. Die Nebel flogen hier rasch in grauen langflatternden Streifen und Fetzen über das Wasserbecken. Der Wind trieb sie vor sich her in’s Meer hinaus, aber über der langen Felsenlinie hingen sie schwer und dunkel und bildeten eine düstere Bank, aus welcher da und dort ein kahler, schwarzer Kopf aufragte.


  Zur Linken hoch am Himmel lagen die Trolltinden im hellen Sonnenschein; das Tagesgestirn kam leuchtend über dem weißen Doppelkegel des Romsdalshorns hervor und überfunkelte den ganzen Kranz der Hochlandsgipfel mit seinen Strahlen.


  Wenn Gullik Hansen’s Herz nicht so beschwert gewesen, hätte er sich wohl an diesem edlen Gottesmorgen freuen mögen. Da er weiter hinaus kam, glänzte die Sonne auch warm über ihm und seinem Boot und spielte mit den kleinen hüpfenden Wellen, die zu glitzern und zu flüstern und zu lachen begannen. Fische sprangen auf und zeigten ihre silbernen Seiten. Die Möven und die Meerschwalben schrieen über ihm und schwirrten freudig um seinen Mast; schwarze Alken mit rothen Kämmen saßen auf den Klippen, schlugen mit ihren Flügeln und sonnten sich; alle Thiere empfanden neues Leben, das Wetter wurde besser — da fiel des Fischers Blick auf den Sack unter seinem Rock, der bewegte sich auch und schob sich zur Seite er wandte seinen Kopf schnell davon fort und sah nach Otteröe hin, um Nichts mehr von dem Sack zu sehen.


  Die Insel hat hohe Küsten, und wo die Meldalsbucht sich öffnet, sprang ein Vorgebirge scharf in die See hinaus. Dort standen zwei Männer und schauten auf die Jolle, die ihren Weg quer über nach Sondöe nahm. Die Entfernung war schon weit, Gullik konnte die Leute nicht erkennen, aber er meinte, daß der Eine davon der alte Horngreb sein müsse; der Andere schien ihm jung und groß und trug einen Mantel, den der Wind flattern ließ.


  Ueber Gullik kam ein Gedanke, bei dem er seine Augen noch mehr anstrengte, aber er schüttelte endlich doch den Kopf. Er kannte den jungen Erik Meldal gut genug, seinen Vater hatte er noch besser gekannt. Es war ein wackerer Herr gewesen, niedere Leute hatten ihn immer gern gehabt, und Gullik dachte mit Kummer daran, wie das alte Geschlecht herunter gekommen sei, und nun sein Gut dem reichen Herrn in Molde zufallen sollte. Das war ein harter, schlauer Handelsmann, freilich klug und niemals ein Verschwender. Es mochte ihn Keiner gern, aber er konnte commandiren, denn Jeder fürchtete ihn, und in Molde machten es ihm die anderen Herren nach, er gab den Ton an.


  In den alten Familien war ein großmüthig Wesen: mochten Manche auch stolz und hochfahrend sein, so saugten sie doch arme Leute nicht aus, wie die Handelsherren. Diese drängten und zwackten, suchten nur ihre Vortheile, und je mehr sie zur Herrschaft gelangten mit ihren Speculationen, Landkäufen und Waldkäufen, um so geringer wurden die Verdienste der Fischer und Arbeiter.


  Gullik Hansen fühlte daher bei seiner Vorstellung über den Fremden dort oben den Wunsch, daß es Erik Meldal sein möchte; aber wo sollte der herkommen, und wenn er es wäre, was konnte es helfen? Das Gut war doch einmal schwer verschuldet, die Schuldbriefe hatte Herr Schiemann; wo sollten Mittel herkommen, die zu bezahlen? Dann dachte Gullik daran, was Clas Gorud ihm erzählt, was dem bevorstand, und was ihm selbst durch Clas und dessen Freundschaft an Vortheilen zuwachsen sollte.


  Da fiel ihm sein ganzer Kummer wieder ein. Es fiel ihm Sigrid ein und der lüderliche, falsche Thorkel, von dem er wohl früher gedacht, er sollte sein Mädchen haben, sie sollten ein Paar werden. Aber Thorkel hatte über seinen Vater Schande und Tod gebracht, und der Erbe von Meldal war nicht besser denn er. Und Anders lag krank auf den Tod, und in dem Seehund steckte ein Hexenfluch, der ihn unglücklich machen sollte. Der Knabe war munter gewesen lange Zeit, doch so wie er Thorkel von seiner Thür gewiesen, so wie dieser gerufen: »Mag es Dich nie gereuen!« war das Unglück gekommen.


  Anfangs wohl hatte der Fischer gezweifelt, ob Thorkel es ihm angethan, aber nach und nach wurde der Aberglaube mächtiger. Es gab Zaubersprüche und böse Menschen, die solche Künste verstanden. Thorkel hatte in seiner Sache sich an solche gewandt oder kannte solchen Bannfluch, und die alte Grete verstand sich darauf. Sie wußte, daß der Hund aus dem Hause müsse, der Hund, der Thorkel’s Geschenk war, den der Knabe liebte und Sigrid. Und wäre der Teufel nicht dabei gewesen, wie konnte das Thier den Weg in’s Haus zurückfinden? Darin mußte es doch stecken.


  Der Hund mußte fort, es mußte so geschehen, wie Grete es geboten, und indem er grimmig auf den beweglichen Sack schaute, preßte er seine Zähne zusammen und sagte mit Festigkeit:


  »So soll es sein und nicht anders. Wenn das Kind gesund wird, soll Sigrid Clas heirathen. Habe wohl nimmer gedacht, diesen zum Schwiegersohn zu nehmen, aber er ist ehrlich, und wenn er die Stelle am Torsfjord hat und ein sechsrudrig Boot, ist Nichts mehr zu sagen. Er kann mir auch Vortheile verschaffen bei dem Herrn Schiemann, was aber kann ein solcher Landläufer, wie der, den ich mit Recht aus dem Hause warf?«


  Nach dieser Rechtfertigung lockerte Gullik sein Segel, denn der Wind wurde stärker und blies mehr nördlich. Das Boot flog jetzt rasch auf die Felsen von Sondöe los und dann daran vorüber in’s Meer hinein, wo ganz außen noch eine hohe Klippe aus dem Wasser ragte: das war Onen, wohin Gullik wollte. Nach beiden Seiten in der Ferne gab es schwarze Punkte auf den Wellen, das waren Fischerboote, die dort ihren Fang trieben, aber Gullik lief mit seinem Fahrzeug in einen kleinen Einschnitt am Felsen, deren es viele gab, und dann sprang er auf die Steine, zog die Jolle weit hinauf, ergriff den Sack und trug und schleppte ihn mit Mühe bis auf die Höhe der Klippe.


  Kein Strauch und kein Halm war auf der Klippe zu sehen, wohin Gullik den Sack mit dem Seehunde geschleppt hatte. Zerrissen und ausgewühlt lagen die Felslager, zertrümmert und zerborsten von vieltausendjährigen Stürmen. Nur aus manchen Fugen wucherten schilfige Fäden, die im Winde raschelten, und unten stöhnte das Meer, wenn es gurgelnd in die tiefen Höhlungen drang, die es in zeitlosen grimmigen Kämpfen geschaffen.


  Wenn Winterstürme wütheten, flog die Brandung über die Klippe fort, und zwischen den Felslagern senkten sich tiefe Löcher hinab, die von Eis und Schnee ausgefressen, zerbröckelt und zermürbt waren, und auf deren Grunde schlammiges Wasser dunstete. Zu einem solchen Loche schleifte Gullik den Sack, blieb dabei stehen und sah hinunter. Es war mehr als zehn Fuß tief, von allen Seiten steil und fast rund. Bartflechten hingen darin nieder bis auf die schwarze, zitternde Flüssigkeit, die den Boden bedeckte.


  Ein paar Augenblicke starrte Gullik vor sich hin, dabei falteten sich seine harten Hände zusammen, er stand in tiefen Gedanken. Darauf aber ließen sich seine Finger los, und langsam kamen die Worte über seine Lippen:


  »Es muß so sein, also mag’s geschehen!«


  Und indem er mit der linken Hand nach dem Sacke griff, faßte seine rechte in die Tasche; er zog dort sein Messer heraus, ließ aber die Scheide darin stecken. Es war ein langes, scharfes Messer, wie es die Fischer zum Ausweiden der Fische bei sich führen. Mit einem Schnitt ist der stärkste Kabeljau damit von oben bis unten aufgerissen, die scharfe Spitze trennt ihm Kehle und Kopf. Gullik hielt es in seiner vollen Hand so gefaßt, wie es zu Stoß und Schnitt nöthig war, und während er sich bückte und die Schnur vom Sacke zurückschlug, schlossen sich seine Finger fester um den Griff des Messers, als wollte er rasch sein blutiges Werk thun.


  Da wühlte sich der graue dicke Kopf des Seehundes aus der Umhüllung hervor, und die Freude, welche das Thier empfand, dem Gefängniß entronnen zu sein und den wohlbekannten Beschützer nun zu sehen, drückte sich in seinen glänzenden Augen und schnellen, schmeichelnden Bewegungen aus. Er kroch zu Gullik’s Füßen, blickte zu ihm auf und leckte seine Hand. Das Gesicht des Fischers zuckte, das Messer zitterte in seinen Fingern, er hob den Arm auf und ließ ihn wieder sinken, er konnte es nicht vollbringen. Seinen Kopf richtete er zum Himmel empor, kreischend flogen die Seeschwalben über ihm, unter seinen Füßen stöhnte in den Höhlen die Brandung, als läge da ein Sterbender. Das mahnte ihn wieder an sein sterbendes Kind.


  »Nein, nein,« sagte er entschlossen und hart, »Du mußt daran. Besser Du, als er, Gott steh’ Dir bei!«


  Und damit griff er dem Hund in’s Genick, preßte ihn mit aller Kraft zusammen und zückte das Messer auf dessen Augen. Aber indem sein Arm niederfahren wollte, hörte er eine Stimme dicht neben sich, die ihn anschrie, und im Schrecken ließ er den Hund los.


  Thorkel Ingolf stand dicht bei ihm; ein stieres Entsetzen kam über den Fischer, und da er ihn ansehen wollte, vermochte er es nicht, er mußte die Augen niederschlagen. Thorkel sprach kein Wort, aber der Hund benutzte seine Freiheit, er kroch zu ihm hin, Schutz bei ihm zu suchen. Da fuhr ein grimmiger Zorn durch Gullik’s Brust. Sein Arm mit dem Messer streckte sich, sein kaltes Gesicht schwoll an, er athmete schwer.


  »Bist Du da, Du elender Kerl?« schrie er. »Hast noch nicht genug Unglück über mich gebracht? Willst Deinen Hexenhund haben, mir die Plagegespenster weiter in’s Haus zu bannen?«


  »Wie sprichst Du so, Giulio Hansen?« antwortete Thorkel. »Weißt Du nicht, daß ich gern Dir nur Liebes thun möchte?«


  Der Fischer schwieg, seine Augen rollten noch immer.


  »Wie kommst Du hierher?« fragte er endlich.


  »Das geht natürlich genug zu,« sagte Thorkel. »Ich stand gestern dicht an Deinem Fenster, als Grete Dir rieth, den armen Hund grausam zu martern und zu tödten, damit Anders gesund werde. Ich wollte das nicht leiden, Gullik, wollte Dir sagen, welche Sünde es sei, darum fuhr ich hierher auf die Klippe, noch ehe Du kamst, und erwartete Dich.«


  Gullik blickte noch immer finster.


  »Was schlichst Du Dich an mein Fenster?« fragte er.


  »Auch das will ich Dir sagen. Ich hatte am Abend vorher schon Sigrid ein Mittel für den Kranken gebracht, in Meldalsgaard hatte ich es für ihn bekommen. Es wird ihn gesund machen.«


  »Du brachtest ihm ein Mittel?« rief Gullik entsetzt. »Willst Du ihn morden?«


  »Sei verständig,« sagte Thorkel. »Das Mittel ist von einem berühmten Doctor in Christiania und wird Anders wohlthun, denn seine Krankheit ist sicherlich Nichts, als wiederholtes hartes Fieber. Gestern schon ist es darnach fortgeblieben, heute wirkt es sicherlich noch besser. Der mir das Mittel gab, wird selbst mit Dir sprechen, und Du mußt den Doctor holen, was Du gleich hättest thun sollen, statt der bösen alten Grete zu glauben, die so schlecht ist, wie ihr Sohn Clas.«


  Da fuhr Gullik auf, es war halb Aerger, halb Scham.


  »Schiltst Du ihn,« drohte er, »Du, der so viel Schlimmes that und, was gute Leute Dir boten, mit Undank vergolten hat? Clas ist wacker, aber Du Du gehst mit Schande und Lügen um!«


  Thorkel blieb ruhig, doch sein Gesicht wurde ernst und seine Augen groß.


  »Wann hast Du je gehört, daß ich lüge?« antwortete er. »Nimmer wird Schande über mich kommen, hüte Du Dich davor und hüte Dich vor Clas. Du hattest ihm den Hund gegeben, ihn nach dem Langfjord zu bringen, dort traf ich ihn an, als er ihn eben mit dem Sack in’s Wasser werfen wollte, damit er elend dabei umkomme. Da ich zu ihm sprang, stürzte er mich hinein, mitten zwischen den steilen Klippen von Röe, und noch glaubt er, daß ich tief unten bei den Trollen liege. Eilig machte er sich fort, nahm mein Fahrzeug mit und war sicher, mich erschlagen zu haben. Aber der Hund kam in die Höhe und ich auch. Ich brachte ihn aus dem Sack, und wir schwammen beisammen; die Ebbe half uns glücklich heraus bis nach Vedöe. Dort ließ ich den Hund weiter schwimmen, ich wußte wohl, daß er den Weg zu Dir zurück finden würde; mehr als einmal war er früher schon mit mir in dem Langfjord gewesen. Ich aber ging weiter und die Nacht durch bis zum Morgen, wo ich nach Meldal’s Gut kam In dem Gaard bin ich bis jetzt gewesen, dahin führte mich Gottes Hand, ich kam zur rechten Zeit.«—


  Er schwieg ein Weilchen und setzte dann hinzu:


  »Du siehst wohl, daß Clas Gorud ein böser Schelm ist, der keine schlechte That fürchtet. Seine Mutter hat den Plan gemacht, Dich zu verlocken, durch Aberglauben und Bosheit mich von Dir zu stoßen und zu verderben. Du sollst ihm Sigrid geben, mir will er meine Stelle nehmen, möchte auch wohl gern Dein Erbe sein, wenn Anders stürbe; aber von dem Allen wird Nichts werden. Ich denke, Du glaubst es mir, Gullik Hansen.«


  Der Fischer antwortete nicht und regte sich nicht. Endlich blickte er Thorkel fest an und fragte:


  »Ist das Alles wahr, Thorkel, ist es so geschehen?«


  »Es ist kein falsches Wort darin,« sprach Thorkel. »Willst Du meine Hand jetzt nehmen?«


  Gullik blickte ihn nochmals an, darauf hob er seine Hand auf.


  »Ich will,« sagte er, »bei Gottes Wort! Ja, ich will! Jetzt setze Dich nieder und laß uns reden.«


  


  VIII.


  Als Herr Schiemann am Nachmittage dieses Tages seinen Aufsichtsmann Clas zu sich hereinrufen ließ, stand der reiche Kaufmann eben vor dem goldrahmigen Spiegel und steckte eine kostbare, mit funkelnden Steinen besetzte Nadel in seine Halstuchschleife. Auf dem Tische lag ein feiner prächtiger Blumenstrauß, daneben stand ein Kästchen von gepreßtem Leder, und weiterhin sah Clas eine Kette von Granatsteinen mit großem Schloß, wie stattliche Bauerntöchter solche als Sonntagsputz tragen. Das Kästchen war geöffnet, mit weißem Atlas gefüttert, darin glänzte ein Goldschmuck, wie Clas ihn nie gesehen.


  Herr Schiemann trug einen neuen schwarzen Frackrock, eine weiße Weste, gelbe Handschuhe, und der weiße Halskragen stand ihm steif über den rothgelben Bart und die hohlen Backen bis an die Mundwinkel. Da er sah, wie Clas vor Verwunderung Mund und Nase aufsperrte, fing er an zu lachen und kam auf ihn zu.


  »Nun, Clas,« sagte er, »der alte Horngreb ist sicherlich zwar ein falscher Kerl, mit dem wir bald abrechnen wollen, aber er hat uns doch den guten Rath gegeben, unsere Sachen schnell in Richtigkeit zu bringen und keine unnütze Zeit zu verlieren. Da liegt mein Brautgeschenk für Jungfrau Else; bringe Du Deiner Sigrid, was Du hast, nimm ihr aber auch die Kette da mit und hänge sie ihr um den Hals; sie wird wohl stille halten.«


  »Ja, ja, Herr!« rief Clas erfreut, »viel tausend Dank alle Zeit!«


  »Im Uebrigen bleibt es, wie ich bestimmt habe,« fuhr Herr Schiemann fort. »Morgen werde ich mit Dir zum Landrichter gehen, mein Recht auf Dich übertragen und die Schrift aufnehmen lassen. Sobald wir die Stelle zugesprochen bekommen, sorge ich für die Einrichtung, das kannst Du Gullik und Sigrid sagen, auch werde ich selbst mit ihnen sprechen. Bringe sie Beide hinauf in’s Pfarrhaus, wenn Du fertig bist, und jetzt mach’, daß wir hinüber kommen, es wird bald dunkel werden.«


  Clas sprang nach dem Boote, trug die Kissen auf den Steuersitz, und gleich darauf kam Herr Schiemann, den Blumenstrauß in der Hand. Alle Leute, die ihn sahen, staunten ihn an. Er setzte sich in das Boot, und Clas arbeitete so rasch, als hätte er doppelte Kräfte. Das Fahrzeug lag bald unter der Kirche, und als der reiche Bräutigam sich frohgelaunt entfernt hatte, lief der arme schnell in seine Hütte, schrie seine Mutter an, ihm die Sonntagsjacke zu bringen, sein rothes Seidentuch und die neuen Schuhe.


  Grete warf die Pfeife fort und schrie:


  »So ist’s gut, Clas, jetzt haben wir sie. Geh Du hin, und dann bring’ sie her. Ich will mich auch putzen, wie’s einer Brautmutter zukommt, und will rothe Grütze kochen und Heringe braten. Der Fang ist heute gut gewesen. Gullik’s Boote kamen beide voll von Fischen. Er stand darauf. ›Hast Glück gehabt, Gullik?‹ schrie ich ihm zu. ›Ja, ja,‹ antwortete er. ›Ist Alles in Ordnung!‹«


  Sie knüpfte ihm das Seidentuch um, kicherte und nickte dabei.


  »Nun geh,« sagte sie, »bist schmuck und bist willkommen. Der Hund liegt in den Hexenlöchern von Onen und Thorkel dazu; Keiner mehr wird Dir Sorge machen.«


  Clas ging stolz lachend fort; was konnte ihm jetzt noch fehlen? Er schritt auf Gullik’s Haus zu, und eben trat die rothe Abendsonne aus den Wolken und leuchtete über den Fjord fort auf die Trolltinden von Romsdalen. Da stand oben der ganze Hochzeitszug, den der heilige Olaf einst in Stein verwandelt hatte. Der heidnische König mit seiner schönen Tochter, die Priester und der riesige Bräutigam mit allen Hochzeitsleuten, den Fiedlern und Fahnenschwenkern schienen lebendig zu werden. Es war dem Clas Gorud, als winkten sie ihm und fingen an zu springen und zu tanzen.—


  »So soll’s auf meiner Hochzeit sein,« sagte er. »Alles soll tanzen, was Beine hat, und Keiner soll fort, so lange er gerade stehen kann; es muß wenigstens zwei Tage lang gegessen und getrunken werden.«


  In dem Augenblick hörte er Sigrid’s helle Stimme, und wie sie laut sprach:


  »Ja, ja, Else und ich, wir wollen beisammen unter der Krone gehen.«


  Clas zog die Granatenschnur aus seiner Tasche; was er hörte, machte ihn jubiliren. Er hielt die Schnur hoch, sprang um die Ecke des Hauses und schrie:


  »Das sollst Du, Sigrid, und sollst—«


  Da hielt er plötzlich inne. Vor ihm lag der höllische Hund gerade vor Sigrid’s Füßen, und sie mit ihren Händen um eines Mannes Hals, der eben seinen Kopf aufrichtete und zu ihm hinschaute. War’s wahr, oder that’s wiederum der höllische Neck und blendete seine Augen? War’s ein Gespenst, ein Schatten, ein Trug? In den Schrecken des Anblicks mischte sich Clas Gorud’s Wuth. Er faßte die Granatenkette in seiner Hand zusammen und schleuderte sie gegen das Gebilde.


  »Verfluchter Spuk!« schrie er, »ich will Dich zermalmen!«


  Aber indem er dies sagte, war Thorkel Ingolf schon an ihm, hatte ihn mit beiden Händen gefaßt und hoch aufgehoben. Er rannte mit ihm an die Wand, daß es krachte. Dann hob er ihn von Neuem auf und ließ ihn wieder fallen, darauf zum dritten Male, ohne zu sprechen, schleuderte ihn über die Steine fort zu Boden. Nun wurde er festgehalten. An dem einen Arm hielt ihn Sigrid, am andern Gullik Hansen.


  »Halt ein,« sagte der Fischer, »er hat genug. Geh fort mit ihm, Sigrid, geh hinein, Thorkel.«


  Clas lag wie todt, das Blut floß ihm aus dem Munde.—


  


  Zu derselben Zeit hatte auch Herr Peter Schiemann seine Werbung im Pfarrhause angebracht, wo der Pfarrer Jöns Bille ihn einige Zeit warten ließ, ehe er zu ihm hereintrat. Herr Jöns hatte seinen großen schwarzen Rock angezogen und sah sehr feierlich aus, als er sich verbeugte.


  »Nun,« sagte Herr Schiemann lachend und ihm die Hand schüttelnd, »ich glaube, Sie haben mich erwartet, mein werther Freund?«


  »Das habe ich allerdings,« antwortete der Pfarrer, »da Sie gestern so gütig waren—«


  »Ohne alle Umstände!« rief der reiche Kaufmann, »Sie dürfen mit mir keine Umstände machen, hätten im bequemen Hausrocke bleiben sollen, theuerster Freund. Wo ist Fräulein Else?«


  »Ich denke, sie wird im Garten sein,« sagte Herr Bille.


  »So darf ich sie wohl aufsuchen, sobald ich—«


  Herr Schiemann lachte.


  »Ich darf doch?« fragte er. »Ich möchte ihr diese Blumen bringen und Etwas fragen, wenn ich Ihre Erlaubniß dazu habe. Was es ist? Aufrichtig, ich hoffe, Sie wissen es. Es ist kein Geheimniß.«


  »Sie haben Else der Ehre gewürdigt, Ihre Blicke auf sie zu richten,« sagte Herr Bille mit würdiger Haltung, indem er ebenfalls lächelte und seine Hände faltete.


  »Sprechen Sie nicht von Ehre!« rief Herr Schiemann, »ich werde glücklich sein, wenn Sie mich mit Allem, was ich habe, als Sohn auf- und annehmen. Wollen Sie?«


  Er sagte dies sehr zuversichtlich, aber der Pfarrer machte ein süßes Gesicht, wiegte den Kopf dabei und antwortete:


  »Was könnte mir größere Freude gewähren? Auf dem Grunde meines Herzens bin ich Ihnen dankbar.«


  »So erlauben Sie, daß ich Else aufsuche?« unterbrach ihn der ungeduldige Bräutigam und stand auf.


  Herr Bille hielt ihn mit einem sanften Handwinken zurück.


  »Warten Sie noch, geehrter Herr Schiemann,« sagte er — »noch ein Umstand — hm! ja, dieser ist es. Sie wissen, daß meine Tochter — Else — Sie haben gehört, wie deren frühere Neigung für Erik Meldal—«


  »Das sind alte Geschichten, ich frage Nichts darnach!« fiel Herr Schiemann großmüthig abwehrend ein. »Schweigen wir davon, hochverehrter Freund.«


  »Dennoch,« sagte Jöns Bille und hielt ihn wieder fest — »dennoch ist ein Umstand eingetreten — ja wohl, ein Umstand, der sehr sonderbar ist.«


  »Was ist es?« fragte Schiemann.


  »Eine Nachricht, die — die — Sie wissen es nicht, und ich habe es auch nicht gewußt, daß Erik Meldal noch einen Verwandten von seiner Mutter Seite besaß. Die Großmütter, glaube ich, waren Schwestern — aber man hatte sich in der Familie so ziemlich vergessen, wie das nicht selten geschieht; kümmerte sich nicht um einander.«


  »Nun, dieser Vetter oder dergleichen?« unterbrach ihn Schiemann.


  »Er wohnte in Moß, und Erik Meldal lernte ihn kennen.«


  »O!« rief der Handelsherr lachend, »so ist es wohl der Gutsbesitzer, der mit seiner Tochter nach Frederikshall kam, worauf der lustige Lieutenant ihr nachreiste? Hat er sie geheirathet?«


  »Das ist nicht geschehen, aber—«


  »Er hat sich mit ihr verlobt?«


  »Auch das nicht,« erwiederte Herr Bille, verlegen räuspernd. »Dieser Vetter ist im vorigen Jahre gestorben.«


  »Ja freilich, dann mußte er die Trauerzeit abwarten, doch nun wird wohl bald Hochzeit sein?«


  »Lassen Sie mich ausreden,« sagte der Pfarrer. »Die Tochter war eine Pflegetochter, schon etwas bei Jahren. Sie hat jedoch das ganze hinterlassene Vermögen geerbt, und das war beträchtlich.«


  »Um so besser!« lachte Schiemann; »der leichtsinnige Patron wird sich an ihr Alter nicht kehren, wenn’s mit dem Gelde seine Richtigkeit hat.«


  »Es ist vom Heirathen überhaupt nicht die Rede!« rief Herr Bille heftiger. »Es ist ein altes elendes Frauenzimmer, aber das Testament konnte angegriffen werden. Wenn dies jedoch geschehen sollte, mußten Untersuchungen angestellt, mußten Advokaten zu Rathe gezogen werden, mußte nach Christiania und Moß gereist werden. Erik Meldal hatte weder Muth noch Lust dazu, er hatte auch kein Geld, um die Reisen und Schritte zu machen. Aber Thorkel ließ ihm keine Ruhe, und endlich schrieb er heimlich an seinen Vater, der borgte sich zweihundert Thaler bei Ihnen und schickte sie ihm.«


  »Das Geld gab er darauf gewiß dem Lieutenant?« fragte Herr Schiemann und verzog sein Gesicht.


  »Das that er. Erik reiste nach Christiania und nach Moß, und jetzt ist ein Vergleich mit der Pflegetochter abgeschlossen worden, wonach sie Beide die Erbschaft theilen. Er kommt dadurch zu einer beträchtlichen Summe.«


  Herr Schiemann hatte eine Zeit lang ernsthafter zugehört, jetzt aber rief er vorwurfsvoll spottend:


  »Und das glauben Sie, mein verehrter Freund? Solche Märchen wollen Sie sich doch nicht aufbinden lassen?!«


  »Es ist Wahrheit!« rief Herr Bille würdevoll. »Mein Sohn schreibt es mir aus Christiania, und diesen Brief sammt giltigen Beweisen habe ich heute erhalten von — von—«


  »Von mir!« sagte Jemand hinter dem Herrn Schiemann, und da er sich überrascht umwandte, als er die kräftige volle Stimme hörte, sah er die Thür weit geöffnet. Mitten darin stand der Lieutenant Erik Meldal, an seiner Hand Fräulein Else. Hinter den Beiden aber erblickte er Sigrid und Thorkel Ingolf, und ganz hinten standen der Fischer Gullik Hansen und der Verwalter Horngreb von Meldalsgaard.


  Herr Schiemann sah mit einem Blick die ganze Gesellschaft, kehrte sich dann wieder ab, steckte seinen Blumenstrauß hastig in die Tasche und griff nach seinem Hute.


  »Das sind allerdings Gottes Schickungen,« sprach Herr Bille mit süßem Gesicht. »Er hat es so gefügt, und Sie werden einsehen, lieber, geehrter Freund, daß — daß—«


  »Ich gratulire! gratulire!« rief Herr Schiemann und beugte sich rechts und links, »habe Nichts weiter hinzuzufügen.«


  »Bleiben Sie doch,« sagte Herr Bille und faßte nach seiner Hand.


  »Dringende Geschäfte!« antwortete der Kaufmann. »Ein ander Mal. Leben Sie wohl, Herr Pfarrer, leben Sie wohl!«


  »Nur noch ein Wort!« begann Erik Meldal und trat näher. »Sie sind so freundlich gewesen, sich meiner in jeder Weise anzunehmen, auch verschiedene Schuldbriefe einzukaufen, die auf Meldal haften. Ehe ich mich verheirathe und mein Gut bewohne, möchte ich diese Dokumente einlösen.«


  Schiemann blickte zu ihm auf. Es war ein stattlicher junger Mann, so recht »Einer vom alten Stamme,« und seine Augen blitzten stolz und verächtlich.


  »Ja so!« rief Schiemann, »Ihre Schuldbriefe! Das kann morgen geschehen und muß geschehen!«


  »Halten Sie die Papiere bereit,« antwortete Meldal. »Horngreb wird Ihnen das Geld bringen.«


  »Warte noch, ich muß Dir auch Etwas sagen,« sprach Thorkel und hielt den Eiligen abermals auf. »Auch meines Vaters Verschreibung mußt Du herausgeben, das Geld ist schon in meiner Tasche. Ich habe es dringend, denn hier ist Sigrid, die, so schnell es geht, am Torsfjord wohnen will; der Pastor soll uns heut noch aufschreiben, Erik auch.«


  Herr Schiemann sagte Nichts, er konnte vor Grimm nicht sprechen. Thorkel aber ließ seine Hand nicht los, sondern drückte ihm die Granatenkette hinein, die er aus seiner Tasche holte.


  »So,« sagte er, »das nimm mit, Sigrid will sie nicht. Und hier, schicke dafür Deinem Manne, Clas, den Doctor aus Molde. Er hat einen schlimmen Fall gethan. Ich habe es ihm vorher gesagt, der Seehund ist sein Unglück gewesen!«


  Da lachte Sigrid hell auf, und wie sie es that, stimmten die Anderen alle ein, nur Gullik blieb ernsthaft, und der Pastor lächelte leise. Herr Schiemann stürzte wüthend zur Thür hinaus, doch das Gelächter folgte ihm nach, er hörte es noch, als er über den Platz lief.


  


  Vier Wochen darauf standen der junge Herr von Meldalsgaard und Thorkel Ingolf neben den beiden Bräuten am Altar, und noch erzählen die Leute von dieser Hochzeit, wie lange keine gewesen.


  Herr Schiemann zog bald darauf aus Molde fort; die Leute erzählten zu viel von ihm und seiner Brautwerbung, was Spott brachte. Clas Gorud aber geschah, wie er es verdient und sich verschworen. Seine rechte Hand war vom Fallen gebrochen, blieb. lahm und verdorrte. Endlich kam er elend um in Trunk und Schande, und nun wär’s der alten Grete übel ergangen, wenn Thorkel und Sigrid nicht für sie sorgen halfen bis an ihr Ende.


  


  Drei Freunde.


  


  I.


  Um die Mitternachtsstunde des Sylvestertages saßen drei junge Männer einst beisammen vor der gefüllten Bowle, und als die Schläge der Kirchenuhr dumpf hereinschallten, welche den Anfang des neuen Jahres verkündeten, hoben sie die Gläser auf und stießen sie klingend zusammen, während sie schweigend sich die Hände drückten.—


  Das Gemach, in welchem sie sich befanden, war das letzte einer ganzen Reihe prächtiger Zimmer und Säle. Sie konnten durch die geöffneten Thüren weit hinunter bis in den Tanzsaal sehen, aus welchem die Klänge der Musik, Fanfaren und lauter Jubel zu ihnen her schallte, und glänzende, geschmückte Damen und Herren sich drehten und drängten. Ein Ball wurde dort gefeiert, und die ersten Minuten des neuen Jahres wiederhallten von den Glückwünschen und Scherzen der großen fröhlichen, von Wein und Tanz erregten Gesellschaft.


  »Schließ die Thüren, Richard,« sagte der Sohn des Präsidenten von Corbin, in dessen Hause das geschah, was ich erzähle, »und stoßt noch einmal an, meine Freunde. — Laßt uns einen Freundschaftsbund errichten, dessen Dauer über diese flüchtigen Minuten hinausreicht, und der für unser ganzes Leben uns verbinden soll.«


  Richard erhob sich ein wenig aus seiner bequemen Lage, und während er mit dem Fuße die Flügelthüre zustieß, rief sein Nachbar Aurel voll jugendlicher Begeisterung des Augenblicks:


  »Laßt uns zu wahrer, treuer Freundschaft uns vereinen, die nie aufhören soll, wie Raum und Zeit uns auch trennen mögen.«


  »Und dazu ist die Mitternachtsstunde des neuen Jahres vortrefflich, um den Pakt zu schließen,« erwiederte Richard spöttisch lachend. »Ihr echten Deutschen habt doch zu Allem, was Ihr thut, etwas Schauerliches, Geheimnißvolles und das gefüllte Glas nöthig.«


  »Das ist eine alte Satzung unserer Vorfahren,« rief Eduard. »Sie beschlossen Liebe und Krieg bei ihren nächtlichen Gelagen, aber sie hielten treu und beständig, was sie gelobten.«


  »Glas und Mitternacht sind nicht nöthig zu unserem Bunde,« sagte Aurel, »doch da sie der Zufall giebt, mögen sie unsere Eideshelfer sein. Ich und Eduard, wir kennen und von Kindheit an und haben immer uns brüderlich geliebt; Du, Richard, bist als Fremdling zu uns gekommen, aber hat Dich auch der Süden geboren, Du bist dem Norden und uns verwandt durch Herz und Seele. — Wir haben als Freunde manchen Tag zusammen verlebt, jetzt, wo wir uns trennen sollen, an diesem letzten Tage laßt uns unsere Freundschaft heilig sprechen und immerhin ein wenig dafür schwärmen. Wer von Euch weiß denn, wann und wo wir uns wieder zusammenfinden?!«


  »Wahr gesprochen,« fiel Eduard ein. »Ich reise morgen in die Hauptstadt, um meinen Platz bei dem Obertribunale einzunehmen; Aurel geht in den Norden, die Geschäfte auf den Besitzungen seines Oheims zu betreiben; Du, Richard, kehrst nach Frankreich zurück, dem Lande Deiner Geburt, wenn auch nicht Dein wahres Vaterland. Wo, so können wir wie Macbeth’s Hexenschwestern fragen, führt das Schicksal in Sturm und Regen uns wieder zusammen? Laßt Jeden von uns den Glauben mitnehmen, daß er Freunde besitzt, Freunde in Noth und Tod, die bei ihm aushalten im Guten, wie im Bösen.«


  Richard warf sein langes glänzendes Haar in den Nacken, indem er sein erhitztes Gesicht mit den spöttisch und kühn blitzenden Augen stolz empor hob.


  »So sei es denn,« sagte er. »Wir wollen den Versuch machen, ob solche Freundschaft aushält für ein Menschenleben, und um dem Schicksale zu entgehen, daß die Zeit, der Nichts widersteht, uns selbst diese Stunde vergessen läßt, laßt uns geloben, daß wir uns wiederfinden wollen zu einer fest bestimmten Zeit.«


  »In drei Jahren hier an derselben Stelle und zu derselben Stunde,« rief Eduard, der diesen Gedanken lebhaft aufgriff.


  »Wenn irgend ein Menschenwille ausreicht, es möglich zu machen,« fügte Aurel hinzu.


  »Und wer etwa bis dahin abgerufen würde aus dieser schlechten Welt,« fuhr Richard fort, »der sende seinen Geist als Stellvertreter und schweigsamen Zuschauer bei unserer Bowle. Wir werden für ihn mittrinken.«


  Die drei Freunde lachten über den Scherz, den sie wacker verfolgten und feierlich bekräftigten. Sie standen alle Drei in der ersten Blüthe des Lebens, wo der Tod wie ein Phantom erscheint, mit dem man spielen kann, ohne Furcht zu empfinden.—


  Eduard war der Sohn des Präsidenten von Corbin, eines geachteten Staatsdieners. Er war Jurist, wie sein Vater, und eine glänzende Laufbahn stand ihm offen, die seinen Talenten wie den Verbindungen seiner Familie angemessen war.—


  Richard von Corbin war ein Verwandter dieser Familie, der Sohn eines Officiers, der in französischem Kriegsdienste während der Kaiserzeit in Bordeaux heirathete und bis zu seinem Tode lebte. Richard war vor mehreren Jahren aus Frankreich nach Deutschland gekommen, weil seine Verwandten es übernommen hatten, für seine Erziehung Sorge zu tragen. Er hatte hier seine Studien gemacht und im Hause des Präsidenten gelebt. Früh verwaist, besaß er geringe Glücksgüter, noch weniger aber die Fähigkeiten, sich sein Brod zu erwerben. Durch den Einfluß des Präsidenten war ihm gestattet worden, in den Militairdienst zu treten, und mit Leichtigkeit hatte er die Prüfungen als Officier abgelegt und die Epauletten erhalten.


  Sein eigenwilliger, stolzer und selbstständiger Geist paßte jedoch nicht zu der Strenge eines unterwürfigen Gehorsams. Er verspottete die Befehle seiner Vorgesetzten, forderte und erhielt bald seinen Abschied und wußte nun eigentlich selbst nicht, was er mit sich und seiner Zeit beginnen sollte, deren größten Theil er dazu anwandte, mit der Tochter des Präsidenten Musik zu treiben, zu singen und zu zeichnen, oder mit dem Sohne desselben zu trinken, zu jagen und zu reiten. Der allgemeine Glaube war daher auch, daß Richard und Fräulein Johanna von Corbin in herkömmlicher Weise sich ehelich verbinden, und der Präsident, wohl oder übel, dann für seinen Schwiegersohn durch einen Gutskauf oder in anderer Weise sorgen würde.—


  Plötzlich aber erhielt Richard die Nachricht, daß durch den Tod eines Verwandten seiner Mutter ihm eine reiche Erbschaft zugefallen sei, welche seine Anwesenheit in Bordeaux erfordere; seine Abreise dahin sollte in wenigen Tagen erfolgen.—


  Der Dritte endlich unter den Helden unserer Geschichte, Aurel Dahlberg, hatte seit seiner Jugendzeit bei seinem Oheime, dem Nachbar des Präsidenten, gelebt. Er war der einzige Erbe des alten Herrn Dahlberg, der große Handelsgeschäfte betrieben und sich mit Reichthümern zurückgezogen hatte.—


  Jetzt lieh er Geld aus, handelte mit Häusern und Gütern und besaß bedeutende Grundstücke. Er war als Geizhals verschrieen und als Wucherer bekannt, aber er war reich, darum war er geachtet. Seinen Neffen hatte er zum Landwirthe erzogen, damit er bei seinen Käufen und Verkäufen ihm besser zur Hand gehen könne, und gern hätte er ihm seine ganze eigene Oekonomie beigebracht, allein das offene und redliche Gemüth des jungen Mannes widerstrebte allen solchen Anmuthungen.—


  Die Verhältnisse zu seinem Oheime wurden jedoch gerade dadurch nicht die freundlichsten, und als er eben jetzt die Verwaltung einiger bedeutender Güter übernehmen mußte, welche der alte Speculant in einer entfernten Provinz erkauft hatte, war ihm diese Entfernung sichtlich erwünscht. Er zerstörte damit zugleich die Meinung, daß auch er der schönen Tochter des Präsidenten seine Huldigungen darbringe, obwohl manche schärfer blickenden Leute überzeugt waren, er gehe mit geheimer Verzweiflung, weil er einsehe, daß Richard der Sieg nicht streitig zu machen sei. Aber er war der Freund Richard’s und bis zum letzten Tage auch der Freund der Familie Corbin.


  Er beschwor den Freundschaftsbund in dieser Mitternachtsstunde mit Begeisterung, und nur, als er seinem Nachbar die Hand drückte und lächelnd sagte: »Nichts soll uns trennen, keine Verleumdung, keine Selbstsucht, weder Eitelkeit, noch die Liebe eines Weibes,« hätte man glauben können, daß er einen Gedanken verfolge und verbanne, der in einer geheimen Falte seines Herzens geruht hatte.


  Richard erwiederte den Druck, dann aber warf er die Hand seines Freundes zurück, und um seine Lippen zuckte ein verächtlicher Spott.


  »Die Liebe eines Weibes,« rief er, »soll am wenigsten von Allem unsere Freundschaft jemals erkalten können. — Was ist diese Liebe anderes, als ein flüchtiger Rausch der Sinne, den ein Mann nie zur Herrschaft über sich gelangen läßt!«


  »Und dennoch,« fiel Eduard ein, »hat Weiberliebe mehr Bündnisse gelöst, Herzen getrennt und Unglück herbeigeführt, als irgend eine andere Leidenschaft.«


  »Bei Schwachköpfen,« sagte Richard, »bei Menschen, die ihres Lebens Heil an den Liebesblick eines Weibes knüpften.«


  »Du verachtest die Liebe also?« fragte Aurel.


  »Ich verachte sie nicht,« erwiederte Richard, »meine Jugend, meine Glieder, mein Blut würden mich Lügen strafen. Ich nehme die Frauen, wie sie sind, als eine heitere schöne Zugabe unseres Lebens, als einen Sommernachtstraum, der uns mit seinen Zaubereien umgaukelt, und der vorübergeht, wie alle Träume, die man nicht festhalten kann und nicht festhalten soll.«


  »Du willst, wie ich merke, die Blumen pflücken und mit ihnen spielen,« sagte Aurel, »aber Du hast nicht Lust, ihr Verblühen abzuwarten.«


  »Suchst Du Metaphern,« versetzte Richard lachend, »meinetwegen; aber Du könntest einfacher sein und wie Julia’s Amme mich fragen, ob meine Liebe tugendhaft gesinnt Vermählung heische, ob nicht, und ich würde Dir antworten: Es haben sinnlos Weise und Narren die Ehe als das Grab der Liebe erklärt, ich frage Nichts darnach. Liebt mich ein Weib, und verlangt sie durchaus die Ehe, in Gottes Namen, sie soll mich haben. Aber sie verlange nicht auch von mir die bescheidenen Tugenden eines guten Tropfs, die Häuslichkeit, die Anhänglichkeit und was man sonst Treue oder Pflichten nennt.«


  »Nun, wahrhaftig, mit diesen Grundsätzen mußt Du Glück bei unseren Damen machen,« rief Aurel. »Sie lieben die Widersprüche und den Geist, der stets verneint.«


  »Und ich wette,« fügte Eduard hinzu, »trotz seiner Prahlerei wird er sich ducken, heirathen und ein eifersüchtiger folgsamer Eheherr werden, der um jeden Blick seiner Frau in Angst und Entsetzen geräth.«


  »Dann muß sich Alles in mir umändern,« sagte Richard, »denn die Freiheit, welche ich für mich begehre, soll auch die im reichen Maße haben, welche das Schicksal mir zuwirft. — Freie Liebe,« rief er und hob sein Glas auf, »das ist das Einzige, was eine Ehe erträglich machen kann. Ich würde unter keiner anderen Bedingung mir den Ring um den Hals legen. Ich muß ihn lösen können, wenn und wie ich will. So lange unser Traum vorhält, so lange wir mit der Gaukelei unserer Sinne zufrieden sind, werden wir vergnügt und glücklich beisammen leben, wenn aber bei uns Beiden oder bei dem Einen oder Anderen der Wunsch der Trennung entsteht, wenn irgend ein Traum von Glück mein Herz oder das ihre ergreift, soll Niemand von uns unglücklich sein, Niemand gebunden und verschmachtend unter der Qual der Unsittlichkeit eines Gelübdes, dessen Angst und Entsetzen schon viele Wesen elend gemacht und in Verzweiflung gestürzt hat.«


  »Bei Gott!« rief Eduard lachend, »jetzt habe ich es. Du bist ein Communist und predigst uns nächstens Weibergemeinschaft.«


  »Thorheit,« sagte Richard, »laßt uns aufhören und lieber tanzen. Weibergemeinschaft ist Unsinn, doch Trennung von dem Weibe, dessen Liebe ich verloren hatte, und dessen Herz für einen Glücklicheren schlägt, ist ein heiliges edles Naturgesetz.«


  »Dein Naturgesetz zerstört aber das Familienleben,« erwiederte Eduard; »es richtet sich gegen Kirche und Staat, gegen alle Grundlagen der menschlichen Gesellschaft.«


  »So ändert diese,« rief Richard, »denn sie taugen Nichts.«


  »Ich würde Dir rathen, mit Abschließung Deiner zukünftigen Ehe so lange zu warten, bis diese Aenderung stattgefunden hat,« fuhr Eduard spottend fort.


  »Dein Rath ist gut,« sagte Richard, »wir wollen es überlegen. Laßt uns jetzt gehen und unseren reizenden Freundinnen im Saale unsere verspäteten Glückwünsche darbringen.«


  »Wünschen wir Jeder einen Mann, wie Du bist,« rief der Sohn des Präsidenten.


  »Damit könnten sie wahrhaftig zufrieden sein,« versetzte der junge Mann sich aufrichtend.


  »Stolz will ich meine Spanier,« lachte der Bruder der schönen Johanna.


  »Spotte wie Du willst, ich werde diesen Stolz zu rechtfertigen wissen,« erwiederte Richard mit erhitzter Stimme.


  »Aber,« sagte Aurel, der schweigend zugehört hatte, »könntest Du mit glühender Liebe im Herzen wirklich einem Weibe entsagen, die Du anbetest, wenn sie einen Anderen fände, der ihr besser gefiele?«


  »Du bist ein ehrlicher Junge, Aurel,« erwiederte Richard, ihm die Hand reichend, »doch ich schwöre Dir, daß ich nie ein Weib bis zur Anbetung lieben werde; sollten aber die Götter mich dennoch so strafen, so sei überzeugt, ahnte ich nur, daß ein Anderer ihr Herz besäße, ich würde meine Anbetung ausreißen mit der Wurzel und ihr die Freiheit schenken, noch ehe sie darum bäte.«


  »Aber wirst Du immer so denken?« fragte Aurel.


  »So denken und so handeln,« sagte Richard. »Nimm mein Wort, sollte es je geschehen, so wirst Du erfahren, daß ich nie gesäumt habe, diesen Schwur zu halten.«


  Hier endete das Gespräch der drei jungen Männer, denn sie wurden gesucht, entdeckt, in den Saal geführt und ausgescholten.


  Die schöne Tochter des Präsidenten empfing ihren nachlässigen Verehrer mit stolzen zürnenden Blicken, aber Richard wußte diese bald zu verscheuchen. Nach einigen Minuten sah Aurel, der mit seinem Freunde Eduard in ihrer Nähe geblieben war, in Johanna’s Augen eine zärtliche Vergebung glänzen; an Richard’s Arme trat sie in die Reihe der Tänzer, und Beide schwebten lächelnd und beglückt bei ihnen vorüber.


  »Ich glaube,« sagte er zu seinem Nachbar, »Richard hat in diesem Augenblick vergessen, was er uns mit so vielem Pathos zum Besten gab.«


  »Wer wird ihm glauben?« erwiederte Eduard. »Er gefällt sich in Rodomontaden, ein Verächter der Ehe zu sein; doch ehe dies Jahr in’s Land geht, wird er den Ring am Finger haben.«


  »Aber wird er mit dem Ringe auch bekehrt werden?« fragte Aurel.


  »Dafür muß die sorgen, welche seine Bekehrung übernehmen wird. Doch ich denke, sie ist ganz dazu geschaffen.«


  Er wendete sich zu Aurel, faßte dessen Arm und ging mit ihm den Saal hinunter, während seine Augen das tanzende Paar verfolgten.—


  »Du erräthst, Aurel, wen ich meine?« fuhr er fort.


  »Deine Schwester,« sagte dieser.


  »Höre, lieber Aurel,« rief Eduard, ihm die Hand drückend, »wahrhaftig, ich hätte sie Dir lieber gegönnt, als ihm, aber Du mußt Dich trösten. Das Schicksal in Gestalt eines Mädchenwillens hat es anders beschlossen, und wenn ich Alles recht bedenke, muß ich sagen, Johanna paßt besser für ihn, wie sie Dich beglückt haben würde.«


  »Ich zweifle nicht daran,« erwiederte der junge Mann, »und Niemand kann aufrichtiger Beider Glück wünschen, als ich.«


  »Das weiß ich,« sagte sein Freund. »Du bist zu verständig und gut, um die Verhältnisse nicht richtig zu würdigen, und ein zu edler Charakter, um Dein Schicksal nicht mit Würde zu tragen.«


  »In der That,« versetzte Aurel lächelnd, »Du hältst mein Geschick für härter und mich für besser, als wir Beide sind. — Deine Schwester ist zu schön und liebenswürdig, um mich gleichgiltig zu lassen. Ich habe ihr meine Huldigungen dargebracht, so gut wie Richard und mancher Andere, aber ich habe früh genug bemerkt, wer von uns bevorzugt wurde, und meine Neigungen zu beherrschen gewußt. — Was Du mir jetzt mittheilst, ist daher für mich weder neu noch erschreckend. Es erregt keinen Schmerz in mir, denn ich habe mich längst mit den Empfindlichkeiten verletzter Eigenliebe abgefunden.«


  »Nun um so besser,« rief Eduard, ein wenig ungläubig, aber mit Herzlichkeit, »so darf ich nicht fürchten, Dir wehe zu thun, und kann um so vertraulicher mit Dir sprechen. — Johanna liebt Richard bis zur Thorheit, die ich ihr nie zugetraut hätte. Sie ist, wie Du weißt, ein verzogenes launenvolles Püppchen, voller Capricen, aber voll Geist, Talent, Lebendigkeit und Lebensfrische. — Solch’ ein Weib muß Richard haben. — Er ist in seiner Art dasselbe, eben so beweglich, so heftig angeregt, so voller Widersprüche.«


  »Und Du meinst, diese Gleichheit der Charaktere mache sie passend?«


  »Gleiches und Ungleiches ziehen sich nicht an,« sagte Eduard. »Sie werden sich täuschen, viel erzürnen und eben so oft versöhnen, werden sich zanken, um sich inniger zu lieben, werden sich abstoßen und sich um so stärker fesseln, und am glücklichsten sein, wenn es am heftigsten hergeht. Regen und Sonnenschein wild durcheinander.«


  »Richard hat sich Euch also erklärt?« sagte Aurel nach einem kurzen Schweigen.


  »Was bedarf es da der Erklärung?’ fuhr Eduard fort. »Wenn er mir in diesem Augenblicke sagte: ich hasse Deine Schwester, sie ist unerträglich, so würde ich lachen, denn ich wäre ganz sicher, daß er in der nächsten Stunde mir betheuerte, sie sei ein Engel, ohne den er nicht leben könne. — Ich habe ein Paar Mal schon solche Scenen erlebt. Mein Vater, meine Mutter, wir Alle wissen, was wir davon zu halten haben. Es ist eine Liebeskomödie, deren Komik ein Theaterdichter benutzen könnte, wenn sie nicht schon so oft benutzt wäre.«


  »Und Dein Vater ist mit dieser Heirath völlig einverstanden?«


  »Warum sollte er nicht? — Der einzige Anstoß lag bisher in Richard’s Verhältnissen, obwohl kein wesentlicher, denn mein Vater hätte Johanna ausgestattet, Du weißt ja, wie zärtlich er sie liebt. Jetzt ist Richard reich geworden, allem Anschein nach sehr reich, die Partie daher eine vortheilhafte nach dem Urtheile der Welt. Kurz, sie passen vollkommen, kein Mensch zweifelt daran, am wenigsten mein Vater.«


  »Ich würde ihm meine Tochter nicht geben,« sagte Aurel nach einem schweigenden Bedenken.


  »Nicht? Und warum nicht?«


  »Du hörtest selbst, wie er über Leben und Ehe denkt.«


  »Du siehst aber, wie er handelt,« erwiederte Eduard.


  »Er besitzt viele vorzügliche Eigenschaften,« fuhr Aurel fort, »aber ist leichtsinnig, genußsüchtig und unbeständig.«


  »Schweig, mein armer Aurel,« rief Eduard lachend, »man möchte sonst meinen, Du wolltest einen glücklichen Nebenbuhler verkleinern. — Du reisest, morgen er auch. Wenn wir uns wiedersehen, wird Dein Unglaube zerstoben sein. In der Mitternachtsstunde über drei Jahre laß uns dies abgebrochene Gespräch von Neuem anknüpfen.«


  Er ging davon und ließ Aurel allein, der nach einiger Zeit durch die Nebenzimmer irrte und plötzlich vor Richard und Johanna stand, welche im lebhaften vertrauten Gespräche auf einem der kleinen Ecksophas des einsamen Gemachs saßen.


  »Sieh’ da, Aurel,« rief Richard ihm entgegen. »Du kommst zur gelegenen Zeit, um mich vertheidigen zu helfen gegen Vorwürfe, die ich nicht verdiene.«


  »Schweigen Sie, Richard,« sagte das Fräulein. »Ich will, daß Sie schweigen.«


  »Mit Ihrer Erlaubniß, nein, meine schöne Cousine,« erwiederte der junge Mann mit derselben Bestimmtheit, »ich will mich nicht verdammen lassen, ohne gehört zu werden, und verabscheue alle Tyrannei, selbst die der liebenswürdigsten Herrscherin. — Sage ihr, Aurel,« fuhr er fort, indem er die junge Dame festhielt, »ob wir bei unserem mitternächtlichen Alleinsein irgend ein Wort über meine, Deine oder irgend eines andern Wesens Verhältnisse, Zukunft oder Geheimnisse gesprochen haben; sage ihr, ob ich so kühn oder so unverschämt war, mich zu rühmen.«


  »Nun wahrhaftig,« rief die junge Dame ihn unterbrechend und zurückstoßend, »waren Sie es nicht, so sind Sie es jetzt dafür im höchsten Maße. Ich kenne Ihre Anmaßungen und Ihre Eitelkeit mehr wie zu gut.«


  Einen Augenblick schien Richard über diese Heftigkeit in Zorn zu gerathen, denn eine dunkle Röthe bedeckte sein Gesicht, aber in der nächsten Minute glätteten sich seine Züge wieder, und mit lachender Ruhe sagte er:


  »Diese Unverschämtheit wird Sie nicht lange mehr betrüben, Johanna. Morgen in der Frühe reise ich.«


  »Ein wahres Glück für mich, doch Sie werden wiederkommen mit derselben unleidlichen Anmaßung.«


  »Ich hoffe mich zu bessern und zu bekehren,« sagte er. »Reichen Sie mir die Hand zum Abschiede, Cousine, und nehmen Sie mein Wort zum Pfande, daß ich Reue empfinde und dieser Strafe immer gedenken will.«


  Er kniete vor ihr nieder und küßte ihre Hände, während sie, zwischen Zürnen und Vergeben schwankend, sich dieser Huldigung entziehen wollte.


  »Stehen Sie auf, Richard,« rief sie endlich, als die Verzeihung siegte.


  »Nein,« sagte der Knieende. »Komm her, Aurel, kniee nieder und nimm Abschied wie ich von der reizenden Göttin dieses Hauses. Mit ihrem Segen ausgerüstet wollen wir in die Welt pilgern.«


  Aurel kniete nieder, und Beide hielten die Hände der schönen jungen Dame, die endlich nach vergeblichem Sträuben in froher Laune dem Scherze sich hingab.


  »In Gottes Namen denn,« rief sie, »so nehmt Beide meinen Segen. Zieht in die Welt als meine Ritter gen Süden und Norden und kehrt zurück als Sieger über alle Feinde. — Als meine Getreuen sollt Ihr mich beschützen; mein Ruhm sei der Eure, mein Gebet soll Euch geweihet sein. Schwört mir Gehorsam und ewige Unterthänigkeit. Nie sollt Ihr meinem Willen widersprechen, nie Euch weigern, ihn zu vollziehen. — Schwört!«


  »Wir schwören,« riefen die beiden jungen Männer lachend.


  »Gut,« fuhr die junge Dame mit leuchtenden Augen fort, indem sie sich zu ihnen neigte und Richard’s Kopf mit ihrer Hand niederdrückte. »So nehmt meine Gnade mit Euch; die Zeit meiner Herrschaft soll beginnen, wenn wir uns wiedersehen.«


  Die beiden neuen Vasallen standen auf, aber Aurel fühlte wohl, wem eigentlich der Scherz gegolten hatte. Johannens triumphirende Blicke ruhten auf Richard, dem sie spöttisch und mit verliebter Schalkheit zunickte, mit ihm das bezügliche Gespräch weiter führte und im Voraus ihm die Proben ankündigte, auf welche sein unbedingter Gehorsam gestellt werden sollte.


  Endlich kehrten sie in den Ballsaal zurück, verloren in den lustigsten Neckereien, und fast unbeachtet entfernte sich Aurel, um die wenigen Stunden, welche ihm blieben, den letzten Vorbereitungen zur Abreise zu widmen.—


  In seinem einsamen Zimmer hörte er noch die fernen Töne der Musik, und als er seufzend seine heiße Stirn in seine kalten, leblosen Hände drückte, sah er Richard vor Johanna knieen, ihre Arme ihn umschlingen, ihre Lippen Liebesschwüre flüstern, die von ihren Küssen unterbrochen wurden.—


  Mit Ungeduld erwartete er den Morgen und den Wagen, und noch brannten die Lichter im Hause des Präsidenten, als er den letzten Blick auf die hohen Fenster warf und ein leises: »Lebe wohl, Johanna!« murmelte.


  


  II.


  Drei Jahre gingen vorüber, und während dieser ganzen langen Zeit hörte Aurel Nichts von den entfernten Freunden. Sein Onkel schickte ihn nach einiger Zeit, als er die Güter, welche er verwaltete, verkauft hatte, nach Schweden hinüber, wo er Antheil an großen Eisenwerken besaß, und der grämliche Mann hatte wichtigere Geschäfte abzuthun, als sich um das Haus des Präsidenten und um dessen Familienangelegenheiten zu bekümmern.


  Vielleicht aber hatte der trockene Handelsherr auch seine Gründe, warum er keine Silbe von der Familie Corbin erwähnte, deren Sitten und Gesellschaftskreise ihm nie gefallen hatten. Er war alt, kränkelte, war mißtrauisch und geizig und betrachtete das gastfreie Nachbarhaus als Verderben für seinen Neffen, der dort Gelegenheit finde, böse Beispiele zu sehen.—


  Selten war er selbst dort gesehen worden; als Aurel aber fort war, ließ er sich nie mehr blicken, worüber die Corbin’s nicht böse wurden; denn seine Gesellschaft war in keiner Weise erfreulich, und seine plebejischen Gewohnheiten mit den Sitten der reichen Familie schwer zu vereinbaren.


  Er saß zu Hause, trank Halbbier, wickelte seinen dürren Leib in den schmutzigen Schlafrock, gewöhnte sich das Tabakrauchen ab, weil es zu viel kostete, und rechnete dafür um so eifriger in seinen großen Büchern, während Aurel in den Einöden des hohen Nordens oft von Sehnsucht nach der Heimath geplagt wurde, die er vergebens abzuschütteln strebte. Immer hoffte er auf Nachrichten von einem der Freunde, aber die Winter und die Sommer vergingen — seine Briefe blieben ohne Antwort, und als die Zeit sich nahte, wo das Versprechen der Drei, sich wieder zusammenzufinden, erfüllt werden sollte, fühlte er nur geringes Verlangen darnach.


  Sie haben mich vergessen in ihrem Glücke, sagte er, und was würde ich finden, wenn ich wirklich mein Wort erfüllte? Richard und Johanna in kriegerischer Ehe, oder diesen Leichtsinnigen bekehrt und zu den Füßen seiner Gebieterin. Gleichviel, ich sehne mich nicht, weder seinen Triumph, noch seine Niederlage zu schauen, und bleibe hier, schon darum, weil ich nicht fort kann.


  Aber er blieb nicht, denn als der Winter schon den Schnee hoch aufgehäuft hatte, empfing er einen Brief, der ihn plötzlich bewog, die Reise nach Hause trotz aller Hindernisse sofort anzutreten. Sein Onkel war todt. Man hatte ihn eines Morgens als Leiche an seinem Schreibepulte sitzend gefunden. Sein Nachlaß war versiegelt worden, die richterlichen Behörden hatten Haus und Wohnung geschlossen; jetzt forderten sie den Erben zur Rückkehr auf, und dieser reiste mit solcher Eile Tag und Nacht, daß er wirklich am Sylvesterabend, als die Uhr fast die Mitternachtsstunde zeigte, durch das Thor der Stadt fuhr, wo er in einem Gasthofe vorläufig sein Unterkommen suchte.


  Was Aurel zu dieser Anstrengung aller Mittel trieb, um sein Wort zu erfüllen, leugnete er sich selbst ab, als er sein Ziel erreicht hatte und nun in die Straße hinausstarrte, an deren Ende das Haus des Präsidenten lag. Auf seinem langen Wege hatte er sich zahllose Vorstellungen von den Verhältnissen gemacht, die er treffen, und von der Ueberraschung, welche sein plötzliches Erscheinen verbreiten würde. Eitelkeit regte sich in seiner Brust dabei, denn der Tod seines Onkels hatte ihn reich und unabhängig gemacht.


  Er betrachtete seine Gestalt im Spiegel. Er war jung, die drei Jahre hatten ihn zum Manne gereift und seine Kraft wie alle seine körperlichen Vorzüge vortheilhaft entwickelt. Seine Augen hefteten sich prüfend auf seine Züge, und mit geheimem Beifalle hörte er eine Stimme flüstern, die ihm sagte, daß er dreist es wagen dürfe, neben Richard hinzutreten. Ein rachsüchtiges Verlangen erfüllte ihn zuweilen bei dem Gedanken, daß Johanna nicht glücklich sein möge, und wie der bittere Stahl der Reue sich in ihre Brust bohren würde, wenn sie ihn jetzt wiedersähe. Er malte sich Tage der Vergeltung aus, die mit ihren Triumphen ihm sein früheres Leid bezahlten, aber auch den Beweis führten, daß die Neigung, welche er einst empfunden und, wie er wähnte, längst getödtet hatte, noch immer in ihm fortlebte und seinen Träumen Nahrung gab.—


  Bald genug kehrten sie ihren Stachel gegen ihn selbst. Er fragte sich, was geschehen sein würde, wenn er vor drei Jahren wie jetzt vor Johanna getreten wäre, und er bildete sich ein, daß er dann ein glücklicheres Loos gezogen haben würde. Was nützte es ihm, jetzt reich und frei zu sein? Was half es ihm, wenn er die Frau, welche er geliebt, jetzt an der Seite ihres Gatten ein freudenloses Leben führen sah, und wenn sie glücklich war, dann um so schlimmer. Er fühlte sich unfähig, ein Zeuge dieses Glückes zu sein, und doch war er edel genug, ihr es zu wünschen; ja, er würde kein Opfer gescheut haben, wenn Opfer schöneres Glück begründen konnten.


  Lange ging er in seinem Zimmer auf und ab, ohne sich einen Entschluß abzuringen. Er wagte es nicht, die Leute im Hause nach dem Präsidenten zu fragen und Erkundigungen einzuziehen, denn er fürchtete sich vor den Antworten, welche zu hören er gewiß war. Der Präsident gab seit langen Zeiten am letzten Tage des Jahres einen Ball; so war es ohne Zweifel auch dies Mal, und Aurel sah vor seinen Augen das Fest, welchem er so oft selbst beigewohnt hatte. Er sah die Tänzer, sah seine Freunde, sie waren sämmtlich gekommen, und er durfte hinblicken, wohin er wollte, er fand bekannte Gestalten, die ihn fragend, verwundert, erfreut oder mißbilligend und spöttisch anblickten.—


  Dann erinnerte er sich daß drei Jahre vergangen waren, ohne daß sich einer dieser Menschen um ihn gekümmert hatte, und ein bitteres Gefühl der Verlassenheit füllte seine Brust. Haß stieg brennend darin auf, als seine lebhaft erregte Phantasie ihm das Bild des Mannes aufzauberte, der ihm am wehsten gethan hatte.—


  Richard war immer ein Gegenstand der wechselndsten Gefühle für ihn gewesen. Bald bewunderte er seine ritterlichen, kühnen und edlen Eigenschaften, seinen Muth, seinen stolzen Sinn, seinen beweglichen empfänglichen Geist, bald wieder stießen ihn die anmaßenden absprechenden Formen, die Heftigkeit dieses Charakters und die Zügellosigkeit seiner Behauptungen zurück. Aurel empfand zuweilen einen eben so heftigen Widerwillen vor ihm, wie er ihn zu anderen Zeiten mit warmer Hingebung liebte, und selbst als eifersüchtige Schmerzen sein Herz zerrissen, war dieses Widerspiel der Gefühle nur heftiger dadurch geworden. Haß und Liebe wuchsen unter den Dornen, die ihm sein fruchtloses Hoffen brachten, und eben so oft, wie er das Herz seines Nebenbuhlers mit Freuden durchbohrt hätte, stand er still und demüthig an dessen Seite und reichte ihm mit zärtlichen Freundschaftsblicken die Hand, fest überzeugt, daß dieser schöne, großmüthige, mit so vielen Vorzügen begabte Mensch weit würdiger sei als er, geliebt zu werden.—


  Und in dieser Stunde voll Erinnerungen trat plötzlich Richard vor ihn hin. Er sah seine hohe Gestalt, die alle Andern überragte. Das glänzend dunkle Haar umschattete sein scharfgeschnittenes Gesicht, mit großen feurigen Augen sah er ihn starr und drohend an. Ein kurzer Ueberwurf von dunklem Zeuge, in welchen er den Körper gewickelt hatte, hing auf seinen Schultern, sein Hut mit breiten Krempen saß auf seinem Kopfe, der sich darunter halb versteckte; so stand er eine Minute, dann streckte er die Hand aus und klopfte leise auf Aurel’s Schulter. ›Es ist Zeit, Aurel, was zögern wir?‹ sagte er mit seiner tiefen melodischen Stimme, die dem Träumenden so wohl bekannt war.


  Aurel öffnete die Augen bestürzt und nachdenkend, dann riß er die Uhr aus der Tasche, es war eine Viertelstunde vor Mitternacht.


  »Es ist Zeit!« rief Aurel, »er mahnt mich daran, und nicht vergebens soll mir ein Spiel meiner Einbildung sagen, daß ich hier bin, um ohne Furcht den Lebendigen entgegenzutreten.«


  Er warf den Mantel um und ging. Die Nacht war kalt; blendender, frischgefallener Schnee knirschte unter seinen Füßen. Die Sterne funkelten vom Himmel, der dunkel und hoch seinen unerreichbaren Bogen ausspannte. — Mit raschen Schritten ging Aurel die Straße hinab, verfolgt von den neugierigen Blicken des Thürhüters, der darüber nachsann, wohin der fremde Herr wohl mitten in der Nacht wollte.—


  Manche Fenster glänzten vom Lichtscheine, frohe Stimmen ließen sich hören, das Neujahr wurde in vielen Familienkreisen gefeiert; aber erstaunt hielt der Gebende plötzlich ein, denn vor ihm lag das Haus des Präsidenten mit dunklen Fensterreihen, todt und öde, die Vorhänge dicht herabgezogen, der matte Glanz der Sterne darüber hinzuckend und die finstern Schleier lüftend. — Nur in dem einen Eckzimmer, wo vor drei Jahren um diese Stunde der Bund ewiger Freundschaft geschlossen wurde, schimmerte Licht hinter den Scheiben, doch war sein Glanz so matt, daß Aurel, der es unverwandt betrachtete, wenig Beruhigung gegen die trüben Vorstellungen fand, welche ihn ängstigten.


  »Was kann geschehen sein, um diese auffallende Veränderung zu erklären?« sagte er, indem er der Thüre zuschritt. »Vielleicht ist es Nichts. Sie sind auf einem Feste aus und haben das Haus allein gelassen. Vielleicht giebt Richard heute eine glänzende Gesellschaft, und hier,« fügte er hinzu, indem er die Thüre öffnete, »nimmt man sich nicht die Mühe, wie es scheint, die leeren Räume zu verschließen.«


  Die Doppellampe in ihrer schwankenden Glaskrone warf ihren Schein über Vorhalle und Treppe, aber Niemand ließ sich blicken.


  »Das ist doch seltsam!« rief der junge Mann, welcher die Stufen hinaufstieg und den wohlbekannten Weg über den Corridor einschlug, der ihn zu dem Flügel des Gebäudes brachte, von wo das Licht schimmerte.—


  Niemand hielt ihn auf. Er ging durch die ganze Zimmerreihe, tappte in der Dunkelheit nach den Ausgängen und stand endlich vor der letzten Thüre mit klopfendem Herzen still, auf den dumpfen Ton lauschend, der zu ihm herausdrang. — Es war, als murmelte drinnen eine Stimme bald leisere, bald heftigere Worte, dann hörte er Gläser klingen, endlich ein lautes Lachen, aber vergebens strengte Aurel sich an, zu verstehen, was drinnen gesprochen wurde, und an dem Tone der Rede zu erkennen, wer die waren, welche hier beisammen saßen.—


  Die schweren und gemessenen Schritte eines Mannes, der langsam auf und ab ging, blieben zuletzt das Einzige, was er vernahm. Eine ungeheure Angst ergriff ihn und drängte sein Blut in den Kopf zusammen. Mit zitternder Hand suchte er den Drücker der Thüre, die sich leise und geräuschlos in ihren Angeln drehte, als er sie öffnete, und eben dröhnte der erste Schlag der Mitternachtsstunde scharf klingend von dem nahen Thurme, als er bewegungslos auf der Schwelle stand.


  Sein rascher Blick durch flog das stille Gemach. Da stand der Tisch, an welchem er vor drei Jahren gesessen hatte; die Bowle mitten auf der Platte, drei Gläser neben ihr. Zwei davon waren bis zum Rande gefüllt, das dritte leer und umgekehrt, und eben wendete sich der einsame Trinker vom Fenster zurück, seine Hände über die Brust gekreuzt, finstere Falten auf seiner Stirne, die sich plötzlich glättete, als er nach einem Augenblicke der Ueberraschung den Freund erkannte.


  »Aurel!« rief er, »so hatte ich mich doch nicht getäuscht, wenn ich Dich erwartete. Freilich kaum mehr in dieser letzten Minute des Jahres,« fuhr er, ihn umarmend, fort, »aber seit Wochen und Tagen schon, denn ich wußte, Du mußtest kommen, um das Erbe Deines sparsamen vortrefflichen Oheims in Empfang zu nehmen. Da Du nun immer ein Freund der Romantik warst, so glaubte ich bestimmt, Du würdest den Sylvesterabend nicht versäumen, und ich bereitete die Bowle, ich stellte die Gläser hin, füllte sie, und erwartete Dich mit Geduld und Ungeduld, endlich meine eigenen Träumereien verspottend und auf meine Hand allein zechend und Dir zürnend, bis ich sehe, daß meine Prophetengabe mich dennoch nicht betrogen hat.«


  Aurel war unangenehm betroffen von dieser Art des Empfanges, den er nicht erwartet hatte. Er sah den Mann an, der so zu ihm redete, und konnte nicht zweifeln, es war Eduard, der Sohn des Präsidenten, aber er hatte sich nicht zu seinem Vortheile verändert. Eine ernste Geschäftsmiene hatte sich seinem jugendlichen Gesichte aufgeprägt, sein Haar war dünn geworden, sein kalter Spott über den Traum der Freundschaft, den er vor drei Jahren noch träumen konnte, zeigte deutlich, daß die Begeisterung der Jugend sich von ihm abgestreift hatte.


  »Du hast Dich nicht getäuscht,« sagte Aurel, »ich bin Tag und Nacht gereist, um noch vor Mitternacht bei Dir zu sein oder bei Euch,« fügte er mit erhöhter Stimme hinzu, »denn ich glaubte nicht, Dich allein zu finden. Wo ist Richard?«


  »Richard!« rief der Sohn des Präsidenten, »davon nachher. Erst setze Dich, nimm Dein Glas und laß uns trinken auf Dein neues Glück. Du wirst beneidet von der ganzen Welt. Dein Onkel hat für Dich gespart und gegeizt, Du wirst ein großes Vermögen finden. Ich habe Gelegenheit gehabt, in meiner amtlichen Stellung Etwas über den Nachlaß zu hören, der vielleicht selbst Deine Erwartungen übertrifft, und ich rathe Dir nun, dies Glück zu benutzen und Dein Leben in bester Weise zu genießen. Du wirst doch auf keinen Fall den Schacher des alten Mannes fortsetzen wollen. Zieh in die Hauptstadt, weit weg von diesem einseitigen Handelsplatze, und laß uns dort unsere Freundschaft erneuern. Ich sowohl wie meine Familie werden Dich gern bei uns sehen.«


  »Deine Familie?« fragte Aurel. »Dein Vater ist also dort?«


  »Mein Vater?!« antwortete Eduard verwundert. »Weißt Du denn nicht, daß mein Vater seit länger als einem Jahre Deinem Onkel in die ewige Heimath vorangegangen ist?«


  »Ich weiß Nichts,« erwiederte Aurel, bewegt von dieser Nachricht. »Darum also ist dies Haus so öde und dunkel.«


  »Man hat Dir, wie es scheint, gar keine Mittheilungen über uns gemacht,« fuhr Eduard fort, »und ich selbst, gedrängt von Geschäften, verwirrt von traurigen Erlebnissen und froh, mich ihrer nicht erinnern zu dürfen, habe es unterlassen. Mein Vater ist todt, ich bin als Ministerialrath in der Hauptstadt angestellt. Daß Du mich hier findest, ist halb und halb Sache des Zufalls. Ich kam, um meine Mutter und Schwester bei ihrer Uebersiedelung in mein Haus zu begleiten, alle nöthigen Einleitungen über den Verkauf unseres Eigenthums zu treffen, den Transport der Sachen, und was weiter Frauen schwer fällt, zu bewirken, sonst hättest Du ein leeres Nest getroffen. Morgen reisen wir oder übermorgen, denn ich möchte wohl Dir zur Liebe noch einen Tag bleiben, und Johanna wird sich auch freuen, Dich wiederzusehen.«


  »Deine Schwester?« sagte Aurel zögernd. »Ich bin erschrocken über Deine Mittheilungen. Sie ist hier allein — bei Deiner Mutter und Richard? Er ist nicht in ihrer Nähe? Nicht mit ihr vermählt?«


  »Mit ihr vermählt!« rief Eduard finster blickend und mit harter Stimme, »was sagst Du da? — Nein, nie! Aber Du kannst es nicht wissen, Aurel,« fuhr er milder fort, »weil Du nicht weißt, was sich hier zugetragen hat, und doch — o, ich erinnere mich jetzt eben der Worte, die Du an jenem Abende sprachst, wie Du mich vor ihm warntest. Du kanntest diesen Elenden besser, wie ich und wie wir Alle, der meinen Vater in’s Grab gebracht und meiner Schwester Lebensglück und Gesundheit für immer zerstörte.«


  Aurel stand betäubt von dem, was er hörte. Eduard legte die Hand auf seine Schulter und deutete auf den Platz, welchen Richard an jenem Abende einnahm.


  »Erinnerst Du Dich,« sagte er, »seiner Worte über Liebe und Ehe, die er damals sprach? Ich nahm sie als eine seiner gewöhnlichen übermüthigen Prahlereien, Du nanntest sie schlechte, leichtsinnige Grundsätze, welche der Wein, der zur Wahrheit treibt, an den Tag brachte. Du hattest nur zu sehr Recht. — Er wollte einen Tag später reisen als Du, aber nach jenem Balle am Sylvesterabende war er heimlich ohne Abschied auf und davon gegangen, selbst ohne durch Brief oder Karte Lebewohl zu sagen. Dieses Benehmen war auffallend, doch wir hielten es für eine seiner genialen Narrheiten. Er hatte an jenem Abende mit Johanna sich, wie gewöhnlich, gestritten und versöhnt, und Nichts berechtigte zu der Vermuthung, daß er planmäßig sie für immer verlassen wollte. — Was soll ich Dir weiter sagen?« fuhr er fort. »Wochen und Monate vergingen, ohne daß wir Nachricht empfingen. Johanna’s Zorn, Angst und Gram überstiegen alle Grenzen. Eine Gemüthskrankheit setzte sich fest; mein Vater, dessen Liebling sie war, verfiel sichtlich unter seinem Kummer, und so gingen die Zeiten hin bis auf diese Stunde.«


  »Aber Er?« rief Aurel mit Heftigkeit. »Er gab nie wieder eine Nachricht?«


  »Nie,« erwiederte Eduard.


  »Und Du, Ihr Alle, einer suchte ihn auf?«


  »Was muthest Du mir zu?« versetzte Herr von Corbin stolz. »Sollte ich diesem Menschen Vorwürfe machen, ihm meine Schwester an den Hals werfen und um Liebe für sie bitten?! Ich hörte, daß er lebe, erfuhr, daß er sein ererbtes Vermögen in Paris verschwende, daß er in jeder Beziehung die Grundsätze wahr mache, welche er uns vortrug; was konnte ich weiter thun, als ihn verachten und vergessen! — Hätte Johanna dies wie ich gekonnt,« sagte er mit gefalteter Stirn, so war Nichts verloren, aber sie vergißt nicht, und dies schreckliche Gedächtniß, diese Narrheit, möchte ich sagen, welche eine Teufelshand in ihr Gehirn gebrannt hat, ist der Quell unsäglichen Kummers geworden.«


  »Er schwelgt also noch in Paris, ohne einen Gedanken an die Vergangenheit?« sagte Aurel nach einer trüben Pause.


  »O nein,« erwiederte Eduard, »Du wirst es kaum glauben, aber seit einem halben Jahre ist er zurückgekehrt und lebt in der Hauptstadt. Die französische Luft behagte ihm nicht mehr, er sehnte sich nach Deutschland und erschien plötzlich mitten unter uns. Denke Dir, daß er die Frechheit hatte, sich mir nähern zu wollen, mit so unbefangener Miene, als sei Nichts zwischen uns vorgefallen.«


  »Und dorthin willst Du jetzt Deine Schwester führen?« fragte Aurel erstaunt.


  »Mein Wille war es nicht,« entgegnete Corbin, »ich hinderte es bis jetzt, aber meine Mutter, durch Johanna getrieben, besteht darauf. Vergebens habe ich endlich, gedrängt von den Umständen, ihnen mitgetheilt, daß sie gefaßt sein müßten, den Gegenstand ihres Hasses zu sehen, der kaum zu vermeiden ist. Doch es half mir Nichts, ja im Gegentheile, Johanna scheint wie Kinder, die sich vor Gespenstern fürchten und doch mit geheimer Sehnsucht Gespenstergeschichten hören, nach seinem Anblicke zu verlangen. Ich glaube beinahe,« sagte er, »daß sie durch irgend eine klatschhafte Freundin eher Etwas und mehr von ihm erfuhr, als ich wußte, und daß hierin der Grund ihrer Wünsche liegt, den Aufenthalt zu wechseln, um mit eigenen Augen den Verräther zu beobachten.«


  »Dann haßt sie ihn nicht, nein, sie liebt ihn noch immer!« rief Aurel, und der heftige Ton, mit welchem er sprach, bezeugte seine Theilnahme.—


  Eduard stützte den Kopf in seine Hand und blickte düster vor sich nieder; noch ehe er aber eine Antwort geben konnte, sagte eine klingende Stimme, die aus der Tiefe des Zimmers kam, ein festes bestimmtes: »Nein!«


  Diese plötzliche Unterbrechung hatte etwas geisterhaft Ueberraschendes. Die tiefe Stille umher, die Mitternacht, der glänzende Schein des Mondlichtes, das durch die Fenster drang und mit dem matten Lichte der Lampe auf der Diele kämpfte, Alles vermehrte das Gefühl des Unheimlichen.—


  Aurel war aufgesprungen, aber er fühlte sich unfähig, eine Bewegung zu machen. Seine Blicke hingen krampfhaft an der Gestalt, die langsam von der Thüre näher schritt und ihm die Hand zum Gruße bot.—


  Es war Johanna, daran zweifelte er nicht, doch obwohl er vorbereitet sein mußte, sie verändert wiederzufinden, hätte er doch nicht an eine solche erschütternde Umwandlung geglaubt. Das junge, blühende und lebhafte Mädchen stand noch immer vor seinen Erinnerungen, die mit ihrem Schmerze ihn jetzt zu ersticken drohten, denn kaum entdeckte er Spuren von dem Bilde, das der Spiegel seiner geschäftigen Einbildung ihm so treu bewahrt hatte.—


  Aber die Züge ihres Gesichtes waren nicht etwa welk und faltig geworden, abgezehrt unter den Leiden eines tiefen Grames, sie hatten vielmehr den unheimlichen Ausdruck erhalten, den ein krankhaftes zerstörtes Nervenleben hervorbringt; diese eiserne Starrheit und Kälte, diese tödtliche Ruhe, welche Grauen einflößt, weil sie der Ruhe des Gletschers gleicht, der den Vulkan bedeckt, welcher darunter kocht und mit seinen Blitzen dann und wann die erstarrte Oberfläche durchbricht.


  Eine tödtliche Blässe lag auf diesem schönen marmorartigen Gesichte, in welchem die großen Augen wie zwei düstere und unergründliche Sterne regungslos und empfindungslos ruhten. Das schwere schwarze Seidenkleid, welches die schlanke Gestalt umhüllte und ihr nachrauschte, trug ebensowohl wie das glänzend schwarze langfallende Haar, das in reichen Ringen zu beiden Seiten des Kopfes auf Hals und Nacken niederfiel, dazu bei, den seltsamen Eindruck ihrer Erscheinung zu erhöhen. Einige Minuten lang erlag Aurel unter dem Entsetzen des Gedankens, daß er es mit einer Wahnsinnigen zu thun habe, die ihrer Wärterin entsprungen sei und nächtlich durch die einsamen Gemächer dieses öden Hauses irre.—


  Aber Eduard zeigte sich wenig überrascht und gar nicht besorgt über diese plötzliche Einmischung seiner Schwester. Er schien daran gewöhnt zu sein, sie unerwartet und in später Stunde kommen zu sehen, und erst als ihre Gesichtszüge einen Schimmer von Leben erhielten, während sie mit Aurel redete, betrachtete er sie mit erhöhter Theilnahme.


  »Aurel Dahlberg,« sagte Johanna, als dieser seine heißen zuckenden Finger in ihre kalte feuchte Hand gelegt hatte, »sein Sie uns willkommen. Wir haben Sie seit mehreren Tagen vergeblich erwartet.«


  »Er hat sich ungemein verändert,« fiel Herr von Corbin ein; »findest Du das nicht, Johanna?«


  »Wir haben uns Alle verändert,« versetzte sie, und ihr Blick ruhte starr auf Aurel, »sehr verändert seit dem Tage, wo wir uns zum letzten Male sahen, dennoch sind wir dieselben geblieben.«


  »Ich hoffe, ja,« erwiederte Aurel mit leiser Stimme.


  »Ich weiß, was Sie denken,« fuhr sie fort, und ihre Augen öffneten sich weit und nahmen einen sonderbaren stieren Glanz an, während sie langsam den Kopf wandte. »Einer fehlt uns, nicht wahr? So glaubt Ihr, und doch ist er unter uns. — Ihr seht ihn nicht, aber ich sehe ihn. — Dort sitzt er auf dem Sessel, die Füße gekreuzt, die Arme über seine Brust geschlagen. Er hat den Hut in seine Stirn gedrückt und schlägt seinen schwarzen Mantel über das falsche Herz. Seine Lippen bewegen sich, er lacht. — Er sendet seinen Geist her, weil sein Körper nicht hier sein kann, und er spottet darüber. Traut ihm nicht, er betrügt Euch — Aurel, trinken Sie nicht mit ihm, fort mit dem Glase, nehmt es nicht — er vergiftet Euch.«


  Sie stand mit ausgestrecktem Arme vor Aurel, der auf’s Heftigste erschreckt sie festhielt, während Eduard zur Hilfe herbeisprang. Wahrscheinlich stieß Einer von ihnen an das Glas, das leer auf dem Tische stand, es fiel und zersprang in Stücke, und als die Scherben klirrend zu Boden stürzten, schallte ihnen ein Lachen nach, das gewaltsam und dumpf sich aus der Brust der Kranken preßte.


  »Um Gottes Willen, Johanna,« rief ihr Bruder, »erwache aus diesen gräßlichen Träumereien. — Es ist eine Art Starrkrampf, der sie peinigt,« fuhr er zu Aurel gewendet fort. »Sie kann nicht schlafen und sieht, während ihre Glieder steif werden wie Eisen, Gestalten und Gebilde, mit denen sie Gespräche führt.«


  »Ich kann mir denken,« erwiederte Aurel, »daß der heutige Tag mit seinen Erinnerungen das Uebel steigert und ihre Phantasie ausschließlich sich mit der Ursache ihrer Leiden beschäftigt.«


  »So ist es leider,« sagte Eduard. »Wir müssen diesen schrecklichen Zustand der Welt verbergen, so viel es angeht, und glücklicher Weise sind die Anfälle jetzt seltener geworden.«


  Er hielt den starren Körper der jungen Dame aufrecht, fast in derselben Stellung, und mit den schmerzlichsten Empfindungen betrachtete Aurel das edle zu Stein erstarrte Gesicht, während seine Thränen langsam auf ihre Hände fielen, die er vergebens zu erwärmen suchte.


  »Soll ich Hilfe herbeiholen?« fragte er endlich.


  »Nein, mein Freund,« erwiederte Corbin, »Niemand kann hier helfen. — Verlaß uns,« fuhr er fort, »ich werde Dich morgen aufsuchen und denke, Johanna’s Zustand wird uns erlauben, Dich bei uns zu sehen. Ich bitte Dich, gehe nach Hause und erhole Dich. Gefahr ist nicht vorhanden, und Du bedarfst der Ruhe wie wir alle.«


  Bei seinen letzten Worten fiel der noch immer ausgestreckte und unbeugsame Arm der Kranken langsam an ihr nieder. Sie richtete sich in ihres Bruders Armen auf, und als sei ihr Nichts geschehen, ohne Zittern der Stimme oder die Schwäche, die das Erwachen aus einer Ohnmacht begleitet, sagte sie:


  »Nur noch einen Augenblick warten Sie, Aurel. Ich werde Sie morgen wieder sehen; wir haben uns Beide viel mitzutheilen, und ich freue mich darauf, Ihnen mein ganzes Vertrauen zu zeigen. — Wenn ich zu dieser späten Stunde Sie noch erschreckte, geschah es, weil ich einen Brief für Sie besitze, der heute Abend abgegeben worden ist. — Hier ist er,« fuhr sie fort, indem sie ein versiegeltes Papier aus der Tasche zog, »lesen Sie ihn, zu Hause und folgen Sie jetzt Eduard’s Rath, indem Sie uns verlassen. — Bis morgen also, auf Wiedersehen!«


  Der Uebergang aus dem Zustande der Starrsucht in einen anscheinend völlig gesunden war eben so blitzartig schnell, wie der zur Krankheit.


  Ein Lächeln lief durch Johanna’s Züge, und Aurel glaubte eine Regung freundlicher und sanfter Empfindungen darin zu erkennen, die ihren rosigen Schimmer über ihre blassen Wangen schickten, als er sich verabschiedete und seine Besorgnisse um ihr Wohl in herzlicher Weise aussprach.


  Als er auf der Straße war unter dem Sternenhimmel, drang der kalte Luftstrom besänftigend in seine heiße Brust.


  »Was habe ich in einer Stunde erlebt und erfahren,« rief er tief athmend, »und o wie vieles hat sich in meinem Leben und dessen Zukunft verändert.«


  Er hatte nicht den Muth, sich Rechenschaft über seine Gedanken zu geben, aber ein warmes freudiges Gefühl ließ doch sein Blut schneller rollen, und die kalte Nacht schien ihm heiß, der Wind, der sein Haar mit Reif bedeckte, mild zu sein. — Sein Gesicht brannte, und vor seinen Augen glänzten die funkelnden Eiskrystalle des Schnee’s wie Sonnen, die eine Welt voll glücklicher Wesen zur Freude aufwecken.—


  Plötzlich fiel ihm der Brief ein, und er riß ihn aus der Tasche und suchte die Handschrift zu erkennen. Wolken, die über den Mond gingen, hinderten ihn eine Zeitlang daran, und diese Minute, wo er still stand, schien ihm eine Unendlichkeit zu sein. Das Papier glühte in seiner Hand. Endlich erkannte er die Schriftzüge, sie waren fein und zierlich, und wie erleichtert von einer schweren Last rief er:


  »Also nicht von Richard, nicht von dem Menschen, den ich hasse und verachte. Fort mit ihm aus meinem Gedächtnisse; gebe der Himmel, daß er nie mir in den Weg trete.«


  Er eilte nach Hause, und kaum hatte er Licht und war allein, als er den Brief von Neuem hervorzog und das Siegel aufriß und verwundert die wenigen Zeilen betrachtete, welche er auf dem glänzenden, glatten, mit einer gepreßten Rosenkante umgitterten Blatte entdeckte.


  »Eine Freundin,« so lauteten die Worte, »sendet Ihnen bei der Rückkehr in’s Vaterland ihren Gruß. Man erwartet Sie in der Hauptstadt, Sie werden kommen und dann der Botschaft Folge leisten, welche ich Ihnen senden werde. — Bis dahin leben Sie wohl.«


  Aurel wußte nicht, was er aus diesen räthselhaften Worten machen sollte, die ihm Etwas vorschrieben, woran er nie gedacht hatte. In die Hauptstadt reisen, was sollte er dort? Leben und wohnen, wo Johanna wohnte, was hatte er davon zu erwarten? Die halbe Nacht über lag er in der Ecke des Sopha’s, starrte in das verglimmende Licht oder ging mit raschen Schritten auf und nieder, ohne zu einer Lösung dieses Billets wie überhaupt zu einem Entschlusse zu kommen.—


  Was ihm seine Gedanken freigebig zuwarfen, zerrann unter den Entwürfen, die sie schufen, und als er endlich müde und niedergeschlagen sich in’s Bett warf, hatte er nur so viel gewonnen, daß er sich vornahm, alle Täuschungen zu vermeiden, in welche ihn eine allzu lebhafte Theilnahme an der Familie Corbin stürzen konnte.


  


  Am nächsten Morgen in der Frühe erhielt er eine Nachricht von Eduard. Der Regierungsrath schrieb ihm, daß seine Schwester heute von ihrem Unwohlsein völlig hergestellt sei und seine Mutter ihn bitten lasse, zu Mittag ihr Gast sein zu wollen.


  »Meine Geschäfte,« hatte Eduard hinzugefügt, »erlauben mir nicht, Dich vorher schon zu sehen, und da Du wahrscheinlich auch dringende Besuche genug zu machen hast, so trösten wir uns mit dem Reste des Tages, den Du uns widmen mußt, da wir morgen in der Frühe reisen und uns wahrscheinlich doch so bald nicht wiedersehen.«


  Der förmliche Ton dieser Einladung machte Aurel unmuthig. Er hatte mit Herzklopfen das Billet geöffnet und fand kalte Worte darin; keine Silbe über Johanna, als die Mittheilung ihres Wohlbefindens, wie man es nannte; keine einzige Andeutung, die ihn beruhigt oder angeregt hätte, und daneben die Geschäftsentschuldigung, welche die Anweisung enthielt, nicht früher zu erscheinen, als man es wünschte.


  »Er ist unter seinen Akten und Amtspflichten ausgetrocknet wie ein Fakir, der sich lebendig begraben ließ,« rief der Erbe in seiner Verstimmung aus, aber er mußte einsehen, daß Eduard ganz verständig gehandelt hatte, wenn er ihn auf die unverzügliche Betreibung seiner eigenen Angelegenheiten verwies.


  Den ganzen Vormittag verwandte Aurel daher auch zu Besuchen, die eine Vorbereitung zu wichtigen Geschäften waren. Er zeigte sich den Leuten, mit denen er in Verbindung treten mußte, um die Hinterlassenschaft seines Oheims in Empfang zu nehmen, und überall empfing man ihn mit der Zuvorkommenheit, die dem Erben von Reichthümern überall dargebracht wird.—


  Was Eduard ihm schon gestern gesagt hatte, fand er durch Rücksprache mit einigen genau unterrichteten Personen bestätigt. Der alte Herr Dahlberg hatte mehr besessen, als man vermuthete, und ein allgemeiner Blick auf die Nachweise reichte hin, um Aurel zu versichern, daß er im Stande sei, wenn er wolle, das Leben eines reichen bequemen Müssiggängers in vollstem Maße zu genießen.—


  Er fand in diesem Bewußtsein keine Freude, und die Glückwünsche, welche ihm gebracht wurden, die neugierigen Fragen und prüfenden Blicke machten ihn verlegen und einsilbig. Er war froh, als er sich endlich zurückziehen konnte, weil die Zeit heranrückte, wo er im Hause der Präsidentin erscheinen sollte, aber je näher er diesem kam, um so beklommener machte ihn die Erwartung.


  Die Präsidentin war eine anspruchslose einfache Frau, deren größte Tugend stets die sorgsame Führung ihrer Häuslichkeit wie die Liebe zu ihrer Familie gewesen war. Nach dem Tode ihres Gatten, dessen Aussprüchen sie stets pünktliche Folge geleistet hatte, waren ihre Kinder Rathgeber und Leiter geworden, denen sie unbedingt die bessere Einsicht zugestand.—


  Sie empfing den Jugendfreund ihres Sohnes mit mütterlicher Güte, freute sich aufrichtig seiner Rückkehr, überschüttete ihn mit guten Wünschen und führte ihn dann an der Hand in das Wohnzimmer, aus welchem Johanna ihm entgegen kam.


  Aurel war freudig überrascht, als er die wohlthuende Veränderung bemerkte, welche er heute in Johanna’s Gesicht und Wesen fand. Sie war blaß und schön wie gestern, aber das Starre und Unheimliche hatte einer edlen Ruhe Platz gemacht, welche jedem ihrer Züge und Bewegungen einen eigenthümlichen Reiz verlieh.—


  Das schwermüthige Lächeln um die schmalen feinen Lippen fand seinen Contrast in den sanft glänzenden dunklen Augen, die mit einem unverkennbaren Ausdrucke der Freude und des Vertrauens sich auf Aurel richteten. Sie reichte ihm die Hand zur Bewillkommnung, er fand sie warm und lebensvoll, keine Todtenhand, wie in der Nacht, wo ihre Kälte ihm Entsetzen erregte, und er empfand den Druck mit einer Wonne, die ihn bis zum Zittern bewegte.


  »Gott sei Dank,« rief er, die Finger an seine Lippen ziehend, »daß ich Sie wohl finde.«


  »Finden Sie Johanna wirklich nicht sehr verändert?« fragte die Präsidentin.


  »Anders geworden,« sagte er, »doch ich wüßte nicht, ob Klage dagegen zu erheben wäre.«


  Diese schmeichelhafte Wendung brachte ihm von der Mutter einen dankenden freundlichen Blick, von der Tochter ein spöttisches Zucken ein, das um ihren schönen Mund spielte.


  »Es ist wahr,« begann Frau von Corbin dann, »ich finde, daß Johanna heute besonders gut aussieht. Ach, man gewöhnt sich leicht an das Aussehen eines Gesichts, und kaum kann ich mich erinnern, daß Johanna viel mehr Farbe gehabt hätte, als jetzt; doch heute fällt es mir auf, denn es ist lebhafter, frischer und ich möchte sagen tröstender.«


  »Dafür,« erwiederte Johanna, ihre Mutter umfassend und ihr zulächelnd, »ist heute auch Neujahr, wo jeder Mensch sich gelobt, alle böse Gewohnheiten abzulegen, und den Himmel anruft um Glück, Gedeihen und Erfüllung aller Wünsche. — Das habe auch ich gethan, Mutter, und vielleicht ist mir geholfen worden.«


  »Gebe es Gott, mein Kind,« erwiederte die würdige Frau gerührt, »Niemand auf Erden würde dadurch glücklicher werden, wie ich. Aber,« fuhr sie freundlich fort, »ich glaube doch, daß dazu auch die Freude beigetragen hat. — Sie können nicht denken, Herr Dahlberg, wie oft Johanna seit den letzten Tagen sich Ihrer erinnert, von Ihnen gesprochen und mit einer gewissen Prophetengabe Ihre nahe Ankunft uns in Voraus angekündigt hat.«


  »Wirklich,« rief Aurel, »das thaten Sie?«


  »Es war keine große Kunst,« sagte Johanna ohne alle Verlegenheit, »ich wußte, daß Sie kommen mußten, und war mit meinem Bruder überzeugt, daß dies, wenn irgend möglich, gestern geschehen würde. Ich freute mich Ihrer Ankunft aber im Voraus und muß meiner Mutter beipflichten, daß gewiß auch diese Freude einen Antheil hat, wenn ich heute wohler aussehe und mich wohler fühle als seit einiger Zeit.«


  Die Präsidentin ging auf diese Andeutungen redselig ein, und Aurel überzeugte sich bald, daß sie von seinem nächtlichen Besuche im Hause und den Nebenumständen, welche diesen begleiteten, Nichts wußte. Ein Blick Johanna’s schien ihm zu bedeuten, Nichts davon zu erwähnen, und er konnte dies um so leichter, da bald darauf einige Freunde der Familie, Eduard mit ihnen, in das Zimmer traten, was die Unterhaltung veränderte.


  Die Gratulationen wechselten mit dem Bedauern über die nahe Abreise der Damen und setzten sich während des Mahles fort, wo Aurels Reisen, sein Aufenthalt in Schweden, das reiche Erbe, welches ihm so unverhofft zugefallen, und seine Zukunft Gegenstand der Unterhaltung wurden. Man drängte ihn mit Fragen über seine Entschlüsse, versorgte ihn mit Rathschlägen über das, was man an seiner Stelle thun würde, und war unermüdlich, ihm die verschiedenartigsten Mittel zum Glücke, halb scherzend, halb ernsthaft anzupreisen.


  »Kaufen Sie sich ein prächtiges Gut und heirathen Sie,« sagte ein altes Fräulein. »Solch ein Leben ist allem andern vorzuziehen.«


  »Nein, in der Residenz müssen Sie wohnen. Bälle, Theater, Concerte, Salons, Soiréen, das ist die Crême des Daseins,« rief eine blonde junge Dame mit feurigen Blicken.


  »Reisen müssen Sie und die große Welt kennen lernen. Paris, London, die Schweiz, Italien,« fiel ein etwas abgelebter Herr ein, der sich für einen gewaltigen Meister im Reiche des guten Tons hielt.


  »Bleiben Sie hier, mein junger Freund,« sprach ein geheimer Commerzienrath und Börsenmatador. »Ihr würdiger Onkel hat hier brillante Geschäfte gemacht, Sie können das auch und werden bald lernen, was besser ist, sein Geld mit Nutzen anwenden und arbeiten, oder es vergeuden und die Hände in den Schoß legen.«


  »Das ist nicht meine Absicht,« sagte Aurel, »aber welcher bestimmten Richtung mein Leben sich zuneigen wird, ist für jetzt noch unentschieden. — Vor der Hand,« fuhr er fort, »bleibe ich hier, um meine Verhältnisse zu ordnen. Ich besitze liegendes Vermögen, das sich nicht leicht vortheilhaft veräußern läßt und Aufsicht bedarf. Reisen mag ich nicht, ich kenne die Welt genugsam; die Hauptstadt mit ihren Freuden lockt mich nicht so sehr, um dauernd dort mich niederzulassen. Güter zu kaufen fällt mir auch nicht ein, ich fühle keinen Beruf zum Landleben, das ich genau genug kenne. Der letzte Theil Ihrer gütigen Rathschläge aber, mich zu verheirathen, fällt wenigstens bis jetzt bei mir auf sehr dürren Boden.«


  »O, Sie sind ein Verächter der Ehe, wie die meisten unserer jungen Herren,« rief das blonde Fräulein.


  »Sie thun mir Unrecht,« versetzte Aurel lächelnd, »Niemand kann Familienglück höher schätzen als ich; nur, glaube ich, ist nicht so leicht dazu zu gelangen.«


  »Es ist ein Lotto,« sagte der abgelebte Herr nach der Mode, der als Junggesell zu sterben geschworen hatte und spöttisch mit den Augen zwinkerte. »Bei einem Hauptgewinne liegen zehntausend Nieten.«


  »Sehr galant in der That,« erwiederte das blonde Fräulein, seine Nachbarin, indem sie ihm ein höhnisches Gesicht schnitt.


  »Meine Gnädigste,« rief der abgelebte Herr, mit plumper Galanterie ihre Hand küssend, »ich habe nicht gesagt, daß wir uns nicht mitten unter großen Losen befänden.«


  »Bravo!« schrie der Commerzienrath dazwischen, »es fehlt uns also nicht an reizenden kostbaren Gewinnen dieser Art, und da Sie hier bleiben, Herr Dahlberg, so hoffe ich den Tag zu erleben, wo Sie von ihren Zweifeln bekehrt wurden. Ein Mann wie Sie, der so viel Glück hat, muß auch in der Liebe Glück haben. Sie sind zu schüchtern, zu bedenklich, aber das wird sich ändern. Mit dem Golde kommt das Selbstvertrauen. Wer die Taschen voll von dem werthen Metalle hat, kann dreist an jede Thüre klopfen; ich wüßte wahrhaftig nicht, wo Ihnen eine verschlossen bleiben würde!«


  Der treffliche Wein des verewigten Präsidenten hatte seinen vollgemessenen Theil an der rücksichtslosen Offenherzigkeit des geheimen Commerzienrathes; da er aber selbst drei heirathsfähige Töchter zu Hause hatte, entstand das Gelächter auf seine Kosten. Die anwesenden Damen warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu und schworen im Geheimen, diese köstliche Geschichte so schnell als möglich zu verbreiten. Sie flüsterten und lachten, und die Einzige, die still blieb, war Johanna, welche neben Aurel ihren Platz hatte, mit dem sie dann und wann einige freundliche Worte wechselte.


  Als das Mahl beendet war und die Gäste sich zum Theil empfahlen, zum Theile in dem Salon den Kaffee nahmen und plaudernd zwischen den Blumentischen saßen, stand sie am Fenster und sah in die kahlen Bäume des Gartens hinaus, hinter deren zahllosen nackten Resten und Gezweig die Sonne glühend roth versank.—


  Aurel trat an ihre Seite und fragte leise, worauf sie so nachsinnend ihre Blicke richte.


  »Ich sehe diesen Wald von dürren Ruthen an,« erwiederte sie, »die wie abgezehrte Arme sich zum Himmel erheben. Sie klappern vor Kälte und Entsetzen und fürchten sich vor dem Feinde, der sie so heruntergebracht hat und nicht abläßt, ihre Eingeweide zu peinigen. j Mir kommt es vor, als flehten sie den Himmel um Hilfe und Erbarmen an, doch hat er kein Ohr für ihre Leiden. — Es wird eine bitter kalte Nacht werden. Sehen Sie, wie die Sonne roth glüht, sehen Sie, wie Raben und Krähen wild schreiend umherfliegen und ein verstecktes Plätzchen suchen. — Helfe sich Jeder, wie er kann, wer es nicht vermag, der erfriert, stirbt, verdirbt, gleichviel, er kann sich nicht beklagen.«


  »Aber,« erwiederte Aurel sanft, »mag der Winter auch noch so hart und lang sein, der Frühling kehrt zurück und bringt neues Leben.«


  »Neues Leben!« rief Johanna, und ihre Augen funkelten in zornigem Spotte. »O, vortrefflicher Tröster, hilft das etwa den Armen, die der Winter verhungern ließ oder ihnen Mark und Bein zersprengte?«


  »Die Starken und Tüchtigen werden nicht zersprengt,« erwiederte er, »sie überdauern die Angriffe ihrer Feinde.«


  »Sie täuschen sich, Aurel,« versetzte die junge Dame, »Ihre Philosophie ist falsch. Es giebt kein Wesen auf Erden, das nicht seinen Leiden erliegen müßte, wenn diese die rechte Stelle treffen. — Hatte Achilles die Ferse, wo er zu tödten war, und Siegfried, der Unverwundliche, einen Punkt am Körper, wo das Drachenblut seine Haut nicht gehärtet hatte, so ist kein Sterblicher, der sich rühmen könnte: ich trotze den Waffen meiner Feinde! — Das ist mein Trost,« fuhr sie fort, »es liegt eine große Beruhigung für mich darin, daß Keiner ausgenommen ist. — Aber lassen Sie uns ein wenig hinausgehen in den kalten windigen Abend. Wir haben heute Mittag Beide so viel thörichtes Geschwätz hören müssen, daß uns die Abkühlung gut thun wird.«


  Sie wickelte sich in ihren großen Shawl, Aurel fand im Nebenzimmer seinen Mantel, und Beide schlüpften dann durch die Seitenthüre unbeachtet in den Garten hinaus, der in dem letzten falben Lichte des Tages schimmerte.


  Mit raschen Schritten gingen sie in dem großen stillen Baumgange auf und nieder, während der röthliche Schimmer an den Schneeflächen und Baumgipfeln zerrann und in der duftigen Bläue die Sterne erschienen. — Ihr Gespräch glitt über mancherlei Gleichgiltiges, bis es endlich an der bevorstehenden Reise der Familie seinen Verknüpfungspunkt fand.


  »Sie wundern sich über meinen Entschluß,« sagte Johanna, »und ich will Ihnen darüber eine Mittheilung machen, wie ich überhaupt nicht von Ihnen scheiden möchte ohne eine ausführlichere Erörterung zwischen uns.«


  »Reden Sie nicht, Johanna, ich bitte Sie,« rief Aurel dringend, »bewahren Sie mir auf spätere Zeit, was Ihr Vertrauen mir zu sagen hat.«


  »Fürchten Sie Nichts,« versetzte das Fräulein, indem sie ihn ruhig anblickte, »ich bin so kalt bei Dem, was ich Ihnen sagen werde, wie diese Nacht und dieser Nordwind; auch will ich kurz sein und Nichts von dem berühren, was Sie schon wissen.«


  Sie ging, sich bedenkend, langsam neben dem erwartungsvollen Freunde her und sagte dann:


  »Mein Bruder hat Ihnen mitgetheilt, wie Richard von uns ging, um nie wiederzukehren. Die Welt verdammt ihn darum nicht, denn wenn es auch wahr ist, daß er eine Komödie mit mir und meinem Herzen aufführte, bei der er sich als vortrefflicher Schauspieler zeigte, so hat er doch niemals sein Wort gebrochen und eine Handlung begangen, welche die Menschen ehrlos nennen; denn er gab nie sein Wort, warb nie öffentlich um mich, oder bat vielmehr meine Eltern nie um den Segen für unsere Liebe. Dennoch hat er mit raffinirter Grausamkeit, ärger wie ein Mörder, gehandelt, und vergebens würde es sein, wenn ich Ihnen verhehlen wollte, wie tief und sicher er mich getroffen hat; ein Blick auf mich würde hinreichen, meine Betheuerungen Lügen zu strafen. — Genug also davon,« fuhr sie nach einer Pause fort, »ich liebte Richard; ich hoffte, wartete, grämte mich, ich hatte die ganze entsetzliche Stufenleiter der Qualen eines verlassenen und verspotteten Herzens zu bestehen und bestand sie, bis meine Empfindungen vertrocknet waren. Dafür konnte ich gestern, als Sie meinem Bruder zuriefen: ich liebe den Verräther noch, mit voller Ueberzeugung ein Nein antworten.«


  »Wenn dies der Fall ist,« sagte Aurel, »warum vergessen Sie ihn nicht, Johanna, und warum drängt es Sie von hier in die Hauptstadt, in seine Nähe, die, wie eine finstere Ahnung mir sagt, Ihnen verderblich werden muß?«


  »Was könnte mir verderblich werden?« erwiederte sie verächtlich lächelnd.: »Ich würde bleiben, wenn Richard mich nicht zwänge, mein Versteck zu verlassen. Unsere Verwandten in der Hauptstadt sind auch die seinigen, unsere Freunde sind wenigstens zum Theil von ihm gewonnen. Um sein Benehmen zu rechtfertigen, hat er die Verleumdung zu Hilfe gerufen und mich als ein verwahrlostes, verkehrtes, launenhaftes und unleidliches Wesen dargestellt. O, ich weiß recht wohl, was ich war, und wozu er mich gemacht hatte, aber je mehr mein Bruder und Andere mich zu beschützen suchen, um so eifriger bemüht er sich noch jetzt, mich zum Gespött zu machen. Er hat seine geheimen Kundschafter hier, die ihm alle kleinen Vorgänge berichten müssen, und nun ist es ihm eingefallen, mich für wahnsinnig oder blödsinnig zu verrufen und schreckliche Dinge von meiner wilden Leidenschaftlichkeit zu erzählen, die ihn damals schon mit Grauen und Angst erfüllt habe.«


  »Schrecklich!« rief Aurel voll Zorn. »Welche abscheuliche Schurkerei!«


  »So muß ich denn mich zu reinigen suchen von seinen boshaften Beschuldigungen,« sagte das Fräulein, »muß meines Rufes und der Ruhe meiner Familie wegen diese Lügen vernichten, und wie könnte dies anders geschehen, als durch mein persönliches Erscheinen unter diesem Haufen klatschsüchtiger, neidischer, gemeiner Naturen, die so gern von ihrem Nächsten das Schlechteste glauben? Zudem ist der Aufenthalt in diesem Hause mit seinen fatalen Erinnerungen und in dieser Stadt, wo die Menschen altreichsstädtisch spießbürgerlich sind, mir von Herzen zuwider. Ich sehne mich fort, und Sie werden mir Recht geben müssen, daß ich gehe.«


  »Nachdem ich Sie gehört habe,« erwiederte Aurel, »muß ich Ihnen beistimmen, obwohl ich gewünscht hätte, Sie blieben hier.«


  »Das heißt,« versetzte das Fräulein lächelnd, »Sie wünschen es, weil wir Ihnen Gesellschaft leisten sollen, aber, mein Freund, denselben Wunsch richte ich an Sie und erwarte keine Erfüllung. Sie müssen uns begleiten.«


  »Wenn ich es könnte, geschähe es gern,« sagte Aurel, geschmeichelt von dieser Einladung, die mit geheimen Regungen zusammen traf, »allein meine eigenen Angelegenheiten hindern mich.«


  »Ich gebe Ihnen vier Wochen dazu, um sie abzuthun,« fiel Johanna ein, »und weiß, daß diese Zeit vollkommen hinreicht, dann aber fordere ich Sie zu mir und habe ein Recht auf Ihren Gehorsam. — Erinnern Sie sich,« fuhr sie fort, indem sie still stand und ihn mit angenommener, scherzhafter Hoheit betrachtete, »daß am Abende jenes Tages, der Sie von mir trennte, Sie einen Eid leisteten, der Sie zu meinem treu gehorsamen Vasallen machte? — Ich habe das nicht vergessen, mein tapferer Cavalier, und mahne Sie jetzt an die unverbrüchliche Treue, welche Sie gelobten.«


  Aurel preßte entzückt ihre Hand an seine klopfende Brust und beugte sein Knie. Eine unwiderstehliche Macht lag in ihren schönen glänzenden Augen, die feurig auf ihm ruhten und ihm ein Glück zu verheißen schienen, nach welchem er als Knabe schon geschmachtet hatte.


  »Alles für meine Gebieterin,« sagte er, »mögen ihre Befehle auch schwer zu erfüllen sein.«


  »Sie werden also pünktlich Folge leisten?«


  »Wie der Diener eines absoluten Monarchen.«


  »Nun,« erwiederte Johanna, ihm einen Blick des Dankes sendend, »so lassen Sie mich noch eine Minute in dieser Rolle bleiben. — Sie haben gestern durch mich einen Brief erhalten. Was enthält er?«


  »Eine sonderbare mysteriöse Einladung, in der Hauptstadt zu erscheinen, wo ich Weiteres erfahren würde. — Hier ist das Billet, lesen Sie selbst, ich werde nicht klug daraus und weiß nicht, von wem es kommt. Denn sollte Richard es dictirt haben, warum schrieb er nicht selbst — aber was geht in Ihnen vor? Sie scheinen plötzlich erschreckt und krank zu sein.«


  »Nehmen Sie mir den Brief ab,« rief das Fräulein von Corbin mit sichtlicher Anstrengung, »meine Finger erstarren an dem glatten Papiere, und nun reichen Sie mir Ihren Arm und lassen Sie uns umkehren.«


  Der letzte falbe Duft des Abends beleuchtete ihre bleiche Stirn und das nervöse Zucken ihrer Lippen. Sie ging mit schweren Schritten neben Aurel her, in dessen Brust ein banges Gefühl aufstieg, das seine Worte erstickte. Auch Johanna schwieg, und erst nach einiger Zeit, als sie in der Nähe des Hauses waren, sagte sie:


  »Jetzt ist mir wohler. Seien Sie überzeugt, Aurel, dieser Brief ist von Richard, auf sein Geheiß geschrieben worden und von ihm selbst hierher befördert. Es gehört mit zu dem, was sie meine Krankheit nennen, daß ich empfinde, was Andern verborgen bleibt. Gestern schon, als ich den Umschlag dieses Briefes berührte, drang ein empfindlicher Schmerz durch die Fingerspitzen, den ganzen Arm hinauf, bis in mein Herz und machte es zu Eis. Jetzt wäre es mir fast eben so gegangen. Seine Hand hat darauf geruht, sein Athem hat es angeweht. Ich ahne seine schreckliche Nähe, die an Allem, was er berührt, haften bleibt, wie der Pesthauch, der tausend Meilen weit und nach Jahren noch nicht von dem zu trennen ist, was er einmal durchdrungen.«


  »Aber, theure Johanna,« erwiederte Aurel erschrocken, »wenn Ihre Nerven diese krankhafte entsetzliche Empfänglichkeit besitzen, wie wollen Sie den Anblick dessen ertragen, der Ihnen dies Grauen schon aus weiter Ferne einflößt?«


  »Ich hoffe Sie bald davon zu überzeugen,« versetzte das Fräulein mit Gelassenheit, »und sage Ihnen vorher, Sie werden mich nicht zucken sehen, selbst wenn ich ihm die Hand reichen müßte.«


  »Dann beim Himmel!« rief Aurel, »vermögen Sie mehr als ich, denn nie würde ich mich so weit überwinden können.«


  »Mein Beispiel wird Sie dazu ermuntern, und was ich als Gebieterin von meinem geschworenen Unterthanen begehre, wird dem Freunde um so leichter zu erfüllen sein.«


  Sie standen an der Schwelle des Gartensalons, und mit der einen Hand auf dem Drücker der Thüre, reichte sie die andere nochmals ihrem ernstblickenden Begleiter.


  »Ich sage Ihnen hier mein Lebewohl, Aurel,« begann sie leise, »und nun kein Wort mehr über diese Sache. — Zwingen kann ich Sie nicht, auch fordere ich keine erneuten Versprechungen. — Kommen Sie nicht, so entlasse ich Ihnen alle Verbindlichkeiten Ihres Wortes, kommen Sie aber, so ist mir dies ein Zeichen, daß Sie einen Bund mit mir schließen wollen, statt mit dem Treubrüchigen, und ich schwöre Ihnen, daß ich ihn fester halten will als er. — Jetzt seien Sie heiter und unbefangen, man merkt hier auf uns Beide.«—


  Sie traten ein und während des Abends war Johanna zur Freude ihrer Verwandten theilnehmender und froher wie seit Jahren.—


  Spät ging Aurel nach Hause, aber ein Gefühl der Zufriedenheit und Hoffnung war es nicht, das seine Stirn mit Falten bedeckte.


  


  III.


  Am nächsten Tage fand er sich allein, und da Geschäfte immer die besten Ableiter unmuthiger Gedanken und wahrhaften Kummers sind, so erprobte sich dies auch an dem jungen Herrn Dahlberg, der einen weiten Kreis für seine Thätigkeit fand, als ihm sein Erbe eingehändigt ward und er mit dem Besitze auch die Sorge um denselben zu tragen hatte.—


  Sein Onkel war allerdings ein viel zu guter Rechner gewesen, um seine Capitalien schlecht anzulegen; Alles war in bester Ordnung, und eine Pünktlichkeit, der Nichts vorzuwerfen war, erleichterte die Einsicht in sämmtliche vorhandene Einzelheiten der Hinterlassenschaft.—


  Dennoch aber gab es so vieles zu erfragen und zu überlegen, um den Zusammenhang aufzufinden; Berathungen mit geschickten Anwälten, Ansprüche des Gerichte und einzelner Personen, Forderungen an Andere, die sich gern ihrer Verbindlichkeit entziehen mochten, kleine Reisen und Besuche, so daß Aurel mehrere Wochen lang vollauf zu thun hatte und wenig an die Familie Corbin denken konnte.—


  Man suchte ihm dagegen seinen Aufenthalt und das Unangenehme, das mit der Abwickelung der zuweilen wucherisch genug getriebenen Geschäfte des alten Herrn verbunden war, mannichfach zu versüßen. Ein Paar nachsichtige Handlungen, die er im Gefühle des Unrechts übte, das sein verstorbener Verwandter begangen, ein Paar Wohlthaten, welche er bereitwillig spendete, wurden überall mit Ruhm erzählt, und wo er erscheinen mochte, fand er eine Theilnahme, die freilich weniger ihm wie seinem Gelde galt.


  Man drängte sich nach seiner Bekanntschaft, überhäufte ihn mit Einladungen und speculirte mit seiner Person, ohne daß er Etwas davon wußte, denn alle sorgsamen Mütter, alle bedächtigen Familienväter und die ganze Schaar heirathsfähiger sittsamer Jungfrauen bewachten ihn mit eifersüchtigen Blicken und beuteten jedes freundliche zuvorkommende Wort zu Klatschgeschichten über seine bevorstehende Wahl einer würdigen Lebensgefährtin aus.


  Der Einzigen aber, an welche Aurel dachte, gedachte Niemand. Die blasse kranke Tochter des Präsidenten, welche man als tiefsinnig und halb toll behandelte und lieblose Urtheile um so weniger sparte, weil Johanna immer mit souverainer Verachtung sich über den Haufen gestellt hatte, fiel keiner der jungen Prophetinnen ein, welche ihre Weisheit vernehmen ließen. Sie war fortgezogen in die Hauptstadt, wo sich vielleicht, in irgend einer Anstalt untergebracht, ihr Gemüthsleiden besser verstecken ließ. Dem jungen blühenden Dahlberg aber konnte es auf keinen Fall einfallen, ein Weib zu nehmen, die, wie man sehr wohl wußte, aus Liebe zu einem Manne, der sie verlassen hatte, in solche Verfallenheit an Leib und Seele gerathen war.


  Aber Dahlberg dachte mit jedem Tage mehr an die Entfernte, von der er keine Nachricht empfing. Anfangs hatte er fast eben so geurtheilt wie die Meisten und mit einem geheimen Widerwillen gekämpft, sich Johannen ferner zu nähern. Die Unterredung, welche er beim Abschied im Garten gehabt, hatte ihn mit Unruhe erfüllt und ein besonderes Bangen in ihm zurückgelassen. Die krampfhafte Empfindlichkeit des Fräulein von Corbin, welche sich beim Berühren eines Papieres zeigte, war durch den bloßen Gedanken hervorgerufen worden, daß Richard es in den Händen gehabt, und er fand diese nervöse Aufregung grauenvoll und beleidigend für sich selbst.—


  Sollte er ein Zeuge solcher stürmischen Affectionen sein, und welche Rolle sollte er dabei übernehmen? Sie hatte ihn als Bundesgenossen gleichsam an Eid und Pflicht erinnert, aber es stand in seiner Wahl, sich einem scherzhaft gegebenen Worte zu entziehen und für immer die Nähe eines Wesens zu meiden, das den verschiedenartigsten Einfluß auf ihn übte, in einer Stunde ihn entzückte und beseligte, in der nächsten ihn abstieß und erschreckte.


  Er war entschlossen, ihrem Rufe nicht zu folgen, und hätte sie ihn gemahnt, würde er widerstanden haben; aber die Wochen vergingen, und seine Unruhe wuchs mit jedem Tage. Es war ihm peinlich zu denken, daß Johanna voller Vertrauen ihn erwarte, auf ihn hoffe und nach ihm sich sehne, während er damit umging, sie zu täuschen.


  Sie hatte ihm ihre Verlassenheit und tiefe Vereinsamung geklagt, und er wußte es, sie besaß keinen Freund auf Erden als ihn, der einen Strahl neuen Lebens auf ihre blassen Lippen geführt hatte. Nachts stand sie vor ihm in seinen Träumen und beugte sich traurig schweigend zu ihm nieder, und wenn es Tag war und er thätig sein wollte, drängte sich ihr lächelndes Gesicht vor die Bücher und Rechnungen und verwirrte ihn in solchem Maße, daß er die Feder fortwerfen mußte.


  Endlich kam ein Herr aus der Hauptstadt zurück, eben jener geheime Commerzienrath, der Einiges zu erzählen wußte.—


  »Ich soll Ihnen auch Grüße sagen von den Corbin’s,« rief er Aurel, als dieser mit ihm in einer Gesellschaft zusammentraf.


  »Sie haben sie besucht?« erwiederte dieser erröthend.


  »Versteht sich, habe ich sie besucht,« sagte der Speculant. »Ein alter Freund des Hauses muß doch sehen, wie es geht.«


  »Und wie geht es denn?« fragten Mehrere zusammen. — »Wie sind sie eingerichtet? Machen Sie ein Haus? Ist es wahr, daß der Regierungsrath heirathet? Wie befindet sich das gespenstische Fräulein Johanna?«


  »Eingerichtet sind sie nach der neuesten Mode,« entgegnete der Geheimerath, »Alles Seide, Bronce, Lüstres und Trumeaux; dabei eine prachtvolle Wohnung und Gesellschaften aus den ersten Kreisen. Der Regierungsrath wird sich nächstens verloben mit einer Nichte des Ministers, und Fräulein Johanna macht es ihm wahrscheinlich bald nach, denn Niemand von uns kennt sie wieder, darauf schwöre ich.«


  »Ist sie plötzlich vernünftig geworden?« fragte die älteste Tochter des Speculanten spöttisch lachend.


  »So vernünftig,« sagte der Vater mit einem groben Blicke, »daß sie vielen ein Beispiel sein könnte. — Klug war sie immer,« fuhr er dann fort, »und, ihre erschreckende Blässe abgerechnet, auch gar nicht häßlich, jetzt aber hat sich ihr Gesicht merkwürdig verändert. Es sieht gesund aus, und der feine rothe Hauch auf ihren zarten Wangen macht sie so schön, daß man davon ergriffen wird.«


  »Dein Vater wird ganz poetisch,« flüsterte eine Nachbarin der schmollenden Tochter des Speculanten zu.


  »Mein Vater hat immer eine besondere Zärtlichkeit für dies noble Fräulein an den Tag gelegt,« versetzte diese.


  »Das arme Kind,« rief der Geheimerath, »ich habe es immer beklagt, daß es ihm so geben mußte. — Jung, schön, reich?! Welch’ glückliches Leben konnte es erwarten?! — Wenn ein Mädchen aus dem Volke angeführt wird und die rothen Backen darüber verliert, so kräht nicht Hund, nicht Hahn darnach. Schade darum, aber die sind es gewöhnt und wissen sich zu trösten; doch sie, die einzige Tochter einer so angesehenen Familie, hat immer mein innigstes Mitleid aufgeregt.«


  »Nun,« sagte der abgelebte Herr, welcher auch zugegen war, mit maliciösem Lächeln, »es scheint mir demnach, als habe Fräulein von Corbin auch endlich den richtigen Trost gefunden.«


  »Hören Sie, ja, das meine ich ebenfalls,« schrie der Speculant, »denn ich habe Etwas mit angesehen, was mich auch auf diesen Gedanken geführt hat.«


  »Was haben Sie denn mit angesehen?« fragte ein ganzer Chor von Damen, die sich neugierig herbeidrängten.


  »Nichts, meine Damen, gar Nichts,« sagte der alte grausame Geldmann, indem er sich los machte und an den Spieltisch trat. — »Coeur Aß,« schrie er, »ich habe zu wählen und setze auch drüber. Herr Dahlberg, wollen Sie von der Partie sein, so kommen Sie; aber nein, Sie darf man den Damen nicht entreißen. Das wäre der ärgste Hochverrath, der die Zahl meiner Vergeben voll machte.«


  Er kehrte sich nicht an das Schmälen der jungen Damen und behielt, was er wußte, für sich, aber Niemand war darüber in größerer Unruhe wie Aurel, der den ganzen Abend wie ein Träumender verlebte und an Nichts dachte, als an das beste Mittel, um den Geheimerath zum Sprechen zu bringen.


  Endlich fand sich eine günstige Gelegenheit, als das Spiel beendet war, und da der Geheimerath bedeutend verloren hatte, war er in der rechten Stimmung, seinen Aerger irgendwie auszulassen. Er faßte Aurel an dem Rockknopfe und zog ihn, der sich geflissentlich in seine Nähe drängte, auf das Sopha nieder.—


  »Hören Sie, Herr Dahlberg,« sagte er, »Sie kennen ja auch den Patron, den Richard von Corbin, und sind in jungen Jahren so eine Art Spießgeselle von ihm gewesen.«


  »Richard war mein und Eduard’s Freund,« erwiederte Aurel.


  »Eine schöne Freundschaft,« rief der alte Herr. »Ist so eine Art Börsenfreundschaft zwischen Kaufleuten oder am Spieltische, wo man sich zärtliche Dinge sagt und dabei mit dem kältesten Blute von der Welt den werthen Freunden die Beutel zu leeren sucht. — Habe heute Malheur gehabt, Herr Dahlberg, infames Malheur, bin der einzige Gerupfte gewesen. — Aber, hören Sie, dieser Herr Richard ist ja jetzt in der Hauptstadt und, Sapperment, ist ein hübscher Bursche. — Möchte ihn zwar nicht gerade zu meinem Schwiegersohne haben, denn er sieht unsolide aus vom Wirbel bis zur Zehe, er hat Etwas in seinem Gesichte, wenn man es genau ansieht, was eine gewisse Aversion hervorbringen kann, Etwas, was ich nicht zu nennen verstehe, etwas Wildes, Jähes, Zerfahrenes, oder wie meine Jenny sagen würde, Dämonisches, aber ist sonst allerdings eine Erscheinung, die ein Mädchen um den Kopf bringen kann.«


  »Sie haben Richard also gesehen?« sagte Aurel aufmerksam.


  »Freilich habe ich ihn gesehen, aber sie sollen nicht errathen, wo.«


  Aurel zuckte die Achseln, und der Geheimerath neigte sich zu ihm und sagte leise:


  »Bei Corbin’s! Das war es eben, was ich vorher den neugierigen Weibern verschwieg.«


  Aurel starrte den Erzähler voller Verwunderung an.


  »Solche Augen, wie Sie jetzt machen, machte ich auch,« fuhr der Geheimerath lachend fort, »als ich ihn hereintreten sah. — Es war der Geburtstag der Präsidentin in voriger Woche, und ich stattete eben meinen Glückwunsch ab, als er sich melden ließ. — Die alte Frau zitterte vor Schreck und schien nicht recht zu wissen, was sie beginnen sollte, denn es waren wohl ein Dutzend Menschen da, ein General und ein Paar Officiere, Baronessen und vornehme Herren. Abweisen hätte mörderisches Aufsehen gemacht.«


  »Was geschah denn also,« fiel Aurel ein, »was that Johanna?«


  »Die lächelte und nickte leise ihrer Mutter zu, was gewiß kein Mensch geglaubt hätte, und hören Sie, Herr Dahlberg, wenn Sie das gesehen hätten, wie ruhig sie mit ihm sprach, stolz und ruhig, wie eine Königin, und doch freundlich und ohne einen Zug ihres Gesichts zu ändern, Sie würden noch mehr erstaunt gewesen sein. — Herr Richard brachte seine Gratulation an, aber so unverschämt er auch ist, die Art, wie er behandelt wurde, schien ihn doch zu ergreifen, und er machte, daß er fort kam.«


  »Und Johanna?« frug Aurel von Neuem.


  »Blieb unverändert, wie sie war, als wenn dieser Vetter Richard niemals ihr näher gestanden hätte. — Halt, sagte ich zu mir selbst, hier weht ein anderer Wind, der dieses lecke Schiff in neues Fahrwasser gebracht hat, und so war es auch, so war es bei meiner armen Seele!«


  »Was war denn so?« fragte der junge Mann so ruhig und lächelnd, wie es ihm möglich war, während sein Herz heftig an die Rippen pochte.


  »Nun sehen Sie, Freundchen,« erwiederte der Geheimerath wohlgefällig, »einem alten Praktiker, wie ich, entgeht so leicht Nichts. — Der Eduard, der Regierungsrath, umschwänzelt die Nichte seines Ministers, ein Dämchen, an der man eben nicht viel sehen kann, aber was thut’s, sie ist eine ganz profitliche Speculation, und der Regierungsrath der Mann dazu, alle Chancen in’s Auge zu fassen. — Kalt, klug und guter Rechner, sollte es mich wundern, wenn das Exempel nicht sein richtiges Facit gäbe. Das kleine Fräulein da hat aber auch einen Bruder, ein hübscher Mann, dient in der Gardereiterei, hat eine Uniform, an der vor Gold und Tressen das Tuch nicht zu sehen ist, und kleidet ihn, Sapperment! zum Entzücken. — Begreifen Sie nun, Dahlberg?« fuhr er fort. »Eine Doppelheirath, doppelte Verschwägerung, über’s Kreuz geknüpfte Verwandtschaftsbande giebt der ganzen Sache doppelten Werth. — Der Regierungsrath ist ein Vocativus37. Ich sah’s ihm an der Nase an, daß er mit seiner überaus zärtlichen Aufmerksamkeit seiner Schwester und sich zugleich dienen will, und ich sage Ihnen, Dahlberg, wir haben die Verlobungskarten, ehe wir’s denken. Sie essen den Brei, weil er heiß ist, und heiß ist er, das sage ich Ihnen, und ist wohl auch allen andern Leuten kein Geheimniß mehr, denn der hübsche Officier versteht das Courmachen wenigstens eben so gut wie das Exercierreglement, und die ganze Geschichte ist so hübsch, so einleuchtend, so passend, und ich selbst freue mich auch so recht aufrichtig darüber, daß ich eine große Gesellschaft zur Verlobungsfeier gebe, sobald die Sache officiell ist.«


  


  Am nächsten Tage machte eine Neuigkeit überall die Runde.


  Wissen Sie schon von Aurel Dahlberg? fragten sich die Frauen.—


  Nein! Was ist mit ihm? Hat er sich verlobt?—


  Gott bewahre, er ist diese Nacht plötzlich abgereist.—


  Abgereist, wohin?—


  Ja, das weiß kein Mensch. Er hat seine Geschäfte den Advokaten übertragen und befohlen, Alles zu verkaufen, was er hier besitzt.—


  Das ist ja entsetzlich, das wird mehr als Einer sehr unangenehm sein. Mir hat er jedoch nie gefallen wollen, ich habe stets darüber gelacht, wenn ich sah, wie man sich um ihn bemühte.—


  Ich auch, allein dennoch möchte ich wissen, was ihn bewogen hat, über Nacht auf und davon zu gehen?—


  Ach! er war immer eine Art Narr; still, in sich gekehrt, zerstreut und wie in Träumen lebend.—


  Wer weiß, was er mit sich umher trug. Er ist in Schweden gewesen; möglich, daß ihn plötzlich die Sehnsucht nach Bären, Rennthieren und Lappländern angewandelt hat.—


  Oder nach einer schwedischen oder läppischen Schönheit, deren Bekanntschaft er gemacht hat.—


  Gütiger Himmel, ja, Sie haben Recht, so ist es.—


  Er reist an den Nordpol und bringt uns nächstens eine ganz in Seeotternfelle gewickelte Braut zurück.


  


  IV.


  Während die geschäftigen Zungen diese glückliche Entdeckung verarbeiteten, fuhr Aurel mit Courierpferden der Hauptstadt zu, welche er am folgenden Tage ohne Anfechtung erreichte.—


  Er hatte plötzlich seinen Entschluß gefaßt und war überzeugt, er müsse sein gegebenes Wort erfüllen. Sobald er eine Wohnung gefunden hatte, machte er sich auf den Weg, um ohne Zögern bei der Familie Corbin zu erscheinen, und als er nachrechnete, waren genau vier Wochen vergangen. Er war also pünktlich an Ort und Stelle. Leicht war das Haus aufgefunden, und als er die prächtige breite Treppe hinaufschritt, auf deren Teppich sein Fuß geräuschlos dem Gegenstande seines Verlangens nahte, fühlte er das ganze Gewicht seiner Besorgnisse, daß sich Manches geändert haben konnte, seit er Johanna nicht gesehen hatte.—


  Geld, so sagen die Menschen unserer Zeit, gleicht alle Unterschiede der Gesellschaft aus, aber wo Geld nicht der einzige Hebel mehr bleibt, um Ungerade zu Gerade zu machen, wo Geld dem Gelde gegenübertritt, da eilen die übrigen Gehilfen kastenhafter Absonderung um so eifriger herbei. Der klugrechnende Bruder, seine ehrgeizigen Pläne, der Stolz einer mächtigen Familie, die anererbten Vorurtheile, Alles drängte sich in diesem Augenblicke dicht an sein Gedächtniß, und was auf seinem Wege der Selbstüberredung gewichen war, sah er jetzt als drohendes Gespenst neben sich herschreiten.


  Um so freudiger war der Uebergang vom Mißtrauen zur Gewißheit, als, noch ehe er die letzte Stufe betrat, sein Name und ein herzliches Willkommen ihm entgegenschallten. In einem Augenblicke waren alle Gespenster verschwunden; Johanna sah mit Lächeln auf ihn nieder, und an ihrer Hand folgte er ihr in die große glänzende Wohnung, wo die Präsidentin ihn mit alter Güte empfing.—


  So fand er denn Nichts geändert, Nichts umgewandelt, und mit befriedigten entzückten Augen betrachtete er das schöne Fräulein von Corbin, die wirklich weit wohler aussah, als er sie verlassen hatte.


  Nachdem die ersten Mittheilungen beendet waren, stand er nicht an, sich in jenem Sinne zu äußern.


  »Man pflegt zu sagen,« rief er aus, »daß die Hauptstadt rothe Wangen blaß mache, und die Luft in diesen großen Gefängnissen nicht geeignet sei, einer angegriffenen Gesundheit Erholung zu gewähren; allein ich muß bekennen, daß ich von diesem Vorurtheile geheilt bin.«


  »Nicht wahr, Johanna sieht gut aus?« erwiederte die Präsidentin. »Sie müssen wissen, Herr Dahlberg, daß ich mit innerer Angst hierher gekommen bin, doch dem Himmel sei Dank, ich habe mich getäuscht. — Wir haben Johanna bisher vor jedem Zugwinde gehütet, mieden jede Gesellschaft, brachen allen Umgang ab, so viel es sich thun ließ; hier geht es von einer Zerstreuung in die andere; Theater, Concerte, Bälle wechseln täglich, und wir schlagen Nichts aus, denn es bekommt Johanna vortrefflich.«


  »Ich bedarf der Zerstreuung,« sagte das Fräulein, indem sie Aurel bedeutungsvoll anblickte, »und glaube überhaupt, daß es besser für mich ist, Gesellschaft zu suchen als sie zu fliehen, da ich gesehen habe, welche Folgen dies für mich hatte.«


  »Ich muß Johanna beistimmen,« fügte ihre Mutter mit besorgtem Lächeln hinzu, »denn Einsamkeit bringt immer einen Schatten ihres alten Trübsinnes wieder zum Vorscheine. — Nun Sie bei uns sind, lieber Dahlberg, müssen Sie auch dazu beitragen, die kleinen schwarzen Wolken verbannen zu helfen und uns so oft besuchen, wie es immer Ihre Zeit gestattet.«


  »Ich fürchte nur,« erwiederte Aurel sich verbeugend, »daß der weite Kreis des Gesellschaftslebens, der Sie umgiebt, schon so viele Glieder zählt, daß ein neues entweder überflüssig wird oder doch darin verschwindet.«


  Ehe die Präsidentin ihm die vollständige Versicherung geben konnte, daß der Jugendfreund ihrer Kinder ihr immer willkommen sein werde, trat Eduard herein, begleitet von einem jungen schönen Officier, der mit aller Gewandtheit und Freiheit seines Standes die Damen begrüßte, während der Regierungsrath Aurel umarmte und seine Freude ausdrückte, ihn hier zu sehen.


  »Siehst Du wohl,« sagte er, »ich habe es Dir vorher gesagt, Du würdest in dem Neste nicht aushalten und zu uns fliehen, um aus kleinlichen Verhältnissen Dich zu retten. — Du kommst zur rechten Zeit, um die Saison mitzumachen, und bist in guten Händen, wenn Du unseren Damen Folge leistest, die sich Deiner schon erbarmen werden. — Vorläufig stelle ich Dir hier meinen Freund, den Baron von Plettenberg vor. Er ist der erste Tänzer bei Hofe, der beste Reiter, der kühnste Jäger, der muthigste Husar in der Armee und besitzt alle Eigenschaften eines solchen, wozu natürlich auch die gehört, daß kein Mädchenherz ihm widersteht. — Hier, lieber Plettenberg, ist mein Jugendfreund, der Gutsbesitzer Aurel Dahlberg, der mit vielen andern Tugenden auch die für sich hat, der Erbe einer halben Million zu sein, die sein würdiger Onkel ihm so eben hinterließ. Auch Du solltest Dich seiner ein wenig annehmen und ihn in’s Leben einführen, denn seine Jugend ist bis jetzt zwischen Saatfeldern und den Föhren des Nordens hingegangen; es ist also Zeit, daß er erkennen lerne, was es Erhabenes auf Erden giebt.«


  Diese scherzhafte Eröffnung führte zu einer ähnlichen von Seiten des jungen Officiers und zu einem langen Gespräche, das in demselben Tone weiter ausgesponnen wurde. Aurel war verletzt durch die Art, wie Eduard ihn und sein Kommen auffaßte. Er behandelte ihn übermüthig und überlegen, wie ein Kind, dem man eine Weisung ertheilt, und was er von dem Baron sagte, schien als Charakteristik keineswegs ohne Spott zu sein, obwohl es zur Empfehlung dienen sollte.


  Nachdem der junge Officier eine Zeit lang die Kunst geübt hatte, viele Worte ohne Inhalt zu sagen, und seine Unterhaltung sich um Gesellschaften, Personen und kleine Ereignisse, Hof- und Stadtgeschichten, Theater und Sängerinnen gedreht hatte, sprach er von der Ehre, heute Abend mit der Familie bei seinem Onkel zusammenzutreffen, wo Niemand sei, als seine Schwester, die ihm den Auftrag gegeben habe, eine Einladung zu überbringen, um, wie er sich ausdrückte, so ganz wie en famille sein zu können.—


  Johanna lehnte diese Einladung ab, ihre Mutter schwieg, Eduard machte ein ernstes Gesicht, das sich immer mehr verfinsterte, je bestimmter sie alle Einwendungen und Bitten des Barons abschlug und sich hinter gegebene Versprechungen verschanzte.


  Endlich empfahl sich der Baron sichtlich verstimmt, und Aurel wurde nun Zeuge einer ziemlich gereizten Familienscene zwischen Bruder und Schwester, die ihm bewies, daß Johanna große Gewalt über ihre Mutter und einen festen Willen ihrem Bruder gegenüber besaß.


  »Ich habe keine Lust,« sagte sie zuletzt, indem sie aufstand, »mich zu Gesellschaften commandiren zu lassen. Ich will heute zu Hause bleiben, weil ich selbst Besuch erwarte und auch unseren Freund Aurel hier zu sehen wünschte. — Laß Dich nicht abhalten, der Einladung zu folgen, mir erlaubt jedoch, nach meiner Einsicht mit meiner Person zu schalten.«


  Sie grüßte Aurel und entfernte sich mit ihrer Mutter; Eduard sah zum Fenster hinaus auf die Straße und suchte seinen Unmuth zu bemeistern.—


  »So sind die Weiber,« rief er dann lachend, »und diese da wird so launenvoll, wie sie war, seit ihre Muskeln neue Spannkraft erhalten.«


  »Es sollte mir leid thun,« erwiederte Aurel zögernd, »wenn ich denken könnte, daß mein Besuch irgend einen Antheil an dieser Weigerung hat.«


  Eduard sah ihn mit einem schnellen scharfen Blicke an, als überkomme ihn ein plötzlicher Gedanke; dann sagte er kalt und vornehm lächelnd:


  »Glaube das ja nicht, Du würdest Dich gänzlich irren. Ich kenne diesen Eigensinn besser; auch hätte es Nichts zu bedeuten, wenn nicht eben heute diese altjüngferliche Sprödigkeit uns Allen einen fatalen Querstrich machte. Ich will Dir nicht verhehlen,« fuhr er dann fort, »daß dieser Abend für mich sowohl, wie für Johanna, von Bedeutung sein sollte, denn — nun warum soll ich es nicht sagen? — wir sind auf dem Punkte, uns Beide unter die Haube zu bringen.«


  »Ich habe davon schon etwas zu Hause gehört,« erwiederte Aurel. »Man sprach von Deiner nahen Verbindung mit der Nichte des Ministers.«


  »Haben sie es schon herausgebracht, die guten Leute?« rief der Regierungsrath, »nun wahrhaftig, sie haben sonst keine allzu feinen Nasen, aber dies Mal doch das Rechte gefunden. Dann hast Du sicher auch gehört, daß ich nicht allein mich von Amor und Hymen steuern lasse, denn wie sollten sie wohl dazu kommen, Johanna auszunehmen? Es ist ja eine köstliche Geschichte, solche Doppelheirath, und sie liegt so nahe, daß nicht fehl gegriffen werden kann.«


  »In der That,« sagte Aurel, »man verschonte Deine Schwester auch nicht, und vielleicht war ich der Einzige, der an der Wahrheit zweifelte.«


  »Du zweifeltest und warum?« fragte Eduard mit verwunderter Miene.


  »Weil ich nach dem, was ich weiß, nicht glauben kann, daß Johanna so plötzlich eine Wahl treffen könnte, die anscheinend — ja anscheinend — nicht zu ihren Neigungen paßt.«


  »Du kennst die Weiber nicht, mein Freund,« rief Eduard, »aber vor allen kennst Du die nicht, über deren Neigungen Du ein Urtheil fällst. — Johanna war das übermüthigste, zerstreuungssüchtigste Mädchen, ehe Richard, das Gespenst ihrer Phantasie, zerstörend in ihr Leben griff. Jetzt hat sie endlich, gelobt sei Gott! dies Phantom überwunden, hat ihr früheres leichtes Blut und ihren fröhlichen Sinn wieder erlangt — oder ist doch auf dem besten Wege dazu — und was könnte ihr näher liegen, als an der Hand eines jungen, schönen, galanten, verliebten und in jeder Beziehung ihrer würdigen und ebenbürtigen Mannes das Leben zu genießen, dessen Freuden sich ihr von Neuem öffnen.«—


  Er sprach die besten Lobeserhebungen des Freiherrn mit besonderm Nachdrucke und fuhr dann gelassen fort:


  »Plettenberg ist ganz der Mann dazu, meine Schwester glücklich zu machen, und Nichts könnte mir und meiner ganzen Familie fataler sein, als wenn etwa von irgend einer Seite ihr der Kopf von Neuem verdreht würde.«


  »Wenn Deine Schwester Deinen Freund, den Baron Plettenberg, liebt,« antwortete Aurel kalt, »so bin ich überzeugt, es wird Nichts geben, was ihr den Kopf verdrehen könnte.«


  »Du hast Recht,« erwiederte der Regierungsrath in derselben Weise. »Ich bin überzeugt, daß der Baron viel Raum in ihrem Herzen hat, dennoch würde es Pflicht für mich sein, alles zu beseitigen, was unser Glück und die Zukunft unserer Familie stören könnte.«


  Eine Pause trat ein, während welcher Aurel nach dem Hute griff und Eduard seine Uhr zog.—


  »Auf Wiedersehen also auf heute Abend,« sagte der Regierungsrath, »im Fall ich früh genug zurückkehre. Unterhalte meine Schwester gut, bis Plettenberg kommt und Dich ablöst, denn ich müßte mich sehr irren, oder er hält nicht lange bei uns aus und sucht sich zu entschädigen.«—


  


  Als Aurel am Abende in der Wohnung der Präsidentin erschien, war er eine Zeit lang allein in den großen geschmückten Gesellschaftsräumen, die von hellem Kerzenglanze überstrahlt wurden, während die tiefste Stille darin herrschte. Er war zu früh gekommen, und er schämte sich seiner Ungeduld. Mit großen Schritten ging er auf und nieder, die Spiegel vervielfältigten seine Gestalt, die bleich und still ihn begleitete, und als er endlich still stand, um seine Züge zu betrachten, in deren Ausdruck sich seine Unruhe deutlich genug erkennen ließ, widerhallte das Zimmer von dem Seufzer, mit dem seine Selbstbetrachtungen endeten.—


  In diesem Augenblicke öffnete sich die Thüre, und Johanna empfing ihn lachend und so schön und belebt, als hätten sie Beide ihre Empfindungen und ihr ganzes Wesen umgetauscht.


  »Wohin flieht dieser Seufzer?« fragte das Fräulein von Corbin, ihm die Hand bietend. »Doch ich will nicht forschen, mein theurer, getreuer Freund. Vor allen Dingen will ich Ihnen danken für die Erfüllung Ihres Versprechens, dann lassen Sie uns, ehe Jemand kommt, von dem reden, was uns zunächst angeht.«


  »Ich bin überzeugt,« erwiederte Aurel, »daß ich Gutes zu hören habe.«


  »Viel Gutes,« rief Johanna. »Ich bin wohlauf und fühle mich leicht.«


  »Ein Beweis, daß die Zukunft Ihnen Freude verspricht.«


  »Die Zukunft?«. sagte sie ihn anblickend, »wer weiß es? Die Zukunft jedes Menschen, auch des unbedeutendsten, ist ein Buch mit sieben Siegeln. Niemand weiß, was morgen geschieht. Ich lebe der Gegenwart, lebe den Hoffnungen, zerstreue mich vielleicht, um eben nicht allzu viel an die Zukunft zu denken, und vergifte damit, was mich nebelhaft beschleichen will, in der Geburt. — Sie haben gehört,« fuhr sie fort, »was meine Mutter sagte, auch traue ich Ihnen zu, Dahlberg, daß Sie genau begreifen, was mein Bruder denkt, und wie überhaupt die Verhältnisse hier stehen. — Fragen Sie mich um Nichts, ich glaube, Sie kennen mich und wissen, daß ich immer eine Art festen Willen hatte, auch Hartnäckigkeit genug besaß, ihn zu behaupten.«


  Aurel ward von einer Bewegung erfaßt, die mit ihren fieberhaften Wallungen ihn durchzitterte. Er neigte sich auf die weiße, heiße Hand Johanna’s, und fast ohne zu wissen, was er that, bedeckte er sie mit seinen Küssen. Eine geheime Stimme rief ihm zu, daß in den Worten dieses schönen Mädchens ein Trost für ihn lag, der seine Hoffnungen aus ihrem zaghaften Erbangen rüttelte. Es klang wie ein Versprechen, was sie sagte, und die Ahnung, daß er geliebt sei, tobte in seinem Herzen und weckte einen Sturm von Empfindungen auf.


  Nach einigen Minuten, in denen Johanna ihm ihre Hand ließ, blickte er voll Entzücken, auf zu ihr, aber was er sagen wollte, erstarb auf seinen Lippen. Er hatte erwartet, Augen zu finden, die den seinen begegneten, Blicke, in denen ein Strahl desselben Feuers brannte, das sein ganzes Herz füllte; aber das Fräulein von Corbin saß vor ihm ruhig und mit so ausdruckslosen Zügen, als sei ihr Geist eben weit entfernt, ihre Gedanken mit ganz andern Gegenständen beschäftigt, und als er langsam ihre Finger aus den seinen gleiten ließ, und die Freude in seinem Gesichte einem trüben, beleidigten Ernste wich, bemerkte sie die Veränderung so wenig wie sein Schweigen und Zurückweichen.


  So verging eine martervolle Pause, die für Aurel unerträglich wurde, und welche er doch nicht zu unterbrechen wagte. Endlich erhob er sich, und diese Bewegung erst schien Johanna seine Gegenwart in’s Gedächtniß zurückzurufen. Sie legte die Hand auf seinen Arm und sagte lächelnd:


  »Nun, wie ich es treibe, wissen Sie, und welche Abenteuer ich täglich bestehe, werden Sie selbst hören und sehen. Doch wie steht es mit Ihnen, mein Freund, und was beginnt Ihre geheimnißvolle Unbekannte? — Ich müßte mich täuschen, oder Sie haben heute schon eine Nachricht von ihr erhalten.«


  »Sie besitzen ein glückliches Ahnungsvermögen,« erwiederte Aurel, »denn ich habe wirklich heute Abend, kurz vorher ehe ich zu Ihnen kam, abermals ein Billet empfangen.«


  »Man wünscht Sie zu sehen, zu sprechen, Sie kennen zu lernen,« rief das Fräulein sich lebhaft aufrichtend, während ihre schöne Stirn sich röthete und ihr Gesicht einen Ausdruck empfing, der eine hohe Theilnahme ausdrückte.


  »So ist es,« sagte Aurel. »Man wünscht mir Glück zu meiner Ankunft und bittet mich, dem Führer zu folgen, der sich bei mir einfinden werde.«


  »O, er wird kommen,« rief Johanna, und ihre Augen strahlten, »er wird kommen und sein Versprechen lösen.«


  Aurel preßte die Zähne zusammen und schüttelte finster den Kopf. Nie so sehr wie in diesem Augenblicke war ihm Richard’s Andenken verhaßt. Ein alter Verdacht stieg neu in seiner Seele auf, und seine argwöhnischen Blicke durchirrten Johanna’s Gesicht, das vor Hoffnung und Verlangen glänzte. Er wußte, daß sie Richard meinte, daß sie an Richard dachte, und diese Gewißheit füllte ihn mit Schmerz und Wuth.—


  »Ich,« sagte er mit Heftigkeit, »ich will nie weder mit ihm reden, noch mit seiner Vertrauten in Berührung gerathen.«


  »Sie sollen, Sie müssen!« rief Johanna mit derselben leidenschaftlichen Bewegung, »ich befehle es Ihnen, ich will es so, und ich mahne Sie an beschworene Treue, Aurel. — Ja, wenn irgend ein Gefühl der Freundschaft, ein Zug Ihres Herzens Sie an mich bindet, so gehen Sie, wohin er Sie führt. Thun Sie, was er will, lernen Sie seine Geheimnisse kennen, und dann, dann wollen wir Beide überlegen, was weiter geschehen darf, daß er das Elend empfinde, was mich quält.«


  »O, Johanna,« rief Dahlberg, »welchen Blick lassen Sie mich jetzt in Ihr Inneres thun! Sie leiden, Sie sind unglücklich, und Alles das noch immer um den Mann, der nur Ihre Verachtung verdient.«


  »Kann ich es ändern?« sagte sie hastig. »Wissen Sie ein Mittel, einen Trank, einen Meister, der Hilfe verschafft? — O, Thorheit, es sitzt so tief, wie kein Senkblei reicht. Aber was wollen Sie? Ich lese da in Ihren Augen Etwas, was wie Schmerz und Vorwurf aussieht; warum können Sie mir zürnen, mein lieber Freund? — Sie hassen diesen Elenden, nicht wahr, Aurel? Nun gut, ich hasse ihn aus tiefster Seele, und mitten in meiner Brust brennt eine Stelle wie Höllenfeuer, ich weiß keinen andern Namen dafür. Aber sie giebt mir Leben, reißt mich fort, treibt mich an, beschäftigt meine Tage, meine Nächte, mein ganzes Denken, meine Gebete und meine Träume, und wunderbar, ich glaube an eine Zukunft, ich hoffe wieder, wie Sie sagen.«—


  Langsam hob sie die Augen zu ihm auf, und mit einem unbeschreiblichen, sanften, bittenden Blicke fuhr sie fort:


  »Doch alle diese Hoffnungen stützen sich auf Sie, Aurel, auf Ihre treue edle Freundschaft. Ich habe Niemanden auf dieser Welt, der mir beistände, und dem ich vertrauen möchte, als Sie; wenn Sie mich verlassen, bleibt mir Nichts übrig als der Tod.«


  »Was soll ich thun, was kann ich thun, theuerste Johanna?« rief Aurel in großer Aufregung.


  »Thun Sie, was Ihr Herz Ihnen heißt,« erwiederte sie. »Sie kennen mich jetzt, Aurel, Sie wissen, was ich will, und wenn wir am Ziele sind, dann« —sie neigte sich zu ihm, und ein langer glänzender Blick flog über ihn hin — »dann fordern Sie Ihren Lohn.«


  In diesem Augenblicke trat Gesellschaft ein, und während des ganzen Abends war Johanna die liebenswürdige und unbefangene Dame von gutem Tone, welche geistvoll anzuregen wußte und die Huldigungen lächelnd in Empfang nahm, welche ihr von Allen gebracht wurden.—


  Sie schien es zu vermeiden, Aurel in irgend einer Art zu bevorzugen, und als nach einigen Stunden wirklich der Baron Plettenberg erschien, war der galante Cavalier bald ganz und gar mit dem Fräulein von Corbin beschäftigt.—


  Manche der Anwesenden lächelten sich bedeutungsvoll zu, und Aurel empfand den heftigsten Unmuth. Er begriff nicht, wie Johanna die Reihen seiner platten Scherze und die geschniegelten und so trostlos inhaltsleeren Worte ertragen konnte, mit denen er verschwenderisch umging. Alles war Form, Alles eingelernt, nichts Natur, und heimlich zürnend und doch lachend ging Aurel endlich, von dannen, denn er war ganz überzeugt, daß ein solcher Nebenbuhler ihm nicht gefährlich werden könnte.


  Als er in die Nacht hinaustrat, war es ziemlich spät; die Straßen öde, und ein rauher Wind geschäftig, vom dunklen Himmel Eiskörner abzufegen und sie den späten Wanderern in’s Gesicht zu werfen. Aurel wickelte sich in seinen Mantel, und eben bog er um die Ecke einer Seitenstraße, als eine Hand ihn festhielt, und eine tief klingende Stimme dicht an seinem Ohre »Guten Abend, Aurel!« sagte.


  


  V.


  Erstaunt und erschreckt blickte der Angeredete sich scheu um und machte eine rasche Bewegung, um sich loszureißen und weiter zu gehen.—


  »Nun,« rief der Andere lachend, »beim Himmel, Du scheinst Furcht zu hegen, einem Bravo von Venedig in die Hände gefallen zu sein. Kennst Du mich nicht, Aurel?«


  »Richard von Corbin, wenn ich nicht irre,« erwiederte Dahlberg, der mit sich nicht einig werden konnte, welchen Ton er annehmen müsse.


  »Richard steht vor Dir,« erhielt er zur Antwort, »Dein alter Freund Richard, der Dich erwartet hat seit einer vollen Stunde und einen besseren Empfang vermuthete, als der ihm jetzt zu Theil wird. Nun, was thut’s?« fuhr er dann lachend fort, »vielleicht machte ich es nicht besser, wenn ich an Deiner Stelle wäre, daß man mir erzählt hätte von den schrecklichen Thaten dieses Bösewichts Richard. Laß uns gehen, Aurel, wir behalten Zeit genug, davon zu sprechen.«


  Sie gingen die Straße hinab, und Richard fuhr in demselben Tone fort:


  »Daß ich zu unserm Stelldichein in der Mitternachtsstunde nicht erschien und erscheinen konnte, wirst Du begreiflich finden, und gewiß, ich will es nicht beschwören, ob ich die ganze gespenstische Geschichte nicht total vergessen hätte, wenn meiner Freundin, der ich sie erzählte, nicht unser Einfall ungemein gefallen hatte. Sie setzte es sich in ihr romantisches Köpfchen, staffirte es aus mit allen Farben ihrer Phantasie und wollte, daß ich an Dich schreiben sollte, denn sie war überzeugt, wenn Keiner auch käme, Du würdest kommen. — Da erfuhr ich, daß der Herr Ministerialrath, mein rechtskundiger Vetter, nach Hause gereist sei, Mutter und Schwester zu besuchen, und ich dachte mir wohl, daß er die Mitternachtsstunde mit Dir verleben würde. — So ließ ich Sara gewähren, ließ sie schreiben und richtete es ein, daß ihr Gruß zur rechten Zeit kam. Ich schickte meinen Geist unter Euch,« rief er lachend, »da ich selbst nicht kommen konnte, und hoffentlich habt Ihr es gemerkt, daß ich zugegen war als unsichtbarer Gast.«


  Aurel wurde durch diesen spöttischen Scherz zu einer raschen Antwort angeregt. — Die trüben Flammen der Straßenlaternen ließen ihn das stolze höhnische Lächeln entdecken, das Richard’s Zügen eigen war, und unter den breiten Krempen des Hutes, der sein Gesicht beschattete, fand er trotz des Dämmerscheines denselben kühnen Blick seiner feurigen Augen, dieselben glänzenden schwarzen Locken, kurz dieselben Vorzüge wieder, die er einst an ihm gekannt hatte.—


  Eingehüllt in einen weiten dunklen Kragen und den Hut trotzig tief in die Stirn gedrückt, schien er Aurel in diesem Augenblicke ganz dieselbe Erscheinung zu sein, welche er halb träumend in der Neujahrsnacht vor sich erblickte. Er hatte seine Schritte gehemmt, als Richard mit seiner tiefen melodischen Stimme sagte: »Es ist Zeit, was zögern wir?« und ein Geisterschauer überlief Aurel, denn er erinnerte sich genau, daß er dieselben Worte schon einmal gehört hatte.


  »Wohin willst Du mich führen?« fragte er mißtrauisch.


  »Sonderbare Frage!« rief Richard. »Bist Du denn gar nicht neugierig, die Dame kennen zu lernen, welche Dir ihre Bekanntschaft verheißen und Dich Freund genannt hat?«


  »Du bist also der Bote, den sie mir als Führer senden wollte?«


  »Ich bin ihr Bote, ihr Abgesandter, ihr Vertrauter, ihr Geliebter, ihr Sclave, wenn Du willst, denn sie ist mir Alles, wofür der Mensch sich Namen erfunden hat, und ich weiß doch keinen für sie, der ausdrückte, was ich bezeichnen will.«


  »Das ist seltsam in Deinem Munde,« sagte Aurel lächelnd.


  »Warum seltsam?« versetzte Richard, »doch Du weißt nicht, was ich meine. Du kannst Dich nicht auf den richtigen Standpunkt versetzen, um mich zu verstehen, und kennst die nicht, von der wir reden.«


  »Aber ich kenne Dich,« fiel Aurel ein, und er legte einen so starken Ausdruck auf seine Worte, daß Richard davon verletzt ward.


  »Meinst Du?« rief er ihm zu. »Ei wohl, wir haben ja vor drei Jahren uns zuweilen gesehen, und was während dieser Zeit geschah, hast Du jedenfalls aus der besten Quelle erfahren.«


  »Aus einer Quelle, die Du freventlich vergiftet hast,« versetzte Aurel, »so daß Du Dich nicht wundern darfst, wenn sich jetzt Dein Bild verzerrt und in schmachvoller Häßlichkeit darin abspiegelt.«


  Richard gab keine Antwort, er schien zu überlegen, was er sagen sollte. Erst nach einer geraumen Weile, während sie Beide schweigend neben einander hergingen und aus dem lebendigeren Stadttheile in todte dunkle Straßen gelangt waren, legte er die Hand auf Aurel’s Schulter und bat ihn, still zu stehen.—


  »Höre mich an,« sagte er, »denn ich sehe wohl, daß wir uns an einer Grenze befinden, wo wir uns verständigen oder auf immer trennen müssen. — Du hast mich verdammt, ohne mich zu fragen, jetzt machst Du Dich zum Paladin einer Dame, die Du besser kennen solltest, um zu wissen, wie viel ihr zu glauben ist. — An jenem Abende, wo wir uns trennten, und wo ihre unerträglichen Launen mir die vollste Gewißheit gaben, daß wir Beide unglücklich werden müßten, wenn sie meine Frau würde, beschloß ich, uns diese elende Zukunft zu ersparen. Ich reiste und kehrte nicht zurück. Was kann man mir vorwerfen? — Nie habe ich mein Wort gebrochen und nicht etwa eine Braut verlassen oder ein ausgesprochenes Verhältniß zerrissen. Es war eine Liebelei, ein Jugendtraum, eine Hofmacherei, wie es Tausende giebt, und dies Weib mit ihren Launen, ihrem Dünkel, ihrem Eigensinn, ihrer gefallsüchtigen herzlosen Verderbtheit hätte mich tausend Mal von sich gestoßen und mit Hohn vergessen, wenn ich gewartet hätte, bis sie so weit gewesen wäre. — Daß ich ihre Herrschaft zerbrach, ich sie verließ, war ihr ein unerträglicher folternder Gedanke, und nicht etwa heiße Leidenschaft machte sie unglücklich und krank, sondern Hochmuth, die Qualen ihres Ehrgeizes, die Furcht vor dem Hohne der Welt und die zerreißenden Schmerzen ihrer tödtlich verwundeten Eitelkeit.«


  »Wie hart und ungerecht beurtheilst Du sie,« sagte Aurel, aber er sagte es im versöhnlichen Tone, denn seltsamer Weise that ihm diese Beurtheilung Johanna’s wohl.


  »Glaube Jeder von uns, was er will,« fuhr Richard fort, »genug, ich handelte, wie ich handeln mußte, und muß gestehen, daß, nachdem ich länger als zwei Jahre im Auslande gelebt hatte, ich kaum mehr dachte, daß man mir noch zürnen könnte, bis ich fand, daß mein Verbrechen noch völlig unverjährt war. — Ich wurde wie ein Feind und Verräther empfangen, mußte mich vertheidigen, was ich mit Bescheidenheit that, und bin froh, es endlich dahin gebracht zu haben, daß durch Vermittelung unserer beiderseitigen Verwandten eine Art von ceremonieller Aussöhnung stattgefunden hat, die mir vollkommen genügt.«


  »Aber Du hast übel gethan, Johanna zu schmähen, wo und wie Du konntest, um Dein Benehmen zu vertheidigen,« sagte Aurel.


  »Wer hat Dir das aufgebunden?« rief Richard. »Wahrscheinlich sie, die unter dem Einflusse ihrer krankhaften Einbildungen Phantomen nachjagt. — Ich habe Nichts gethan als mich vertheidigt, und dies so schonend, als ich vermochte. — Sara wollte es so, sie nannte es gerechte Strafe für meine Verirrung, und ich vollzog ihren Befehl, indem ich mich demüthigte und meine Schuld bekannte, so weit dies der Wahrheit gemäß möglich war. — Aber was will meine schöne Cousine denn nun noch von mir?« fuhr er lachend fort. »Sie tanzt, sie singt, sie ist die Krone aller Feste; sie sieht einen ganzen Haufen galanter liebenswürdiger Ritter zu ihren Füßen, die sie umschmachten und umwinseln; sie fesselt zu gleicher Zeit den größten Narren und den besten gutmüthigsten Sterblichen, Dich, mein lieber Aurel und den tapfern Baron in der goldenen Husarenjacke. Was will sie also mehr? —Sie schwimmt in ihrem wahren Elemente, wie ein Fisch im Wasser; sage ihr also, bitte sie, jeden ungerechten Groll gegen mich verschwinden zu lassen, denn, ich schwöre es, Niemand kann zufriedener mit ihrem Wohlbefinden sein als ich, Niemand ihr mehr Glück dazu wünschen.«


  »Und dennoch,« erwiederte Dahlberg, »liegt in Deinen Worten und Deinem Tone ein Hohn, der sich schlecht damit vereint.«


  »Pedant, der Du immer warst,« versetzte Richard, »welch’ Unterpfand soll ich Dir geben? — Höre und urtheile, ob ich Groll hegen kann. Du erinnerst Dich vielleicht, daß wir einst, eben an jenem Abschiedsabende, ein lustiges Gespräch über Liebe und Ehe führten, in welchem ich meine Grundsätze darlegte, die damals von Euch mit Spott und Widerspruch angefochten wurden.«


  »Ich erinnere mich dessen recht gut,« sagte Aurel.


  »Nun so wirst Du auch wissen, daß die freie Liebe von mir verfochten wurde, und daß ich allen Zwang und alle Fesseln als schlecht und unsittlich darstellte.«


  »Du vermaßest Dich, jede Liebe aus Deiner Brust zu reißen, die jene Freiheit verletzte, und vielleicht hast Du eine Probe damit an Johanna gemacht.«


  »O Thorheit!« rief Richard heftig, »ich habe sie nie geliebt, nie, auf meine Ehre! Denn wahre Liebe verbindet zwei Wesen auf ewig, und keine Fessel ist nöthig, kein anderes Band, um in Noth und Tod zusammenzuhalten, als jenes einzige, unerforschliche Mysterium des Herzens, das ein Gott dem Menschen mitgegeben hat, damit er nicht verzweifle. — Aber dennoch,« sagte er ruhiger, »dennoch hast Du vielleicht Recht, denn wahr ist es, erst nach unserm Gespräche an jenem Abende ward es mir zur Gewißheit, daß ich Johanna nicht lieben könne, und von Stunde an empfand ich ein Grauen vor einer Verbindung mit ihr.«


  Er schwieg, und als er den Faden seiner Rede nicht wieder ergriff, sagte endlich Aurel:


  »Was Du mir mittheilen willst, läuft also, wie ich denke, auf das Bekenntniß hinaus, daß Du leidenschaftlich und ewig liebst und ein Weib gefunden hast, die jenes einzige göttliche Mysterium Dir aufthut.«


  »Ja, Prophet,« erwiederte Richard in dem alten spöttelnd frohen Tone, »ich habe ein Weib gefunden, die dies thut; ich lebe in freier Liebe ohne Fesseln, habe der leichtsinnigen Welt darum entsagt, bereue es nicht und bin im Begriffe, Dich in mein Heiligthum einzuführen und Dir zu beweisen, daß meine Grundsätze nicht so verwerflich sind, wie Du einst meintest.«


  »Mich willst Du zu Deiner Geliebten führen?« fragte Dahlberg, »und sie ist die Dame, welche mich zu ihrer Bekanntschaft einlud?«


  »Besorge Nichts,« versetzte Richard laut lachend, »Deine Tugend so wenig wie Deine Ueberzeugungen werden in Gefahr gerathen, und mit der Aufrichtigkeit, welche Du an mir kennst, will ich Dir gestehen, daß ich selbst wahrscheinlich nie Dich in die Zweifel versetzt hätte, welche deutlich auf Deiner Stirn stehen, wollte Sara Dich nicht durchaus kennen lernen. — Ich weiß nicht, ob sie Dich bekehren will,« fügte er hinzu, »aber ich habe ihr unser Gespräch und Deinen Zorn wie Deine Aussprüche nicht verschwiegen. Sie hegt unwiderstehliches Verlangen, Dich kennen zu lernen, und hier stehen wir nun an der Schwelle, Aurel. Großer Sohn Alkmenens38, entscheide Dich, wähle zwischen Tugend und Laster, wähle zwischen Sara und Johanna.«


  Aurel blieb wirklich zögernd an der Gartenmauer und vor der kleinen Thüre stehen, auf deren Drücker Richard seine Hand gelegt hatte. Es kam ihm vor, als befinde er sich vor dem Eingange eines Unglück drohenden dunklen Labyrinths, in dessen Irrgängen er den leitenden Faden verlieren müsse, den keine treue Ariadne39 ihm wieder reiche, und schauernd vor einem Widerwillen, den er nicht überwältigen konnte, trat er zurück, als Richard die Pforte öffnete und ihn beim Mantel ergriff.


  »Wähle schnell,« rief der Herr von Corbin, »oder schlage Dein Kreuz als frommer Christ und entfliehe.«


  Der schneidende Spott in seiner Stimme und sein Lachen, das in der Finsterniß wie das Hohngelächter eines unsichtbaren fürchterlichen Wesens verhalte, verstärkten die Abneigung Aurel’s. — In diesem Augenblicke aber fiel ihm Johanna, ihre Wünsche und ihre Befehle ein. Er dachte daran, mit welcher Begier und welchem Vertrauen sie Nachrichten von ihm erwarte, zu gleicher Zeit erwachte seine eigene Neugier und seine Besorgniß, von Richard als alberner Tölpel aus der Provinz lächerlich gemacht zu werden; es war daher Sache der nächsten Minute, daß er ohne weiteres Besinnen seinem Führer folgte, der hinter ihm die Thüre in’s Schloß warf.


  »Sei unbesorgt, mein tapferer Aurel,«sagte Richard, »Ich glaube kaum, daß Du Deine Kühnheit je bereuen wirst. — Du bist hier keineswegs in einer geheimnißvollen Einöde oder in einem der gefährlichen Gärten Armida’s, sondern auf meinem Eigenthume, und wenn es Tag wäre, würdest Du einen ganz gewöhnlichen, doch ziemlich artigen Fleck Erde finden, auf welchem eine Anzahl Bäume und Weinranken stehen, die jetzt winterlich die kahlen Köpfe hängen lassen. Im Hintergrunde steht ein Landhäuschen, klein, aber behaglich eingerichtet, und dort, wo Du jetzt den Lichtschein bemerkst, wohnt meine Sara, ein durchaus menschliches Wesen von Fleisch und Bein und rothem warmem Blute, wobei ich jedoch bemerken muß, daß Geschöpfe ihrer Art trotzdem noch nicht von Buffon40 beobachtet und in seiner berühmten Naturgeschichte als besondere Species aufgenommen wurden.«


  Während er in dieser Art scherzte, führte er seinen schweigenden Begleiter auf einem breiten, mit Bäumen eingefaßten Wege mitten durch den ziemlich großen Garten. Das Leuchten des Schnees machte es hell genug, um an Spalieren, Hecken und gesäuberten Pfaden entdecken zu können, daß man Sorgfalt auch in der rauhern Jahreszeit darauf verwende, und als die beiden Wanderer in die Nähe des Wohngebäudes gelangten, bemerkte Aurel ein großes schönes Gewächshaus, das sich an jenes lehnte und den Lichtglanz in seinen zahlreichen dunklen Scheiben wiederspiegelte.—


  Zu gleicher Zeit war es ihm, als höre er die Stimmen mehrerer Menschen, welche laut sprachen, er hörte dazu die Klänge eines schönen Flügels, welche einen Gesang begleiteten, doch es war keine weibliche Stimme, sondern ein voller tiefer Baryton, der ein Lied vortrug, das den Jubel der Zuhörer erregen mußte.


  Indem er nach der Ursache dieser auffallenden Dinge fragen wollte, rief Richard aus:


  »Wir kommen da zur rechten Zeit, wie ich vernehme. Sara hat Gesellschaft, man musicirt und weiß zu leben.«


  »Aber es muß nahe an Mitternacht sein,« sagte Aurel.


  »Was schiert uns die Nacht, Freund,« erhielt er zur Antwort, »wenn uns Becher winken, die wir leeren können? Sind die Tage nicht oft nächtig kalt und todt genug, um sie mit der Nacht gern zu vertauschen, und liegt nicht jenseits dieses zum Leben berufenen Staubes eine lange ewige Nacht, wo wir Zeit genug zum Schweigen und zur Ruhe finden?«


  Aurel erwiederte Nichts, und Richard führte ihn rasch durch die Thüre in’s Haus, das ein ziemlich langes einstöckiges und einfaches Gebäude war. Doch es zeigte sich, wie sein Besitzer schon gesagt hatte, schon im Vorsaale behaglich und gut eingerichtet. Eine Lampe beleuchtete hell die sechs breiten Stufen, welche zu der Höhe des Stockwerkes führten, in welchem die Reihe der großen und hohen Gemächer dicht geschlossen lag.—


  Der ganze Flur und Vorsaal war mit warmer Luft geheizt, die aus dem Souterrain aufstieg, in welchem sich Küche und Dienerschaft befanden, und überall standen blühende und grünende Gewächse, Blumen und schöne Pflanzen, die aus Vasen und Töpfen träumerisch ihr fremdartiges Geblätter ausbreiteten.


  Richard stieß eine der Flügelthüren auf und zog Aurel durch den matt erhellten Raum. Er ließ ihm nicht Zeit zum Verweilen, beantwortete seine Fragen nur mit Lachen und führte ihn weiter, indem er endlich den Sträubenden gewaltsam fortriß, bis sie zuletzt sich dicht bei der Gesellschaft befanden, die im Nebengemache wild durcheinander lärmte.


  »Laß mich nur einen Augenblick los, um den Mantel abzunehmen,« sagte Dahlberg.


  »Tritt im Mantel ein und zeige Dich, wie Du bist,« sagte Richard, »Niemand wird Dir darum zürnen. Wir kennen hier keinerlei Zwang.«


  Und wie er dies sagte, öffnete er die Thüre und drängte seinen Begleiter hinein, auf den das volle Licht einer großen Astrallampe und mehrerer Kerzen fiel, die von glänzenden Armleuchtern den schönen Raum tageshell überstrahlten.


  Nicht ohne Verlegenheit verbeugte sich Aurel vor den vier oder fünf Herren, die mit bewillkommnendem Rufe ihnen entgegen eilten, und welchen Richard die Hände drückte, indem er seinen Begleiter vorstellte. Es waren für Dahlberg völlig fremde Gesichter und Namen, aber ihr ungezwungenes Wesen, ihre scherzhaften und witzigen Reden, wie die Fröhlichkeit, welche hier herrschte, ohne zudringlich zu sein, machten einen guten Eindruck.


  Es schien in der That aller Zwang verbannt aus diesem Kreise. Ein Paar der Herren rauchten; weingefüllte Gläser und die Reste eines splendiden Mahles standen auf dem Tische, aber vergebens forschte Aurel mit flüchtigem Blicke nach der Dame umher, die hier als Herrin schalten sollte.—


  Plötzlich sah er im Hintergrunde des Zimmers von den weichen Kissen einer großen Bergère eine weiße Gestalt sich aufrichten, die in halb liegender Stellung ihn betrachtete, und an den tiefblonden Locken, die ihr über Nacken und Schultern fielen, erkannte er, daß es Sara sein müsse.—


  Ein Gesicht mit stark ausgeprägten Zügen wandte sich ihm zu, die männlich genannt werden konnten, und welche durch ihre Bestimmtheit meist einen so großen Eindruck auf Männer machen. Die hohe breite Stirn und Augen von jenem kühnen langen Schnitt, der stolzen Charakteren eigen ist, zeugten von Gedankenfülle und Kraft, aber dem Ganzen fehlte die Harmonie; Nase und Mund waren stark und schlaff, und widerlich wurde Aurel von der Wahrnehmung berührt, daß diese Dame, die Göttin des unersättlichen Richard, Cigarren rauchte und in einen Nimbus von Dampf sich einhüllte.—


  Es fiel ihm bei diesem Anblicke die ganze Reihe emancipirter Damen ein, welche ihre Freigebung aus dem Männerjoche und ihre Ebenbürtigkeit mit den Herren der Schöpfung dadurch beweisen wollen, daß sie ihre zartere weibliche Natur abstreifen und mit Rauchen, Trinken und leidenschaftlichem Zerbrechen aller Frauensitte sich zum Zerrbilde des Mannes machen.—


  Diese da schien ihm um kein Haar besser zu sein. Ein rascher Gang seiner Gedanken rollte ihm ihr ganzes Leben auf, und während Richard ihn zum Sopha der freien Frau führte, begriff er vollkommen das Treiben, welches sie umgab, und wie es kam, daß der wilde schrankenlose Richard in ihr sein Ideal gefunden hatte.


  »Hier, Sara,« rief Herr von Corbin, »hier bringe ich Dir die Sehnsucht Deiner Wünsche. Nimm ihn von meiner Hand, rein und unschuldig wie er ist, tugendhaft gleich einem Karthäuser, fleckenlos wie ein Prinz, charakterfest wie ein Philosoph und hartnäckig im Glauben wie ein Naturkind. Nimm ihn hin, Priesterin der Aufklärung, und weihe ihn ein in Deine Eleusinischen Geheimnisse, auf daß die Schuppen von seinen Augen fallen und er erkenne, was das Leben Wahres und Würdiges enthält.«


  Die Dame reichte dem Neophiten41 die Hand und erwiederte lächelnd:


  »Setzen Sie sich zu mir, Aurel, ich kenne Sie längst und, wie ich glaube, besser als Richard, obwohl ich Sie jetzt zum ersten Male sehe. Gebt ihm ein Glas,« fuhr sie fort, »nehmen Sie eine Zigarre, wenn es Ihnen gefällt, und nun fahrt fort zu thun, was Euch beliebt, macht Musik, sprecht etwas Gescheidtes, wenn Ihr könnt, oder hört zu, wie wir den Faden abwickeln.«


  Ohne sich weiter an die Antworten ihrer Gäste zu kehren, begann sie mit Aurel ein Gespräch, das vornehmlich ihn selbst zum Gegenstande hatte, und nach wenigen Minuten wußte sie durch ihre Art der Unterhaltung seine Theilnahme lebendig zu machen. Ihre Worte waren einfach und natürlich und drückten das, was sie empfand, mit solcher Klarheit, aber auch mit solcher Offenheit aus, daß Aurel auf wunderbare Weise davon ergriffen und fortgerissen wurde.


  Er konnte nicht einen Augenblick daran zweifeln, daß sie Alles sagte, was sie dachte, daß nicht die leiseste Verstellung oder ein gemachtes angekünsteltes Wesen ihr Benehmen leitete, und er war nach einer Viertelstunde überzeugt, daß er noch nie ein Weib kennen gelernt hatte, die so kühne, seltsame und anregende Gedanken auszusprechen wagte; ja, er gestand sich zuletzt, daß diese Frau jedenfalls viel Geist besitze, mehr wie irgend eine, mit der er jemals geredet, und daß sie einen Zauber der Unterhaltung ausübe, der hinreißend und betäubend sei.—


  Was er von ihr hörte, entsetzte ihn bisweilen, denn es lief gegen die Moral an, welche er bisher für allein wahr gehalten, und in deren Lehren er auferzogen war. Er vernahm aus ihrem Munde die Grundsätze, welche Richard einst aufstellte, aber sie that es noch viel schärfer und, wie Aurel sich sagte, gotteslästerlicher und verruchter.—


  Sie faßte seine Einwürfe dagegen nicht wie Richard mit Spott, sondern mit stolzer Ueberlegenheit auf und bewies ihm die Wahrheit durch eine Kette kalter Verstandesgründe. Dennoch aber blitzte ihr großes Auge feurig dabei, und wenn sie ihn heiß und lange anblickte, kam es dem armen Aurel vor, als verwirrten sich seine Gedanken, und es ging ihm beinahe wie dem Kolibri unter dem Drucke der Schlangenaugen: er stotterte Antworten, die keine waren, und gab sich gefangen.—


  Sara erzählte ihm, wie Richard Alles, was er selbst von Aurel wußte, ihr nach und nach mitgetheilt hatte, und wie sie sich daraus ein Bild von ihm zusammensetzte, das auf ein Haar sich richtig erwies.—


  »Sie waren von den Dreien der beste,« sagte sie lachend, »und darum der Unglücklichste. Sie liebten diese Johanna mit aller Zärtlichkeit einer schülerhaften Jugendliebe und sahen sich verschmäht um diesen Dornbusch Richard, der die Rache für Sie übernahm.«


  »Sara hätte Sie nicht verschmäht,« rief einer der Herren vom Tische herüber.


  »Nein,« erwiederte sie, ich hätte Mitleid mit seinen Fehlern gehabt und ihm den Weg gezeigt, der aus dem Wirrwar sentimentaler Träume zur Befriedigung bestimmter Lebensanschauungen führt.«


  »Und wo liegt dieser glückliche Weg?« fragte Aurel.


  »In der Erkenntniß der Welt, wie sie ist,« erwiederte Sara, »in dem Streben eines thatkräftigen Geistes, sich der Rechte zu bemeistern, die mit uns geboren sind, und im Kampfe mit dem tausendfachen Unrechte, das uns Allen durch Unterdrückung unserer wahren Natur anererbt und anerzogen wurde.«


  In kühnen und beredten Worten machte sich ihr Unmuth jetzt Bahn, und mit wachsendem Erstaunen hörte Aurel ihren Schilderungen zu, die von den Zuständen der Gesellschaft der Menschen einen entsetzlichen Begriff entwarfen.


  »Sehen Sie umher, wo menschliche Würde und menschliche Freiheit zu finden ist,« rief sie ihm endlich zu, »mit allen Diogeneslaternen werden Sie kaum in irgend einem Winkel eine Spur entdecken können. — Sie so wenig wie irgend ein Mensch, der den Kopf auf der rechten Stelle hat, wird dabei ruhig sein. — Zorn und Mitleid, Verachtung und Trotz zum Widerstande werden sein Herz füllen. Er wird Erbarmen fühlen mit den Leidenden, mit seiner eigenen Schmach, mit der Menschheit. Er wird alle Vorurtheile zu zerreißen suchen, sich über das Geschrei der Dummen wie der Klugen zu trösten wissen und den Kampf gegen das Unrecht wagen, weil er nicht anders kann.«


  »Gebt Euer Gold und Silber den Armen,« rief der Herr, sein Glas erhebend, »denn wahrlich ich sage Euch, noch ist kein Reicher in den Himmel eingegangen.«


  »Und er wird auch nicht eingehen,« fiel Sara ein, »so wenig wie ein Armer, bis der Wahn ein Ende nimmt, der unsere Seligkeit von der Erde in den Himmel versetzt.«


  »Dieselbe Seligkeit,« erwiederte der Herr, »welche in diesem Augenblicke mein Inneres erfüllt, überkommt die Bewohner unseres vorurtheilsvollen nüchternen Planeten ganz gewiß, wenn die Fesseln zerbrochen sind, welche unsern Geist umnachten, wenn volle Freiheit und Gleichheit herrscht, wenn Jeder lebt, ißt, trinkt und liebt, wo und wie er will, und wenn namentlich keine Ehe mehr uns knechtet, kein Weib, kein Kind, kein Eigenthum uns plagt, und zu diesem Paar armseliger Kleinigkeiten wird unsere begeisterte Freundin Sara und ihr neuer Schüler Aurel und ganz gewiß verhelfen.«


  Ein allgemeines Gelächter belohnte den Redner; die Gläser klangen, der Wein perlte, und von diesem Augenblicke an wurde das Gespräch von der Gesellschaft zusammen geführt und erstreckte sich über die verschiedensten Gegenstände. Kunst, Wissenschaft und Leben wurden hineingezogen; Aurel hörte geistvolle und lebendige Urtheile, dazwischen wieder Ergüsse über das Unglück und die Schande der Zeit. Zustände und Personen der entgegengesetztesten Art wurden mit Scharfsinn, Spott und schlagender Ironie kritisirt, Jeder trug dazu bei; so verrannen die Stunden der Nacht fast unbemerkt, und nur die tief herabgebrannten Lichter und erlöschenden Lampen zeigten endlich an, daß der Morgen nahe sein müsse.


  »Ich hätte gern noch fortgewacht, um so gelehrt mit Euch zu sprechen,« rief endlich der Herr, welcher das Amt des Mephisto in diesem Kreise verwaltete, »aber der Hahn kräht, und meine Pferde schaudern.«


  Er schüttelte seine Füße, setzte den Hut auf und schlug den Mantel fest um seine dürre Gestalt.


  Die Andern folgten seinem Beispiele.—


  »Ich lade Sie nicht ein, wiederzukehren,« sagte Sara zu Aurel, als er sich verabschiedete. »Nehmen Sie diesen Schlüssel zur Gartenpforte, den jeder unserer Freunde besitzt. Hat es Ihnen bei uns gefallen, so wissen Sie, wo wir zu finden sind; mißfällt Ihnen unser Treiben, so würde kein Zureden helfen. Ich habe Sie jetzt gesehen, Sie mich, wir müssen nun an uns selbst erfahren, wohin uns unsere Neigungen führen.«


  »Ich sehe es Sara an, daß es ihr Wunsch ist, Sie wo möglich morgen schon wieder hier zu sehen,« rief der Herr im Mantel.


  »Gewiß,« erwiederte die Dame, »ich würde damit zufrieden sein, denn Aurel hat ein Herz voll warmer Empfindungen und besitzt Gedanken, die sich zu erheben verstehen. Was ihm fehlt, ist ein Charakter, der von Welt- und Lebenserfahrungen gestählt wurde. Grundsätze, wie man es nennt, sind Unsinn. Der Bau eines Menschenlebens ist wie der Bau eines Hauses; die Mauern, und wären sie felsendick, thun es nicht, man kann in der Strohhütte oft besser und sicherer wohnen, es kommt nur darauf an, wie man sich einrichtet. — Gute Nacht, Aurel, ich bin Ihre Freundin.«


  


  VI.


  Mehrere Tage lang war Dahlberg von den Ereignissen jenes Abends bedrängt, wie er nie gewesen. — Sara, Richard, die ganze Genossenschaft, und was er von ihr gesehen hatte, wirkten eben so anziehend auf ihn ein, wie er des Abstoßenden Vieles fand. Ihr Lebenswandel war ein wilder, regelloser und, wie er sich sagen mußte, auch sittenloser und anstößiger, aber trotz dessen fand er in seinem Kopfe auch Gegengründe genug, welche sich auf die andere Seite stellten.—


  Was Sara ihm gesagt über die Vorurtheile, über die Feigheit der Menschen, am Herkömmlichen fest zu kleben, an ihren Götzen zu hangen und heuchlerischen Götzendienst mit eingeimpften Gesetzen des Schicklichen zu treiben, unter deren Knechtschaft sie entartet seien, hatte mehr Kraft über ihn gewonnen, als er sich zugestehen wollte.—


  Er war jung und lenksam. Sein Blut strömte warm, seine Phantasie war lebendig und sprang mit ihm über die trockenen Kanäle und sicheren Brücken des Lebens, auf welchen er bisher gewandelt, in den schäumenden Strom, der kein gewöhnliches Joch duldete. Je mehr er vor Zügellosigkeit zurückschrak und vor den Folgen im Voraus sich entsetzte, um so größer war sein heimliches Verlangen, das einen hohen Grad ungestümer Begier erreichte, wenn er an die seltsame Frau dachte, die den Mittelpunkt jenes Kreises bildete.


  Ein Weib wie Sara hatte er noch nie gesehen. Er verglich sie mit Johanna und erschrak vor dem Vergleich. Das bleiche, feine, kranke Bild in dem goldenen Rahmen trat weit zurück vor der markigen hohen Gestalt Sara’s, die in ihren dunkelgelben Locken löwenartig gebietend und siegesgewiß auf ihre schwache Nebenbuhlerin blickte.—


  Aurel begriff es jetzt, wie Richard von einer solchen Frau gefesselt werden konnte, die ihren Fuß auf sein unbeständiges Herz setzt und, indem sie in Grundsätzen und Lebensanschauungen mit ihm übereinstimmte, durch Charakter und Geisteschärfe so weit über ihm stand, daß er im Gefühle seiner Schwäche zur blinden Unterwerfung und Anbetung des höher gearteten Wesens herabsank, ohne es zu ahnen.


  Geplagt von seinen Vorstellungen wagte Aurel es nicht, weder das Haus der Präsidentin zu betreten, noch Richard und dessen Geliebte aufzusuchen. — Er scheute sich vor Johanna und fühlte ein inneres Widerstreben, ihr ein Bekenntniß abzulegen. Er mißtraute dem, was er bisher für wahr gehalten, denn nachdem er Richard gehört, waren seine Empfindungen zerspalten. Es kam ihm Manches unnatürlich und widersinnig vor, was er bisher vertheidigte, und seine Unruhe wuchs, wenn er daran dachte, welche Rolle man ihm zugetheilt, und welche Versprechungen er geleistet habe.—


  Aber auch in das einsame Gartenhaus mochte er nicht wieder zurückkehren. Er sträubte sich gegen die heimlichen Einladungen seiner Gedanken so sehr er konnte, denn er empfand recht gut die Gefahr, welche darin lag. — Richard war im Besitze, Richard war im Genusse, damit war Alles gesagt, und Aurel erröthete vor den Einflüsterungen seiner Eitelkeit, die ihn überschlichen, wie sehr er auch gegen sich selbst zürnte.—


  Er verglich sich mit Richard, und sein Selbstbewußtsein sagte ihm schmeichelnd, daß die Blüthe des Lebens früh von Jenem abgefallen sei, während sie bei ihm erst jetzt zur höchsten Kraft reife. Aurel hatte ihn beim Lichtglanze im Saale erst genau betrachten können, und er fand, daß die Frucht in der Treibhaushitze stürmischer Leidenschaften überreif und welk geworden sei. Aeußerlich hielt sich seine Gestalt, wie sie war, doch es fehlte ihr das Zuströmen frischer Lebenskräfte. Er war nicht mehr, was er einst gewesen, oder Aurel war selbst ein Anderer geworden. Sonst fühlte er sich demüthig vor dem schönen stolzen Nebenbuhler, jetzt sah er mit verächtlicher Kritik auf ihn herab und lachte über die Nebenrolle, welche Richard in Sara’s Kreise übernehmen mußte.


  Am dritten Tage erhielt er eine Einladung zu Frau von Corbin, und er traf alle Vorsicht, um wo möglich jede vertraute Berührung mit Johanna zu vermeiden.—


  So spät wie möglich erschien er bei dem Diner, damit die Gesellschaft vollzählig sei, und als er den Baron Plettenberg an Johanna’s Seite sah, der wie ihr Schatten sie begleitete, fand er sich erleichtert und nahm nun erst mit heiterer Unbefangenheit seinen Platz zwischen Mutter und Tochter ein. Gesprächig, doch bescheiden und mit dem richtigsten Takte ließ er seine gesellschaftlichen Gaben glänzen, die vielleicht heute zum ersten Male bei ihm zum vollen Durchbruche kamen.


  Die Sicherheit, welche einst der Geheimerath ihm prophezeiet hatte, schien über ihn gekommen zu sein, oder der Abend im Gartenhause hatte Wunder an ihm gethan. Von dem schüchternen jungen Manne aus der Provinz war keine Spur mehr vorhanden, und Aller Augen ruhten wohlgefällig auf dem blühenden schönen Fremden. Die Damen flüsterten und fragten, der reiche Erbe gab Aurel einen neuen, gewiß noch höhern Reiz, und bedenklich prüfende Blicke richteten sich auf die Tochter der Präsidentin, welche in der Mitte zweier Anbeter saß, die, wie nicht zu zweifeln, einen Wettkampf um diesen edlen Siegespreis begonnen hatten.


  Zweifelhaft jedoch schien es dem Zuschauer kaum mehr, wem sich die Entscheidung zuwende, als Johanna mit immer größerer Freundlichkeit sich zu Aurel wendete und fast allein mit ihm sprach. Ihre Augen leuchteten und schienen fragend die seinen zu suchen, ihr zartes Gesicht belebte sich, und die gewöhnliche Ruhe ihres Wesens verschwand unter der sichtlichen Erregung ihrer Gefühle.—


  Der Baron an der andern Seite stand sehr verstimmt vom Tische auf. Er so wenig wie Eduard konnten das spöttische Lächeln mißdeuten, das aus manchen hübschen Gesichtern ihm halb bedauernd, halb tröstend entgegentrat.—


  Der Regierungsrath warf einen finstern Blick auf Aurel und einen zweiten noch ärgern auf eine der schönen Spötterinnen, die hinter ihm ziemlich vornehmlich sagte:


  »Sie hat sich so deutlich erklärt, daß, wer Augen hat zum Sehen, unmöglich zweifeln kann. — Das Gold in der Tasche ist ihr lieber, als das auf dem Rocke, und zwanzigtausend Thaler Renten besser, wie zwanzig Ahnen in Bleisärgen. — Wenn ich der Baron wäre, ginge ich in der Stille davon und schämte mich im Dunkeln.«


  So urtheilten Viele, aber sie wußten nicht, daß Aurel, der nach ihrer Meinung einen vollständigen Sieg errungen hatte, sich mit aller List hütete, ihn zu benutzen. — Johanna’s fragenden Blicken setzte er ein lächelndes Verneinen entgegen, er hütete sich ihre Winke zu beachten, die ihn aufforderten, seine Zeit zu benutzen, und als sie in einigen beziehungsvollen lauten Worten forschte, ob er neue und interessante Bekanntschaften gemacht habe, erwiederte er eben so laut, daß er allerdings so glücklich gewesen, doch sei, was er erfahren und erlebt, bis jetzt viel zu flüchtig von ihm erworben, um ein Urtheil darüber fällen zu können.


  Das Fräulein von Corbin blickte ihn lächelnd, doch so durchdringend an, als wollte sie in seiner Seele lesen, dann nickte sie ihm schalkhaft zu und sagte:


  »Sie gehören zu den vorsichtigen Leuten, Herr Dahlberg, die sich von Scheine nicht blenden lassen. Das ist doppelt lobenswerth von einem so jungen Herrn, der das Sprüchwort zu Schanden macht, daß Weisheit nur das Erbtheil des Alters sei.«


  Als die Gesellschaft sich zerstreute und ein Theil sich empfahl, benutzte Aurel die günstige Gelegenheit, sich ebenfalls davon zu machen. Die Damen hatten sich zurückgezogen, er brauchte daher nur dem Regierungsrathe Lebewohl zu sagen, der einen Versuch machte, ihn zurückzuhalten,


  »Willst Du uns schon verlassen?« fragte er. »Meine Mutter und Johanna werden Dich vermissen.«


  »Leider kann ich nicht bleiben,« erwiederte Dahlberg.


  »Schade,« sagte Eduard, »so geht heute Alles davon. Plettenberg ist auch fort, Du hast ihm seine Laune genommen…«


  »Ich?« rief Aurel, »Gott bewahre, was muthest Du mir zu!«


  »Still,« erwiederte der Freund, indem er den Finger drohend aufhob, aber doch nicht böse schien, »sei ganz still, so will ich auch schweigen oder mit dem alten Homer sprechen: ›Gegen die waltenden Götter ist menschliches Zürnen vergebens!‹«


  Er drückte ihm die Hand, und Aurel eilte auf die Straße und athmete draußen so freudig auf, als sei er einer großen Noth entgangen. — Ein Druck lag auf ihm, von welchem er sich erlöst fühlte.


  »O, sie ist schön,« rief er endlich aus, »sie ist gut, und welch’ ein Bild edler Sitte und Weiblichkeit, welch’ ein Contrast zu der Frau, die aller Schranken spottet! Und dennoch liegt Etwas zwischen uns, was ich nicht fortnehmen kann, ein fremdes starres Etwas, was mich unheimlich zurückstößt, während eine unwiderstehliche Hand mich vertraulich zu Sara führt, gegen meinen Willen.«


  Er ging mit heftigen Schritten durch die Straßen, in denen es dunkel zu werden begann, und plötzlich stand er an der Gartenpforte.


  »Was will ich hier?« fragte er sich selbst und hielt den Schlüssel zögernd fest, aber ein solches Selbstverhör des Verstandes hat noch nie gefruchtet, wo die Empfindungen alle Bedenklichkeiten der Wächter des Gewissens in den Schlaf gesungen haben. Nach kurzer Unentschlossenheit öffnete er die Thüre, eilte durch die Gänge, und als er von einer Dienerin hörte, Sara sei allein im Treibhause, waren seine letzten Zweifel übertäubt.


  Leise durchwanderte er das blühende duftende Reich eines künstlichen Frühlings, und von dem Schimmer eines sanften Lichtes geleitet, trat er in die kleine Rotunde in der Mitte des Gewächshauses, wo Orangen, Myrthen und Tropenbäume, vermischt mit Blumen und seltsamen Schlingpflanzen eine grüne und farbige Wand um die tiefe Nische spannten. Hier stand ein großes dunkelrothes Sopha. Auf dem Tische brannte die Sinumbralampe42 mit mattem Glanze, ein Buch lag aufgeschlagen vor ihr, aber Aurel’s Blicke flogen darüber hin auf die Kissen des Ruhebettes, wo dunkelblonde Locken flüssig wogend über den Sammet zu rollen schienen, und mit hochklopfenden Pulsen betrachtete er die schöne Schläferin, deren üppige Formen sich vom dunklen Grunde malerisch ablösten.—


  Aurel stand wie gebannt mit brennenden Augen vor diesem Bilde. — Das Gewand von silbergrauer Seide floß an Sara’s Leib in schweren Falten nieder, der Shawl, welcher Hals und Brust umhüllt hatte, war im Schlafe abgefallen, ihre weißen Arme waren frei von aller Hülle und dienten dem Kopfe zur Stütze, der, seitwärts gebeugt, das ruhige stolze Gesicht, das Lächeln der Lippen und die kühne Stirn im vollen Lichte zeigte.


  Und Alles war so still in dieser grünen Einsamkeit. Kein Ton, kein Hauch, kein Rauschen eines Blattes oder das Flüstern einer Blume. Nichts war zu hören, nicht einmal die langen leichten Athemzüge der Schlafenden, deren Leben allein das leise Schwellen und Sinken ihrer Brust anzeigte.


  Eine Zahl von Minuten verging, und Aurel regte sich nicht. — Plötzlich aber, wie getrieben von einer unwiderstehlichen Gewalt, eilte er auf sie zu, beugte sein Knie an ihrem Lager, und indem er mit beiden Armen sie umfaßte, drückte er Kuß auf Kuß auf ihre Lippen. — Ein Schwindel ergriff ihn, eine jener Rasereien des empörten Blutes, das jeden Gedanken tödtet und keine Beherrschung mehr anerkennt. Er wußte lange Zeit nicht, ob Sara ihm seine Küsse zurückgab, ob er wirklich ihren heißen Athem empfand, ob ihre Arme sich um seinen Nacken wanden, ihre Stimme ihn Geliebter und Ersehnter nannte, oder ob das Alles ein Traum sei.


  In diesem Augenblicke ward die Thüre aufgerissen, die Scheiben klangen, und ein schallendes Gelächter fiel wie ein verheerender Lavinenstrom in diese Gluth. Aurel sprang auf; da stand Richard und drei andere Herren mit ihm an der Schwelle, Richard einstimmend in das Hohngelächter, aber mit flammenden Augen, zwischen Entsetzen und Verachtung, zwischen grausamer Pein und hochmüthiger Sicherheit schwankend, ungewiß ob er sich einer wüthenden Eifersucht oder einem vernichtenden Spotte überlassen sollte.—


  Zum ersten Male konnte Aurel den Blick des Mannes nicht ertragen, den er so oft einen Elenden genannt hatte. Er fühlte seine Schuld, und sein Auge wandte sich verwirrt zu Sara, die sich aufgerichtet hatte, ihm zulächelte und ihre zerstörten Locken ordnete.—


  »Nun was giebt’s?« sagte sie dann, »was wollt Ihr von uns? Komm her, Aurel, setze Dich zu mir, wir wollen es den geistreichen Leuten bequemer machen. Oder,« fuhr sie fort, »habt Ihr außer Witzeleien und Gelächter Gründe, die sich vernehmen lassen können? — Was wollt Ihr also? Wollt Ihr etwa meine Freiheit beschränken, diesen da zu küssen oder ihm zu sagen, daß er mir lieb ist?«


  »Wer könnte sich dessen erkühnen,« rief einer der Herren. »Er ist nicht der Erste, Königin, der Gnade gefunden hat vor Deinen Augen, und wird nicht der Letzte sein.«


  »Ich will Euch mit königlichen Devisen regaliren,« erwiederte Sara lachend. »Hony soit, qui mal y pense! Das ist für Euch Alle!—


  Suum cuique, das merke Du Dir, Richard, und noli me tangere, das sage ich für mich und Aurel. — Jetzt seid uns willkommen. Laßt uns streiten oder scherzen, wie es Euch beliebt, und den Abend froh beisammen sein, wenn es Euch so gefällt.«


  »Ja, laßt uns froh sein und die Sorgen verbannen,« rief Richard, indem er Aurel umarmte. — »Ich kann es Dir nicht verdenken, Du schmachtender Schäfer, daß Du von diesen Lippen Begeisterung forderst und an diesem Altare Deine Erstlingsopfer den Göttern darbringst. — Auch bin ich nicht so eigennützig, um einem guten Freunde nicht ein Labsal zu gönnen, besonders Dir, dem ich für andere geleistete treue Dienste so vielen Dank schuldig bin.«


  »Ich wüßte in der That nicht, womit ich Deinen Dank verdient hätte,« erwiederte Dahlberg.


  »Zu viel Bescheidenheit, liebenswürdiger Aurel,« fuhr Richard fort, »bemäntele nicht, was Du in rührender Weise verbirgst. — Wie, oder bist Du nicht der zarte Tröster der armen Johanna geworden, welche ihren Leiden zu unterliegen droht? Und höre, Du Bösewicht, ich sprach vor kaum einer Stunde einen Mann, der mir eine artige Neuigkeit mittheilte. Er kam von einem Diner und sagte mir mit boshafter Freundlichkeit in’s Ohr: Freuen Sie sich, Richard, Ihre Cousine ist so gut wie verlobt. Ein gewisser Aurel, ein Ausbund von Liebenswürdigkeit und allerlei vortrefflichen Eigenschaften, hat so eben den Kampfplatz als entschiedener Sieger verlassen.«


  »Das ist eine thörichte Erfindung!« rief Aurel mit rothem Gesichte.


  »Mir einerlei,« schrie Richard zurück. »Ich gönne Dir die Nachfolgerschaft von ganzem Herzen und rechne dabei auf Deine Dankbarkeit und Freundschaft. — Suum cuique! Aurel, ich wollte, der König von Preußen verliehe Dir seinen Adlerorden, damit die Devise immer auf Deiner Brust stände. Aber Du bist ein so herrlicher verständiger Junge, Du läßt nicht mit Dir Katze und Maus spielen. Du weißt, was es heißt, sich lächerlich machen, weißt auch, daß man in die Schule geschickt wird, um Etwas zu lernen, und daß man sich ja hüten muß, erwachsenen Leuten, die mit dem Kinde scherzen und spielen, Ernst dabei zuzumuthen.«


  »Den hast Du freilich nie gekannt,« fiel Aurel beleidigt ein.


  »Und heute am wenigsten,«, sagte Richard lachend und höhnisch, »wie wäre das auch möglich gewesen! Aber sei freundlich, ich erlaube Dir, was Du willst, Du sollst volle Freiheit haben. Laßt uns froh sein, Freunde. Man muß das Leben genießen, so lange man es hat. Im Genusse liegt Alles, entbehren ist Tod!«.


  »Qui ben vive, vive lungo!« rief einer der Herren. »Laßt uns keine Zeit verlieren, in der Zeit liegt Alles: Glück, Leid, Ewigkeit, Gott, Himmel und Hölle!«


  


  VII.


  Eine Woche verging, wo aufmerksame Beobachter allnächtlich beobachten konnten, daß meist erst in der Nähe des Morgens sich die Freunde des Herrn von Corbin aus dem einsamen Gartenhause unter Lachen und Lärmen entfernten. Mehr als ein Mal aber war auch ein einzelner Mann früh gekommen und spät gegangen und hatte, tief in seinen Mantel gehüllt, vorsichtig umherspähend sich entfernt.—


  Es war Aurel, der trotz Richard’s Warnungen und verächtlichem Spotte mit Sara weiter gekommen war, als der eifersüchtige Freund es ahnte. — Als er die Schranke zerbrochen fand, die ihn von Sara trennte, war er eines Einverständnisses gewiß, das, von beiden Theilen angeschürt, sich jeden Augenblick fester knüpfte.—


  Richard gab sich fortwährend das Ansehen, als verlache er den Knaben, mit dem Sara ihr Spiel treibe; er scheute sich, der stolzen Frau, die ihn ganz beherrschte, Mißtrauen zu zeigen oder Vorwürfe zu machen, denn er mußte fürchten lächerlich zu werden oder vielleicht erst den bösen Geist wirklich herauf zu beschwören, der als Schattenspiel sein Auge blendete.—


  Doch während er sich einbildete, es könne nichts Anderes sein, als eine Laune Sara’s, fanden die Beiden Gelegenheit sich zu verständigen. — Zuweilen wohl war es Aurel, als sei diese Frau das Unglück, das sich an seine Fersen hefte. Aber die Leidenschaft duldet keine Philosophie, und wenn sie davor erschrickt, ist sie entweder auf dem Punkte zu gehorchen, oder sie hat nie die Höhe erreicht, wo sie als Wahnsinn in allen Adern brennt und kein anderes Leben duldet, als sich allein.


  Bis dahin war Aurel nicht gelangt. Er war zu kalt, charakterlos schwankend, nicht muthig und nicht kalt genug, oder, wie die Menschen sagen, weder so schlecht, noch so gut, um über Gewissenszweifel und Gedankensorgen erhaben zu sein. — In seinen Mantel gewickelt ging er in der Dämmerung aus dem Garten, bald fortgerissen von seinen stürmisch aufgeregten Empfindungen, bald wieder verzagt und erschreckt von Vorwürfen und ängstlichen Bedenken.—


  Sara hatte ihm Vorschläge gemacht, die ihn in qualvolle Zweifel versetzten. Sie hatte mit Ruhe und ihrer männlichen Bestimmtheit ihm erklärt, Richard aufzugeben, um mit ihm zu gehen, wohin er wolle.—


  »Gehen wir nach Italien,« hatte sie gesagt, »in die Schweiz, wohin Du willst, ich folge Dir. — Du bist frei, ich bin es auch; wir werden am Fuße der Gletscher oder am Fuße des Vesuvs einen Ort finden, wo wir die menschlichen Narrheiten und Nichtswürdigkeiten verspotten und uns lieben können, wie es uns gefällt.«


  »Aber, Richard,« fiel Aurel flüsternd ein. »Was wird aus ihm?«


  »Was aus ihm werden kann,« erwiederte Sara, »Würmerspeise, Staub, eine Leiche im schlimmsten Falle oder im besten, ich weiß nicht, wie ich sagen soll. Sorge nicht,« fuhr sie fort, als sie den schreckenden Eindruck bemerkte, den ihre Worte auf Aurel machten, »ich bin überzeugt, dazu hat er den Muth nicht. Wir haben oft davon gesprochen, ob es nicht anekelt, uns in das große Nichts zu retten, wenn die Bürde etwa allzu widerwärtig würde, und ich habe bemerkt, daß er ein Poltron ist, der viel ertragen kann, ehe er seine Fahne um den Leib wickelt und sich in’s Meer stürzt. — Glaube mir, er hängt am Leben, wie ein Wurm; man müßte ihn gewaltsam zertreten, sonst bleibt er oben und wird vielleicht noch einmal ein guter Christ. Bedenke also meinen Vorschlag, dann laß mich handeln.«


  »Entfliehen mit ihr nach Italien oder in irgend ein Land,« murmelte Aurel, »es klingt schön, es reizt, aber auf wie lange?«—


  Er fühlte ein banges schauderndes Gefühl in seinem Herzen, und mit dumpfer Stimme sagte er:


  »Immer mit dieser Frau leben, immer mit ihr verbunden sein, losgerissen von allen Banden im Vaterlande, verachtet, vielleicht beschimpft — und Richard — ich fürchte ihn nicht — aber Johanna! — Kann ich sie vergessen? — O nein. — Vergessen, und doch, ich muß!«


  In diesem Augenblicke rüttelte eine Hand an seinem Arme, und eine Stimme nannte seinen Namen. Er schrak zusammen und blickte scheu umher. Es war einer der Herren aus der Gesellschaft im Gartenhause, der lachend fragte, was er so einsam und trübselig hier treibe.


  »Sie,« sagte er dann, als Aurel ein Paar gleichgiltige Antworten gegeben hatte, »Sie sollten wie Antonius aussehen, als er Egypten und die Kleopatra erobert hatte.«


  »Wie soll ich das verstehen?« fragte Aurel zerstreut.


  »Nun wahrhaftig,« rief der Herr lachend, »glauben Sie denn wirklich, daß Gott uns Alle mit derselben Blindheit geschlagen hat, die dicht genug um die Augen dieses unglücklichen Richard liegt?«


  Aurel schwieg, und der Andere fuhr fort:


  »Uebrigens ist mein Gleichniß mit der Kleopatra ein sehr schlecht gewähltes, wenn man bedenkt, daß diese emancipirte Königin, nachdem Cäsar und manche Andere sie besessen, erst auf den Antonius überging, den dieser kostbare Besitz gänzlich ruinirte und zuletzt den Tod brachte. Indeß,« fuhr er langsamer und nachdrücklich fort, »ein kluger Mann kann, wie man behauptet, aus Allem Nutzen ziehen, somit ist auch an diesem Gleichniß Nichts verloren.«


  »Aber was ist damit gewonnen?« erwiederte Aurel. »Ich verstehe, was Sie meinen. Es liegt eine Anklage, eine harte Beschuldigung in Ihren Worten; beweisen Sie mir, daß sie begründet ist.«


  »Vertrauen gegen Vertrauen,« sagte sein Begleiter. »Gestehen Sie mir erst das Recht zu, ein Urtheil über Sara zu fällen, indem Sie Ihr Urtheil freimüthig enthüllen.«


  »Was soll ich Ihnen sagen?« rief Aurel. »Ich bin gefesselt von dem Ungewöhnlichen, angezogen von Eigenschaften, die ich bewundern muß, während manche mir gar nicht gefallen wollen. Ich befinde mich so zu sagen in einer Verzückung, deren Zauber ich mir selbst nicht zu erklären weiß.«


  »Es geht Ihnen, wie den Opiumrauchern des Orients,« fiel der Herr lachend ein. »Den himmlischen Träumen folgt ein fröstelndes Erwachen und Kopfschmerzen, die schnell mit einer neuen Pfeife beseitigt werden müssen. — Ja, mein theurer Aurel,« fuhr er fort, »so ist es, ich habe Sie in der letzten Woche gut beobachtet und fühle eine Art Mitleid mit Ihrem Zustande, eben weil ich einsehe, daß Ihr Rausch einer ist, der doch nicht allzu lange währen kann, trotz der stärksten Dosen des süßen Giftes. — Sagen Sie mir geschwind, ob ich nicht recht habe, daß unsere vortreffliche Freundin Ihnen den Vorschlag machte, Richard zu verlassen, um mit Ihnen irgend ein gelobtes Land zu suchen, und ob nicht eben dieser ehrbare Antrag und seine Bedenken Ihr Gehirn eben jetzt beschäftigt haben?«


  »Was Sie so gut wissen, will ich Ihnen nicht streitig machen,« erwiederte Aurel.


  »Man könnte es undankbar und schlecht nennen,« rief der Herr, »daß diese edelherzige, für Wahrheit und Recht begeisterte Dame einen Mann aufgeben will, der Alles aufopferte: Namen, Ruf, Zukunft, Seele, Leib und Geld, aber wer wird so spießbürgerlich denken? Eben weil es mit ihm aus ist, total aus, weil seine Nerven zerrüttet sind, seine Gesundheit zerstört, und weil er ausgeschalt ist bis auf die Hefen, finde ich es klug, ganz ungemein klug, daß Sara sich an einen Andern wendet, der straffe Glieder und einen noch strafferen Geldbeutel hat. Auf Ehre, Sie werden glücklich sein. Es ist ein Weib, das Ihrem Leben himmlische, unvergeßliche Stunden gewähren wird, und an deren Blicken, Winken, Einfällen und Gedanken Sie bald mit derselben Hingebung hängen werden, wie dieser Richard.«


  »Was sagen Sie da?« rief Aurel entsetzt. »Hat Sara so an Richard gehandelt?«


  »Wie gehandelt?« fragte der Andere. »Was erschreckt sie denn so sehr? Sara ist ein außerordentliches Weib, und Richard ein Schwächling. Sie werden es anders zu wenden wissen, wie er, oder wenn auch nicht, so werden Sie doch anders enden, sich nicht betrügen und verrathen lassen, nicht das letzte Goldstück mit ihr verprassen, denn Sara ist eine Verschwenderin, und das ist tragisch und komisch zugleich, daß diese Menschen, welche das Elend und den Hunger, die blassen Gespenster aller Noth und aller Schande auf Erden, anklagen und den Egoismus verfluchen, auf seidenen Kissen darüber weinen. Und das hat unsere schöne Freundin von jung auf in ihrer stoischen Philosophie gethan. Sie ist im Reichthume geboren worden, hat mit sechszehn Jahren zuerst einen reichen, gefälligen Eheherrn bekommen, hat ihn arm gemacht, hat den Narren verlassen, um einem zärtlichen Freunde zu folgen, den sie in ihren Grundsätzen sich erzogen, und so Schritt für Schritt sich vervollkommnend in den Lehren eines schönen, genußvollen, von allen Reizen des Daseins umringten Lebens, hat sie Richard besessen bis zur Stunde.«


  »Aber Sie,« rief Aurel mit Heftigkeit, »Sie und die ganze Schaar dieser Menschen, welche Tag für Tag und Nacht für Nacht Zeugen und Genossen dieses Lebens waren, warum theilten Sie es, warum öffneten Sie nicht die Abgründe vor den Blicken derer, die Sie Freunde nannten, und zeigten ihnen, was Sie mir zeigen?«


  »Warum?« sagte der Herr. »Sie sind ein größerer Neuling in der Kunst zu leben und kennen die Menschen noch weit weniger, wie ich annahm. — Man würde mich verlacht und ausgestoßen haben, und ohne das Geringste zu nützen, hätte ich mir allein geschadet. Ich spottete über sie Alle, ich verhöhnte ihre Thorheiten, mich ergötzte diese Verzweiflung nach Kotzebue’s43 Muster und dieser Kultus des Fleisches und des Weines, der das angenehmste schmerzstillende Mittel ist. Ich sah ihren Untergang nahen und fiel zuweilen in den Prophetenton, um als Kassandra mich auslachen zu lassen. Jetzt macht es mir wahrhaftes Vergnügen, Ihnen Sara warm zu empfehlen. — Ich sage Ihnen nochmals, Sie finden keine Frau in der Welt, die Ihnen die schale Dürftigkeit Ihrer Tage so angenehm verkürzen wird. — Sie ist zwar eigentlich weder jung noch schön mehr, aber welch’ Feuer der Gedanken, welche Phantasie und welch’ seltsamer zauberischer Reiz, der sie umgiebt. — Entführen Sie sie, lassen Sie diesen Einfaltspinsel Richard mittelst eines halben Lothes Blei mit dem Schicksale für immer sich versöhnen, und schreiben Sie mir, wohin Sie gehen, ich komme nach und leiste Ihnen Gesellschaft.«


  »Hierfür wie für alle und jede fernere Bemühung muß ich auf immer danken,« rief Aurel, indem er sich umwendete und rasch davon ging.—


  Er hörte das häßliche, höhnische Lachen des Herrn hinter sich in der Nacht verhallen, hörte seine letzte Ermunterung, seine Schwüre treu zu halten, und es war ihm, als sei der böse Feind hinter ihm. Athemlos irrte er umher und erreichte endlich erschöpft seine Wohnung.


  Aber aus diesem Kampfe der Leidenschaften, die seine Brust füllten, hatte sich doch der Entschluß hervorgerungen, nie mehr zu Sara zurückzukehren. — Ob es Wahrheit war, was der höhnende Warner ihm erzählte, ob Lüge, er wußte jetzt gewiß, daß er nicht weiter könne. — Ihm war es, als sei er plötzlich, wie die Verwandelten in den arabischen Märchen, erlöst worden von dem Zauber einer bösen Fee. Schamvoll brannte sein Gesicht vor den Erinnerungen seiner Handlungen, und qualvoller noch war die Reue, welche er empfand, wenn er bedachte, was er dadurch verloren hatte.—


  


  Seit vierzehn Tagen beinahe hatte er jetzt das Haus der Präsidentin vermieden. Er hatte Einladungen abgelehnt, Billete ungelesen in den Ofen geworfen, hatte gewaltsam jede Regung unterdrückt, die ihn an Johanna mahnte, und jetzt kamen sie Alle plötzlich und traten vor ihn hin mit strafender verächtlicher Schärfe.


  Seufzend deckte er beide Hände über Stirn und Augen, aber entsetzt von dem Wiederhalle, der ihm Antwort zu geben schien, riß er sie zurück und sprang auf.—


  Das Licht brannte düster, und vor ihm an der andern Seite des Tisches stand eine dunkle Gestalt, ganz verhüllt im deckenden Mantel, einen schwarzen Schleier über Kopf und Gesicht gezogen.


  »Johanna!« rief er erschüttert nach einem Augenblicke starren Schweigens.


  Die Dame warf den Schleier zurück und blickte ihn fragend und forschend an.


  »Ich komme selbst,« sagte sie, »weil ich wissen muß, was in Ihnen und um Sie vorgeht. Haben Sie mich verlassen, Aurel, haben Sie mich verrathen? Ich will Alles wissen, es ist besser, das Aergste zu hören, als in solcher Pein langsam zu verschmachten. — Reden Sie,« fuhr sie fort, als er schwieg. »Ich weiß, daß Sie Richard’s Haus bei Tag und Nacht besuchten, daß Sie in wilder Genossenschaft sich wohl fühlten, daß die Frau, Sara heißt sie, welche dort herrscht, auch Sie umstrickte, daß Sie — o, Sie sehen, wie viel ich weiß! — sie lieben, sie anbeten—«


  »Nein,« rief er sie unterbrechend, »ich liebe sie nicht, es ist eine Lüge, deren Gewißheit ich ganz fühle, aber ich will diese Lüge zerreißen, auf immer mich dem Selbstbetruge entziehen und die Strafe meiner Schwäche dulden. Ich muß fliehen, Johanna, denn ich weiß, was ich verschuldete, weiß, wie unwerth ich des Glückes bin, daß mir nahe war. — Leben Sie wohl, meine edle gütige Freundin, erlassen Sie mir, was ich bekennen müßte, aber glauben Sie, daß meine Seele mit ihren Erinnerungen bei Ihnen sein wird, bis ich aufhöre zu sein.«


  Er hatte ihre Hände ergriffen, und plötzlich stürzte er zu ihren Füßen und bedeckte ihre Finger mit seinen Küssen und Thränen, als die Thüre sich aufthat, und Eduard langsam und lächelnd über die Schwelle des Zimmers trat.


  Aurel erhob sich in heftiger Bewegung, aber der Regierungsrath legte den Finger auf den Mund und sagte mit gedämpfter Stimme:


  »Ich suche meine Schwester, finde sie in Deinem Zimmer und Dich zu ihren Füßen. Ich hätte nicht vermuthen können, daß das Fräulein von Corbin ihren nächtlichen Spaziergang hierher richten würde, hätte vielmehr weit eher erwarten müssen, daß Eure Verlobung im Hause und unter den Augen meiner Mutter stattfinden würde. Indeß, verliebten Leuten ist Manches zu vergeben, darum mag es selbst sein, daß vielleicht auch Andere bemerkten, was ich sah, will ich doch meine Vorwürfe zurückhalten, allein ich erwarte jetzt von Dir, Aurel, daß Du auf der Stelle mich begleitest und meiner Mutter Dich entdeckst, die sich freuen und Dich segnen wird, weil sie Dir von alter Zeit her herzlich gewogen ist. — Meinen Glückwunsch nimm auf der Stelle, lieber, theurer Freund. — Du weißt, welche Absichten ich hatte, das ist vorbei, abgebrochen und beseitigt. Von ganzem Herzen also sei mir willkommen; laß uns treue unzertrennliche Freunde bleiben.«


  Er umarmte Aurel, welcher mechanisch sich ihm überlieferte und keine Antwort mehr zu geben wagte. — Eduard’s Worte waren eben so freundlich wie bestimmt, aber seinen lächelnden Lippen gesellte sich ein strenger Blick zu, der Genugthuung für die beleidigte Ehre der Familie zu fordern schien.


  »Sie sehen, Aurel,« rief Johanna, indem sie sich neben ihn stellte und ihn ermuthigend freundlich ansah, »mein Bruder ist ein strenger Hüter meiner Ehre, er weiß, was sich für uns schickt, dennoch wird er Nichts einzuwenden haben, wenn ich ihn bitte, uns jetzt noch einige Minuten allein zu lassen. Er wird uns Beide genugsam kennen, um völlig ruhig zu sein; wir wollen ihm dagegen geloben, so bald als möglich ihm zu folgen, um meiner Mutter unsern Besuch zu machen.«


  »Das ist wieder einer von Deinen wunderlichen Einfällen,« erwiederte Eduard, »und ich sowohl wie Aurel sollten ihn nicht dulden. Aber mag es sein, daß Ihr Geheimnisse auszutauschen habt in dieser Stunde, so hoffe ich doch, daß es nicht lange dauert. Ich will vorangehen und die Mutter vorbereiten, ich will es beschwören, daß Eurer Zärtlichkeit kein Zwang geschehen soll.«


  Er entfernte sich und stieg die Treppe hinab, aber er kehrte leise wieder um und lauschte draußen an der Thüre; doch bei aller Anstrengung konnte er Nichts genau verstehen. — Johanna sprach mit gedämpfter Stimme, und Aurel antwortete leise, hastig und abgebrochen. Bald kam es ihm vor, als rede man darinnen in großer Aufregung, bald wieder verschmolzen die Stimmen in Bitten und abwehrenden Worten, bis Johanna endlich in hellem, heftigem Tone sagte:


  »Mein Leben, mein Glück und meine ganze Zukunft hängt daran. Ich fordere es von Ihnen, Aurel, als Buße für alle begangenen Sünden, und wenn es wahr ist, daß Ihr Herz für mich schlägt, müssen Sie Ihr Gelöbniß erfüllen. Ich verlange Nichts mehr, fürchten Sie Nichts, ich bitte, ich flehe zu Ihren Füßen, es muß so sein.«


  Mit bangem Erstaunen hörte Eduard auf das Geräusch.


  »Welche Buße legen Sie mir auf,« rief Aurel, »und welche Gefahr und Noth bringen Sie über sich.«


  »Nehmen Sie Ihren Mantel und lassen Sie uns gehen,« sagte das Fräulein mit entschlossener Stimme. »Wir wollen kurz sein und haben keine Zeit zu verlieren, denn meine Mutter und Eduard erwarten uns.«


  Der Regierungsrath drückte sich, als die Thüre geöffnet wurde, hinter den dunklen Vorsprung der Treppe. Er ließ die Beiden hart an sich vorübergehen, dann folgte er ihnen vorsichtig nach.


  


  VIII.


  Lange gingen sie in ziemlicher Entfernung vor ihm her, und er hielt es für angemessen, sich ihnen nicht zu nähern. Begierig, zu wissen, welches Geheimniß hier obwalte, sann er vergebens darüber nach, und je mehr die beiden dunklen Gestalten sich in einsame öde Straßen verloren, um so weniger konnte er errathen, was sie dahin treiben könne. Mehr als einmal war er im Begriffe, rasch zu ihnen zu treten und Erklärung zu fordern, aber immer hielt ihn die lauernde Neugier, die seinem Charakter eigen war, davon zurück, und endlich wurden seine Erwartungen auf’s Höchste gespannt, als er Aurel eine Gartenpforte öffnen und Beide darin verschwinden sah.—


  Mit eiligen Schritten erreichte er die Thüre, aber sie war verschlossen, und seine forschenden Blicke musterten vergebens die hohen Mauern und Zaunwände, welche hier zu beiden Seiten den Weg einfaßten.—


  Er hatte nie diesen abgelegenen Stadttheil betreten, er wußte nicht, wer hier wohnte, nicht, wohin diese Thüre führte. Die Dunkelheit lag schwer und lautlos auf diesem weiten Raume, kein Haus, kein Mensch ringsumher, nur in der Ferne brach der trübe Schimmer einer verkohlenden Straßenlaterne durch die feuchten Nebel, die der Nordwind leise murrend vor sich herwälzte.—


  Nach einigen Augenblicken lauschte er an einem Spalt in der Thüre, und er glaubte in der Tiefe des Gartens die dunklen Schatten der beiden Verschwundenen zu entdecken.—


  Bestürzt dachte er darüber nach, was Johanna hier beginnen könne, was Aurel mit ihr vorhabe. Blitzschnelle Vorstellungen begannen ihn zu martern, Gedanken über Schande und Verbrechen, welche in dieser Verborgenheit ihr heimliches Lager aufgeschlagen hätten. Er rüttelte an der Thüre, sie war fest und gab nicht nach. Seine Blicke flogen auf und nieder; da stand ein Pfeiler an der Mauer, der oben einen eisernen Arm trug, an welchem vor Zeiten wohl eine Laterne gesteckt haben mochte. Nach einigem Besinnen versuchte er daran emporzusteigen, und nach mehreren vergeblichen Versuchen hatte er das Eisen gefaßt und saß oben auf der Mauer.—


  Hier sah er über weite Gärten hin, aber nirgends ein Licht, nirgends eine Wohnung. Besorgt blickte er in die Tiefe, ohne recht zu wissen, was er beginnen sollte, bis er bemerkte, daß an der innern Seite ein Weinspalier sich hinzog, und der Gedanke an Johanna seinen Muth neu erweckte.—


  »Ich muß wissen, was hier geschieht,« rief er sich zu, »muß erfahren, was dies scheue Mädchen bewegen kann, alle Sitte so zu verletzen, und was es auch sein mag, ich will es aufdecken.«


  Vorsichtig stieg er an den Stäben hinunter, aber lose und mürbe, wie sie waren, brachen sie mit ihm, ehe er den Boden erreichte, und glücklich genug fiel er in den dichten Schnee, der unten aufgehäuft lag.—


  Das kalte Bad, welches er damit empfing, war ganz geeignet, seine Vorstellungen abzukühlen. Eine Zeit lang suchte er den verlorenen Hut, dann horchte er, ob das Brechen des Holzes die Aufmerksamkeit der unbekannten Bewohner erregt hätte, doch Alles war still wie zuvor, und langsam ging er zwischen den Spalieren und Bäumen hin, während er den nassen Schnee aus Haar, Rock und Halsbinde schüttelte und dabei überlegte, was er thun müsse.


  »Ich werde sie aufsuchen und finden,« sagte er endlich, »doch was wird am Ende der Lohn meiner ganzen abenteuerlichen Irrfahrt sein, bei der ich Hals und Beine mit aller Bequemlichkeit brechen konnte? Vielleicht eine ganz gewöhnliche Geschichte, welche in Johanna’s Kopfe umherspukte. Ein Besuch bei einer unglücklichen Familie, bei einem kranken oder wahnsinnigen Weibe, oder eine großmüthige Handlung, kurz irgend Etwas, was ihre reizbare Phantasie sich überzuckert hat.«


  Er schwieg, denn er erblickte das Haus hinter den Bäumen und den Lichtglanz, welcher mattflimmernde Streifen durch die Nacht schickte.


  Erwartungsvoll näherte er sich dem Gebäude, und plötzlich hörte er laute, heftig redende Stimmen, welche aus einem seitwärts liegenden erleuchteten Treibhause kamen. Behutsam schlich er heran, aber wie vom Blitz getroffen blieb er dicht an der Glaswand stehen, von den innerhalb aufgestellten Gewächsen versteckt, und starrte die beiden Männer an, welche sich darinnen gegenüberstanden. Er erkannte Richard und Aurel, zwischen denen in der Nische auf dem Divan eine schöne Frau saß, die den Kopf in ihre Hand gestützt aufmerksam ihnen zuhörte. Um ihr Haar hatte sie turbanartig einen weißen Shawl geschlungen, ihre Züge waren ruhig, nur um ihre Lippen spielte ein Lächeln, das wie Spott oder Verachtung aussah.


  »So rede endlich, Sara,« rief Richard, »was bedeutet dies Possenspiel? Es ist zu lächerlich zum Ernste, zu ernsthaft, um lächerlich zu sein. Sprich Du selbst, erkläre diesem guten Kinde, daß Du einen Scherz mit ihm und mit mir triebst. Ich bitte Dich, mache mich nicht rasend, denn auch der Scherz hat seine Grenzen, und jetzt, bei Gott, jetzt haben wir Alle nöthig, ernsthaft zu sein.«


  »Wie es Dir beliebt,« erwiederte die Dame lachend, »aber ich sehe die Nothwendigkeit wahrhaftig nicht ein. — Ich finde Gefallen an Aurel, was kannst Du dagegen haben? Welche Kette hält uns, welches Gelübde haben wir zu brechen? — Hängt nicht Alles von unserm freien Willen ab, und habe ich je den Deinen beschränkt? Wärst Du zu mir gekommen und hättest mir gesagt: Sara geh, Du bist mir lästig, glaubst Du, daß ich einen Augenblick gezögert, eine Bitte verschwendet oder gar Dir einen Vorwurf gemacht hätte?«


  Alles Blut schien aus Richard’s Gesicht zu weichen. Er hielt sich an dem Stuhle fest, der neben ihm stand, und sagte langsam:


  »Unerhört, unmöglich, das kannst Du nicht, Sara!«


  »Schäme Dich,« fuhr die Dame fort, »handle kalt und besonnen, wie ein freier Mann. Denke daran, daß wir uns tausend Mal gesagt haben: in unserer Freiheit liegt unser Glück, wer gehen will, gehe immer; selbst wenn wir leiden müssen, soll die Freiheit ohne Vorwurf bleiben.«


  »Habe Mitleid, Du tödtest mich!« rief Richard, und eine furchtbare Angst schien seine Augen blutig zu röthen. »Aber nein,« fuhr er fort, »es ist nicht so, Du kannst mich nicht verlassen, mich, der ich Dich mehr liebe, wie ich zu sagen vermag. — Es ist Scherz, Sara, es ist ein Traum. Reiß mich aus dieser Hölle, ich kann Dich nicht aufgeben, ich kann nicht — Du bist das letzte, was ich besitze.«


  Er streckte die Arme nach ihr aus und machte eine Bewegung, um vor ihr niederzusinken, aber Sara hielt ihn zurück und sagte stolz:


  »Thue Nichts, was Dich herabwürdigt, ohne Dir zu helfen; ich kann mir nichts Schmählicheres denken, als dies armselige Betteln um Liebe oder um einen Besitz, der aus Mitleid Dir bleiben soll. Wo ist Dein Muth und Dein Trotz, der sich sonst bis zur Vermessenheit erhob? Bist Du so tief gesunken, um wie ein Ertrinkender Dich an den Halm zu klammern, ist Deine männliche Kraft so vernichtet, daß Dein ganzes Leben eine Lüge wird, dann habe ich Nichts für Dich, als Verachtung.


  Aurel hat mir gesagt, daß er mich liebt,« fuhr sie gelassen fort, »und ich hatte Nichts dagegen. — Sprich mit Richard, sagte ich zu ihm, erkläre ihm, wie wir stehen, fordere mich von ihm, ich glaube nicht, daß er Nein sagen kann und wird. Hier steht Ihr nun Beide. Bringt Eure Ansprüche, die Ihr an mich zu haben glaubt, vor mein richterliches Tribunal und erwartet dann meine Entscheidung.«


  Die spöttische Geringschätzung, mit der sie diese leichtfertigen Worte an die beiden Nebenbuhler richtete, vermehrten den Zorn und Abscheu, welchen der versteckte Zuschauer draußen vor allen handelnden Personen dieser Scene empfand. Er haßte Richard, aber er war empört über Aurel’s tiefe Heuchelei. Und wo war Johanna? Wo hatte er sie gelassen? Was war aus ihr geworden?! Er wollte hinein, er zitterte vor Schmerz und Wuth, und schon legte er die Hand auf den Drücker der Thüre, welche er neben sich bemerkte, als Aurel einen Schritt gegen Richard that und diesen anredete.


  »Erinnerst Du Dich,« sagte er, »jenes Abends, wo Eduard, Du und ich eine ewige Freundschaft beschworen? Erinnerst Du Dich auch, wie Du damals über Weiberliebe sprachst? — Du nanntest sie einen flüchtigen Rausch der Sinne, dem kein wahrer Mann eine Herrschaft über sich gestattet. — Weibergemeinschaft ist Unsinn, riefst Du mir zu, aber Trennung von dem Weibe, dessen Liebe ich verloren habe, und dessen Herz für einen Glücklichern schlägt, ist ein heiliges Naturgesetz! Und als ich fragte, ob Du immer so denken würdest? Da schwurst Du, so zu denken und zu handeln, und gabst Dein Wort, daß, sollte es je Dir geschehen, ich erfahren würde, daß Du nie gesäumt habest, Deinen Schwur zu halten. — Wohlan denn,« fuhr er mit erhobener Stimme fort, »das Schicksal macht wahr, was Du begehrt hast. Hier ist ein Weib, deren Herz Dir nicht mehr gehört, die Dir gesagt hat, daß sie einen Andern liebt. — Erfülle nun Dein Gelöbniß. Reiß Deine Liebe mit der Wurzel aus und schleudere sie von Dir. Zeige, was Deine Schwüre und Grundsätze werth sind; wenn Du aber zum Lügner und Verräther an Dir selbst wirst, so bedenke, daß Du dadurch Nichts ändern kannst. Sara’s Liebe hast Du verloren; Deine Verzweiflung erweckt ihren Hohn, Deine Schmerzen erregen ihre Verachtung. Du hast Nichts von Klagen, Thränen und Bitten zu hoffen, Nichts von Ueberredung und Vorwürfen. Sie liebt Dich nicht mehr, sie liebt mich, und ich fordere sie von Dir als ein Gut, was nach heiligen Naturgesetzen Dir nicht länger gehören kann.«


  »Erkläre Dich, Richard,« rief Sara, als Aurel schwieg. »Entweder erfülle Dein gegebenes Wort, oder gieb Deine Gründe dagegen an.«


  Richard wollte antworten, aber fand keine Worte. Todtenbleich, die Arme krampfhaft verschlungen, die Stirn von Schweißperlen bethaut, und sein schwarzglänzendes Haar wie aufgebäumt vor Entsetzen, saß er auf dem Stuhle; die qualvollste Verzweiflung mußte jede Ader seines Gehirns füllen. Die Züge seines Gesichts waren verzerrt, seine Lippen zuckten, seine Zähne waren dicht geschlossen, die stieren glanzlosen Blicke seiner Augen drückten, unterbrochen von ihrem Rollen und Zucken, den ganzen furchtbaren Zustand seiner Seele aus.—


  Plötzlich aber sprang er auf, und die Hände wie zum Gebet gefaltet, ohne Worte, ohne einen Laut, stürzte er vor Sara nieder.


  In diesem Augenblicke traf ein dumpfes, halb ersticktes Lachen Sara’s Ohr. Sie wußte nicht, ob es aus Richard’s Mund44 sich hervorrang, oder ob es die Wand neben ihr aushauchte; aber ehe sie den Gedanken erfassen konnte, griffen weiße Finger in den Vorhang an der Nische; plötzlich ward er fortgezogen, und neben ihr stand Johanna.


  Eine Minute lang blickten sich die beiden Frauen an, Beide stumm sich messend mit den langen einbohrenden Blicken, Johanna bleich wie der Tod, Sara mit dunkler Röthe auf der Stirn; dann wandte Johanna ihr Auge wieder auf Richard, und in ihrem Gesichte malten sich alle Leidenschaften, die sie verzehrten; gesättigte Rache, Scham, Erbarmen, Haß und Liebe, Entsetzen über den Mann, der wie ein Wahnsinniger sie anblickte, Mitleid mit seinem Jammer, Freude über seine Demüthigung.


  Aurel eilte auf seine Freundin zu und hielt sie in seinen Armen fest.—


  »Was thun Sie, Johanna?« rief er. »Fort von hier, lassen Sie uns gehen, es ist genug.«


  Mit einem Gedankenschlage wußte Sara Alles. Sie faßte mit ihrer starken Hand Johanna’s Arm und hielt sie fest, während sie mit der andern Richard rüttelte, der wie geistesabwesend sich aufgerichtet hatte.


  »Eine Komödie in der Komödie,« sagte sie stolz lachend, »nein, Madame, es ist noch nicht genug. — Hier, Richard, betrachte diese Dame, es ist das Fräulein von Corbin, die Deinetwegen sich hierher bemühte. — Sieh sie an, ihre Rache ist befriedigt. Sie hat Dich so tief am Boden und so voll Schmerz und Angst gesehen, wie sie kaum in ihren wildesten Träumen Dich erblickte. Doch nun öffnet sich dies rachelustige Herz von Neuem, und die geheime Liebe, das schöne Mitleid, das zitternde Verlangen nach Vergebung tritt siegend herein. — Sie hat Dich trotz ihres Hasses immer geliebt und liebt Dich noch. Wirf Dich zu ihren Füßen, reiß ihre Hände an Deine Lippen, schwöre ihr neue Liebesschwüre, und sie ist Dein trotz des Mannes dort, der sich zu ihrem Schildknappen benutzen ließ und nicht sah, daß er Nichts war, als ein elender Spielball ihrer Gelüste. — Was zögerst Du?« fuhr sie mit erhobener Stimme fort, als Richard sich nicht bewegte, »benutze den Augenblick, triff Deine Wahl zwischen uns. — Was willst Du bei mir? — Wirf mich zu den Todten und folge der neuen Lebenssonne, deren Strahlen Dich wieder jung, schön, reich, blühend und geehrt machen können.«


  Während ihrer Worte hatte Richard sie umschlungen, und sein Gesicht belebte und röthete sich von dem jähen Sprunge der äußersten Trostlosigkeit zum Taumel neuer Leidenschaft.


  »Diese da?« rief er auf Johanna deutend, »und könnte sie mich mit Purpur schmücken, und ständest Du in Lumpen neben ihr, ich würfe mich zu Deinen Füßen. Bei Dir ist Leben, Himmel und Hölle will ich mit Dir theilen. Kein Gott, kein Tod soll mich aus Deinen Armen reißen!«


  »Sie sehen, mein gnädiges Fräulein,« sagte Sara, »das Stück ist aus, und jetzt ist es genug. Geben Sie Ihrem Freunde den Arm und lassen Sie sich nach Hause führen. Viel Glück zur Verlobung.«


  Johanna streckte den Arm aus, sie wollte sprechen, aber sie vermochte es nicht. Geisterbleich und die Füße festgewurzelt stand sie, wie an jenem Abende, wo Aurel sie zuerst gesehen hatte. — Ein furchtbarer Starrkrampf machte sie zu Stein, und die Marmorkälte ihrer Glieder preßte Aurel, der sie festhielt, einen Schrei des Entsetzens aus.


  Plötzlich wurde die Thüre aufgerissen, und Eduard trat ungestüm herein.


  »Ich hoffe,« sagte er mit zitternder Stimme zu Sara und ohne Richard anzublicken, »Sie lassen uns allein und feiern die Nachlese Ihres Triumphes über meine unglückliche Schwester an einem andern Orte. — Geh,« fuhr er zu Aurel gewendet fort, »suche einen Wagen auf, so schnell wie möglich; fort von diesem Orte, wohin, wenn Du ein Mann warst, Johanna nie gelangen mußte.«


  Nach einer halben Stunde war ein Wagen zur Stelle. Eduard trug seine Schwester hinein, sprang ihr nach und schlug den Schlag zu, ohne sich um Aurel zu kümmern. »Fahre schnell,« rief er dem Kutscher zu, indem er ihm die Straße nannte. — Der Wagen rollte davon, ohne Mantel und Hut stand Dahlberg vor der Gartenpforte, die hinter ihm in’s Schloß geworfen war.


  


  Am nächsten Morgen waren seine Koffer gepackt, als sein Diener ihm ein Billet brachte. Es war von Eduard.


  »Vielleicht,« so schrieb der Regierungsrath, »hast Du schon gehört, was in dieser Nacht sich in dem Gartenhause, das Du so wohl kennst, zugetragen hat. Man hat den Besitzer dieser einsamen Villa und seine Geliebte todt gefunden, von Kohlendampf erstickt, nachdem sie ein letztes Mahl zusammen gefeiert und das Leben wie den Tod um seinen Ernst und seine Würde betrogen haben. Meine Schwester hat sich erholt, doch ich muß fürchten, daß der zerrüttete Körper nicht lange mehr die Zerrüttung ihrer geistigen Kräfte überdauert. Unter diesen Umständen bitte ich Dich, über alles Vorgefallene dasselbe Schweigen zu beobachten, wie ich es thue. Es wird Dir wohl thun, ein Paar Jahre zu reisen und Dich zu erholen. Werde glücklich, das wünscht Dir auch Johanna und ruft Dir durch mich ihr Lebewohl nach.«


  Nach einer Stunde fuhr ein Reisewagen aus dem Thore. Aurel ging nach Italien; er ist noch nicht zurückgekehrt.


  


  Alte und neue Welt.


  


  I.


  In einer der neuen eleganten Straßen der Hauptstadt stand vor einigen Jahren noch ein altes Giebelhaus, das wie der Rest einer untergegangenen Welt aussah. Zu seinen beiden Seiten prangten stattliche hohe Gebäude, zwischen denen der schiefäugige kleine Nachbar sich ängstlich zusammengedrückt hatte. Dadurch erschien das Gärtchen vor ihm entstanden zu sein, in welchem ein Akazienbaum aufwachsen konnte, der mit seinen wilden langen Zweigen sich über Dach und Giebel lehnte und weit herabhängend auch die Thüre eines schmalen Ladens umwucherte, den einzigen Eingang in dies alte Haus. Zur Sommerszeit, wenn der Baum vollbelaubt war, warf er seinen grünen Schleier im Verein mit einigen Flieder- und Violenbüschen über fünf niedere Fenster, das heißt über die ganze Vorderseite, und von der rostigen Eisenstange über der Thüre, an welcher drei verblindete Messingbecken hingen, war dann wenig zu bemerken.


  Der Eigenthümer hatte daher andere Vorkehrungen getroffen, um die Vorübergehenden, und wer ihn etwa aufsuchen wollte, von seinem Dasein in der Tiefe dieser Verborgenheit zu unterrichten; denn dicht hinter dem Gitter, das den zehn Schritte langen Vorgarten gegen die Straße absperrte, hatte er eine Stange aufgestellt, an welcher ein weiß angestrichener, mit schwarzen Buchstaben bemalter Blechstreifen festgenagelt war, auch einen anderen Zettel derselben Art hinter einer der Scheiben seiner Ladenthüre aufgehängt, auf welchem geschrieben stand:


  »Hier wird barbirt und geschröpft, auch Zähne ausgezogen. Blutegel, welche gut saugen, bei Hildebrand.«


  Es stand Mancher wohl still, um diesen Zettel zu lesen und über dies gute Deutsch zu lachen, wenn aber der alte Barbier den Kopf aus seiner Höhle steckte und die Spötter in seiner eigenthümlichen Weise anschaute, machten die meisten, daß sie fortkamen, denn er war ein sonderbarer alter Bursche.


  An dem Tage nun, wo diese wahrhafte Geschichte beginnt, ließen sich die drei verblindeten Becken deutlicher erkennen, obwohl es eben finster werden wollte, denn die Herbststürme hatten den Baum kahl gefegt, und die letzten Blätter der Violen wirbelte ein Windstoß so eben in die dunkelnde Abendluft. Der Wind schlug die Becken an einander, als stimme er eine Janitscharenmusik darüber an, daß er die armen nackten Büsche rein ausgeplündert habe. Damit noch nicht zufrieden, warf er abgebrochene Reiser und Ranken sammt einigen dicken Regentropfen an das Fenster, hinter welchem Licht schimmerte, und fuhr dann lustig pfeifend an der Hausseite hin, wie ein Kobold, der sich an seinen boshaften Streichen ergötzt.


  Der alte Bader drinnen richtete seinen Kopf auf, sah ihm nach und verzog seinen Mund zu einem vergnüglichen Grinsen, das ohne Zweifel sagen sollte: »pfeife und höhne, wie Du willst, Du Taugenichts, mir kannst Du doch nichts anhaben.« Dann blickte er in dem warmen stillen Stübchen umher mit dem Aussehen eines Mannes, der sich behaglich in seiner Haut fühlt und das eben so recht empfindet.


  Er saß an einem kleinen Tische, der in der Mitte des Zimmers auf vier starken Beinen stand und mit Wachsleinen überzogen war. Vor sich hatte er eine Schirmlampe, welche allerlei Schleifsteine und Streichriemen, Oelfläschchen und Putzlappen beleuchtete, und in seiner Hand hielt er ein Messer, das er sorgsam und bedächtig auf dem Steine hin- und herstrich. Sauber geschärft und abgewischt lagen mehrere schon auf der einen Seite des Tisches, auf der anderen aber warteten halb aufgeklappt, demüthig und fleckig, diejenigen, welche von ihren Sünden und Fehlern erst erlöst werden sollten, und zwischen den Böcken und den Schafen saß der Meister ernsthaft würdig bei seinen Werken, Augen und Gedanken darauf gerichtet.


  Kerzengrade saß er so lange Zeit, ohne daß ein Laut über seine Lippen kam. Wenn der Sturm nicht draußen heulte, war kein anderer Ton in dem dämmernden Gemache zu hören, als das Geräusch des Messers auf dem Steine, das mit derselben taktmäßigen Gewandtheit hin- und hergezogen wurde. Nur zuweilen entstand eine Pause, im Fall Herr Hildebrand einen anderen Stein nahm, oder wenn er einige Tropfen Oel darauf träufelte, oder wenn er nach seinem grauen Schädel faßte, ein Haar ihm ausraufte und damit eine Probe über die Schärfe seines Messers anstellte. Zuweilen verdrängte dann sein vergnügtes Grinsen den würdevollen Ernst, im Fall das Haar sofort zerschnitten niederfiel, zuweilen aber auch verdoppelten sich die Falten auf seiner Stirn, und mit majestätischem Zorne blickte er auf das widerspenstige Werkzeug.


  In solchen drohenden Augenblicken schlug er wohl auch den Schirmdeckel der Lampe auf, um Messer und Haar nachdenklich zu betrachten, und dann tanzte der Lichtschein erfreut über seine Freiheit bis in alle Ecken und Winkel. Er huschte über den Arbeitstisch am Fenster, schmiegte sich an den Schraubstock, welcher dort befestigt war und ihm leise Etwas entgegenknurrte, spielte mit den Feilen, Zangen und Hämmern an dem Brette darüber, nickte dem ehrbaren Schleifrade an der Wand zu und lachte den Schrank aus, in welchem die Messer, Scheeren und Instrumente zum Zahnausziehen, Schröpfen und Aderlassen still und dunkel lagen.


  Wie von Furcht ergriffen, als könnte es ihm seine eigenen Zähne und sein eigenes Blut kosten, warf er einen scheuen Blick auf die Doppelkette ausgerissener und aufgereihter Zähne, schreckliche Trophäen der Kunst und Kraft seines Herrn und Meisters, welche hinter den Scheiben des Glasschrankes hingen und spöttisch den Vogel der Weisheit anblinzelten, die ausgestopfte Eule, welche auf der obersten Leiste dieses Schrankes saß. Weit schöner schien es ihm bei dem alten großen Lederstuhle am Ofen zu behagen oder bei dem alten großen Kasten in der Ecke neben der Thüre, in dessen labyrinthische Schubfächer er sich zu verkriechen suchte, bis mit einem Male der Lampendeckel wieder zuklappte, und der leichtfertige Vagabond darunter gefangen saß.


  Wer ihn auf seiner Wanderung begleitete, mußte wahrnehmen, daß es im Ganzen ziemlich ärmlich hier aussah, allein dies alte Gerümpel paßte zu dem alten verrotteten Gebäude, paßte auch zu dem grauhaarigen Bader und dem halben Dutzend alter Vogelkäfige, welche in dem anderen Fenster über einander hingen. Ihre Bewohner standen hinter den dunklen engen Stäben und betrachteten ihren alten Herrn stumm und aufmerksam, und dieser schien für kein anderes lebendiges Wesen auf Erden zu sorgen, auch keine andere Liebe zu begehren, als die seiner gefiederten Mündel und Freunde.


  Man konnte dieß allerdings fast beim Anblick des Baders voraussetzen und aus seinem Benehmen folgern. Er war von stattlicher Gestalt, kräftig gebaut, und hielt sich aufrecht. Sein volles Gesicht mit starken, fest ausgeprägten Zügen hatte eine ansehnliche Länge. Die Nase herrschte darin vor; sie trat weitreichend und mächtig aus der Stirn und vermehrte das Gebietende und Selbstbewußte, das aus den grauen, starr blickenden Augen sprach.


  Auch der Mund mit den breit auf einander geworfenen Lippen hatte etwas Hartes und Gravitätisches, und wie der alte Herr bei seiner Arbeit saß, eine schwarze hochstehende Sammetmütze auf dem Kopfe und seinen breitschultrigen Körper in einen braunen, weichen und warmen Schlafrock gehüllt, sah er eben so gelehrt und weise, wie selbstzufrieden und wohlbehaglich aus.


  Wenn die Vögel in den Käfigen sich regten, blickte er sich zuweilen nach ihnen um, und alsbald entstand ein Piepen und Flügelschlagen, das mit einigen zärtlichen Blicken und Schmeichelworten seinerseits beantwortet wurde.


  Vielleicht hätte er sogar seine Arbeit unterbrochen, denn eben machte er eine Bewegung, um aufzustehen, als die Thüre des Ladens geöffnet wurde, und ein kleiner dickköpfiger Mensch in grünem Flausrock mit blanken Knöpfen hereintrat. Unter dem Arme trug er einen grünen Beutel von Plüsch, über den eine lange Klappe fiel, und als er die Thüre wieder zugemacht hatte, nahm er seine Mütze ab, sagte mit etwas heiserer Stimme: »Guten Abend!« setzte den Beutel auf den großen Kasten und kam dann zurück, indem er seine Hände lebhaft an einander rieb.


  In die Nähe des Tisches gelangt, stand er still und sah den alten arbeitenden Herrn an, der sich nicht sonderlich um ihn kümmerte. Der kleine Kerl schien sich über die Thätigkeit des Meisters im Stillen zu ergötzen. Er mochte wohl vierzig Jahre alt sein; sein gelblich dünnes Haar fiel auf eine runde Stirn, unter welcher ein Paar vortretende blaßblaue Augen hinter blonden Wimpern sich weit aufthaten. Das ganze Gesicht war rund wie ein Kürbiß, und aus den dicken rothen Backen streckte sich eine kleine aufgestülpte Nase hervor, als sei sie zum Spaß dort hinein gepflanzt oder angesetzt worden, um einen lächerlichen Gegensatz zu dem breiten dicken Munde zu bilden. Bei alledem machte eine gewisse Rührigkeit und Freundlichkeit seinen Anblick nicht eben unangenehm, und ganz entgegen der ernsthaften Würde des alten Herrn, schien er die besten Anlagen zu besitzen, geschwätzig und lustig zu werden, wo er es immer sein konnte.


  »Es ist ein schändliches Wetter!« sagte er nach einem Weilchen. »Ich möchte heute nicht ausgehen.«


  »Es ist auch nicht nöthig,« antwortete der alte Herr nach einer Pause.


  »Nun, es hat es Mancher nicht nöthig und geht doch,« lachte sein Gehilfe.


  »Weil’s viele Narren und Dummköpfe in der Welt giebt,« brummte Herr Hildebrand.


  »So ist es, Herr Cherorjus! Meiner Seele, so ist es!« schrie der kleine Kerl, indem er heftiger seine Hände rieb. »Aber das Beste ist, daß es einer weiß, daß er ein Narr ist.«


  »Auch dieses ist eine sehr weise Einrichtung der Natur,« sagte Herr Hildebrand, indem er aufmerksam sein Messer strich, »denn würden alle Narren wissen, daß sie Narren sind, so würde es keine Weisen geben, die aus der Narrheit Nutzen ziehen.«


  »O!« rief der Kleine, seine Augen noch weiter aufmachend, als dächte er über den Sinn dieser goldenen Lehre nach, »dieses ist ebenfalls richtig, Herr Cherorjus, es muß Narren geben! Die Welt könnte nicht bestehen ohne Narren, sie ginge unter und wir mit.«


  Herr Hildebrand strich sein Messer fertig, hielt es gegen das Licht, nahm ein Haar und prüfte es. Dies Mal grinste er freundlicher und nickte dazu, weil das Haar mitten durchgeschnitten wurde.


  »Wie meinst Du das, Kummer?« fragte er dann, wobei er das Messer zuklappte und ernsthaft wurde.


  »Denken Sie sich ’mal, Herr Cherorjus,« antwortete der Gehilfe, »es gäbe keine Narren, würde sich da noch Einer rasiren lassen, würde nicht Jeder seinen Bart wachsen lassen? Und wenn’s keine Narren gäbe, würden Sie hier sitzen und Messer scharf machen? Würde ich durch Kälte und Regen laufen, um noch in der Nacht den Herrn Rathszimmermeister einzuseifen, weil der noch in eine Gesellschaft gehen will? Würden Sie nicht auch wie ein vornehmer Herr leben können, und würde der Baumeister, der Herr August—«


  »Stille!« schrie der Bader, der bis dahin geduldig zugehört hatte, und sein Famulus verstummte. »Du bist selbst ein Narr, Kummer,« fügte er dann mit würdevoller Gewißheit hinzu.


  »Na, das sage ich ja!« rief Stummer vergnügt. »Das ist ganz gewiß, Herr Cherorjus. Aber ich habe es gewußt, so lange ich denken kann, und das ist mein Unterschied von anderen Narren, die es nicht wissen.«


  Er sah dabei so schelmisch aus, sah seinen Herrn so listig von der Seite an und rieb seine Hände so vergnügt zusammen, daß Herr Hildebrand ihm einen verächtlichen Blick zuschleuderte.


  »Du bist allerdings von jung an ein leichtsinniger Bursche gewesen und wirst auch ein solcher bleiben,« begann er nach einem Weilchen. »Ich habe Dich zu mir genommen und aufgezogen, als Du eine verlassene Waise warst, das sind wohl jetzt fünf- oder sechsunddreißig Jahre her.«


  »Und Gottlieb Kummer ist immer noch da, Herr Cherorjus,« unterbrach ihn der Kleine; »immer noch munter auf seinen Strümpfen, obwohl es in dem alten Hause hier seitdem Etwas stiller geworden ist. Denn damals lebte die selige Frau noch, und es war gute Zeit bei ihr. Ich sehe sie noch, wie sie an dem schwarzen Ofen da in ihrer Jacke saß und dem armen Gottlieb die dicksten Butterbrode schnitt, wenn er dumme Streiche gemacht hatte.«


  Herr Hildebrand sah still vor sich hin, ohne zu antworten.


  »Und als sie von uns gegangen war,« fuhr Gottlieb Kummer fort, »kam die Frau Inspectorin Werner in’s Haus und brachte ihren Knaben mit, den August, der es noch ganz anders machte wie Gottlieb. Es war ein Kind wie Mild und Blut, und wer es sah, der schrie: das ist der ganze Onkel, das ist der Herr Cherorjus!«


  »Stille!« schrie Herr Hildebrand abermals, indem er sich würdevoll aufrichtete. »Du bist wirklich ein ausgemachter Narr!«


  »Das ist es ja, was ich sage!« lachte Kummer, »und ich will ja auch herzlich gern Einer sein, aber ein weiser Mann soll anders denken, soll doch denken, daß er milde sein muß gegen uns arme Narren, und daß es Einen auf Erden giebt, der ihm näher steht, wie alles Andere.«


  »Näher steht! Näher steht!« murmelte Herr Hildebrand halblaut. »Wenn Du nicht so dumm und närrisch wärest, würdest Du kein Wort mehr sagen; sobald Du aber noch ein Wort sagst, so geh’ Deiner Wege, wohin Du willst.«


  Damit erhob er sich, blickte ingrimmig und gravitätisch umher und zog seine Uhr heraus, die er langsam betrachtete und wieder einsteckte. Dann ging er durch das Zimmer, bis er vor den Käfigen stehen blieb und hineinblickte. Es entstand alsbald wieder darin ein zärtliches Piepen und Flügelschlagen, und der Ernst zerschmolz in dem Gesichte des alten Mannes, der seine Finger durch die Stäbe steckte. Mit sich selbst sprechend, sagte er vor sich hin:


  »Die Thiere sind dankbar. Bilden sich nicht ein, klüger zu sein, als ich, oder wohl gar besser. Es sind keine leichtsinnigen Burschen, die schlechte Streiche machen, ohne Gewissen, ohne Nachdenken.«


  Er drehte sich gegen den Ofen um, an welchem sein Gehilfe stand, der beide Hände an die warmen Stacheln hielt und seinen Hals mit dem Kürbiskopfe vorn über neigte. Herr Hildebrand zog seine dreigehäusige Uhr abermals mit einem langen Armausstrecken aus der tiefen Uhrtasche und steckte sie wieder ein, dann zog er den Schlafrock aus und einen warmen schweren Rock an, den er fest zuknöpfte.


  »Ich habe noch zehn Minuten Zeit,« sagte er hierauf, »um Dir zu beweisen, Kummer, daß Du ein Narr bist.«


  »Ach, Herr Cherorjus, das ist ja gar nicht nöthig,« versetzte der Famulus, indem er kläglich die Schultern zuckte.


  »Es ist nöthig,« erwiederte Herr Hildebrand energisch, »denn auch ein Narr kann zu Verstande kommen, wenn er sich zusammen nimmt. Höre also an, Kummer, was ich Dir sage. Ich bin jetzt sechszig Jahre alt, habe Nichts als Dich und die Vögel da.«


  »Und Ihren Schwestersohn, Herr Cherorjus,« fiel Kummer ein.


  »Wenn ich einmal sterbe,« fuhr Herr Hildebrand, ohne dies zu beachten, fort, »so wirst Du mein Erbe sein. Du bekommst das Haus, kannst mein Geschäft fortsetzen, kannst hier ein glückliches Dasein bis an Dein seliges Ende genießen.«


  »Es geschieht nicht, Herr Cherorjus, es geht nicht!« seufzte Kummer kopfschüttelnd. »Ich habe Nichts gelernt, kann keinen Examen machen, hab’s niemals gekonnt.«


  »Es giebt in der ganzen Welt Keinen, der ein Messer so zu behandeln versteht, wie Du, denn Du hast es von mir gelernt,« sagte Herr Hildebrand im stolzen Tone, indem er den Zeigefinger auf seine Brust setzte. »Warum kommen sie aus der ganzen Stadt weit her und holen Pflaster, Balsam und Blutegel? Warum kommen sie vom Lande weit und breit zum alten Hildebrand und gehen zu Keinem der neumodischen Marktschreier? Du weißt Geheimnisse, Gottlieb Kummer, welche mehr werth sind, als als der aufgeputzte Firlefanz. Ich sage Dir, Du bist mehr werth, als zehn aufgeblasene Burschen, die da meinen, sie könnten eine neue Welt machen, und die Dich sammt Allem, was ich habe, auf den Trödel bringen würden, sobald ich die Augen zumache. Und jetzt sei gescheidt, Gottlieb. Ich werde mein Testament machen. Sprich mir nie mehr von dem windbeuteligen Menschen, von dem ich Nichts wissen will.«


  »Es geht aber doch nicht, Herr Cherorjus, nein, es geht nicht!« versetzte Kummer, indem er so spaßhaft wie möglich grinste und seine Augen auf die Thüre heftete.


  »Warum geht es nicht?« fragte Herr Hildebrand zornig.


  »Weil er ein Narr bleiben will, Onkel,« antwortete eine Stimme aus dem dunkeln Winkel an der Thüre, und ehe der alte Mann sich von seiner Ueberraschung erholen konnte, sah er einen jungen Mann vor sich stehen, der seinen Hut auf einen Stuhl schleuderte, daß er davon ab auf den Boden rollte, und während Kummer ihm nachsprang, aufhob und mit dem Rockärmel abwischte, Herrn Hildebrand bei beiden Händen ergriff und ihn trotz seines Sträubens festhielt.


  »Du wirst doch nicht böse sein, Onkel?« rief er dabei. »Ich traf Gottlieb bei Deinem Nachbar, dem Rathszimmermeister Sarre. Er kam heraus, ich wollte hinein. Da er mir nun erzählte, Du seiest noch zu Hause und hättest zuweilen einige Sehnsucht nach mir, wagte ich es, ihn zu begleiten, und wartete dort im Winkel, damit er mich melde. Dazu hast Du es nicht kommen lassen, aber ich hatte Zeit, Dich zu betrachten. Du siehst vortrefflich aus. So rüstig und kräftig, daß ich mich herzlich darüber freue.«


  Herr Hildebrand stand würdevoll vor seinem Neffen. Der Baumeister war schlank und wohlgebildet. Sein Gesicht hatte einnehmende Züge. Seine Augen blickten keck umher; um den feinen Mund lag ein stark ausgeprägter Hang zur Spötterei, den der Onkel nie hatte leiden mögen und auch jetzt mißfällig bemerkte. Im modischen großen Kragen und gelben Handschuhen sah er so vornehm, windbeutelig aus, wie Herr Hildebrand es nur wünschen konnte.


  »So, so!« sagte er, nachdem er ihn betrachtet hatte; »der Herr Baumeister kennt also meinen Nachbar?


  »Seit kurzer Zeit erst, Onkel. Ich habe für ihn einige Arbeiten gemacht, doch das ist ein Mann, mit dem man gern in Verbindung bleibt. Praktisch, klug, speculativ, rasch dabei, wo es Geld zu gewinnen giebt. Der sitzt nicht in einer alten Höhle und denkt daran, wie es sonst war. Vorwärts heißt es bei ihm, fort mit dem alten Plunder, damit das Neue Platz bekommt.«


  »So, so!« sagte Herr Hildebrand noch einmal und noch zurückhaltend würdevoller. »Nun, Jeder in seiner Weise. Meine Art verträgt sich nicht mit dem neumodischen Vorwärts.«


  »Das ist leider wahr, Onkel,« lachte der Baumeister. »Du bist der Mann aus der alten Zeit, sonst würde es anders hier aussehen.«


  Sein Lachen beleidigte den Bader eben so sehr, wie sein spöttischer Blick und seine Rede. Schweigend nahm er von dem Haken an der Thüre seinen Hut und hing dafür seine Mütze hin, dann griff er in dem Winkel am Schranke nach seinem Regenschirm und kam damit wieder zum Vorscheine.


  Während dieser Zeit hatte Kummer hinter seinem Rücken die Hand winkend aufgehoben, allerlei Zeichen gemacht und sein Gesicht in wunderbarer Weise verzerrt, damit der Baumeister sich davor erschrecken sollte, allein dieser schien in einer Laune zu sein, die nicht leicht auf Anderes Bedacht nimmt.


  »Du wirst mich doch nicht verlassen wollen, Onkel?« fragte er.


  »Ich habe keine Zeit mehr,« antwortete Herr Hildebrand.


  »Punkt sieben Uhr also wandert der Stammgast noch immer in die alte Welt, Punkt zehn Uhr kehrt er in sein Paradies zurück,« lachte der Baumeister.


  Der Oheim setzte gravitätisch seinen breitkrämpigen Hut auf.


  »Darüber habe ich hoffentlich Niemandem Rechenschaft zu geben, und am allerwenigsten Dir,« sagte er mit unterdrückter Heftigkeit.


  »Gewiß nicht, mein lieber Onkel, doch gehe jetzt nicht fort. Ich habe Manches auf dem Herzen, was ich mit Dir besprechen möchte. Längere Zeit bin ich nicht bei Dir gewesen.«


  »Der Herr Baumeister haben Besseres zu thun,« sagte Herr Hildebrand.


  »Du hast es mir abgewöhnt, zu Dir zu kommen. Laß es gut sein, Onkel. Ich habe Dir wohl einigen Anlaß gegeben, mit mir zu hadern, doch bei allem meinem Leichtsinn, wie Du es nennst, verdiene ich nicht, daß Du mich verstoßen und enterben willst.«


  »Das ist meine Sache,« erwiederte Herr Hildebrand würdevoll.


  »Erlaube,« versetzte der Baumeister, »das ist ohne Zweifel auch meine Sache, und es kann Nichts daraus werden, nein, es soll Nichts daraus werden!«


  »So, so! , wir werden sehen,« sagte Herr Hildebrand empört.


  »Ja, wir werden sehen, Herr Chirurgus, wir werden sehen!« rief der junge Mann leichtfertig lachend. »So geht es nicht, so wirst Du mich nicht los.«


  Eine dunkle Röthe stieg in das Gesicht des alten Mannes. Er hob seinen Arm auf, faßte in seine Taschen und dann in seine Halsbinde. Ein stolzes Lächeln zitterte auf seinen Lippen; endlich griff er plötzlich an seinen Hut, hob diesen ein wenig auf und sagte:


  »Guten Abend, Kummer. Schließ die Thüre zu.«


  »Nein, Onkel!« rief der Baumeister, der ihn umfaßte und festhielt, »ich lasse Dich nicht fort. Es ist ja Alles nur Scherz; ich achte, ehre und liebe Dich von ganzem Herzen.«


  »Undankbarkeit!« murmelte Herr Hildebrand, indem er sich frei zu machen suchte.


  »Ich bin nicht undankbar! Ich weiß, was ich Dir schulde!« rief sein Neffe. »Als ich Deinen Willen nicht befolgte, als ich eine andere Laufbahn wählte, wie Du es wünschtest, kein Doctor oder Chirurg wurde, hast Du mir Deine Gunst entzogen, mich aber doch gewiß nicht aus Deinem Herzen gestrichen.«


  »Und wie weit sind wir jetzt, eh?« fragte Herr Hildebrand.


  »Jetzt habe ich mein Examen mit allen Ehren gemacht, warte auf eine Anstellung, beschäftige mich inzwischen mit Privatbauten.«


  »Gratulire, gratulire, wenn es Geld bringt!«


  »Mit der Zeit bringt es auch Geld, doch was ich selbst vom irdischen Mammon besaß, ist inzwischen d’rauf gegangen.«


  »Schulden gemacht! Schulden gemacht!« murmelte Herr Hildebrand. »Leichtsinnig gelebt, wie ein feiner Herr gelebt. Danke ergebenst. Ich bezahle Nichts.«


  »Das verlange ich auch nicht. Ich werde meine Schulden selbst bezahlen, werde es in ehrlicher Weise thun, denn ich habe Aussichten dazu. Alle meine Sünden bereue ich, Onkel, habe sie abgeschworen und mich gebessert.«


  »Oho! So, so!« rief Herr Hildebrand.


  »Deswegen komme ich auch zu Dir, um mit Dir von meinen Hoffnungen zu sprechen und Dich zu bitten—«


  »Ich gebe Nichts!« fiel Herr Hildebrand ein. »Auch habe ich keine Zeit, mich jetzt länger aufzuhalten,« fügte er würdevoll hinzu. »Schließ die Thüre zu, Kummer.«


  »Du hast keine Zeit, den Sohn Deiner Schwester anzuhören, Deinen nächsten und einzigen Verwandten?« fragte der junge Mann, indem er ihm nochmals den Weg vertrat.


  Herr Hildebrand richtete den Kopf bis in den Nacken auf und hielt ihn dort eine Minute lang fest, dann wandte er ihn majestätisch nach dem Ofen um, wo Kummer noch immer stand, die Hände an die warmen Kacheln gedrückt und den Hals vornüber gebeugt, den Boden anstarrend, als wollte er Nichts sehen. Hierauf hob er langsam den Arm, deutete mit dem Zeigefinger auf seinen Famulus und sagte mit würdevollem Nachdruck:


  »Da steht, der mir am nächsten ist und mein Sohn und Erbe sein soll!«


  Einen Augenblick schwieg der Baumeister, doch in seinem Gesichte arbeiteten die heftigsten Empfindungen. Seine Lippen zuckten spöttisch, seine Stirn zog sich zusammen, und seine lebhaften Augen machten den Versuch, ruhig und bedächtig zu blicken.


  »Kummer selbst ist vernünftig genug,« sagte er endlich; »keine Ansprüche auf diesen Titel und diese Erbschaft zu machen.«


  Ohne sich zu rühren, sah Herr Hildebrand seinen erwählten Erben an.


  »Gottlieb, komm’ näher,« begann er hierauf mit gewohnter Festigkeit.


  Der Kürbißkopf schnellte sich empor, und aus den vorquellenden Augen kamen ein Paar bittende Blicke, die von einem freundlichen Grinsen begleitet wurden.


  »Sogleich, Herr Cherorjus!« schrie er, »ja, ja, sogleich! Da bin ich schon.«


  »Reiche mir Deine Hand her, Gottlieb,« fuhr Herr Hildebrand gebietend fort.


  »Meine Hand, o!« sagte Kummer lächelnd, indem er diese aufhob und langsam wieder zurückzog. »Sie werden doch nicht, Herr Cherorjus — Sie wissen ja, was ich für ein Narr bin. Es ist Spaß, Herr Cherorjus, nicht? O Herr Je—, Spaß! Haha, bloßer Spaß!«


  »Reiche mir Deine Hand her!« wiederholte Herr Hildebrand mit noch größerer Feierlichkeit, und Kummer streckte seine rothe dicke Tatze aus dem Aermel des grünen Flausrockes zögernd hervor, bis sein Herr sie gefaßt hatte.


  »Ich frage Dich,« sagte Dieser, auf ihn niederblickend, »ob Du mein Sohn und Erbe sein willst?«


  »Bester Herr Cherorjus,« rief Kummer, »ob ich will? Warum sollte ich nicht wollen? Gewiß, es versteht sich von selbst, nach bester Ueberzeugung und mit aller Sorgfalt. Aber ich sagte es Ihnen ja, es ist ja Spaß, wie wäre es denn möglich? Es ist nicht möglich! Da ist ja Herr August und — o! I Gott bewahre, nein! Es ist ja doch nur Spaß!«


  »Es ist mein unwiderruflicher Wille, Du sollst mein Sohn und Erbe sein!« sagte Herr Hildebrand.


  »Ich, ich?« stotterte Kummer. »Allerliebster Herr Cherorjus, es wäre ja gegen alles Christenthum, wie gegen die Moral und — gegen das Gefühl im menschlichen Herzen. Bedenken Sie doch, was die Welt dazu sagen thäte.«


  »Du Narr, Du!« sagte Herr Hildebrand mit ausbrechendem Zorne, indem er Kummer’s Hand losließ und von sich stieß. »Du willst nicht?«


  »Das ist es ja eben, ich Narr, ich!« seufzte Kummer bittend und lachend. »Die ganze Welt ist ja närrisch, aber ein kluger Mann freut sich darüber. Geben Sie ihm ein gutes Wort, Herr August, es muß gleich Sieben schlagen. Morgen ist auch noch ein Tag, Herr Cherorjus, sagen Sie ihm, er soll morgen wiederkommen.«


  »Nein!« schrie Herr Hildebrand, seinen Regenschirm heftig aufstoßend, »er soll niemals mehr wiederkommen,« und indem er sich gravitätisch zu seinem Neffen umwandte, fuhr er fort: »Was hast Du mir noch mitzutheilen?«


  »Erst mache ein freundliches Gesicht, Onkel, denn es ist etwas Gutes, von dem ich hoffe, daß es Dich mit mir versöhnen wird. Ich denke mich zu verheirathen.«


  Er hatte sich seines Onkels Hand bemächtigt, aber mit einem Rucke zog dieser sie wieder fort. Ohne Zweifel war er sehr erstaunt über diese Neuigkeit, denn er sah seinen Neffen starr an und schüttelte den Kopf dabei, ohne feine würdige Fassung zu verlieren.


  »Verheirathen?« sagte er dann, indem er seine Lippen hart und hohnvoll zusammenpreßte. »Leichtsinnige Heirathen sind Mode. Was geht es mich an?«


  »Ich bin nicht leichtsinnig,« fuhr der Baumeister fort, aber Herr Hildebrand wollte Nichts weiter hören.


  »Was geht es mich an!« rief er noch einmal. »Ich gratulire, wenn es eine reiche Braut ist, allein ich sollte meinen—«


  »Ich sollte meinen,« unterbrach ihn der junge Mann in seiner leichtfertigen Weise, erbittert und spottend, »daran wäre mir nicht gelegen, die Hauptsache ist, daß meine Geliebte mich liebt, daß sie ein Herz besitzt, wie ich es wünsche, und daß ich mit ihr glücklich zu sein denke.«


  »Dann muß es wirklich ein außerordentliches Wesen sein,« sagte Herr Hildebrand.


  »Das ist sie auch, Onkel, das ist sie! Stell’ Dich an, wie Du willst, Du sollst Dich dennoch mit mir und meiner Wahl versöhnen. Falte Deine Stirn, wir wollen die Falten daraus vertreiben. Was hast Du denn gegen mich? Du bist ungerecht, Du mußt es einsehen.«


  »Ungerecht? So, so!« sagte Herr Hildebrand.


  »Ja, ungerecht,« fuhr sein Neffe fort, »selbst Gottlieb Kummer kann es Dir nicht verschweigen.«


  »Ich will Nichts mehr von ihm — gar Nichts mehr!« sagte der alte Herr.


  »Du stehst allein in der Welt, allein in Deinem Alter, und bist doch ein wohlhabender Mann, trotz dieser alten Hütte und dem alten Gerümpel darin.«


  »Stille!« schrie Herr Hildebrand. »Ich habe wenig,« setzte er bedächtig hinzu, »was ich jedoch besitze, gehört mir allein.«


  »Aber ich kann mir noch immer nicht denken,« versetzte der Baumeister, »daß Du mich wirklich aus Deinem Herzen und Deinem Hause verbannen willst. Das wäre unnatürlich, durch Nichts gerechtfertigt. Wenn ich heirathe—«


  »Ich kann selbst heirathen,« fiel Herr Hildebrand heftiger ein.


  »Du — Du!« Der Spott siegte im Gesichte des jungen Mannes über den Ernst darin; er brach in ein Gelächter aus. »Dazu bist Du zu vernünftig, Onkel!« rief er. »Wer sollte Dich denn nehmen? Um Dein Geld vielleicht irgend eine alte Jungfer, oder eine babgierige Wittwe, oder eine ähnliche verlorene Seele. Keine thut es aus reinem Herzen.«


  »Ich werde heirathen!« wiederholte der alte Herr hartnäckig, indem er seine Stimme zornig erhob.


  »Das wirst Du nicht thun, Onkel. Du wirst Dich nicht lächerlich machen.«


  »Lächerlich?« fragte Herr Hildebrand mit dunkelrothem Gesichte, indem er sich bemühte, sich zu beherrschen. »So, so, lächerlich! Gut!«


  »Nimm es nicht übel, Onkel, aber die ganze Welt würde es so nennen. Laß mich heirathen. Wir wollen Deine Kinder sein, Dein Alter so schön machen, wie wir immer können, Dich lieben und ehren, so viel wir vermögen. Wir bauen ein neues Haus statt dieser alten wurmstichigen Hütte, wohnen bei Dir, oder Du bei uns. Du giebst endlich den ganzen Trödel auf, da ja obenein Deine Zeit vorbei ist, und es viel jüngere und geschicktere Chirurgen giebt.«


  Weiter ließ Herr Hildebrand seinen unbesonnenen Neffen nicht reden. Sein Zorn überwältigte den letzten Rest seiner Würdigkeit. Mit flammenden Blicken stieß er den großen rothen Regenschirm vor sich auf den Boden, daß es knackte, und aus tiefer Brust hervor sagte er zitternd:


  »Trödel! Ich mein Haus niederreißen? Hütte!«—


  Er hob seinen Arm auf und ballte die Hand zusammen.


  »Lieber wollte ich—.«


  In dem Augenblicke schlug die Wanduhr am Ofen Sieben, und Herr Hildebrand warf einen hastigen Blick dorthin, knöpfte seinen Rock zu, rückte seinen Hut in die Augen und fuhr in heftiger Aufregung fort:


  »Bleib’ Du bei Deinem Trödel, ich werde bei meinem bleiben. Verlorene Seele! Ich werde Dir zeigen — so, so, wir wollen sehen, ob ich mich lächerlich mache. Ich verbitte mir allen weiteren Besuch. Schließ’ die Thüre zu, Kummer. Wer nicht hierher gehört, kann gehen.«


  Den Kopf gerade aus, lief er an seinem Neffen vorbei.


  »Ich werde nicht wiederkommen, bis Du mich rufst,« rief Dieser ihm nach, »und das wird erfolgen, denn Du wirst zuletzt doch einsehen, daß ich recht habe.«


  Herr Hildebrand antwortete nicht. Er beschleunigte seine Schritte, warf die Thüre zu und war verschwunden.


  Einige Minuten lang folgte diesem heftigen Auftritte ein gänzliches Schweigen. Der Baumeister stand in der Mitte der niederen Stube, kreuzte seine Arme und sah finster vor sich hin. Plötzlich aber fing er laut und heftig an zu lachen, gerade in den Kürbißkopf hinein, der ihn mißbilligend und ernsthaft anblickte.


  »Warum lachst Du nicht, Gottlieb?« rief er, den dicken kurzbeinigen Burschen an beiden Schultern schüttelnd; »warum siehst Du so jammervoll verdutzt aus, als wäre mir ein Unglück geschehen?«


  »Warten Sie es ab, Herr August, warten Sie es ab,« brummte Kummer, indem er hin- und herwackelte. »Es wird schon kommen. Sie sollen sehen, es wird kommen.«


  »Was wird denn kommen, Sohn und Erbe?« fragte der junge Mann, ohne sich stören zu lassen.


  »Damit ist es jetzt vorbei,« sagte Kummer. »Das vergißt er mir nie. Und wenn er den ersten besten Nachtwächter zum Erben einsetzen soll, ich kriege Nichts mehr davon ab.«


  »Warum bist Du so närrisch gewesen, alter Gottlieb, hast nicht zugefaßt, als er Dir die Strippe vorhielt?«—


  In dem Augenblicke aber, wo der Baumeister dies sagte, legte er seine Arme um den dicken Kopf und fuhr mit herzlicher Freudigkeit fort:


  »Du gutes ehrliches Gesicht! Mag er uns alle Beide enterben, das will ich Dir nie vergessen. Habe ich ein Stück Brod, soll’s Dir nicht daran fehlen; doch noch sind wir nicht so weit, um uns ohne Weiteres aus dem Hause werfen zu lassen. Er soll uns kennen lernen, Gottlieb. Wir wollen ihn zur Vernunft bringen.«


  »Hätten Sie es nur nicht so arg gemacht, Herr August,« sagte Kummer. »Ich habe so viel gewinkt und gezuckt, alle Glieder thun mir davon weh; aber Sie hörten ja nicht auf, Oel in’s Feuer zu gießen. Jetzt haben wir die Geschichte. Ich sage Ihnen, Sie werden sehen, es ist richtig.«


  »Ich habe ihm ja Nichts gethan,« erwiederte der Baumeister. »Alles, was ich sagte, ist wahr und sollte ihn versöhnlich stimmen.«


  Kummer rieb sich vergnügt grinsend die Hände.


  »Das ist eine schöne Art, Einen zu versöhnen,« schrie er, »der sich klüger weiß, wie alle Anderen. Wenn Sie ihm sagen, es sei unvernünftig und unnatürlich und passe sich nicht, und es solle nimmermehr geschehen, da soll er wohl lustig lachen?«


  »Es soll auch nicht geschehen, so lange ich’s hindern kann,« rief der junge Herr.


  »O, Herr Je—!« fuhr Kummer noch vergnügter fort, »und ihm zu sagen, er verstände Nichts, es wären Andere da, die ihre Sache besser machten.«


  »Auch das ist wahr, Gottlieb, seine Zeit ist längst vorbei. Weil er im Kriege als Compagniefeldscheer mitlief, hat er nachher gepflastert und gedoctert, und man hat’s ihm nachgesehen. Jetzt giebt’s tüchtige Chirurgen genug, er aber sitzt noch immer hier in der alten Hütte, schleift Messer und verkauft Blutegel und reißt unglücklichen armen Teufeln, die sich zu ihm verirren, gesunde Zähne aus.«


  Kummer’s vorquellende Augen blitzten vor Lustigkeit, er hielt seine Hand vor den Mund, um nicht laut zu lachen, indem er seine Ohren spitzte und nach Fenstern und Thüre sah, als fürchte er, daß Jemand horchen könnte.


  »Stille, um Gotteswillen stille!« flüsterte er. »Reden Sie nicht so, Herr August. Wenn er es hören thäte, es ginge ihm bis in die Hühneraugen. Zehn Thaler möchte ich nicht nehmen, daß ich ihn in solcher Wuth gesehen habe.«


  Hier konnte Kummer sich nicht länger mäßigen. Er lachte ausgelassen, riß den Mund wie ein Nußknacker auf, zog ein Bein dabei in die Höhe und lehnte sich mit solcher Gewalt an den Ofen, daß dieser zu wackeln anfing, was Kummer mit einem prüfenden Blicke über seine Schulter erwiederte, indem er plötzlich ernsthaft wurde.


  »Er ist voller Einbildungen, und seine Abneigung gegen mich schlimmer, als ich meinte,« sagte der Baumeister inzwischen. »Nicht einmal anhören mochte er mich, als ich ihm erzählen wollte, wie glücklich ich bin, welch’ ein Mädchen mich liebt, und welche Heirath mir bevorsteht, wie er es gewiß nicht erwartet.«


  »Au weh, au weh!« schrie Kummer, indem er sich an’s Ohr faßte und ein schreckliches Gesicht schnitt.


  »Was ist Dir denn?« fragte Werner.


  »Das ist es ja eben, Herr August, das ist ja das Allerschlimmste,« wimmerte Kummer. »Ich sehe es kommen, es geschieht so. Sie können sich darauf verlassen, es geschieht so!«


  »Was geschieht?«


  »Daß er heirathet. Auf jeden Fall heirathet!«


  »Das wird er doch nicht thun, Kummer?«


  »Und dann ist es aus, dann ist’s rein aus. Der ganze Kummer wird ausgefegt!«


  »Thorheit! Thorheit!« rief der Baumeister.


  »Ich kenne ihn,« erwiederte Kummer. »Was er sich in den Kopf setzt, das führt er aus, und als Sie ihm sagten, er mache sich lächerlich, als ich da in seine Augen sah, bekam ich einen Schreck.«


  »Sollte das wirklich möglich sein? Heirathen, er! Es ist Unsinn!«


  »Er nimmt Eine!« schrie Kummer. »Sie sollen sehen, er nimmt jetzt wirklich Eine. In früheren Zeiten wandelte ihn manchmal die Lust dazu an, aber zuletzt fürchtete er sich immer wieder davor. Jetzt geht er darauf aus, Ihnen zum Aerger, und er wird schon Eine finden, so Eine, die uns Beiden die Augen auskratzt.«


  »Und ihm dazu, Gottlieb,« lachte Werner. »Es wäre sein Unglück, und das mit anzusehen, habe ich ihn doch zu lieb. Aber auch, um unserer selbst willen dürfen wir es nicht leiden.«


  »Was können wir denn hindern?« wandte Kummer ein.


  Der Baumeister ging einige Male auf und ab, blieb dann vor seinem Vertrauten stehen und schlug ihn auf die Schulter.


  »Wir werden es hindern, alter Gottlieb, wir müssen es hindern! Willst Du mir beistehen und thun, was ich Dir sage?«


  »Das versteht sich, Herr August. Mit bester Ueberzeugung und aller Sorgfalt!« versicherte Kummer, von dieser Energie angesteckt.


  »Dann sprich zu Allem ja, was er auch unternimmt. Hilf ihm bei allen seinen Thorheiten, so viel Du kannst.«


  »Ich, Herr August, ich?«


  »Schimpfe auf mich, verdamme mich, verspotte mich, und wenn es wirklich dahin kommt, daß er heirathen will, rede ihm zu, lobe ihn, reize ihn an, wer es auch sei, jung oder alt, häßlich oder schön, ganz einerlei, wie sie aussehen mag, wer sie sein mag.«


  »Aber, Herr August, meinen Sie wirklich?« fragte Kummer verwirrt.


  »Wer es auch sein mag, mein tapferer Schildknappe,« wiederholte Werner lachend, »eine Fee oder Hexe, ein Engel oder ein Drache. Treibe ihn an, Gottlieb, hetze ihn gegen mich, wiederhole ihm täglich, daß ich ihn verspottet und ausgelacht habe. Lüge dazu, was Du Lust hast; sage ihm, er müsse heirathen, ich verdiene es nicht besser, und freue Dich selbst darüber.«


  »Ich, Herr August, o, ich freuen, helfen? Was sagen Sie da?« schrie Kummer seine Hände zusammenschlagend. »Sind Sie denn—«


  »Bei Sinnen,« fiel der Baumeister ein, »Vollkommen, Du kannst Dich darauf verlassen. Thue, was ich Dir sage. Schmeichle seiner Eitelkeit, rühme seine Tugenden, lobe seine Vorsätze, preise die Prinzessin, welche er sich auserwählt. Laß Dich durch Nichts irre machen, gehe auf alle seine Narrheiten ein, und wenn er etwa sich besinnen, wenn er still stehen oder gar umkehren will, gieb ihm einen neuen Stoß. Ich weiß, daß unter Deinem dicken Schädel mehr Witz verborgen ist, als Dein weiser Meister denkt, daß unter dem groben grünen Flaus hier ein Herz sitzt, besser als viele, die unter Sammet und Seide schlagen. So halte Dich denn tapfer, alter Gottlieb, und verlaß mich nicht. Denke daran, daß wir siegen müssen, und daß Du mich oft schon beschützt hast, wenn Andere mir Uebles thun wollten. Und jetzt lebe wohl, mein Freund und Gönner! Ich muß fort, aber ich sehe Dich morgen wieder, und dann sollst Du mehr hören.«


  Während dieser Abschiedsrede warf der Baumeister seinen Kragen um, setzte seinen Hut auf, drückte Kummer’s dicke Hände, der ihn beifällig angrinste, und war hinaus, ehe der ehrliche Bursche neue Einwendungen erheben konnte. Im Grunde waren ihm diese auch vergangen; diese Beredtsamkeit des jungen Mannes, dem er zärtlich zugethan war, hatte alle seine Bedenken besiegt, es kam ihm vor, als sei Alles recht und gut, was er thun wollte, um den Herrn Cherorjus zur Vernunft zu bringen.


  Er schloß die Thüre, machte sich dann an den Tisch, wischte die Steine ab und trug sie fort, steckte die Messer in ihre Futterale und legte die Riemen, Flaschen und das gesammte Werkzeug, wohin jedes gehörte. Dabei sprach er kein Wort, doch sein Gesicht strahlte immer heller, der ganze Kürbißkopf kam nach und nach in Bewegung, und ein Gemisch von Spott und Lust und ausbündiger Pfiffigkeit malte sich darin in ergötzlichster Weise. Seine Hände reibend ging er auf und nieder, bis seine Schritte zu einem Hüpfen wurden, und endlich, als er auf dem Höhepunkt seiner Empfindungen angelangt war, machte er einen Satz und brach in wildes Gelächter aus.


  »Es ist ein Teufelskerl!« schrie er, indem er schlau umhersah, und seine Stimme sich zu einem leisen Gekicher zusammenzog, »aber ein Mensch, o ein Mensch, eine wahre Seele von Mensch! Wenn ich ihn heirathen könnte, ich nähme ihn selbst, aber ich helfe ihm, ja ich helfe ihm, und wenn der Herr Cherorjus mich auch dafür an die Luft setzt, ich helfe ihm doch. Es soll Alles geschehen, was er haben will.«


  


  II.


  Während dessen war Herr Hildebrand rüstig vorwärts gepilgert dem Hause zu, wo er allabendlich drei Stunden seines irdischen Daseins verlebte. Er hatte ziemlich weit zu gehen, doch trotz dem rauhen Wetter und der Finsterniß schritt er rasch über die nassen Steine. Sein Gesicht war heiß von dem erhitzten Blute, auch war es eine gute Viertelstunde später als gewöhnlich, was seinen Verdruß noch mehr schärfte.


  Während er mit den Windstößen zu thun hatte, die mit ihren kalten Händen ihn an Hut und Rock zerrten, verfinsterte sich seine Stirn immer von Neuem, und vor sich hin brummend sagte er mehr als zehn Male:


  »Nichts soll er haben, nicht einen Pfennig! Ich will ihm zeigen, wer ich bin. Windbeutel! Taugenichts! Verlorene Seele? Warte, Du sollst mich kennen lernen, warte!«


  Unter solchen Selbstgesprächen langte er bei seinem Bestimmungsorte an, und jetzt zuerst blickte er friedlicher auf, als er die kleine schwarze Tafel über der Thüre anschaute mit der Inschrift: »Zur alten Welt.« Diese alte Welt, das war seine Welt. Es ging ihm wirklich durch die Brust, und wie er die lange Vorflur durchschritt, in welcher ein einsames kleines Flämmchen den Weg beleuchtete, fühlte er sich vom alten guten Geiste angeweht. Fast noch weiter als sonst öffnete er die Thüre, welche in das Zimmer der Stammgäste führte, und trat in würdiger Sicherheit hinein.


  Da hing die Doppellampe von blankgeputztem Messing mitten über dem braungestrichenen großen Tisch, um welchen schwere Holzstühle mit plumpen Lehnen standen. An den Wänden neben dem Ofen befanden sich Riegel und Pflöcke zum Aufhängen der Mäntel und Hüte, an der anderen Seite ein Pfeifenspind mit Nummern und Namen. Der Fußboden war mit Sand bestreut, die Fenster mit rothem Kattun umhängt, die Wände gelb gefärbt, Alles sauber und rein, aber schwarz beraucht und äußerst einfach. Nirgends ein Ausputz, nirgends eine Spur von modernem Luxus.


  Kaum hatte Herr Hildebrand sich gezeigt, als der Wirth durch die Glasthüre hereinkam, die in das Schenkzimmer führte. Er war eben so einfach wie sein Hauswesen, dick und stämmig und wohl so alt wie sein Gast. Ueber seinen grauen groben Rock hatte er eine blaue Schürze gebunden, die bis an den Hals hinauf ging, und seine Füße steckten in wollenen Pantoffeln. Mit zuthulicher Freundlichkeit begrüßte er den Herrn Cherorjus, nahm ihm Regenschirm und Hut ab und half ihm den schweren Rock ausziehen, den er an den bestimmten Platz hing.


  Herr Hildebrand ließ sich dies Alles mit gelassener Würdigkeit gefallen, dann setzte er sich an seinen Platz, den Niemand einzunehmen gewagt hätte, auch wenn das ganze Zimmer voll Gäste gewesen wäre, obwohl dies jetzt völlig leer war. Der Wirth ging inzwischen zu dem Pfeifenspind, wo er eine gestopfte Pfeife herausnahm und sie dem Herren Cherorjus präsentirte. Während dieser dann einige prüfende Untersuchungen anstellte, um sich zu überzeugen, daß Nichts verabsäumt sei, holte er einen Becher voll langer Papierstreifen, setzte ihn auf den Tisch, nahm einen der Fidibusse heraus, brannte ihn an der Lampe an und stand wartend fertig vor dem verehrten Gaste.


  »Es ist alles in schönster Ordnung, Herr Cherorjus,« sagte er mit Selbstbewußtsein. »Ich habe Ihre Pfeife selbst rein gemacht, denn dabei kann man sich auf keinen Andern verlassen. Aber ich glaubte schon, Sie würden heute nicht kommen.«


  »Nicht kommen?« versetzte Herr Hildebrand beleidigt, und indem er den Zweifler durchbohrend ansah, senkte er die Pfeife und steckte die Spitze in den Mund.


  Der Wirth hielt schnell den flammenden Fidibus darauf, und eine lange blaue Dampfwolke stieg empor, welche er vergnügt betrachtete.


  »Es brennt prächtig,« sagte er. »Ich dachte, Sie kämen nicht wegen des schlechten Wetters. Es ist heute noch Keiner hier.«


  »Ich komme immer, Winter,« erwiederte Herr Hildebrand stolz. »Es mag Wetter sein, wie es will.«


  »Das ist wahr, Herr Cherorjus!« rief der Wirth, und indem sein hartes, gelbes Gesicht sich mit freudiger Bewunderung füllte, setzte er hinzu: »Sie sind immer auf dem Platze, und ich wüßte auch nicht, was uns fehlen thäte, wenn Sie einmal wegblieben.«


  »Ich werde niemals fehlen, Winter,« fuhr Herr Hildebrand energisch fort, »bis Alles vorbei ist.«


  »Damit hat es noch lange Zeit,« lachte der Wirth. »Sie nehmen es mit dem Jüngsten auf, denn wie jetzt die Welt ist!«…


  »Windbeutelei! Plunder!« fiel Herr Hildebrand ein.


  »So ist es,« antwortete Winter. »Da kommt meine Frau und bringt Ihr Glas. Sehen Sie ’mal die an, Herr Cherorjus. Dreiundfünfzig gewesen, aber immer frisch und munter.«


  Die Wirthin trat eben herein und brachte ein schäumendes Deckelglas voll edlen Gerstensaftes, und wie sie es freundlich grüßend vor dem lieben Herrn Cherorjus hinstellte, geschwätzig zutraulich und doch voll Achtung und Ehrerbietung, die Hand abwischte, ehe sie ihm diese reichte, mit ihm zu scherzen begann, und so prall und reinlich aussah, so rasch sich drehte, und ehrbar lustige Worte über sein Aussehen und über die Sehnsucht sagte, mit der sie ihn erwartet habe, mußte Herr Hildebrand einen Theil seiner Würdigkeit aufgeben, ihre Scherze erwiedern und in ihres Mannes Lob einstimmen. Er erfreute sich an ihren Antworten und hörte mit Behagen zu, wie das Ehepaar vereint ihr althergebrachtes Hauswesen lobten. Von Vater und Großvater war die Wirthschaft schon in derselben Weise geführt worden, und Nichts sollte hinzugethan, Nichts abgeändert werden.


  »So lange wir die Augen aufhaben,« sagte die Wirthin, »soll uns Keiner mit dem Firlefanz kommen, wie er jetzt Mode ist: Tapeten an den Wänden, polirte Tische, Sophas, Polsterstühle, gestickte Gardinen und große Spiegel. Dazu die vielen Gasflammen und Kronleuchter, Herr Cherorjus, als ob man in Paläste kommt. Damit lassen wir uns nicht ein, durchaus nicht, gar nicht!«


  »Und solche Windbeutel von Kellnern in Schuhen und Strümpfen und kurzen Jäckchen,« setzte ihr Mann verächtlich lachend hinzu, indem er seine blaue Schürze straff zog, »die wollte ich jagen! Wo dergleichen Bursche sind, ist nichts als Unordnung.«


  »Lange Speisekarten, aber Nichts dahinter,« fiel die lebhafte Frau ein. »Tellerchen von feinem Porzellan wie eine Hand groß, Nichts darauf, aber silberne Gabeln und Messer. Lauter Fickfack, aber es giebt Gott sei Dank! noch Leute, die da wissen, was ein gutes Gericht zu sagen hat. Niemals mehr als ein Gericht, Herr Cherorjus, aber immer was Gutes. So ist es bei uns Sitte, und so bleibt es. Damit kann man Ehre einlegen vor Gott und Menschen.«


  »Was giebt es denn heute?« fragte Herr Hildebrand behaglich nickend.


  »Schmorbraten, Herr Cherorjus,« erwiederte die gute Wirthin, indem sie sich zu ihm niederbeugte.


  »Aha!« sagte Herr Hildebrand an sein Kinn fassend und mit nachdenklich ernsthaften Blicken. »Sehr gut, wenn er von der richtigen Sorte ist.«


  »Na, Sie wissen ja, Herr Cherorjus,« fuhr die Wirthin stolz lächelnd fort, »in meine Küche kommt Nichts als das Allerbeste. Nichts von der neumodischen Zusammenklexerei, wo der Name das Beste daran ist. Du mein Gott, was schmieren sie jetzt für Gerichte zusammen, und die vornehmen Herrschaften müssen es essen und bezahlen! Bei mir nicht, Herr Cherorjus, das wissen Sie; alles Kern, alles Saft.«


  Herr Hildebrand schien den Saft zu fühlen, er leckte seine Lippen.


  »Windbeutelei!« murmelte er, indem er an seinen Neffen dachte. »Dergleichen Menschen müssen so bedient werden.«


  »Ich habe schon ein Stückchen für Sie zurecht gelegt,« sagte die Wirthin vertraulich flüsternd. »So recht aus der Mitte; auf der Zunge muß es zergehen.«


  Herr Hildebrand lächelte lüstern.


  »Also doch für mich gesorgt?« erwiederte er wohlgefällig.


  »Sie sind immer der Erste, Herr Cherorjus,« betheuerte die Wirthin. »Ehe Sie nicht versorgt sind, wird an keinen Andern gedacht.«


  Ein stolzes Selbstgefühl malte sich in Herrn Hildebrand’s Gesicht. So war es recht, das erfreute ihn. Mit würdevoller Huld sah er seine sorgsame Freundin an und gab ihr ein Zeichen, daß er damit zufrieden sei.


  »Lassen Sie sehen, Frau Winter, was Sie für mich ausgesucht haben,« sagte er dann, »und Sie, Winter, stellen Sie mir noch eine gute Flasche zurück.«


  Wirth und Wirthin eilten fort, und jetzt saß Herr Hildebrand im Vollgenuß seiner Oberherrlichkeit und hüllte sich in die balsamischen Dämpfe seiner Pfeife. Hier war er der große Mann, den Jeder mit Ehrfurcht behandelte. Hier war kein Spötter, kein Verräther. Jeder, der ihm nahte, kam mit dem Gefühle der Hochachtung, jeder seiner Winke fand augenblicklichen Gehorsam.


  Bald stand ein wundervolles Stück des saftigsten Fleisches vor dem Herrn Cherorjus, ein wahrer Fleischberg, aus welchem Wolken köstlichen Duftes aufstiegen, und mit welcher Dankbarkeit nahm die gute Wirthin sein lobendes Wort auf! Nach und nach erschienen dann mehrere andere Gäste, die ihre Pfeifen und Gläser erhielten und den Tisch besetzten. Alle begrüßten den Herrn Cherorjus mit besonderer achtungsvoller Ergebenheit, denn er war der Präsident dieser Versammlung, ihr Führer und Leiter, ihr Mann der Wissenschaft und Weisheit.


  Mit dem einzigen Worte »delikat!« waren alle Zweifel über den Werth des heutigen Abendessens niedergeschlagen. Niemand wagte noch einen Widerspruch, selbst die nicht, welche sehnige Eckstücken bekommen hatten. Die guten Bürger, welche sich hier von ihren Geschäften erholten, blieben fern von allen rebellischen Gelüsten. Der Herr Cherorjus hat gesprochen, galt ihnen so viel wie: Rom hat gesprochen, und Herr Hildebrand saß in ihrem Kreise in diesem dampfigen Halbdunkel, wie ein Herrscher im Olymp, der über alles wacht und über Alle richtet.


  Es wurde mancherlei erzählt, Tagesbegebenheiten, Erlebnisse, Stadt- und Hofgeschichten, über Krieg und Frieden raisonnirt, über Ausland und Inland, über Fürsten und Minister, und öfter geriethen die Parteien in Streit, ihre letzte Instanz war jedoch jedes Mal der Herr Cherorjus. Würdevoll schweigend saß er in seinem Holzsessel, die linke Hand auf den Tisch gelegt, die Pfeife dann und wann von den Lippen ziehend, den Kopf in den Nacken zurückgezogen, nachsinnenden Ernst auf seiner Stirn. So hörte er zu, ohne einen Zug in seinem Gesichte zu verändern, ohne das leiseste Zeichen von Ungeduld, bis die verhängnißvolle Appellation an seine höchste Autorität erfolgte.


  Dann sprach er das Urtheil mit wenigen Worten, und damit war es gut. Die Partei, welcher er beitrat, hatte gesiegt. Jeder wußte ja, daß der Herr Cherorjus ein ausgezeichneter Mann sei, und es war merkwürdig, was er Alles verstand, was er kannte, was er gesehen und erfahren hatte. In Paris war er zwei Mal gewesen mit dem glorreichen Heere, auch in England im Gefolge des Generalarztes des Königs, der ihn darauf auch mit nach Wien zum Congreß genommen. Hieraus hatte er eine unermeßliche Personal- und Sachkenntniß geschöpft, und wenn er von jenen Zeiten erzählte, von allen den hohen Fürsten, Feldherren, Staatsmännern und Herrlichkeiten; von Schlachten und Festen, von merkwürdigen Ergebnissen und was vor seinen Augen vorgegangen, versenkten sich alle Zuhörer in staunende Bewunderung.


  Es verging aber selten ein Abend, an welchem nicht eine oder die andere Erinnerung zum Besten gegeben wurde. Herr Hildebrand hatte ein vortreffliches Gedächtniß, auch war er nicht ohne Phantasie, um Wahrheit mit Dichtung zu verbinden. Dabei las er jeden Morgen seine Zeitung, gab sich mit dem Studium der Welthändel ab, wußte die Namen ausländischer Minister, ja selbst was in Amerika geschah, so daß so leicht Nichts geschah, wovon er nicht mit würdevoller Sicherheit reden konnte.


  Auch an diesem Abende glänzte sein Licht, denn es dauerte nicht lange, so kam ein Gegenstand zur Sprache, der ihn ungewöhnlich anregte. Es war von einer neuen Erfindung die Rede, Häuser aus hohlen Steinen zu bauen, die bedeutend billiger, leichter und dabei dauerhafter sein sollten. Ein Architect hatte diese Erfindung neulich in einem Journale besprochen, und einer der anwesenden Gäste, der es gelesen hatte, nannte auch den Namen des Schreibers, wodurch Herr Hildebrand bewogen wurde, drei Dampfwolken rasch und heftig auszustoßen.


  Er hörte den Namen seines ungerathenen Neffen mit Zusätzen, die ihn ärgerten. Es sollte ein geschickter junger Baumeister sein, und was er mitgetheilt, habe Hand und Fuß. Solche Leute thäten Noth, denn das Bauen werde immer theurer, und es ließe sich noch Manches erfinden, wie es denn allerdings wahr sei, daß die neuen Häuser besser als die alten, und große Fortschritte in der Baukunst gemacht worden wären.


  Nachdem er geraume Zeit mit sich gekämpft, konnte Herr Hildebrand nicht länger schweigen. Verschiedene Male räusperte er sich, faßte in seine Halsbinde und suchte das Thema zu beseitigen, allein dies gelang ihm nicht, und was ihn zumeist reizte, war, daß sich keine starke Partei für das gute Alte bildete. Endlich konnte er es nicht mehr aushalten, er mußte selbst dafür eintreten.


  »Gott sei Dank, daß wir noch alte Häuser haben,« sagte er. »Mir soll Keiner mit solchen luftigen Windkasten kommen. Alles Spekulation; Alles hohl, Alles Blendwerk, Nichts dahinter!«


  Die Gesellschaft sah sich verwundert an.


  »Keine Dauer darin, kein Kern,« fuhr Herr Hildebrand fort. »Ausgeputzt von außen, aber von innen Nichts als Betrug. Liederliche Windbeutel sind diese Baumeister. Die sich so nennen, haben kaum das Nothwendigste gelernt, thun sich mit Spekulanten zusammen und bauen darauf los. Alles so billig wie möglich, Alles so schlecht wie möglich, alles Geldschneiderei, weiter Nichts.«


  Die Gesellschaft nickte sich zu.


  »So ist es!« sagte Einer.


  »Der Herr Cherorjus trifft den Nagel auf den Kopf!« schrie ein Anderer.


  »Plündern ihre Mitbürger aus, werden reich dabei,« sprach Herr Hildebrand weiter. »Was sind’s jetzt für Häuser! Lauter Fenster, keine Wände, und nun obenein auch noch hohle Steine. Packt die Windbeutel und Spekulanten hinein, das wäre das Beste.«


  Dieser Witz wurde lebhaft belacht, was ein wärmeres Gefühl in Herrn Hildebrand anfachte.


  »Ich sage Ihnen, meine Herren, es ist meine innigste Ueberzeugung,« begann er, als es wieder ruhig wurde, indem er den Zeigefinger auf seine Brust setzte, »wir gehen immer weiter rückwärts. Vorwärts gehen wir nicht, denn Alles ist Schwindel. Allein mit Häuserschwindlern und elenden Buben, die das Alte verachten und verlachen, muß sich kein ehrlicher Mann einlassen. Was wäre aus Rom und Griechenland geworden, wenn die damaligen Baumeister solche Spitzbuben gewesen wären? Hohle Steine! Hohle Köpfe, meine Herren. Meine Art verträgt sich nicht damit, dabei bleibe ich. Altes Wesen ist altes Wesen. Solide Grundsätze, Bescheidenheit, innerer Werth. Alle diese Neuerungssucht ist Betrug! alle diese Menschen — pfui!« sagte Herr Hildebrand mit edlem Abscheu, »ich will niemals das Geringste mit ihnen zu thun haben.«


  Er setzte sein Glas würdevoll an den Mund, es herrschte ein feierliches Schweigen. Der verehrte Mann hatte heftiger und leidenschaftlicher gesprochen, als man es jemals von ihm gehört, und jedenfalls mußten besondere Verhältnisse dabei mitwirken. Aber ehe noch irgend eine weitere Nachforschung möglich war, schlug die Wanduhr zehn, und mit dem Glockenschlage stand Herr Hildebrand auf, stellte seine Pfeife fort, zog den dicken Rock an, nahm Hut und Regenschirm und wünschte eine allseitige gute Nacht. Jeder beeilte sich, ihm noch die Hand zu reichen, etwas Beistimmendes zu sagen und zu versichern, daß es eine wahre Freude sei, ihm zuzuhören.


  »Wir bleiben die Alten,« antwortete Herr Hildebrand, indem er energisch mit seinem Regenschirm aufklopfte. »Mögen die windigen Patrone die ganze Welt anführen, wir lassen uns nicht irre machen, meine Herrn. Also auf Wiedersehen morgen Abend! Wünsche Ihnen wohl zu ruhen.«


  »Gute Nacht! Gute Nacht, Herr Cherorjus!« schrie der Chor ihm nach, und somit trat er seine Wanderung an. Als an der Thüre die Wirthin ihm noch vertraulich zugeflüstert hatte, daß es morgen Abend Hasenbraten geben würde, woran sie die Ermahnung fügte, ja nicht zu fallen und Schaden zu nehmen, ging er die nasse Straße hinab, durch welche der Wind noch heftiger stürmte als vorher.


  Herr Hildebrand spannte den großen Regenschirm auf, allein er machte ihn bald wieder zu, denn er konnte ihn nicht halten. Es regnete auch kaum einige Tropfen, und die Last störte seine Gedanken. Er fühlte sich von diesen wohlthuend angeregt, denn alle diese Männer, welche er verlassen hatte, machten ihn stolz durch ihre Anerkennung. Es waren wohlhabende Leute, keine Lumpe, ein Stadtverordneter sogar darunter, der Seife kochte, und ein Bezirksvorsteher, der mit Tuch handelte. Diese würdigen Männer bewunderten seinen Verstand und drückten ihm ihren Dank aus, während sein windbeuteliger Neffe sich unterstand, ihm Grobheiten zu sagen.


  Er erinnerte sich dabei wieder von Neuem an den Auftritt, welchen er erst heute mit ihm erlebte, und was er so ziemlich vergessen hatte, das Hohngelächter über seine Ankündigung, selbst noch heirathen zu wollen, fiel ihm ein und reizte seinen Grimm. Es war ein rasches Wort gewesen, im Aerger ausgesprochen, aber warum sollte er es nicht wahr machen?


  »Hatte der ehrliche Winter etwa Unrecht?« brummte er vor sich hin. »Nehme ich es nicht noch mit manchem Jungen auf, und so eine nette wirthschaftliche Frau wäre so übel nicht. Es hat manche Junge und Schöne schon einen alten Mann genommen, hat ihn geliebt und geehrt und besser daran gethan, als solchem jungen, leichtsinnigen Taugenichts sich an den Hals zu werfen. Ja, wenn ich das noch erlebte, wenn ich ihm das noch zeigen könnte! Arm in Arm mit ihr vor ihn hintreten und ihn auslachen. O—!«


  Hier hielt Herr Hildebrand plötzlich inne, denn auf der andern Seite der Straße erhob sich eine scheltende helle Stimme, die mit großer Lebendigkeit sagte:


  »Ich verbitte mir Ihre Begleitung. Entfernen Sie sich. Ich werde um Hilfe rufen. Mein Herr, ich bitte, mein Herr!« und indem Herr Hildebrand still stand, sah er eine dunkle Gestalt auf sich zueilen, welche seinen Arm zusammenpreßte und halb athemlos fortfuhr: »Beschützen Sie mich, mein Herr! Helfen Sie mir!«


  »Seien Sie ganz ruhig,« sagte Herr Hildebrand würdevoll, indem er sich auf seinen Regenschirm stützte und energisch nach der andern Seite sah.


  »Wer Ihnen Etwas anhaben will, mag kommen.«


  Diese Herausforderung hatte jedoch nur die Folge, daß Jemand, der in einen Mantel gehüllt sich dicht an den Häusern entfernte, dies um so schneller that.


  »Gott sei Dank, er geht,« flüsterte die Dame.


  »Fürchten Sie sich nicht,« fuhr Herr Hildebrand mit Verachtung fort, wobei er dem Fliehenden nachsah. »Mit solchen Burschen wird man fertig!«


  »Ich fürchte mich auch nicht mehr, da ich einen so edlen Beschützer gefunden habe,« sagte die Dame. »Doch hier sind wir an einer sehr belebten Straße, auch habe ich nicht gar weit zu gehen, um in voller Sicherheit zu Hause zu sein.«


  Sie waren bis an eine Beugung mehrerer Gassen fortgeschritten, und bei dem bellen Schein einer Laterne warf Herr Hildebrand einen prüfenden Blick auf seine Begleiterin. Sie hatte ihren Schleier zurückgeschlagen, er konnte ihr Gesicht genau erkennen und war davon ein wenig überrascht, denn er sah in ein jugendliches Gesicht mit glänzenden Augen und einem lächelnden allerliebsten Mund. Eine schwarze Atlaskappe umhüllte ihren Kopf, ein dunkler Mantel mit Pelzbehang ihre Gestalt, aber diese schien von stattlichen Formen, groß und kräftig zu sein.


  »Ich danke Ihnen, mein Herr, für Ihren freundlichen Beistand,« sagte die Dame mit einer sanften Neigung. »Vielen, vielen Dank und gute Nacht!«


  Dabei entfernte sie sich einige Schritte, allein Herr Hildebrand war zu neuer Ritterlichkeit entschlossen.


  »Erlauben Sie mir,« sagte er, »Sie weiter zu begleiten. Es fängt eben stärker an zu regnen, ich gehe nie ohne meinen Regenschirm, und das ist einer aus der alten guten Zeit.«


  »Was von dort her stammt, ist immer gut und tüchtig,« antwortete sie. »Mein Weg führt mich dort hinunter.«


  »Das ist auch mein Weg,« versetzte Herr Hildebrand erfreut, indem er das gewaltige Schirmdach entfaltete und mit vermehrter Galanterie über seinen Schützling hielt. Aber der Wind wehte heftig, und nur mit größter Mühe konnte er ihn nach seinem Willen zwingen.


  »Ich mache Ihnen viele Mühe, mein Herr,« sagte die Dame. »Darf ich meinen Arm in den Ihren legen und mit meiner Hand Ihre Hand unterstützen, so wird es Ihnen leichter werden.«


  Während sie dies sagte, that sie es schon, und Herr Hildebrand fühlte mit eigenthümlichem Vergnügen, wie die weichen, warmen Finger sich fest um seine Handknöchel spannten.


  »Es geht wirklich besser,« sagte er, »diese Erfindung ist sehr gut.«


  »Noth macht erfinderisch,« erwiederte sie, »und kennt, wie man sagt, kein Gebot.«


  »Aber man muß die Gebote halten,« erwiederte er, »und sich nicht in Noth begeben.«


  »Sehr wahr,« versetzte sie, »jedoch bei aller Scheu vor Leichtsinn kann man zuweilen unverhofft in große Noth gerathen. Ich fürchte mich sonst in der Dämmerung auszugehen und bin dennoch heute so spät ganz allein auf der Straße gewesen; um so größer ist meine Dankbarkeit, einen Freund in meiner Noth gefunden zu haben.«


  Die Dame ging dicht an Herrn Hildebrand geschmiegt, und es kam ihm vor, als fühle er einen stärkeren Druck ihrer Finger bei ihren Worten. Er wußte nicht, was er antworten sollte.


  »Ich besuchte meine Tante,« fuhr sie unbefangen fort. »Mein Vater hatte versprochen, mich um neun Uhr abzuholen, allein er kam nicht, und als es zehn schlug, gerieth ich in große Angst. Es war Niemand da, der mich begleiten konnte, so machte ich mich endlich allein auf, glaubte eine Droschke in der Nähe zu finden, fand aber keine und ging eilig weiter, bis plötzlich ein Herr mir entgegenkam, dessen Anrede mich auf’s Aeußerste erschreckte. Glücklicher Weise erblickte ich Sie, mein Herr, der wie mein guter Engel mir gesandt wurde.«


  »An Engel glaubt man jetzt nicht mehr,« lächelte Herr Hildebrand.


  »Aber ich glaube daran,« erwiederte sie. »Ich halte Nichts von der neumodischen Aufklärung.«


  »Daran thun Sie ganz recht,« sagte er erfreut. »Diese Aufklärung taugt zu Nichts als zu Windbeuteleien.«


  »Sie nennen es beim richtigen Namen,« fiel sie ein. »Es liegt in der Erziehung, wie mein Vater sagt. Wer einfach und häuslich erzogen ist, hat keinen Gefallen daran. Aber jetzt bin ich gleich zu Hause.«


  »Wohnen Sie denn hier?« fragte Herr Hildebrand.


  »Ja wohl. Dort in dem Hause, wo die Laterne brennt.


  »So, so!« sagte er, »das Haus dort — das gehört ja—«


  »Meinem Vater.«


  »Dem Herrn Rathszimmermeister Sarre?«


  »Ganz recht, meinem Vater.«


  »O!« rief Herr Hildebrand, indem er über diese Entdeckung erstaunt an seinen Hut faßte, »dann, ja so — es ist ein schrecklicher Wind — dann sind wir ja Nachbarn.«


  »Nachbarn? Das freut mich unendlich. Bitte, ziehen Sie die Glocke. Wem schulde ich so viele Dankbarkeit?«


  »Ich heiße — Hildebrand,« antwortete er, indem er an dem Metallknopf zog, »und bin—«


  In dem Augenblicke faßte der Wind den Schirm, setzte sich mit voller Gewalt hinein, riß Herrn Hildebrand, der seinen Schirm nicht loslassen wollte, mit sich fort und verwickelte den alten Herrn in einen Kampf, der damit endete, daß der Stock brach.


  »Gute Nacht, Herr Hildebrand, gute Nacht!« rief die junge Dame.


  »Mein Schirm!« schrie er, und gleich hinterher: »mein Hut! Halt, mein Hut!«


  Er ließ den Schirm fallen und rannte seinem Hute nach, die Straße hinab gradeaus, eine ganze Strecke weit, aber er konnte Nichts entdecken. Ueberall war Finsterniß, die Flamme der Laternen im Sturme beinahe ausgelöscht, der den Regen vor sich hertrieb. Von dem Bürgersteig sprang Herr Hildebrand empört auf den Damm, wilde Blicke in die Gossen schleudernd, Nichts war zu erblicken.


  So schnell er konnte, eilte er zurück, um seinen Schirm aufzuheben, allein auch der ließ sich nicht mehr finden, und sein Schützling war verschwunden, das Haus dunkel und verschlossen. Mit würdiger Fassung begann er noch einen neuen eben so fruchtlosen Versuch, sein Taschentuch um seinen Kopf zu winden, doch auch dies ließ der Sturm nicht zu.


  Erschöpft und voll Erbitterung über sein Mißgeschick lief er durchnäßt und durchkältet endlich in den Hafen seiner Ruhe ein.


  


  III.


  Am nächsten Morgen saß Herr Hildebrand wie gewöhnlich am Kaffeetische, die lange Pfeife rauchend und die Zeitung studirend. Sein Famulus hatte auswärtige Kunden zu bedienen, aber Alles war doch nicht so, wie sonst, denn Herr Hildebrand war offenbar sehr unaufmerksam. Häufig blickte er über die Zeitung weg starr an die Wand, oder er legte sie auf den Tisch, lehnte sich in die Sophaecke zurück und versank in ein stilles Brüten.


  Plötzlich hörte er, daß Jemand in seine Geschäftsstube trat, und da er durch ein Glasfenster hineinblicken konnte, erkannte er auf der Stelle seinen Herrn Nachbar, den Rathszimmermeister. Herr Hildebrand machte sich hinter dem Tische hervor, ehe er jedoch die Thüre erreichte, war der Nachbar schon bei ihm.


  Es war ein rühriger breitschulteriger Mann, dem man es ansah, daß er nicht gewöhnt sei, viele Umstände zu machen. Er hatte ein frisches rothes Gesicht, kluge, lebhaft blickende Augen und sah eben so munter, wie gut genährt und seiner praktischen Thätigkeit bewußt aus. Auch die Art, wie er den Herrn Chirurgus begrüßte, ihm die Hand schüttelte, ohne eine Einladung abzuwarten, Platz nahm, Jenen selbst aber dabei auf das Sopha niederdrückte und lachend anredete, stimmte ganz zu dieser Erscheinung.


  »Ich komme in aller Frühe, mein lieber Nachbar,« fing er an, »um zu hören, wie Sie geschlafen haben. Wie ist es denn geworden? Haben Sie den Hut wiedergefunden? Nicht! Es ist mir auch schon so gegangen, beinahe noch schlimmer, Nachbar. Neulich nimmt mir der Wind den Hut, obenein einen ganz neuen. Was geschieht? Es kommt eben ein Wagen gefahren. Klirr, beide Räder darüber hin, der Boden heraus. So bringt ihn mir ein Junge, will ein Trinkgeld haben, der Bengel. Ein ganzer Kreis Schlaraffen steht rundum und lacht mich aus. Da hast Du ein Trinkgeld, sagte ich und stülpte ihm die Krempen über den Kopf. So kam ich aus dem Gelächter, davon haben Sie wenigstens Nichts abbekommen. Also gut, Nachbar, der Teufel hole den Hut! Die Sache ist die, ob es Ihnen keinen Schaden gethan hat?«


  »Nicht den geringsten,« sagte Herr Hildebrand stolz. »Ich habe andere Strapatzen ausgehalten.«


  »Da sieht man, was Kern ist!« rief der Zimmermeister. »So einem jungen Modehelden dürfte das nicht passiren, der läge vier Wochen krank. Wir sind noch so aus dem alten zähen Holz gemacht, das auf einem soliden Grunde gewachsen ist. Müssen auch so im gleichen Alter sein, was? Zwei drei und fünfzig, was?«


  »Etwas mehr, Herr Nachbar,« sagte Herr Hildebrand lächelnd.


  »Was heißt Alter?« lachte der Zimmermeister. »Der Eine ist in dreißig Jahren ein Greis, der Andere in sechszig ein Jüngling. Aber jetzt vor allen Dingen will ich Ihnen danken, sowohl für mich, wie im Namen meiner Tochter. Ich sage Ihnen, Nachbar, sie hat die ganze Nacht nicht geschlafen aus Furcht, sie könnte Schuld daran sein, daß Sie krank würden. Eigentlich hatte ich die Schuld, denn ich wollte sie von der Tante Rose abholen, aber wie es so geht. Ich war in einer Gesellschaft, wo ich festgehalten wurde, konnte erst nach zehn Uhr mich losmachen und dachte gleich, Johanna ist längst zu Hause angekommen und schläft wie ein Dachs. Wie ich herein trete, ist sie noch in den Kleidern und voll Unruhe. Ich mußte feierlich versprechen, in aller Frühe mich selbst zu erkundigen, darum sehen Sie mich hier, Nachbar. Ich kann also meiner Johanna gute Nachrichten bringen?«


  Herr Hildebrand bestätigte dies mit der Versicherung, daß ihm kein Finger weh thue, und mit seinen gehorsamsten und dankbarsten Empfehlungen an Fräulein Johanna.


  »Das müssen Sie ihr selbst sagen,« rief der Zimmermeister. »Heute ist ihr Geburtstag, dazu sind Sie eingeladen. Machen Sie keine Umstände, es geht einfach bei uns zu, ein Paar Freunde, weiter Nichts. Wir sind schlichte Leute.«


  »Mein verehrter Herr Rathszimmermeister,« begann Herr Hildebrand würdevoll und ungewiß lächelnd, indem er sich verbeugte; er wurde jedoch unterbrochen. Der Zimmermeister stand auf, nahm seinen Hut und schüttelte ihm die Hand. »Sie müssen kommen, es hilft Alles Nichts,« fiel er ein. »Wir müssen uns näher kennen lernen, wir passen zu einander, und meine Johanna ist ganz erfüllt von Ihrer Liebenswürdigkeit. Also um sieben Uhr, und wenn Sie wollen, früher und ganz unter uns, Nachbar. Wir wollen einen vergnügten Abend verleben.«


  Als der Zimmermeister sich entfernt hatte, ging Herr Hildebrand, die Hände auf den Rücken gelegt, auf und ab, allein durchaus nicht so ernsthaft würdig und gemessen, wie er es sonst that. Sein Gesicht zeigte ein seltsames Mienenspiel, das die verschiedensten Regungen seines Geistes ausdrückte.


  Zuweilen lächelte er sanfter als jemals, dann wieder leuchteten seine Augen vor Freudigkeit, und er schleuderte höhnische Blicke umher, als sei ein Gegenstand da, den er verspotten und verachten wollte Dann wieder war sein rothwangiges Antlitz ein Musterbild der ausgeprägtesten Selbstzufriedenheit, und seine Schritte wurden stolzer, sein Kopf legte sich weit in den Nacken zurück, und sein Doppelkinn trat behaglich hervor. Allein auch dieser beglückende Zustand wich wieder ernsteren Empfindungen, die wie Schatten über eine Sommerlandschaft fuhren.


  Herr Hildebrand stand zuweilen so plötzlich still, als erschräke er vor sich selbst, und legte dann nachdenklich eine Hand an seine Stirn, als wollte er dort was zerdrücken. Ein heftiges Kopfschütteln kam ihm dabei zu Hilfe, und seine feierliche Ruhe kehrte auf einige Zeit zurück.


  »Es ist ja Thorheit!« murmelte er halblaut vor sich hin. »Nein, damit ist Nichts mehr. Lieber gehe ich und esse meinen Hasenbraten — allein, wenn ich nun dennoch — oho, soll dieser leichtsinnige Windbeutel sich in’s Fäustchen lachen, im Falle ich — und wer sagt denn, daß ich eine Vogelscheuche bin? — Alter Kern!« murmelte er sich kerzengrade aufrichtend, »alter Stern! Der Zimmermeister hat Recht, alter Kern!«


  Indem Herr Hildebrand dies murmelte, trat er vor den Spiegel, welcher über der Commode an dem Wandpfeiler hing, und betrachtete sich von allen Seiten. Er polirte das Glas mit seinem Tuche, denn es war staubig, da sonst mancher Tag verging, daß der würdige Mann nicht hinein schaute.


  Einige Minuten lang betrachtete er sich äußerst ernsthaft, und es konnte scheinen, daß er an sich selbst kein übermäßiges Gefallen fände. Sein Haar war grau, seine Stirn zeigte mehrere tiefe Furchen, und diese blieben durchaus eigensinnig, als er den Versuch machte, sie fortzuwischen. Seine Augen lagen zwischen einem ganzen Behang kleiner Falten, und das Roth seiner vollen Wangen löste sich bei genauer Besichtigung in eine zahllose Menge kleiner Adern auf, die das Alter stark ausgedehnt hatte.


  Herr Hildebrand schüttelte abermals leise sein würdiges Haupt, doch dauerte es nicht lange, so wichen seine Bedenken. Immer selbstzufriedener wurden seine Blicke. Er strich durch sein Haar und begann zu lächeln, verbeugte sich und betrachtete sich dabei von der Seite; dann richtete er sich majestätisch auf, und seine Mienen strahlten von Freudigkeit. Er spitzte seine Lippen und sah so anmuthig, zärtlich und süß in den Spiegel, als umfingen seine ausgebreiteten Arme wirklich einen holden Gegenstand.


  In demselben Augenblicke aber ließ Herr Hildebrand diese Arme sinken, und sein Gesicht nahm blitzschnell die gewohnten Formen an. Da steckte sich eben Kummer’s dicker Kopf durch die Thürspalte, und plötzlich war es mit aller Illusion vorbei.


  »Guten Morgen, Herr Cherorjus,« sagte Kummer so freundlich wie immer, während er seine Hände rieb.


  Herr Hildebrand brummte einen Dank vor sich hin, ohne sich umzuwenden. Er that, als suchte er Etwas auf der Commode, denn er fühlte eine sonderbare Hitze in seiner Haut und Scham in seinem Herzen. Kummer zog sich zurück, nach einer kurzen Weile aber hörte sein Meister ihn sagen:


  »Na, was ist denn das? Ihr habt ja heute weder Futter noch Wasser gekriegt, ihr armen Thiere! Haben Sie ihnen wirklich noch Nichts gegeben, Herr Cherorjus?«


  »Ich hatte Geschäfte, Gottlieb,« sagte Herr Hildebrand in äußerst mildem Tone. »Besuch. Gieb ihnen heute nur selbst ihr Theil.«


  Dabei setzte er sich wieder an den Tisch und fing an in der Zeitung zu lesen, allein die Buchstaben tanzten sinnlos vor ihm umher. Er hörte vielmehr darauf, was sein Famulus mit den Vögeln sprach, während er ihnen Hanfkörner, Rübsamen, Mohrrüben und Ameiseneier mischte und zutheilte.


  »Na,« lachte Kummer, »was seht ihr mich denn so verwundert an und sperrt die Mäuler voll Erstaunen auf? Schreit euch wohl die neueste Neuigkeit zu, daß der Herr Cherorjus nicht da ist? Ihr macht es gerade so wie die Menschen. Wenn Einer Etwas thut, woran sie nicht gewöhnt sind, oder was ihnen nicht gefällt, fangen sie nicht auch an zu lärmen und zu schreien, als ob die Welt einfallen sollte? Aber es ist einerlei. Schreit wie ihr wollt, ihr werdet schon wieder aufhören. Man muß sich nur Nichts daraus machen, muß gar nicht darnach hinhorchen, so werden sie von selbst wieder still. Wollt ihr jetzt, oder wollt ihr nicht, ihr Dickköpfe? Matz, Du bist der Klügste, Du läßt Dir’s schmecken. Es wird Alles vergessen auf Erden, und es ist eine Narrheit, wenn man nicht immer zunächst an sich selbst denkt. Lirum, larum! Undank ist der Welt Lohn, es muß ein Jeder für sich sorgen.«


  Herr Hildebrand lächelte vor sich hin und nickte vergnügt dazu.


  »Hast Du es denn eingesehen, Gottlieb?« fragte er dann laut.


  »Daß ich ein Narr bin, Herr Cherorjus? das versteht sich,« antwortete Kummer. »Aber es ist gut, es soll zum letzten Male geschehen sein, daß ich mich um solche Menschen kümmere.«


  Herr Hildebrand schwieg ein Weilchen.


  »Ging er bald fort?« fragte er dann.


  »Noch lange nicht,« erwiederte Kummer, »bis ich ihm meine Meinung sagte, wie er’s verdiente. Denn es giebt einen Punkt, Herr Cherorjus, wo aller Spaß aufhört, und so wie er’s gestern machte, da wird es schauderhaft! Ich bin gewiß ein Mensch, der viel vertragen kann, aber dieses war mir doch zu viel. Herr August, sagte ich, dergleichen reißt mir das Herz entzwei. Wie können Sie dem Herrn Cherorjus so kommen? Er hat ganz Recht gethan, und ich bin ein Esel gewesen, so dumm bin ich gewesen, mich darein zu mischen. Ich wünschte jetzt Nichts mehr, als der Herr Cherorjus machte Alles wahr, was er gesagt hat; ja, bis an die Decke springen thäte ich, wenn es geschähe.«


  »So, so,« antwortete Herr Hildebrand wohlgefällig. »Was meinte er dazu?«


  »Ich will’s gar nicht sagen, na, ich will’s gar nicht sagen,« versetzte Kummer mit seiner rechten Hand heftig winkend.


  »Ich befehle es Dir, mir Alles zu sagen,« fiel Herr Hildebrand gebietend ein.


  »Ja, er sagte — Herr Cherorjus, ich kann’s kaum aussprechen — er sagte, ich sei eben so verrückt, wie — wie Sie.«


  Herr Hildebrand stand würdevoll auf und legte die Hände auf seinen Rücken.


  »Du siehst, Kummer,« begann er endlich den Kopf stolz in den Nacken richtend, »wohin die Narrheit führt; Du erkennst nun, was Leichtsinn ist. Hättest Du gestern mir gehorcht, so wäre dies Alles nicht geschehen. Dennoch aber werde ich für Dich sorgen, im Falle — meines Todes, oder wenn Verhältnisse eintreten, wo ich vielleicht — mich von den Geschäften zurückziehe, um den Rest meines Daseins in Ruhe zu verleben.«


  »O, Herr Cherorjus!« rief Kummer, »Sie werden doch nicht! Ein Mann wie Sie, der kann Alles und hat gar keine Ruhe nöthig. Heute noch, vorher wie ich drüben bei dem Rathszimmermeister vorübergehe, stand die Hausjungfer unter der Thüre, und wir sprachen zusammen. Es ist meine gute Freundin, Herr Cherorjus, die Jungfer Karline, und da habe ich denn vernommen, welche Geschichte Ihnen gestern Abend passirt ist.«


  »So, so!« sagte Herr Hildebrand, indem er sich zu seinem Kleiderschranke wandte, diesen öffnete und darin umhersuchte.


  »Aber es ist gut so,« fuhr Kummer fort, »es schadet gar Nichts, nein gewiß nicht, denn Karline erzählte mir, das Fräulein wäre ganz außer sich vor Schreck gewesen; die Thränen hätten ihr in den Augen gestanden, es könnte Ihnen geschadet haben. Aber ich lachte dazu. Wie so schaden? sagte ich. Mein Herr ist jünger und stärker, wie ich bin. An dem alten Hute war Nichts gelegen, an dem alten Regenschirme auch nicht, dafür giebt es neue, und Gott sei Dank, die können wir bezahlen. Was aber unsere Gesundheit anbelangt, so halten wir — was wollen Sie denn mit dem schwarzen Leibrocke, Herr Cherorjus?« fragte er abbrechend.


  »Ich bin heute Abend drüben eingeladen,« erwiederte Herr Hildebrand, indem er sich Mühe gab, seine Gelassenheit zu behaupten.


  »Zum Geburtstag?« schrie Kummer, und seine Augen weit öffnend blieb er so lange freudig überrascht stehen, bis der Meister genickt hatte, dann aber zog er den Kürbißkopf zwischen seinen Schultern wie eine Schildkröte zurück, streckte seine Tatzen aus dem kurzärmeligen grünen Flaus und rieb sie mit wunderbarer Geschwindigkeit, während er sich schüttelte und die prächtigsten Gesichter schnitt.


  »Sehen Sie wohl, Herr Cherorjus!« schrie er, »das kommt davon, wenn man Bekanntschaften macht. Aber so geht es nicht, absolut nicht. Wie wollen Sie denn diesen Leibrock anziehen? Herr, Du mein Gott! Der ist ja wenigstens zwölf Jahre alt, wo man noch die langen spitzen Schöße trug, die man Schwalbenschwänze nannte. Das geht nicht, Herr Cherorjus, das schickt sich nicht. Anständig muß der Mensch gehen, wenn er den Damen in die Augen stechen will, denn die sehen darauf. Und was wollen Sie denn da mit ihrer Kriegsmedaille machen? Wollen Sie die auch vorbinden?«


  »Es ist das kostbarste Ehrenzeichen, das ich besitze,« sagte Herr Hildebrand, indem er den Frack auf seinem Arme hielt und ihn betrachtete. »Wir wollen diese Medaille abmachen, Du sollst sie putzen.«


  »Gott bewahre!« versetzte Kummer, ihm schlau zuwinkend. »Lassen Sie die sitzen, wo sie sitzt, und Alles wieder in’s Spinde hinein. Es ist sehr schön, so ein Ehrenzeichen zu haben, Herr Cherorjus, aber nicht allemal und bei jeder Gelegenheit. So ein Ding ist so gut, wie ein öffentlicher Anschlag, auf welchem Jeder lesen kann, wie alt man ist. Denn Anno dreizehn ist jetzt richtige vierzig Jahre her, und es ist nicht immer angenehm, wenn man den Leuten Alles auf die Nase bindet.«


  »Aber Kummer,« erwiederte Herr Hildebrand lächelnd, »Du bist wirklich noch immer ein Narr.«


  »Dieses weiß ich, Herr Cherorjus,« versetzte Kummer ehrerbietig, »um dessentwillen aber habe ich eben recht, denn es ist eine närrische Welt. Hängen Sie den alten Leibrock fort und kümmern Sie sich nicht um die alte Medaille. Mein Herr Cherorjus muß heute bei dem schönen Fräulein auftreten, daß ihre Augen gar nicht wieder davon los kommen können.«


  »Es ist allerdings wahr,« sagte Herr Hildebrand nachdenklich, indem er sich vor sich selbst entschuldigte. »Der Leibrock ist nicht mehr neu und paßt auch nicht mehr recht; ich wollte mir längst einen neuen machen lassen. Aber wo soll ich in der Geschwindigkeit jetzt einen hernehmen?«


  »Woher?« fragte Kummer. »Wofür lebten wir in der weltberühmten Hauptstadt? Wofür hätten wir denn die großen Kleidermagazine, die Alles tausendweis vorräthig haben und beinahe umsonst weggeben? Wie ein Baron sollen Sie aussehen, Herr Cherorjus, wie ein Graf. Es soll keine Stunde vergehen, so haben Sie den schönsten Staat, der zu haben ist. Lassen Sie mich nur sorgen. Keiner soll so aussehen wie Sie, und dieser leichtsinnige Herr August, o! — schämen soll er sich, die Augen soll er niederschlagen, wenn er Sie ansieht.«


  


  Und so geschah denn Alles, wie Kummer es wollte und nach seinen Rathschlägen, und als es sieben Uhr schlug, trat Herr Hildebrand in das Haus des Rathszimmermeisters, das er genugsam kannte, um nicht zu irren und doch zu erstaunen vor aller Pracht und Herrlichkeit. Der Zimmermeister wohnte, wie gewöhnlich reiche Leute seiner Art, äußerst geräumig und elegant. Heute waren die sämmtlichen Vorderzimmer glänzend erleuchtet. Die versammelte Gesellschaft befand sich größtentheils jedoch in einem schönen Salon, wo eine Broncekrone brannte, und Herr Hildebrand ging über das glatte Getäfel der theuren Fußböden mit vorsichtigen Schritten.


  An der Thüre des Corridors hatte ihn Kummer’s Freundin, Jungfer Karoline, mit einschmeichelnder Dienstfertigkeit und Unterthänigkeit empfangen. Herr Hildebrand hatte sich in einen blauen Spanier gehüllt, seinen neuen Castor faßte er mit zarten blaßgelben Handschuhen an, und sein sauberer schwarzer Anzug war nach neuestem Modeschnitte gefertigt. Vom Wirbel bis zur Zehe, von der weißen Battistbinde bis zum lackirten Stiefel war Herr Hildebrand eine Erscheinung aus einer andern Welt, wie die, in welcher er jetzt gelebt hatte, und ohne Zweifel galt das Erstaunen des Hausfräuleins dieser unerwarteten, überraschenden Metamorphose, denn oft genug hatte sie den würdigen Herrn Cherorjus in seinem breitkrämpigen, struppigen Hut und in dem langen abgenutzten Rode mit braunem Wollfutter einherwandeln gesehen.


  Obwohl Herr Hildebrand innerlich über dies Erstaunen erfreut war, ließ er sich jedoch Nichts merken. Jungfer Karoline eilte voran und öffnete ihm die Eingänge.


  »Bitte, Herr Doctor,« sagte sie äußerst freundlich, »mein Fräulein hat schon mehrmals gefragt. Treten Sie gefälligst dort hinein.«


  Dieser Weisung folgend begab sich Herr Hildebrand in das Zimmer zur Rechten, und vor ihm im Hintergrunde that sich der Gesellschaftssaal auf. Sein Herz pochte ihm doch unruhig gegen das knappe Sammetgilet, als er zwischen diesen Polstern, Spiegeln, Broncen und blitzenden Mobilien aller Art einherging, und einige Augenblicke lang war ihm zu Muthe, als müsse er eilig umkehren, da ihn glücklicherweise noch Niemand bemerkt habe.


  Er gerieth in eine Art Blumenwald, der ein allerliebstes Cabinet füllte; Teppiche, Gewächse und wundervoll blühende Pflanzen fanden sich zu beiden Seiten und füllten alle Tische, und ach! wie nahm sich gegen diesen staunenswerthen Luxus das Sträußchen aus, welches er halb versteckt in seiner Hand hielt! Zwar rührte es von einem aristokratischen Kunstgärtner her, war durch Kummer besorgt und theuer genug bezahlt worden, allein der Anblick dieser auserwählten Blumenpracht schlug Herrn Hildebrand’s Muth noch mehr nieder.


  Zögernd stand er still, doch die nächste Minute hatte sein Schicksal entschieden. Es war ihm, als höre er hinter einer Gruppe hoher blühender Gesträuche ein Geräusch, und ehe er sich noch genauer überzeugen konnte, wer dahinter verborgen sei, trat eine weiße Gestalt aus dem grünen Schirm und kam mit dem freundlichsten Gruße ihm entgegen.


  Es war Fräulein Johanna. Er erkannte sie auf der Stelle, obwohl in diesem Cabinet nur eine Ampel in Milchglas ihr Dämmerlicht verbreitete. Sie sagte ihm in so herzlicher Weise ihren wiederholten Dank und drückte ihre Freude, ihn wieder zu sehen, so gewinnend aus, daß Herr Hildebrand beinahe vergaß, ihr sein Sträußchen zu überreichen und seine Glückwünsche hinzuzufügen.


  »Ich danke Ihnen, bester Herr Doctor, von ganzem Herzen danke ich Ihnen,« erwiederte sie im weichen Tone. »Ihre Glückwünsche sind mir sehr werth. Möge vor allem Anderen in Erfüllung gehen, daß Sie immer mir freundlich gewogen bleiben.«


  »Immerdar Ihr unterthänigster Diener,« sagte Herr Hildebrand mit einer würdevollen Verbeugung.


  »Sagen Sie mein Freund, den ich nie aufhören werde zu verehren,« erwiederte Fräulein Johanna, indem sie ihm ihre Hand reichte.


  Herr Hildebrand zog diese Hand an seine Lippen und fühlte ein sonderbares Zucken in seinen Fingern unter ihrem Drucke.


  »Nun kommen Sie zu meinem Vater,« fuhr Johanna fort, indem sie ihren Arm in den seinen legte. »Er wird sich so sehr freuen, wie ich es thue, und wie sinnig ist dies herrliche Sträußchen, wie köstlich ist diese Blumenwahl! Ich bin Ihnen sehr dankbar, lieber Herr Doctor, daß Sie gekommen sind, unseren kleinen Kreis zu vermehren.«


  Unter solchen Worten erreichten sie den Saal, und hinter der Blumengruppe hervor trat der Baumeister, welcher lächelnd halb versteckt stehen blieb, um den Empfang seines Oheims zu belauschen. Seine spottenden Blicke verfolgten ihn, und leise vor sich hin sagte er:


  »Er macht sich ganz gut. Es hat immer seine Vortheile, wenn man in Paris und London gewesen ist und dem Herrn Generalarzt mit Blutegeln und Senfpflastern gehorsam aufgewartet hat. Man lernt die Sitte der guten Gesellschaft auch beim Leichdornausschneiden und erhält den vornehmen Anstand bei der Klystirspritze der höchsten Personen.«


  Hätte Herr Hildebrand diese abscheulichen Spöttereien gehört, so würden sie ihm alle ruhige Würdigkeit zerstört haben, mit der er sich bei seinem Auftreten benahm. Es war nicht zu leugnen, daß er bedeutende Anlagen zur Darstellung irdischer Erhabenheit besaß und sein Selbstvertrauen nicht leicht zu erschüttern war.


  Herr Hildebrand wußte am besten seine Verdienste anzuerkennen, auch war er keineswegs davon überrascht, daß er als Herr Doctor angeredet und also vorgestellt wurde, denn mit diesem Titel sah er sich häufig benannt, und Doctoren gab es schockweise, die weniger für die leidende Menschheit gethan, als er. Als Lazaretharzt im Kriege hatte er mit Butterwasser, Heftpflaster und Lanzette Wunderdinge vollbracht, und was leistete er noch viele Jahre lang, ehe die neuen Verordnungen ihn in seiner wohlthätigen Wirksamkeit störten!


  Es ließ sich nicht leugnen, daß Herr Hildebrand auch in diesem Kreise sich durchaus würdig benahm und Niemandem Gelegenheit gab, ihn zu verlachen. Es waren mehr als dreißig Personen versammelt, zum größten Theil Leute desselben Standes, wie der Zimmermeister, oder Geschäftsleute, die mit ihm in Verbindung standen, Geldmänner, welche in Häusern speculirten, auch einige Beamte vom Regierungs- und Bauwesen, sammt Frauen und Töchtern, endlich mehrere jüngere Verwandte, Vettern und Basen, die einen artigen Kreis jugendlicher Gestalten und Gesichter bildeten.


  Herr Hildebrand konnte die Bemerkung machen, welche so Viele schon gemacht haben, daß der Rock in dieser Welt fast immer mehr gelte, als der Mann. Wäre er in dem alten Fracke mit den Schwalbenschwänzen und der blank geputzten kupfernen Medaille erschienen, es würde an hohnvollem Gewitzel nicht gefehlt haben. Jetzt in neuer feiner Tracht sah Jeder ihn wohlgefällig an, Jedem gefiel er, Jeder fragte aufmerksam, wer er sei.


  Der Zimmermeister selbst schien ganz erstaunt, schüttelte ihm die Hand, stellte den Herrn Doctor rechts und links vor, und die dicken Geldmänner hatten Respect vor der aristokratischen Steifheit und dem würdevollen herablassenden Wesen des gelehrten Herrn, der ihnen zum ersten Male vorgeführt wurde.


  Es ging ganz vortrefflich, denn Herr Hildebrand war keineswegs auf den Kopf gefallen, wenn es zum Reden kam. Der Zimmermeister behandelte ihn mit Vertraulichkeit, nannte ihn Herr Nachbar, spaßte und lachte, aber mit keiner Silbe war von dem kleinen Hause und den drei Messingbecken über der Thüre die Rede. Niemand erfuhr Etwas davon, und die Wenigen, welche vielleicht näher unterrichtet waren, hatten Gründe genug zu schweigen.


  Es war gewiß, daß der Herr Doctor sowohl von dem Hausherrn, wie nach dessen Beispiel auch von den Gästen ausgezeichnet wurde, durch Fräulein Johanna’s Benehmen dazu bestimmt. Denn Jeder konnte es deutlich merken, daß Herr Hildebrand bei dem Fräulein in besonderer Gunst stand. Sie unterhielt sich mit ihm mehr, als mit allen Anderen, kehrte immer wieder zu ihm zurück, wenn sie ihn verlassen mußte, und hatte ihm immer wieder Etwas zu erzählen oder Fragen an ihn zu richten. Ein äußerst angenehmes Gefühl wurde dadurch in ihm erregt. Sein Selbstbewußtsein erfüllte ihn mit Stolz, das junge schöne Mädchen zog ihn viel jüngeren Herren vor, die ihr zu huldigen suchten, ohne daß sie es beachtete.


  Ihr blühendes volles lebhaftes Gesicht gefiel ihm gar sehr. Ihre Augen sprühten feurig, das glänzende Haar schmiegte sich im langen Wellenscheitel an die gewölbte Stirn, ihre Bewegungen waren rasch, sicher und doch anmuthig, die kräftige Gestalt hatte so viel frische Jugendkraft, und das Grübchen, wenn sie lächelte, war allerliebst.


  Herr Hildebrand erfreute sich nebenbei auch im Stillen an ihrem einfachen weißen Kleide. Während die Damen der Gesellschaft in schwerster Seide daher rauschten, trug sie allein dies billige anspruchslose Gewand. Er bemerkte allerdings die Goldkette um ihren Hals, den Goldreif um ihren Arm, aber diesen zeigte sie ihm selbst als ein Geschenk, das sie heute erst erhalten habe.


  »Von wem, können Sie wohl denken,« fügte sie mit ihrer kindlichen Offenheit hinzu.


  Herr Hildebrand bestätigte, daß er es wüßte, und Johanna sagte ihm im Tone der vollsten Wahrheit, daß sie aus allem diesen theuren Schmuck sich sehr wenig mache.


  »Nur der Geber giebt der Gabe Werth,« fügte sie hinzu, »daher kann ein Sträußchen mich weit mehr erfreuen, als ein Diadem.«


  »Sehr wahr, mein verehrtes Fräulein,« erwiederte Herr Hildebrand vergnügt. »Was hilft alles Gut der Welt ohne Zufriedenheit?«


  »Ich möchte auch kein vornehmes Leben führen, was man so nennt,« antwortete sie. »Das Haus mit seinen Freuden ist viel schöner. Einfachheit und Stille, wenige treue Freunde, ein inniges Beisammensein, das sind die Wünsche meines Herzens.«


  »So, so! Nichts mehr?« fragte Herr Hildebrand lächelnd.


  »Gewiß und wahrhaftig, Nichts mehr!« sagte sie. »Mir ist Nichts widerlicher, als der sinnlose Luxus und die Sucht nach Vergnügungen, wie man diese jetzt so häufig findet. Aller Leichtsinn ist mir verhaßt, Nichts ist verächtlicher, als Menschen ohne Nachdenken und Sinn für Schicklichkeit. Darum gestehe ich Ihnen, lieber Herr Doctor, daß ich wenig Geschmack an Bällen und Festen und eben so wenig an jungen Herren habe, die allerdings gute Tänzer und dergleichen sein mögen, deren fade Unterhaltung mich aber durchaus nicht befriedigen kann.«


  »Ei, ei!« rief Herr Hildebrand höchst angenehm erregt, »dies findet man in der That selten bei jungen Damen, welche gewöhnlich—,« hier hielt er inne und sah seitwärts gerade in das Gesicht seines Neffen, der sich eben dicht bei ihm verlaufen und den abscheulichen malitiösen Zug um seine Lippen hatte, »gewöhnlich den nichtsnutzigen Windbeuteln zumeist zugethan sind,« vollendete er hierauf, ohne seine Fassung zu verlieren.


  Fräulein Johanna hatte sich erhoben und nahm die Glückwünsche des Baumeisters mit kalter Freundlichkeit entgegen. Er sagte ihr eine Menge schöner Dinge und schien länger damit fortfahren zu wollen, allein sie unterbrach ihn bald, indem sie ihn aufmerksam machte, daß sich ihr Vater im Nebenzimmer befinde. Herr Hildebrand war entzückt darüber, und seine Augen leuchteten zärtlich dem Fräulein entgegen, als sie ihren Platz wieder einnahm.


  »Der Herr Baumeister Werner ist Ihr Verwandter?« sagte sie.


  »Ja, leider,« murmelte er mit harter Stimme.


  »Schweigen wir davon, bester Herr Doctor,« fuhr sie fort, »ich kann mir denken, daß Sie mit diesem jungen Herrn nicht zufrieden sind. Mein Vater benutzt ihn seit einiger Zeit zu verschiedenen Arbeiten, dadurch ist er uns bekannt geworden. Im Uebrigen glaube ich, daß er wirklich gefährliche Eigenschaften besitzt.«


  Ehe Herr Hildebrand antworten konnte, entfernte sie sich, um den Dienern, welche jetzt Gelées, Wein und Kuchen umherreichten, Befehle zu geben, und mit neuem Wohlgefallen sah er, welche Blicke sie für alle Situationen der Gesellschaft hatte, mit welchem häuslichen Feldherrentalent sie ihre Anordnungen machte, wie ihre Augen überall waren, wie rasch sie sich nach allen Seiten wandte, Jedem Etwas zu sagen wußte, plötzlich aber zurückkehrte, sicherlich um ein Begegnen mit dem leichtsinnigen Patron zu vermeiden, der wie ein Stoßvogel daher geschossen kam, aber zum unermeßlichen Vergnügen des Doctors wieder umkehren mußte. Gleich war sie wieder bei ihm und brachte eine Dienerin mit, welche Glasteller und eine süße Chocoladenerême trug.


  Herr Hildebrand empfand vor diesen Speisen ein tiefes Grauen und würde niemals sich freiwillig dazu verstanden haben, davon zu kosten, aber Fräulein Johanna lächelte einladend und flüsterte so lieblich ihm zu, daß sie die Crême selbst bereitet habe, daß er nicht wiederstehen konnte.


  »Ja, dann,« rief er energisch, »dann ist es meine Pflicht, theuerstes Fräulein, und Nichts in der Welt soll mich abhalten—,« damit ergriff er den Löffel und schluckte auf’s Tapferste, während ein kalter Schauder über ihn hinlief.


  »Nehmen Sie doch noch ein wenig, bitte!« sagte sie verführerisch sanft, und es war unmöglich, es ihr abzuschlagen. Geduldig flehend hielt er den Teller hin. In seiner Herzensangst hätte er ihn lieber in Stücke zertrümmert, doch schon war das Netz fertig, in welchem er gefangen lag, und gegen seinen Willen war er folgsam, einer Macht unterworfen, die keinen Widerspruch duldete.


  Aber welcher Abend war dies, und wie glücklich verging er! Eine Menge Genüsse wurden den Gästen geboten, die dem an einfache Bürgerlichkeit gewöhnten Manne unerhört schienen, und doch betheuerte der Zimmermann wiederholt, es ginge äußerst solide und still her, denn er sei ein Feind von Allem, was Uebertreibung heiße. Was war der leckere Schmorbraten und Hasenbraten der guten Wirthin, die den Herrn Cherorjus vergebens heute erwartete, gegen dies kostbare Fricassé von Geflügel, gegen diese Majonaise von Lachs und gegen dies Spießerzimmer, das wunderbar zart und köstlich schmeckte! Und dazu knallte der Champagner, dazu sah er den Tisch gefüllt mit feinen Früchten und feinen Süßigkeiten.


  Was jedoch gänzlich den Kopf des Herrn Doctors verdrehte, war, daß er dicht neben Fräulein Johanna saß, die seinen Arm genommen hatte und ihn zu Tische führte, eben als der Baumeister sich herandrängte. Ihn hatte sie sich zum Tischnachbar erwählt, und er hatte dafür in seiner Begeisterung den Muth erhalten, den Toast auf ihr Wohl auszubringen. Je öfter sie sein Glas mit dem feurigen Schaumwein füllte, um so kühner war er geworden, um so freier fühlte er sich, um so jugendlicher hob sich seine Brust. Er hatte viel gesprochen, viel gelacht, viel getrunken, endlich hatte ihn der Zimnmermeister umarmt, er hatte Fräulein Johanna’s Hand geküßt und ihr gelobt, morgen wieder zu erscheinen, und so war er beglückt nach Hause gekommen.


  


  IV.


  Als Herr Hildebrand am nächsten Morgen erwachte, sah er erstaunt umher. Er glaubte einige Minuten lang einen seltsamen Traum geträumt zu haben und griff an seinen Kopf, um sich besser zu besinnen, was wahr, was falsch sei. Da lagen der neue Frack, die glänzenden Stiefeln, der feine Castor und die faltige Binde. Mit starren Blicken betrachtete er sie, und dann schaute er in dem niederen dürftig bestellten Zimmer umher und sprang hastig auf.


  Alles fiel ihm ein, und damit kam ein geheimes Bangen. Es war mehr als eine Stunde später, wie er gewohnt war aufzustehen. Ein unbehagliches Gefühl lag ihm in allen Gliedern, ein wüster Druck im Gehirn, mit einem Male dachte er daran, wie seine Freunde im Kaffeehause ihn vergebens erwartet hätten, selbst der geschmorte Hase der guten Wirthin trat vor seine Seele und sah ihn unwillig an. Ein seufzendes Gemurmel bewegte seine Lippen.


  Die alte Aufwärterin brachte ihm den Kaffee und die Zeitung, auch stopfte er seine Pfeife, doch Nichts wollte ihm schmecken. Er fühlte immer wieder an seine Stirn, sah stier vor sich hin und blickte dann und wann durch das kleine Fenster in sein Geschäftszimmer, ob Kummer noch nicht da sei.


  Plötzlich aber richtete sich seine Aufmerksamkeit auf den neuen Rock, der bisher sammt allen anderen Kleidern wild übereinander geworfen auf einem Stuhle lag. Herr Hildebrand war sonst die Ordnung selbst; nie zog er seine Weste aus, ohne sie zu falten, nie legte er irgend ein Ding aus seiner Hand, ohne es mit musterhafter Bedachtsamkeit an seinen Platz zu bringen. Gestern war er wie ein Heide in sein Bett gesprungen, und er schämte sich vor dem Geständnisse, daß er in einem Zustande von Delirium gewesen sein müßte, er fühlte eine Unbehaglichkeit, die ihn niederdrückte und beinahe wehmüthig stimmte.


  Endlich aber erhob er sich, und seine Seele schien eine neue freudige Regung erhalten zu haben. Er trat an den Stuhl, legte die Kleider ordentlich zusammen und hielt den Rock vor sich ausgestreckt, aus dessen Brusttasche der Zipfel eines rothen Bändchens ragte. Leise spitzte er seine Finger und zog dies verlockende Bändchen heraus. Es war eine Schleife, welche Fräulein Johanna an dem weißen Kleide getragen, eine ihrer Busenschleifen, die sie verloren, und welche er heimlich eingesteckt hatte. Sie hatte es aber dennoch bemerkt, und wie allerliebst hatte sie ihm mit dem Finger gedroht!


  »Gut,« flüsterte sie ihm zu, »Sie sollen mein Ritter sein, Herr Doctor, aber alle meine Befehle müssen Sie von jetzt an erfüllen.«


  Das hatte er versprochen, und nun hielt er in der flachen Hand die Schleife vor sich ausgestreckt, und indem er sie betrachtete, verschwanden alle die wüsten Hirngespinnste, welche beim Erwachen seinen Kopf umnebelten. Wärmer und immer sonniger trat das neue Leben an ihn heran, und endlich kam es ihm vor, als sei das gar kein Seidenband, als sei es ein Stück von Johanna’s rosiger sammetweicher Wange selbst, als sehe er in die klaren schimmernden Augen, als streichle er über die feine glatte Haut.


  Er brachte die Hand mit der Schleife seinem Gesicht immer näher, plötzlich hielt er sie an seine Lippen und fuhr sofort damit in die Tasche, denn Kummer warf draußen so eben die Thüre zu; kaum konnte Herr Hildebrand das Zeitungsblatt fassen, so stand er vor ihm. Herr Hildebrand that, als sei er in seiner Lectüre ganz vertieft. Er nickte kaum, als sein Famulus ihn begrüßte, und machte ein äußerst würdiges ernstes Gesicht.


  Eine Minute lang sah ihn Kummer beobachtend an.


  »Na, Herr Cherorjus,« sagte er dann, »Sie sind der größte Künstler auf Erden.«


  »Wie so?« fragte Herr Hildebrand aufblickend.


  »Sie lesen ja die Zeitung verkehrt,« fuhr Kummer lachend fort.


  Herr Hildebrand drehte das Blatt um und erwiederte gelassen:


  »Ein Mensch kann Alles, was er will.«


  »Es ist richtig,« versetzte Kummer lustig grinsend, »auch kann Einer, wenn er will, kalt rauchen, während es inwendig bei ihm brennt.«


  Dienstfertig steckte er einen Fidibus an und hielt diesen auf des Meisters Pfeife, welche allerdings ohne Feuer war.


  »Sie möchten mir wohl Nichts mittheilen, Herr Cherorjus,« lachte er, »wie es gestern gewesen ist, aber ich habe schon alles erfahren. Jungfer Karlinchen hat mir Nichts verschwiegen. Es ist eine schöne Geschichte, eine merkwürdige Geschichte, unerhörtes Aufsehen haben Sie gemacht, und das Fräulein — ich sage Ihnen, Herr Cherorjus, ich sage Ihnen! Na, ich sage gar Nichts.«


  »Dummes Zeug!« antwortete Herr Hildebrand so ernsthaft und würdevoll, wie es ihm möglich war, »ich will auch Nichts wissen.«


  Kummer befolgte diesen Befehl buchstäblich. Er nahm die Kleider des Meisters über seinen Arm und wollte sich damit entfernen, dies vermochte Herr Hildebrand jedoch nicht zu ertragen.


  »Diese Karoline ist so geschwätzig, wie eine Gans,« sagte er. »Wer kein Narr ist, wird auf ihr Geschnatter nicht hören.«


  »Aber ich bin nun einmal ein Narr, Herr Cherorjus,« versetzte Kummer, »und das glauben Sie ja nicht, daß Karline eine Gans ist. Die sieht und hört Alles, ist so pfiffig, wie ein Schoßkätzchen, und das Fräulein vertraut ihr Alles an. Ich sage Ihnen, Herr Cherorjus, das Fräulein hat gesagt, Sie hätten so nobel ausgesehen, wie ein vornehmer Mann, und es wüßte sich Keiner so schicklich zu bewegen, gefallen thäte ihr Keiner so gut.«


  Herr Hildebrand schüttelte lächelnd den Kopf und blickte dabei wohlgefällig in den Spiegel.


  »Auf Ehre!« rief Kummer an seine Brust schlagend, »so ist es, allen Anderen haben Sie ebenfalls großartig gefallen, nur Einem nicht, natürlich, der ist wüthend geworden. Na, ich sage gar Nichts, ganz verrückt ist er, und das ist ihm recht, ganz recht.«


  »Wer?« fragte Herr Hildebrand, indem er that, als verstehe er seinen Famulus nicht.


  »Heute hat er mir aufgepaßt in aller Frühe und verlangte von mir zu wissen, wie es eigentlich zugegangen sei mit Ihnen. — Was weiß ich davon, wenn Sie es nicht wissen, Herr August, sagte ich. Aber es ist ja eine Verrücktheit von ihm, schreit er. Warum bleibt er nicht in seinem Bierklub, wohin er gehört? Es wird ihm wohl besser gefallen beim schönen Fräulein drüben, sagte ich. Besser gefallen? es wäre lächerlich genug! brummte er und beißt die Zähne zusammen. Das versteht sich, sage ich, sie sind Alle entzückt von ihm. Wer soll entzückt sein? fragt er und fängt an schrecklich zu lachen. Das Fräulein, denkst Du? Na wer denn sonst? sage ich, das steht fest. Sie werden sehen, Herr August, was daraus wird. Da wurde er dunkelroth, und Sie wissen schon, Herr Cherorjus, wie er seine Lippen verzerren kann. Es wäre schauderhaft, schrie er, aber es ist nicht wahr! Wie könnte sie an einem Greise Gefallen finden, und wie könnte er daran denken, solche junge frische Knospe an sein welkes Herz zu drücken.«


  Hier stand Herr Hildebrand rasch und kräftig auf, und als wollte er beweisen, daß Nichts an ihm welk sei, ging er mit stolzen Schritten, den Kopf in den Nacken, an dem Spiegel vorbei.


  »So, so!« sprach er dabei in seiner gewöhnlichen Weise, »wir werden ja sehen. Aber er — was will er denn? Denkt denn er etwa—«


  »Das ist es ja eben,« fiel Kummer ein, indem er seinen Kürbißkopf listig versteckte, »jetzt sind wir hinter seine Schliche gekommen. Von wegen heirathen, Herr Cherorjus. Er hat sich eingebildet, das Fräulein sähe nach ihm, aber nicht die Spur, nicht die Idee, Herr Cherorjus!«


  Ein unermeßlicher Hohn malte sich im Gesichte des Meisters. Er erwiederte Nichts, doch seine Augen thaten sich weit auf, ein entzücktes rachsüchtiges Lächeln schwebte um seinen Mund. So stand er am Fenster und machte plötzlich dort eine Verbeugung, nach welcher er sogleich den Platz verließ und dem Zimmermeister entgegen ging, der so eben durch das Vorgärtchen kam und winkend grüßte.


  »Ausgeschlafen, liebster Nachbar?« rief er mit seiner weit schallenden Stimme, als er gleich darauf vor Herrn Hildebrand stand und ihm kräftig die Hand schüttelte. »Sie sehen ja roth und munter aus, wie ein Hase. Solchen Naturen, wie wir sie inne haben, schadet das Schwärmen Nichts.«


  »Es ist doch nicht mein Geschmack,« sagte Herr Hildebrand.


  »Alles kommt auf Gewohnheit an,« erwiederte der Nachbar. »Sein Leben muß der Mensch genießen, Nichts übertreiben, aber was recht ist und seinen Mitteln angemessen. Was man bezahlen kann, muß man sich auch verschaffen. Wozu quält man sich in der Welt, Nachbar, wenn man nicht genießen will? Etwa für lachende Erben?«


  »Die es Einem doch nicht danken,« fiel Herr Hildebrand ein.


  »Richtig!« lachte der Zimmermeister. »Jeder muß sein eigener Erbe sein, muß nehmen, was er kriegen kann, ehe seine Zeit um ist. Ich habe auch einmal Nichts gehabt, aß mein Stück Brot mit Schmerzen und wohnte in einem Loche.«


  »Jetzt dafür um so besser,« sagte Herr Hildebrand lächelnd.


  »Und doch billiger wie Sie, Nachbar. Meine Wohnung kostet mich keinen Pfennig, im Gegentheil, ich bekomme noch Geld zu, denn mein Haus bringt mehr ein. Sie geben wenigstens jährlich tausend Thaler Miethe.«


  »Oho! Wie so?« fragte Herr Hildebrand.


  »Sehen Sie denn das nicht ein, Doctor?« rief der Zimmermeister. »Wenn die Hütte hier heruntergerissen und vortheilhaft gebaut wird, bekommen Sie einen sicheren Ueberschuß von tausend Thalern und obenein eine Wohnung frei, die meiner Nichts nachgeben wird. Dazu ist jetzt die beste Zeit,« fuhr er fort. »Das Baumaterial spottbillig, die Miethen steigen, Kapitale billig zu haben.«


  »Das würde ich nicht bedürfen,« sagte Herr Hildebrand zuversichtlich lächelnd. »Die Mittel würde ich selbst besitzen.«


  »Es steht also gut mit Ihnen, Nachbar, ich dachte mir’s wohl,« versetzte der Zimmermeister, »aber halten Sie Ihr Geld fest, das können Sie besser gebrauchen. Ich verschaffe Ihnen billiges Geld zu Ihrem Bau, für Ihr eigenes aber kaufen wir Grundstücke, die jetzt manchmal zum Spottpreis zu haben sind, wenn man Wege und Stege kennt. So muß man es machen, Doctor, so kommt man zu Etwas. Sie haben gestern bei mir mehr als Einen gesehen, der vor einem Paar Jahren noch sehr bescheiden zu Fuße ging, wenn er einen guten Freund besuchen wollte, jetzt aber geht’s nicht ohne Equipage. So geht’s in der Welt her, Nachbar. Man muß nur nicht im Winkel sitzen bleiben. Wer solch’ Haus hat, wie Sie, muß sein Glück benutzen, und obenein Geld? Geld muß arbeiten, das ist die Hauptsache. Jetzt muß ich fort, wir werden schon weiter darüber sprechen. Nur noch Eines: essen Sie heute Mittag mit uns, aber ganz allein, ohne alle Gesellschaft. Am Abend besuchen Sie mit uns die neue Oper, ich habe eine Loge genommen. Hat man Geld, hat man Alles, und wer viel einnimmt, kann viel ausgeben. Meine Johanna ist einfach erzogen, fragt nicht viel nach großen Gesellschaften oder dergleichen, aber Musik, Oper, Concerte, das ist ihre Sache. Na, und wie Mädchen sind, sie haben Alle das Glänzende gern. Weiber sind kostbare Spielzeuge, Nachbar, die Bescheidensten nehmen gern, was sie bekommen können.«


  Sein rothes volles Gesicht mit den runden Augen sah den Doctor lachlustig an, der gelehrig zuhörte.


  »Also um zwei Uhr,« sagte er Abschied nehmend, »Johanna hat’s mir auf die Seele gebunden. Bei der haben Sie mehr als einen Stein im Brette, Doctor, denn die ist anders wie Andere. Was sie will, setzt sie durch. Das nennt man Charakter, Nachbar.«


  Mit diesen Worten schüttelte er dem Nachbar abermals die Hand, daß alle Finger knackten, und ging lachend davon, indem er noch von der Thüre aus die Ermahnung zurückließ, jetzt ordentlich zu frühstücken und einige Hundehaare aufzulegen, wie er es nannte.


  


  Herr Hildebrand schritt mit stolzen Schritten lange auf und nieder. Er hatte eigentlich nie daran gedacht, reich zu werden, nie darauf losgearbeitet, Geld zusammenzubringen. Es hatte sich ganz von selbst gemacht, daß er nach und nach wohlhabend wurde. Das Haus hatte er gleich nach der Kriegszeit äußerst billig gekauft, seine Frau hatte ihm auch Etwas zugebracht; bei seinem einfachen Leben blieben seine Ausgaben immer höchst mäßig, dagegen waren in früheren Jahren seine Geschäfte gewinnreich genug gewesen.


  Herr Hildebrand hatte sammeln und sparen können, doch mit Speculationen sich niemals eingelassen. Im Gegentheil waren ihm diese verhaßt. Speculanten schienen ihm Wucherer, Gauner und Beutelschneider, und mehr als einmal hatte er von dem Rathszimmermeister, ehe er jetzt wunderbarer Weise näher mit ihm bekannt wurde, in wenig achtungsvollen Ausdrücken gesprochen.


  Jetzt mit einem Male sah er vieles in anderm Lichte, und in seinem tiefsten Herzen erwachte die Sehnsucht, reich zu werden. Er erinnerte sich der Leute, die er gestern gesehen hatte, ihrer Brillantnadeln, ihrer Goldketten und goldenen Dosen, und wie er nicht gewagt hatte, seine zweigehäusige dicke Uhr herauszuziehen, als er die vielen prächtigen Uhren rund umher gesehen. Diese Stockfische besaßen Geld in Fülle, Alles, was ihnen gefiel; warum sollte er es nicht eben so machen? Warum sollte er nicht auch in einem schönen Hause wohnen, Equipage halten, Feste geben, reich werden und ein bequemes herrliches Leben führen?


  Der Zimmermeister selbst war ein armer Geselle gewesen, er machte keinen Hehl daraus. Jetzt war er reich und seine Tochter an Reichthum gewöhnt. Sie liebte Prunk und Verschwendung nicht, nein, sie war ein liebes, bescheidenes, häusliches, gutes Kind, aber von ihren Gewohnheiten konnte sie doch nicht lassen und sollte sie auch nicht lassen. In diese arme Hütte konnte sie nicht einziehen; der ganze elende Kram hier mußte fort; für einen Rentier paßte dergleichen überhaupt nicht mehr.


  Je länger Herr Hildebrand umherging, um so hastiger wurden seine Schritte, denn seine Eingeweide brannten unter dem Feuer seiner Vorstellungen. Er malte sich die Zukunft aus, und was ihm bisher geheime Scheu erweckt hatte, erschien ihm immer natürlicher und regelrechter. Warum sollte ein Zimmermeister nicht sein Schwiegervater werden? Wo war da eine Kluft von Standesunterschieden? Im Gegentheil, wenn es darauf ankam, so nahm er jedenfalls einen höheren Rang ein; der ganze Unterschied bestand im Gelde, aber Geld besaß er auch, und bald war er wohl eben so reich oder noch reicher.


  Es blieb somit Nichts übrig als veränderte Lebensgewohnheit, und damit war doch wohl fertig zu werden. Junge hübsche Mädchen haben unzählige Male schon alte Männer geheirathet, die sie den jüngsten und schönsten Männern vorgezogen haben, sich beglückt gefühlt und sind glücklich geworden, und Johanna war von diesem Schlage. Sie verachtete die jungen Windbeutel, die Leichtsinnigen, die Taugenichtse. Sie tanzte nicht, sie wollte keine süßlichen Anbeter, die ihr Dummheiten sagten, sie hatte den gestriegelten Narren stehen lassen und war zu ihm gekommen, um mit ihm zu plaudern.


  Ein seliges Gefühl lagerte sich in seiner Brust, ein stolzes Glück, das sich aus der Befriedigung seiner eitelsten Neigungen und heftigsten Abneigungen zusammenmischte.


  »Sie liebt mich wirklich!« flüsterte er, »und warum sollte sie nicht? Ich werde mich gar nicht lange besinnen, auf die Pläne meines Herrn Schwiegervaters einzugehen.«


  


  V.


  Es verging jetzt eine volle Woche, wo Herr Hildebrand täglich und zu jeder Tageszeit in das Haus des Herrn Zimmermeisters kam und frohe Stunden darin verlebte. Zum guten Theil war er allein mit Fräulein Johanna, denn Herr Sarre war ein zu eifriger und vielbeschäftigter Mann, um den häuslichen Freuden unbeschränkt leben zu können. Er bereitete bedeutende Bauunternehmungen zum Frühjahr vor. Ein ganzer neuer Stadttheil sollte entstehen, ein Theil des Baugrundes gehörte ihm, und schon nach den ersten Tagen war Herr Hildebrand in diese Unternehmungen verstrickt.


  Herr Sarre legte ihm einen Haufen Baupläne und Grundrisse vor, beschrieb ihm die Vortheile, welche hier schnell eintreten müßten, so verlockend und bot ihm einen Kauf und Antheil unter so günstigen Bedingungen an, daß alle abmahnende Furchtsamkeit davor verstummte. Ein beträchtlicher Theil seiner sicheren zinstragenden Papiere war eines schönen Morgens zu Geld gemacht und in dem Kasten des Zimmermeisters verschwunden, dafür erhielt Herr Hildebrand so und so viele Quadratruthen eines Wiesengrundes, auf welchem vor der Hand Nichts weiter zu sehen war, als die langen Halme harter Sumpfgräser, die aus eisigem schwarzem Wasser aufragten.


  Als Herr Hildebrand seine neue Besitzung betrachtete, wurde ihm bänglich zu Muthe. Von allen projectirten prächtigen Straßen war Nichts zu erblicken. Nichts war da, als ein weites Moor, und er erinnerte sich recht gut, daß die Jugend auf diesem überschwemmten Boden sich alljährlich hier zur Winterzeit mit Schlittschuhlaufen zu belustigen pflegte. Herr Sarre fuhr mit ihm und Johannen in seiner Equipage hinaus und verdeutlichte Beiden, welche Wunder hier zum Vorscheine kommen würden.


  »Dies ist der große Platz, Doctor,« sagte er. »Gerade vor uns liegt die Eisenbahn; wo die fünf Stangen stehen, laufen die fünf Straßen sternförmig fort, und hier an dieser Seite bis zur Ecke dort stehen die Fronten Ihrer Häuser. Das ist gestern erst noch geändert worden, und dadurch haben Sie viel gewonnen, mehr als hundert laufende Fuß. Es wird ein großes Geschäft, Doctor, aber das soll’s auch werden. Lauter Prachtgebäude müssen es sein. Keine drei Jahre gehen hin, und es ist der vornehmste Stadttheil. Sehen Sie doch die Aussicht, das Leben hier. Diese breiten Straßen, diese Prachthäuser, diesen Luxus!«


  »So, so!« sagte Herr Hildebrand gelassen. »Ich sehe wirklich nichts als Sumpfwasser und fürchte, dies wird sehr hinderlich sein.«


  »Gar nicht!« rief der Zimmermeister. »Etwas theurer wird der Grundbau werden, darauf kommt es aber nicht an. Es liegt der schönste Sand unter dem Moor. Wenn Sie keine Lust haben, Nachbar, lassen wir das Geschäft zurückgehen.«


  Hätte Herr Hildebrand der Stimme in seinem Innern gefolgt, so würde er herzlich gern ja gesagt haben, allein dies ging nicht an, und Johanna neben ihm lächelte ihm zu und sagte:


  »Lassen Sie meinen Vater nur sorgen, Herr Doctor, ihm schlägt keine Speculation fehl; auch diese hat er sicher so berechnet, daß Sie damit zuletzt zufrieden sein werden.«


  »Ich werde immer mit dem zufrieden sein, womit ich Sie zufrieden sehe,« antwortete Herr Hildebrand.


  »Wirklich, wollen Sie das?« fragte sie.


  »Alles, was Sie wollen,« sagte er erfreut über ihre Blicke.


  »O Sie lieber, guter Doctor! Ich mache mir zuweilen Vorwürfe.«


  »Warum Vorwürfe?«


  »Weil ich glaube, es ist nicht recht, daß ich Ihre Freundschaft auf so viele Proben stelle.«


  Ein Ausdruck des Mißtrauens verschwand aus seinem Gesichte.


  »Stellen Sie mich nur auf recht viele Proben,« sagte er. »Je mehr je besser, denn — es giebt Nichts, was ich nicht gern für Sie thäte,« fügte er hinzu, indem er bedeutungsvoll lächelte und ihre Hand drückte.


  Das große schöne Mädchen erröthete und schlug wie in Verwirrung ihre Augen nieder.


  »Es ist wahr,« fuhr er leiser fort. »Es hat so sein sollen, daß wir uns an jenem Abende finden mußten. Ich denke, der uns damals zusammenführte, wird auch weiter sorgen.«


  »Ja, ja!« rief sie, ihren Kopf mit den hellen Augen rasch aufhebend, »auf ihn wollen wir vertrauen. Er meint es gewiß am besten mit uns Beiden!«


  »Sie haben den rechten Glauben, liebes Fräulein Johanna. Sein Wille wird geschehen.«


  »Amen! Amen!« lachte sie so erregt, daß er fast davor erschrak. »Ich bin ganz mit Ihnen einverstanden, bester Doctor,« fuhr sie fort, »und nun kommen Sie, mein Vater begleitet uns doch nicht weiter. Wen hat er dort gefunden?«


  Der Zimmermeister stand mit einem andern Herrn in einiger Entfernung im lebhaften Gespräche. Herr Hildebrand, der wie viele ältere Leute außerordentlich gut in die Ferne sah, erkannte sogleich seinen Neffen, der so eben sich umwandte und ehrerbietig grüßte.


  »O, jetzt sehe ich schon,« sagte Johanna, »dieser Herr Werner hat sicher einige neue Pläne gezeichnet, und mein Vater hat ihn hierher bestellt, um an Ort und Stelle mit ihm zu verhandeln. Er ist ein erfinderischer Kopf, aber ich mag nicht mit ihm zusammentreffen, Sie wahrscheinlich eben so wenig?«


  »Nein,« erwiederte Herr Hildebrand grollend. »Ich mag mit diesem leichtsinnigen Menschen überhaupt Nichts theilen.«


  »Ganz mein Geschmack!« fiel sie ein. »Das dürfen Sie auch nicht. Wir wollen das neue Museum besuchen, dann Rauch’s Atelier45, wo die Abgüsse zu den Gruppen der Vortreppe aufgestellt sind. Es wird so viel davon gesprochen, alle Welt läuft hin. Ich habe sie noch nicht gesehen. Sie auch vielleicht noch nicht?«


  Herr Hildebrand mußte dies zugeben, und der Kutscher wurde angewiesen fortzufahren, was auch sogleich geschah. Es war ganz angenehm, in dem eleganten Wagen neben der schönen jungen Dame zu sitzen, welche lebhaft weiter plauderte und lachte, während er sich bequem in die sammetnen Kissen legte, wo seine Phantasie, die auch in diesem grauen nüchternen Kopfe lebendig geworden war, ihm anmuthige Bilder vorspiegelte, daß dies Alles sein Eigenthum sei, die raschen Pferde und das rasche junge Weib, die von Vielen angestaunt wurde, welche ihn sicherlich beneideten.


  Aber der bittere Nachgeschmack blieb auch nicht aus. Herr Hildebrand war weder ein Kunstkenner, noch hatte er irgend ein Gefühl für Kunst und Kunstverständniß. Er fand es schrecklich langweilig und ermüdend, sich durch diese endlosen Reihen von Sälen Trepp’ auf, Trepp’ ab schleppen zu lassen, um die Farbenklexereien an den Wänden und ungeschlachte, zerlöcherte Rümpfe und Köpfe anzustaunen, die man in alten Städten aus der Erde gewühlt hatte, um sie abgöttisch zu verehren. Er verachtete, heimlich aber diese Narrenspossen, wie er es nannte, von ganzer Seele und verfluchte sie um so mehr, je mehr ihn seine lackirten Stiefeln zu brennen und zu drücken begannen.


  Von Stühlen, um einmal auszuruhen, war hier obenein Nichts zu sehen, dazu eine solche Menge Maulaffen, die mit aufgehobenen Nasen, offenen Mäulern und Gläsern vor den Augen umherstolzirten, daß er einige Male fast umgerannt und empfindlich getreten wurde. Er wurde immer würdiger und ernster, zog den Kopf in den Nacken und kniff die Mundwinkel zusammen, allein es war unmöglich, Etwas zu ändern.


  Johanna hatte eine Freundin gefunden, die ein Künstler begleitete, und dieser Bösewicht führte die Damen Schritt für Schritt durch das ganze Gebäude und ließ Nichts unbeachtet, Nichts unerklärt. Eine furchtbare Müdigkeit bemächtigte sich des armen Doctors, eine Abspannung, welche in die kaum zu bewältigende Sehnsucht ausartete, unter irgend einem Vorwande davon zu laufen.


  Das war jedoch nicht ausführbar. Johanna blieb immer bei ihm, zog ihn in’s Gespräch, fällte Urtheile, verlangte das seine zu hören, brach in Bewunderung aus und nöthigte ihn, dasselbe zu thun, so gut es ging. Er brummte und lallte auch nach Möglichkeit seinen Beifall, aber mit dem seligen Gefühle eines Begnadigten gelangte er endlich aus dem Gebäude, den geheimen Schauer im Herzen, es nie wieder zu betreten.


  Aber ach, seine Leiden waren noch nicht beendet. Die Freundin und der Künstler hatten sie an die Thüre begleitet, und Johanna lud nun Beide ein, mit ihr in das Atelier zu fahren.


  »Der Herr Doctor Hildebrand ist eben so begierig, wie ich es bin, die herrlichen neuen Gruppen zu sehen, welche so viele Bewunderung finden,« sagte sie, indem sie Beifall fordernd dem Doctor zulächelte.


  »Wenn es nur heute nicht zu spät wird,« warf Herr Hildebrand mit weiser Warnung dazwischen, allein er wurde sogleich widerlegt, da es noch nicht drei Uhr sei, und weil er weiter Nichts anzuführen wußte, war er gezwungen, sich zu fügen und gute Miene zu machen.—


  »Ein Paar Figuren sind auch bald angesehen,« tröstete er sich heimlich, allein wie sehr hatte er sich getäuscht! Eine ganze Gesellschaft fand sich bei einer Gruppe zusammen, darunter einige der bedeutendsten Künstler, welche den Meister selbst in ihrer Mitte hatten. Die Gruppen wurden nach allen Seiten gedreht, es kam zu lehrreichen Auseinandersetzungen über Gewandungen und Attribute, endlich über den bevorstehenden Guß und die Einrichtung des Gießofens, über die weitere Behandlung, über das Poliren und Ciseliren.


  Der berühmte Künstler schien besonders Gefallen daran zu finden, mit Fräulein Johanna zu sprechen, deren lebhafte Theilnahme und eingehende Antworten ihm gefallen mochten. Die Folge davon war, daß er ihr manche andere Kunstwerke und Skizzen zeigte, welche sein Atelier enthielt, so daß Herr Hildebrand alle Pein nagender Langeweile, trostloser Ermüdung und vandalischer Begierden empfand. Er hätte mit Entzücken einen Hammer ergriffen und alle die Fratzen in Granatstücken zerschmettern mögen.


  Zu seiner Erbitterung gesellte sich der Hunger, und er fand es im höchsten Grade unschicklich, daß gar keine Rücksicht auf ihn genommen wurde. Wie konnte ein junges Frauenzimmer von einfacher bürgerlicher Erziehung Gefallen daran finden, in solcher Höhle umherzulaufen, die mit allerlei menschlichen Gliedmaßen behangen war? Und wären es noch abgeschnittene und kunstvoll abgesägte, gut präparirte Arme und Beine gewesen, woran ein nachdenkender und gebildeter Mensch sich verfeinern konnte, aber der ganze Unsinn war aus Thon und Wasser zusammengerührt und wurde im eiserne Stangen und Stäbe zusammengebacken, wie ein Töpfer seinen Ton knetet, der wenigstens Nützliches daraus macht.


  Ein ingrimmiger Zorn kam über den Doctor, und er wurde ihn nicht so leicht wieder los, selbst da nicht, als endlich Johanna sich bei dem Herrn Professor für den großen Genuß, der ihnen Allen geworden, bedankte. Erst als er darauf mit ihr im Wagen saß, und die Pferde, denen sicher ähnlich zu Muthe war wie ihm, mit verdoppelter Eile ihrem Mittagsmahle zueilten, kehrte seine Fassung zurück.


  »Das war köstlich!« rief Johanna. »Das war ein wunderbar guter Tag! So viel Schönes hatte ich nicht erwartet, und das danke ich Ihnen, bester Doctor, denn ohne Ihre Begleitung, ohne Ihren Sinn für die Kunst hätte ich das nicht sehen und genießen können.«


  Herr Hildebrand mußte dies Lob annehmen und fühlte sich erweicht durch die dankbare Freundlichkeit des schönen Mädchens. Seine grämliche Würdigkeit verschmolz vor ihrem Lächeln, und er beantwortete ihre Klagen, daß ihr Vater eben so wenig Zeit wie Interesse für solche Ausflüge habe, mit der huldvoll erlogenen Versicherung, daß er dies sehr bedaure.


  »Nun habe ich Ersatz an Ihrer Güte,« fuhr Johanna fort. »Wir wollen recht oft Museen und Kunstwerkstätten besuchen, es ist die schönste, edelste Beschäftigung, die ich mir denken kann.«


  »Wenn das Hauswesen nicht darunter leidet,« fiel er ein.


  »Das darf natürlich nicht leiden,« sagte sie, »doch man muß in solcher dürren Lebensprosa nicht aufgehen wollen. Der praktische Blick, sagt mein Vater, schafft und ordnet in einer Minute das, wozu Andere Stunden und Tage brauchen, und er hat Recht. O Sie sollen schon sehen, wie ich es einrichten werde, um immer zu Ihren Diensten zu sein. Und wie schön ist es, wenn man sein Leben in solchen edlen Genüssen vergeistigt, wenn man, wie wir Beide, diese liebt und Freude und Erholung daran findet. Gemälde, Kunstgegenstände, Blumen sind der schönste Schmuck, den eine menschliche Wohnung haben kann, und meine Wohnung, wenn ich einmal eine eigene besitze, soll keine anderen Zierden haben. Darin werde ich eine Verschwenderin sein, bester Doctor.«


  Herr Hildebrand fühlte ein stilles Grauen. Außer dem alten Fritz zu Pferde, den drei Monarchen in der Schlacht bei Leipzig und dem Einzug der Verbündeten in Paris besaß er Nichts von Kunstwerken, auch verlangte ihn nicht im Geringsten darnach. Es blieb ihm jedoch keine Zeit, sich mit Grübeleien einzulassen, denn das Haus war erreicht, und der Zimmermeister stand schon auf den Treppenstufen und empfing die Heimkehrenden mit einer Strafrede.


  »Alle Wetter, was laßt Ihr mich warten!« sagte er, und als er hörte, was die Ursache sei, fing er heftig an zu lachen. »Nun, das ist ja prächtig,« schrie er, »daß der Doctor alle Deine Neigungen theilt. Nun fehlt nur noch die Musik. Musik und Kunst sind ihre Leidenschaften, Doctor. Die Symphonie-Soiréen gehen nächstens wieder an; zehn Pferde ziehen mich nicht hinein. Und dann die geistlichen Musiken, die Oratorien und Passionsmusiken und wie sie weiter heißen, solche mittelalterliche Choräle, wie sie jetzt wieder Mode geworden sind. Na, Sie sind ein Liebhaber, daher ist nicht zu streiten. Johanna wird Sie aus Herzensgrunde verehren, aber ich bin froh, daß ich’s nicht auszuführen brauche. Hundert Mal lieber ein rechtschaffener Leierkasten, wenn’s nicht anders sein kann, doch vor allen Dingen ein saftiges Stück Fleisch auf den Tisch, wie da eins vor uns steht.«


  Herr Hildebrand stimmte von Herzen mit ein, er durfte es sich nur nicht merken lassen; was würde Johanna von ihm gedacht haben? Er begriff allerdings nicht, wie man ihn für einen Liebhaber solcher brotlosen Kunststücke halten konnte, allein es war doch einmal so, und vor der Hand wär’s unklug gewesen, zu widersprechen.


  Er setzte sich daher ohne eine Ablehnung dieser Schmeicheleien an den Tisch, wo nach kurzer Zeit seine Leiden und Sorgnisse verblaßten und verschwanden, denn die Speisen fand er nach seinem Geschmacke, und der rothe Wein, den Johanna’s weiße Hände reichlich spendeten, behagte ihm so gut, daß er munter und spaßhaft wurde, von Frankreich zu erzählen anfing, wo er manchen guten Trunk gethan, und von Paris, wo er drei Monate lang ein äußerst vergnügtes Leben geführt.


  »Es geht Nichts über das Reisen,« sagte der Zimmermeister. »Wir wollen auch einmal zusammen hin.«


  »Es ist ein theures Leben,« erwiederte er, »und weit.«


  »Was da!« rief der Nachbar. »Jetzt mit den Eisenbahnen ist es ein Katzensprung, und Geld verdienen wir an unserm neuen Unternehmen genug. Mit einem Paar Tausend Thalern kann man viel reisen.«


  »Ich möchte Paris doch wohl sehen,« fiel das Fräulein ein.


  »Versteht sich, mußt Du es sehen,« sagte der Vater, »das ist eine Hochzeitsreise, Johanna.«


  »Nach Paris und durch Italien und die Schweiz zurück, wie meine Cousine Auguste,« rief das Fräulein. »Das muß himmlisch sein, hohe Berge zu ersteigen, auf dem ewigen Schnee einherwandern und alle Tage neue Naturschönheiten zu bewundern.«


  Der Zimmermeister lachte heftig.


  »Angestoßen, Doctor!« schrie er. »Auf die Hochzeitsreise, auf daß sie bald angetreten werden möge!«


  Fräulein Johanna lachte ebenfalls und stieß mit an. Sie that unbefangen dabei, und doch brach die Verlegenheit durch. Sie verschüttete beinahe den Wein aus ihrem Glase und wandte ihre Augen ab, aber diese sprachen dennoch eine Sprache, welche die Unruhe im Herzen des Doctors vermehrte.


  Nach dem Mittagsessen saß er lange bei Johanna in dem Blumenzimmer, wo sie ihn zuerst empfangen hatte, und während er Kaffee trank, beschwichtigten sich wiederum eine ganze Reihe dunkler, unheimlicher Ahnungen, die wie graue Wetterwände den heitern Horizont umsäumten. Wie herrlich war es hier, wie traulich! Wie reizend sah das schöne Mädchen aus, und wie bezaubernd war ihre hausfrauliche Thätigkeit! Der blanke Theekessel brodelte, die silberne Kaffeemaschine stand daneben, und sie hielt eine scherzende Vorlesung über die beste Art Kaffee zu bereiten.


  Kaffee war einer der höchsten Genüsse für Herrn Hildebrand, und niemals hatte er ihn so gut getrunken. Sie schenkte ihm selbst ein und erzählte ihm, daß Fürst Talleyrand von dem Kaffee gesagt habe, dieser müsse sein: schwarz wie der Teufel, heiß wie die Hölle und süß wie die Liebe, wobei sie mit ihren feinen Fingern ihm einen ungeheuern Zuckerfelsen in die Tasse warf und so zärtlich dabei lächelte, daß er plötzlich nach diesen rosigen Fingern griff und einen Kuß darauf drückte.


  Sie ließ es ohne Widerstand geschehen, hob aber ihre linke Hand auf und begann zu drohen.


  »Ist das auch wahr?« sagte sie schalkhaft und bittend zugleich.


  »Ich lüge niemals!« antwortete er, die Hand auf seine Brust legend.


  »Werden Sie mich auch niemals schelten, bester Freund?« fragte sie weiter.


  »Das ist ja gar nicht möglich!« lächelte er.


  »Auch niemals böse werden?«


  »Warum sollte ich wohl böse werden?«


  »Zum Beispiel darüber, daß ich das Rauchen nicht leiden kann,« sagte Johanna, »und Ihnen nicht einmal erlaube, hier zu dem Kaffee eine Cigarre zu rauchen. Mein Vater raucht nicht, und ich finde es abscheulich.«


  Er hatte bis jetzt nicht daran gedacht, nun aber fiel es ihm ein, und er erschrak davor. Nicht rauchen? Das war hart, aber was galt die schreckende Vorstellung in diesem Augenblicke?


  »O!« flüsterte er, süß zu ihr aufblickend, indem er seine Küsse wiederholte, »Sie werden nicht immer so grausam sein, liebwerthestes Fräulein.«


  Ehe sie antworten konnte, entstand ein Geräusch. Die Thüre wurde geöffnet, und als Herr Hildebrand aufblickte, sah er wiederum seinen Neffen. Er ließ die Hand des Fräuleins fallen und drehte seinen Kopf von dem unwillkommenen, überraschenden Störenfried ab, dessen Anblick wie Eiswasser auf das Feuer in Herrn Hildebrand’s Brust wirkte.


  »Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich störe,« hörte er die tiefe Stimme sagen, und es war ihm, als klänge der Ton ungewöhnlich ernsthaft oder schwermüthig.


  »Sie stören durchaus nicht, Herr Baumeister,« antwortete Fräulein Johanna. »Darf ich fragen, was uns das Vergnügen Ihres Besuches verschafft?«


  »Mein Besuch, mein gnädiges Fräulein, ist die Folge eines Irrthums,« versetzte er. »Ich fragte nach Ihrem Herrn Vater, und man wies mich hierher.«


  »Man irrt sich gar zu leicht,« sagte Johanna mit einem spöttelnden Anklang. »Da ich jedoch die Ehre habe, Sie bei mir zu sehen, darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«


  »Irrthümer führen zur Wahrheit, wenn man sie zeitig erkennt,« war seine Antwort, die er mit einer Verbeugung begleitete. »Ich sage Ihnen besten Dank, aber ich trinke keinen Kaffee. Der Arzt hat ihn mir verboten.«


  »Das ist sehr Schade. Leiden Sie denn?«


  »Mehr, wie Sie es glauben würden.«


  »O!« rief sie lachend, »das ist ja sehr zu bedauern, aber Ihre Gesundheit wird schon wiederkehren, auch wünsche ich Ihnen auf’s Herzlichste, das Sie künftig niemals in Irrthümer verfallen.«


  »Ich werde mich bemühen, diesen freundlichen Wünschen nachzukommen,« erwiederte er.


  »Thun Sie das, mein lieber Herr Baumeister,« fuhr sie in demselben verspottenden Tone fort. »Es giebt nichts Schöneres als die Wahrheit. Ich liebe sie so sehr, daß es mir unmöglich ist, es zu verheimlichen, und bekenne ohne Bedenken, daß ich Irrthümer und Täuschungen nicht zu ertragen vermag.«


  »So muß man damit ein Ende machen,« sagte er.


  »Gewiß, das ist auch meine Meinung. Ich freue mich sehr, daß wir übereinstimmen.«


  »Ich hoffe, daß dies immer der Fall sein wird,« fiel er ein.


  »Das glaube ich in der That nicht, allein ich werde mit Vergnügen auch fernerhin dazu beitragen, daß es geschieht.«


  »O, ich baue auf dies gütige Versprechen,« versetzte er mit ehrbarer, wie es schien, gar ernster Stimme. »leben Sie wohl, mein verehrtes Fräulein.«


  »Ihre Dienerin, Herr Baumeister, aber bitte, da kommt mein Vater. Warten Sie gefälligst noch einen Augenblick.«


  »Bemühen Sie sich durchaus nicht. Ich finde meinen Weg.«


  Mit diesen Worten wandte sich Herr August Werner rasch um und dem eintretenden Zimmermeister entgegen, während Fräulein Johanna ihr freudig strahlendes Gesicht Herrn Hildebrand zukehrte, ihm lachend zunickte und, sich zu ihm beugend, einige Worte flüsterte, welche er nicht recht verstand, dann aber sich durch die Seitenthüre entfernte.


  So ergötzt Herr Hildebrand von diesem Auftritte und über die Demüthigung seines Neffen war, so nahm er doch einigen mitleidigen Antheil, als der Zimmermeister nach der ersten Begrüßung sagte:


  »Sie bringen die Anschläge, Herr Werner, das ist mir lieb. Sie sind ein Mann, der zu arbeiten weiß und seine Sache versteht. Ich habe oft schon gesagt, das ist ein praktisches Talent, der Herr Baumeister, er wird seinen Weg schon machen. Aber wie sehen Sie denn aus? Erhitzt und die Augen wie mit Blut unterlaufen.«


  »Kopfschmerzen, Herr Sarre,« erwiederte August.


  »Bah, Kopfschmerzen! Ein junger Mann muß keine Kopfschmerzen haben. Kopf kalt, Füße warm, ist eine alte Lebensregel.«


  »Ich wüßte Niemanden, der sich Etwas daraus macht, wie mein Kopf oder wie ich selbst beschaffen bin!« lachte der Baumeister, doch man hörte die Bitterkeit heraus.


  »Wer wird schwermüthige Grillen einfangen!« rief Herr Sarre. »Geben Sie nur her die Papiere. Morgen essen Sie mit uns. Wir wollen einmal so ein extrafeines Diner halten und noch besser dazu trinken. Punkt vier Uhr geht es an.«


  »Ich muß mich entschuldigen, da es mir nicht möglich sein wird,« wandte der Baumeister ein.


  »Sie müssen kommen, es hilft alles Nichts!« fuhr Herr Sarre fort. »Ich habe meine Gründe dafür, Sie dürfen es mir nicht abschlagen. Ich sage Ihnen, es geht nicht anders, mein lieber Herr Werner.«


  »Wenn Sie befehlen, werde ich es versuchen, ob es mir möglich ist, allein—«


  »Nichts da, keine Einwendungen,« unterbrach ihn der Zimmermeister. »Ich sage Ihnen nochmals, ich habe die besten Gründe und Absichten dafür.«


  Der junge Mann verbeugte sich schweigend und empfahl sich dann. Herr Sarre schüttelte ihm an der Thüre noch einmal die Hand, indem er seine Einladung dringend wiederholte, hierauf kehrte er zurück, setzte sich Herrn Hildebrand gegenüber an den Tisch und schenkte sich Kaffee ein.


  »Es ist ein ganzer Kerl, der Baumeister,« sagte er, »und nicht viele zu finden, die es mit ihm aushalten. Voller Ideen, voller Talente, und dabei ein klarer Kopf, praktisch, unermüdlich. Wissen Sie, warum ich ihn herbestellt habe morgen Mittag, Doctor?«


  »Nein,« erwiederte Herr Hildebrand.


  »Weil Sie sich mit ihm versöhnen sollen. Ja, das sollen Sie, das ist recht und ist auch nöthig.«


  »Ich bin der Ansicht,« sagte Herr Hildebrand, seine Stirn faltend, aber der Zimmermeister ließ ihn nicht weiter reden.


  »Erst hören Sie mich an, Nachbar,« fiel er ein, »wir wollen einmal von der Leber weg sprechen. Es ist Ihr Neffe, aber ich kenne ihn besser wie Sie und sage Ihnen, wenn’s mein Neffe wäre, würde ich stolz darauf sein.«


  »Er ist ein leichtsinniger, anmaßender Mensch,« versetzte Herr Hildebrand, den Kopf würdevoll in den Nacken drückend.


  »Besser jung leichtsinnig, wie in grauen Haaren,« erwiederte der Vertheidiger, »im Uebrigen mag er seine Zeit dazu gehabt haben. Jetzt ist das vorbei, denn sein ganzes Wesen, und was er im Sinne hat, spricht dafür. Ich möchte ihn nicht missen, denn solchen Beistand finde ich nicht wieder, und da wir uns Beide nahe zusammenstellen wollen in enge Freundschaft und Verwandtschaft, muß er dabei sein; es geht nicht anders, Doctor.«


  Herr Hildebrand räusperte sich und lächelte ungewiß, aber der Zimmermeister ließ ihn nicht zu Athem kommen.


  »Ich sehe, wie es steht,« sagte er, »also ohne Umstände, Nachbar. Ich habe Nichts dagegen, Johanna hat ihren Willen, morgen wollen wir’s in Ordnung bringen, doch dabei bleibe ich, mit Ihrem Neffen müssen Sie sich versöhnen, das ist meine Bedingung. Morgen Mittag kann’s losgehen, da kann die Verlobung feierlichst stattfinden, wie es einmal Sitte ist, und ich sage nur so viel, Nachbar, Ihr Geschäft legen Sie nieder und geben es dem dicken, kleinen Burschen, dem Kummer, der wird sich schon weiter damit nähren. Die alte Hütte reißen wir ab und bauen ein Haus, das sich rentirt, mit einer hübschen Wohnung für’s junge Paar. Dafür wird der Baumeister schon sorgen, dem geben wir die Sache in die Hand, Sie aber, Nachbar, setzen sich zur Ruhe. Der Herr Doctor Hildebrand lebt als Rentier und Hausbesitzer den Künsten und den Wissenschaften, besucht die Museen und die Concerte, die Theater und die Bälle, fährt spazieren und weiß immer, wo die besten Austern zu haben sind. Habe ich Recht, Nachbar? So wollen wir leben, immer in guter Freundschaft, und Johanna liebt uns Beide um die Wette.«


  Mit schallendem Gelächter streckte er seine mächtige Hand aus, und Herr Hildebrand mußte einschlagen, dabei jedoch sah dieser ziemlich nachdenklich aus, und mit seinem Lieblingsworte:


  »So, so! Das meinen Sie also?« wollte er Etwas erwiedern, das sich eben sowohl auf seiner Zunge wie in seinen Gedanken verwirrte, wenn der Zimmermeister ihn nicht wiederum unterbrochen hätte.


  »Kein Wort heute mehr!« sprach dieser, jedoch mit gedämpfter Stimme. »Ich werde Alles mit Johannen abmachen, so daß, wenn Sie kommen, Sie nur zu ihr gehen dürfen, um ihr zu sagen, was Sie denken, und zu hören, was sie darauf antwortet. Dann bei Tische aufgestanden, das Wort genommen: Vivat hoch, das Brautpaar soll leben! Abgemacht, fertig.«


  Damit stand er selbst auf, denn eben kam Johanna wieder herein und brachte zwei junge Damen, ihre Cousine und eine Freundin, mit, deren Besuch ein heiteres, belebtes Beisammensein während des ganzen Abends bewirkte. Es wurde viel Musik gemacht, die Damen sangen, Johanna spielte ein ganzes Klavierconcert vor und einige andere schwierige Stücke. Es war fast nur von Musik, Opern und Sängern die Rede, von denen Herr Hildebrand kaum die Namen je gehört hatte, und er langweilte sich dabei unmäßig.


  Endlich war er herzlich froh, als er sich fortmachen konnte. Der Zimmermeister schüttelte ihm die Hand, umarmte ihn und sagte ihm lachend in’s Ohr, er möge eine hübsche Brautrede lernen. Fräulein Johanna aber blickte schmelzend zu ihm auf und flüsterte:


  »Welch’ glücklicher Tag war das in Ihrer Gesellschaft! Auf Wiedersehen, auf morgen, lieber, guter Doctor!«


  


  VI.


  Eine lange, bange Nacht folgte diesem glücklichen Tage. Herr Hildebrand wälzte sich auf seinem Lager, als sei es aus Dornen und Nesseln gemacht. Er stöhnte zuweilen in schwerer Angst und wurde von Gespenstern gequält, die ihm schreckliche Bilder seiner Zukunft aufrollten.


  Da saß er in einem prächtigen Hause, in einem schön geschmückten Zimmer, aber er durfte sich nicht darin rühren, weder Beine noch Hände frei bewegen, denn überall standen nichtsnutzige Spielereien, die man umstoßen und zerbrechen konnte. An den Wänden hingen theure Bilder, auf den Tischen standen Vasen und Büsten, an den Thüren auf vergoldeten Consolen Statuetten und Rankengewächse. Drei Mal hatte er heute schon Blumentöpfe umgestoßen, war auf dem glatten Fußboden ausgeglitten und hatte einen Kaminschirm zerbrochen. Und dabei sollte er leben und nicht einmal rauchen!


  Was sollte aus ihm werden, wenn er schöne Künste treiben, alle Tage Musik hören müßte! Sein Spindchen mit den kunstvoll aufgereihten Zahnketten und die ausgestopften Eulen waren ihm zehnmal mehr werth, als alle diese Schnurrpfeifereien ohne reellen Inhalt. Und warum wollte er denn ein solcher Knecht und Sklave werden? Um ein Weib zu nehmen in seinen alten Tagen.


  Es war allerdings ein schönes, junges Weib, und reich war sie auch, aber durch ihren Vater an Schwelgerei gewöhnt, wie eine Prinzessin erzogen und keineswegs so häuslich, wie sie es auf der Zunge führte. Schickte es sich für ein bürgerliches Mädchen, musik- und kunsttoll zu sein, Nichts im Kopfe zu haben, als überspannte Ansichten von einem Leben unter Kunstschätzen und geistigen Genüssen? Nicht eine Woche länger konnte er es so aushalten, das wußte er gewiß, wie also sein ganzes Dasein in dieser Weise zubringen?


  Er schauderte davor zurück und lag in dumpfer Betäubung, während er sich die Zukunft weiter ausmalte, zuweilen Trost schöpfend, zuweilen allen Trost verschmähend. Eine Stimme flüsterte ihm zu, daß die Neigung dieses jungen Mädchens zu ihm überhaupt unnatürlich sei und eine schlimme Wendung nehmen könne. Sei denn nicht Alles an ihr launenhaft und eigensinnig, und sei sie denn wirklich ein solcher Engel an Sanftmuth und Herzensgüte, wie er es geglaubt hatte?


  Mit welchem Hohn hatte sie heute den armen August behandelt. Wie muthwillig hatte sie ihn gepeinigt, mit welchem Hochmuth ihn verlacht. Konnte ihm das nicht auch geschehen? Gewiß, ja gewiß, aber wenn es zu spät war.


  In der Dunkelheit richtete sich Herr Hildebrand auf und stützte sich lange Zeit auf seinen Elnbogen in äußerster Rathlosigkeit und Trübniß. Es kam ihm der Gedanke ein, morgen auf jeden Fall krank zu werden, und er fühlte sein Herz erleichtert bei der Vorstellung, daß er überhaupt dann keinen Schritt wieder über die gefährliche Schwelle setzen wolle, allein bald mischte sich in diesen Vorsatz sein Stolz, seine Eitelkeit, ein Schamgefühl, das sich noch immer mit Unwillen gegen seinen Neffen paarte, und endlich kam zwingende Nothwendigkeit dazu, welche so oft schon widerstrebende Herzen mit den Händen nachgezogen hat.


  Es war nicht allein süß zu denken, daß Reichthum ein bequemes Leben schaffe, Herr Hildebrand hatte sich ja auch schon in die Spekulationen des Zimmermeisters verwickelt. Der größte Theil seines Geldes lag ja in dem großen Sumpfe, der eine Stadt werden sollte. Bei diesem Gedanken steigerte sich die Angst des geplagten Mannes bis in’s Fieberhafte. Er konnte nicht zurück, nein, wohin er sah, er sah sich umstrickt. Sollte er das Opfer einer Cabale sein? Sollte man ihm sein Geld abnehmen wollen? Der Zimmermeister nur darum ihn an sich gelockt haben, um ihn auszuplündern?—


  Wie sehr er sich auch gegen solche Schreckbilder sträubte, so zitterte er doch vor der Möglichkeit. Sein Abscheu gegen alle Schwindler und gierigen Spekulanten erwachte plötzlich wieder, er empörte sich gegen sich selbst, daß er mit einem solchen sich einlassen konnte.


  So verging ihm die Nacht, und so kam der Morgen. Ermattet hatte er eben seine Augen geschlossen, als er wieder auffuhr, denn Kummer polterte in einer Weise herein, als wäre der böse Feind hinter ihm her.


  »Herr Cherorjus!« schrie er, »aber Herr Cherorjus, Sie liegen noch zu Bette? Du meine Güte, es ist ja schon acht Uhr vorbei. Aber es macht die Freude, es macht das Glück. Wenn ich’s wäre, ich täte kein Auge zumachen. Also heute ist Verlobung? Meine allertiefsten, unterthänigsten, verehrungswürdigsten Glückwünsche, Herr Cherorjus. Herr Gott, ich bin so lustig, wie ich es gar nicht sagen kann.«


  »Du bist und bleibst ein Narr, Kummer,« sagte Herr Hildebrand.


  »Na, das versteht sich,« lachte Kummer, »und ich denke, ich komme besser damit fort, als ob ich zu den weisen Leuten gehörte. Liebster Herr Cherorjus, ich habe ja Alles erfahren. Jungfer Karline hat mir Alles erzählt, und ich kann’s Ihnen nicht verschweigen, wir sind Beide dabei in die Lüfte gesprungen. Die Karline ist ein braves Mädchen, und die Aussicht, welche sich uns eröffnete, brachte unsere Herzen aneinander.«


  Herr Hildebrand sah seinen Famulus würdevoll schweigend an, der vor ihm stand, den Kürbißkopf weit vorstreckte, freudig grinste, die blauen, runden Augen weit und glänzend aus ihren Höhlen hervorstreckte und seine dicken Hände mit außerordentlicher Lebhaftigkeit zusammenrieb.


  »Sie können es glauben, ohne Spaß, Herr Cherorjus,« fuhr Kummer fort. »O, dachten wir, warum denn nicht? Das Leben ist doch schön, warum sollten wir es nicht genießen? Wie der Herr, so der Knecht, steht es geschrieben; hauest Du meinen Juden, haue ich Deinen Juden. Also nehme ich die Karline in meine Arme und sage: schönste Karline, laß uns diesem edlen Beispiele folgen. Dein Fräulein nimmt mir meinen Herrn Cherorjus, also mußt Du die Meine sein, und wenn er oben mit ihr in dem neuen Hause wohnt, so wohnen wir unten in dem veredelten Keller der Gegenwart, werden aber darum nicht weniger glücklich sein. Ja, wahrhaftig, Herr Cherorjus, dieses sagte ich und nehme Ihre große Güte an, werde es Ihnen ewig lohnen und werde das Geschäft zu Ihrer Zufriedenheit mit Karlinen betreiben, mit aller Sorgfalt und bester Ueberzeugung.«


  »Stille!« schrie Herr Hildebrand, indem er aus dem Bette sprang.


  Er sah dunkelroth aus, ballte die Faust und zitterte. Es verging eine Minute, ehe er sich fassen konnte.


  »Wer hat das Alles gesagt?« fragte er dann vor sich hinblickend.


  »Der Herr Zimmermeister hat mit dem Fräulein Johanna gesprochen,« sagte Kummer, »und Karline hat hinter dem Schirme gestanden und es mit angehört. Er hat ihr Alles mitgetheilt, was er mit Ihnen abgemacht, und wie es werden soll, wenn Sie als Rentier wohnen, und ich das Geschäft weiter führe. Darauf hat das Fräulein zu Allem beigestimmt, und es wäre ihr Wunsch und Wille, und wenn Sie kämen, würde sie gerne hören, was Sie ihr zu sagen hätten. Darauf hat denn der Zimmermeister geschrieen: Also machen wir die Verlobung morgen bekannt, und frisch hinterher die Hochzeit, und nach Paris mit Euch oder in die schweizer Gebirge, oder wohin Ihr wollt.«


  Herr Hildebrand wankte nach dem Sopha, er fühlte eine sonderbare Schwäche in seinen Knieen. Die Gewißheit und Unabänderlichkeit seines Schicksals hing sich lähmend an seine Glieder. Er hatte diese Verabredungen angenommen, er konnte es nicht leugnen, daß er zu Allem Ja gesagt hatte. Das ganze Haus des Zimmermeisters wußte es jetzt, Verwandte und Freunde waren sicher davon unterrichtet. Da war kein Entkommen möglich. Der rasche, heftige Zimmermeister ließ seine Tochter auf keinen Fall beschimpfen. Und was sollte er ihm sagen? Wie sollte er vor ihm stehen?


  Kläglicher und betrübter hat nicht leicht ein Bräutigam an seinem Verlobungsmorgen gesessen und mit solcher Unruhe die fortrückenden Zeiger der Uhr betrachtet. Der Kaffee stand unberührt, die Zeitung lag zerknüllt im Winkel, die Pfeife war umgefallen, ohne einmal aufgehoben zu werden.


  Kummer wirthschaftete draußen, putzte, wischte, bürstete, pfiff und lachte. Er fütterte die Vögel, erzählte dem Stieglitz und der Grasemücke von der Verlobung und ermunterte die Nachtigall, an ein neues Hochzeitslied zu denken. Endlich aber erklärte er ihnen sämmtlich, daß ihres Bleibens hier nicht mehr lange sein werde, da dem Herrn Cherorjus nächstens andere Lieder vorgesungen werden würden, eine junge schöne Frau aber Nichts mit solchen alten Käfigen und garstigen unscheinbaren Kreaturen zu schaffen haben wolle.


  »Sie wird sich einen Papagei halten und einen bunten großen Arras, der den ganzen Tag schreit und plappert,« sagte er, »ihr aber, ihr armen Teufel, sollt zu einem andern armen Teufel, nämlich bei mir, in den Keller ziehen, und da wir allzusammen Narren sind, werden wir uns gewiß auch gut vertragen. Bei einfacher, gesunder Kost und bei einem frischen Trunk lebt sich’s am besten. Da singt denn hell darauf los, ihr lustigen kleinen Burschen, Niemand soll euch ein böses Wort darum sagen.«


  Ein tiefer Seufzer des Doctors beantwortete diese Standrede. Wenn er nur Zeit gewinnen könnte, ein Aufschub möglich gewesen wäre, aber er verzweifelte daran. Plötzlich stürzte Kummer wieder herein, rief ihn an’s Fenster und zeigte ihm einen großen Tragekorb, der von zwei Leuten so eben in’s Haus des Zimmermeisters geschafft wurde.


  »Da bringen sie schon die Kuchen vom Conditor,« sagte er. »Ein ungeheurer Baumkuchen ist dabei, Karline hat es gehört, was Herr Sarre erzählt hat. Er hat ihn so bestellt, daß er einen Tempel bildet von lauter farbigen Zuckersäulen, und in der Mitte stehen Sie, Herr Cherorjus, als der Gott Amor. Es ist wahrhaftig wahr, die Karline sagt es.«


  Herr Hildebrand wies den Schwätzer mattherzig hinaus und suchte sich möglichst zu beruhigen, indem er sich auf den Standpunkt erhob, der selbst den Verurtheilten Fassung und Stärke giebt. Er schickte sich in das Unvermeidliche und fing an, mit aller Gewalt an den Himmel seiner Zukunft zu glauben, obwohl er daraus von Zeit zu Zeit wieder hinausgetrieben wurde in’s Heulen und Zähneklappern.


  »Wenn ich nur einen Ort wüßte,« murmelte er tiefathmend, »wohin ich mich retten könnte. Es hilft aber Nichts, und ich sehe eigentlich auch gar nicht ein, warum ich mich ängstige! Ich werde dies nicht thun,« sagte er, würdevoll sich aufrichtend, »denn es wäre kindisch, da Jeder, der von meinem Glücke hört, mich beneiden muß. Jeder muß mich beneiden, Jeder!«


  Hier wurde Herr Hildebrand unterbrochen, denn es klopfte Jemand an die Thüre, bei dessen Anblick seine Selbsttäuschung plötzlich zerrann. Der Eintretende war der Wirth aus der alten Welt, der in seinem großen dunkelblauen Rocke, den Hut in der Hand, hereintölpelte und seinem ungetreuen Gast vorwurfsvoll und gutmüthig die Hand reichte.


  »Na, Herr Cherorjus, leben Sie denn wirklich noch?« rief er ihm entgegen. »Alle Abende haben wir vergebens gewartet, bis ich’s nicht mehr aushalten konnte. Ich muß hin, sagte ich zu meiner Alten, ich muß sehen, was unser guter Herr Cherorjus macht. Sind Sie denn krank gewesen, oder was ist denn geschehen? Wir haben doch keine Schuld, haben Alles gethan, was in unsern Kräften steht.«


  »Alles, Alles habt Ihr gethan,« antwortete Herr Hildebrand mit einem Anfall von Wehmuth, den er kaum überwinden konnte. »Es sind jedoch Umstände eingetreten, Winter, die mich gehindert haben zu kommen.«


  »Umstände?« sagte der Wirth, den Kopf kratzend. »Aber, lieber Herr Cherorjus, es wird doch wohl nicht wahr sein,« er hielt inne und sah Herrn Hildebrand bedenklich an. »I Gott bewahre!« schrie er dann, »es wird ein Jeder verleumdet, und weiter ist es nichts, gar Nichts weiter als Verleumdung!«


  »Wie so, Winter?« fragte Herr Hildebrand, indem er seine Unbefangenheit sammelte.


  »Da hat irgend so ein Narr ausgesprengt, Sie wollten heirathen. Wir haben Alle gut gelacht. Die ganze Abendgesellschaft hat gelacht, und meine Alte konnte sich gar nicht zufrieden geben. So auf den Kopf gefallen ist unser Herr Cherorjus nicht, sagte sie; wer den für dumm verkauft, kann sein Geld los werden. Der wird sich hüten und auf seine alten Tage solche Narrheiten begehen. Und da geben wir ihr Alle Recht, Herr Cherorjus, weil Jeder weiß, was Sie für ein Mann sind.«


  »So, so!« sagte Herr Hildebrand mühsam, »sie sagten es also Alle?«


  »Alles eine Stimme!« rief Winter, »aber Jeder möchte doch wissen, wie es zugeht, daß Sie fehlen. Seit zwanzig Jahren ist es nicht geschehen, Herr Cherorjus, es ist bei uns wie ausgestorben, Jeder trauert, so haben sie mich denn abgeschickt.«


  »Ich werde kommen, Winter, ich werde kommen,« murmelte Herr Hildebrand.


  »Und heute ist eben das Bier, wie es noch nie gewesen ist,« fuhr der Wirth fort. »Es ist was extra Gutes, Herr Cherorjus.«


  »So, so!« fiel Herr Hildebrand ein, und seine Stimme zitterte.


  »Meine Alte,« fuhr Winter fort, »hat heute einen Schmorbraten, Herr Cherorjus, sie ist ganz stolz darauf. So ein majestätisches Stück Rindfleisch hat kein König nicht.«


  »So, so, Winter!« sagte Herr Hildebrand, seine Lippen leckend, »ich werde kommen, wollen sehen, wollen sehen, ich komme! Aber jetzt geht, ich habe keine Zeit. Grüßt Alle, und die gute Frau, Alle, Alle!«


  Er schob ihn zur Thüre hinaus, Winter lächelte dankbar.


  »Na, Sie wissen ja, Herr Cherorjus,« sagte er, »das beste Häppchen wird immer für Sie verwahrt, und wenn Sie nicht da sind, ist’s in keinem Winkel recht. Es fehlt Jedem das Herzblatt.«


  Herr Hildebrand ging auf und ab. Seine Hände krampften sich zusammen, sein Gehirn brannte, sein Mund war von innerer Hitze ausgedörrt. Das Land seiner Sehnsucht lag vor ihm aufgethan, doch um ihn her lagerte die Sahara, die ihn verschlingen wollte. Welch’ unendliches Glück hatte er frevelnd von sich gestoßen! Was gab es Schöneres, Besseres auf der ganzen Welt, als den Platz am Ofen in der Ecke, das schäumende Deckelglas davor und den duftigen, unübertrefflichen Braten aufgehäuft daneben. Alle Herrlichkeiten dieser reichen Speculanten, alle Leckereien, alle ihre theuren Weine und Gerichte waren Nichts dagegen.


  Vor Herrn Hildebrand’s Blicken zauberte sich der ganze abendliche Kreis der Stammgäste. Er sah sie Alle, wie sie ihn erwarteten, ihm entgegen liefen, jubelnd, ehrerbietig die Hände nach ihm ausstreckten; wie die gute Wirthin herbeirannte, wie der wackere Wirth nach dem Glase sprang, daß seinen Namen trug, und mit stieren Blicken sah er regungslos vor sich hin, gerade in das Gesicht seines Neffen, der so eben hereintrat.


  »Ich bitte Dich, Dich nicht zu beunruhigen,« sagte der Baumeister mit ernster Höflichkeit, »in wenigen Augenblicken werde ich Dich wieder verlassen, lieber Onkel.«


  Herr Hildebrand erwiederte Nichts, er blieb still sitzen, und sein junger Verwandter fuhr fort:


  »Ich wollte Dich nur bitten, mich bei dem Herrn Sarre zu entschuldigen, daß ich an dem heutigen Feste keinen Theil nehmen kann.«


  »Du willst also nicht kommen?« fragte der Onkel halblaut, die Augen niedergesenkt.


  »Nein,« erwiederte der Baumeister, »ich glaube, Du selbst wirst es nicht wünschen, denn Du wirst wenigstens nicht wünschen — doch gleichviel, Onkel, ich kann heute nicht dort erscheinen.«


  »Aber, es wäre doch gut,« fiel Herr Hildebrand mit sanfter Stimme ein, »denn es liegt in der Absicht des Herrn Sarre, uns — zu versöhnen.«


  »Dazu brauchen wir ihn nicht,« sagte der junge Mann. »Habe ich Dich jemals beleidigt, Onkel, so bitte ich von Herzen um Verzeihung. Nie habe ich Dich kränken wollen, aber ich bin jung, bin leichtfertig und übermüthig, verzeihe mir, wenn ich Dir je wehe that. Ich bin,« murmelte er, den Kopf senkend, »bestraft genug. Von ganzem Herzen wünsche ich Dir alles Glück und alle Freuden eines neuen Lebens.«


  Als er sich umwandte und gehen wollte, stand Herr Hildebrand plötzlich auf und hielt ihn fest:


  »Gut,« sagte er mit zitterndem Tone, »ich danke Dir, aber weißt Du auch — ich liebe feine Speculationen, nie, in meinem Leben nicht!«


  »Dein Geld ist ganz sicher angelegt,« versetzte der Baumeister, »sobald der neue Stadttheil fertig ist, in wenigen Jahren, wirst Du reichen Gewinn haben.«


  »Ich meine das nicht, spreche davon nicht,« unterbrach ihn Herr Hildebrand, »aber hier die andere Speculation.«


  »Sie ist nicht weniger gut. Das neue Haus, das Du Dir bauen willst, wirft Dir jedenfalls bedeutenden Ueberschuß ab.«


  »Nein, nein!« rief Herr Hildebrand beklommen. »Was nützt das alles, ich kann’s nicht brauchen. Du bist jung, bist mein einziger Verwandter, solltest mein Erbe sein. Wenn nun aber die Speculation da drüben, die ich meine — Du weißt doch — o, ich denke nicht, daß Du es vergessen hast.« — Herr Hildebrand legte die Hand an sein Kinn und versuchte zu lächeln, — »Du wirst wohl wissen, was dort heute geschehen soll,« flüsterte er, während der Ton ihm in der Kehle zerrann.


  »Was man sich erzählt,« antwortete der junge Mann, »daß Du Dich heute mit Fräulein Johanna verloben willst.«


  »Sagt man!« rief Herr Hildebrand, und seine Lippen zuckten heftig. »Ich? So, so! Ich — ich will? Das sagt man wirklich?«


  »Ja, Onkel, das sagt man wirklich,« versetzte der Baumeister erstaunt.


  Herr Hildebrand war dunkelroth. Seine Lippen glühten, seine Augen traten hervor. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn und drückte dabei krampfhaft seines Neffen Arm.


  »Du hast es so gewollt,« stöhnte er, »denn wärst Du gewesen, wie Du jetzt bist — wärst Du zu mir gekommen — so, so!«


  »Mein Gott!« unterbrach ihn der Baumeister. »Du fühlst Dich unglücklich, Onkel? Du willst nicht?«


  Diese Frage vollendete die Katastrophe. Es war, als ob eine Bombe in ein Magazin geworfen wird, das bei ihrem Zerplatzen in die Luft fliegt. Ein dumpfer Ton kam aus der Brust des alten Mannes. Er machte noch einen Versuch sich zu halten, indem er den Kopf in den Nacken warf und eine seiner würdigen Handbewegungen begann, in demselben Augenblicke jedoch sagte er völlig fassungslos:


  »Hilf mir, August! Es ist mein Untergang! Hilf mir!«


  Einige Minuten lang schwiegen Beide. Herr Hildebrand hatte sich in die Sophaecke gesetzt, der Baumeister stand vor ihm und schien über einem Plan zu brüten.


  »Man darf Niemanden bloß stellen,« murmelte er. »Du kannst Dich nicht zurückziehen, Onkel.«


  »Ich kann nicht!« murmelte Herr Hildebrand.


  »Es giebt nur einen Weg,« fuhr fein Neffe fort.


  »Einen Weg! Wo? Welchen Weg?«


  »Ein Anderer muß an Deine Stelle treten.«


  »Ein Anderer?«


  »Du hast nur geprüft, nur kennen lernen wollen. Hast Dich überzeugt, wirbst um sie für ihn.«


  »Für wen? Für wen?«


  »Für mich, Onkel. Ich trete an Deine Stelle.«


  »Du?« schrie Herr Hildebrand freudig auf, indem er seine Arme ausbreitete, allein er ließ diese sogleich wieder sinken. »Das ist Nichts,« sagte er, traurig den Kopf schüttelnd. »Wenn Du Dich auch opfern willst, wenn Du auch, wie ich glaube, Zuneigung zu ihr gehabt hast, so kannst Du sie jetzt nicht mehr haben, da sie Nichts mehr von Dir wissen will.«


  »Daraus mache ich mir Nichts!« fiel August im leichtfertigen Tone ein.


  »Aber,« fuhr der Onkel fort, »sie hat Dich gestern erst hart und höhnisch behandelt, daß es mir in der Seele weh that.«


  »Ich will’s ihr schon gedenken,« sagte er lachend. »Alle Mädchen haben ihre Mucken, Onkel, das soll uns nicht kümmern.«


  »Sie wird aber nicht ja sagen, sie wird nicht wollen!« rief Herr Hildebrand ängstlich schwankend.


  »So müssen wir sie dazu zwingen. Sie muß überlistet werden. — Ihr Vater will mir wohl. Sprich zuerst mit ihm, sage ihm, was Deine Absicht gewesen, da ich Dir vertraut hätte, welche Gefühle ich für seine Tochter hegte. Er wird nicht nein sagen, wenn Du ihm Deinen Neffen für seine Tochter anträgst, nur—«


  »Was denn nur?« fragte Herr Hildebrand dringend, als der Baumeister schwieg.


  »Es ist mir nicht lieb, es zu erwähnen,« fuhr dieser fort, »allein er wird allerdings fragen, ob ich Deine volle Vergebung empfangen habe.«


  »Das versteht sich!« rief Herr Hildebrand. »Nimm das Haus hin, baue, mache, was Du willst, aber laß mich leben, wie es mir gefällt, und kommt mir nicht mit Kunst und Bildern und Museen und so dergleichen!« schrie er in einem Anfall jähen Entsetzens, indem er aufsprang und beide Arme zum Himmel aufhob.


  Sein Neffe umarmte ihn.


  »Guter, lieber, theurer Onkel!« rief er, »ich habe Dich wieder, und niemals mehr sollst Du unzufrieden mit mir sein.«


  Dann sprach er längere Zeit so leise, daß Kummer, der an der Thüre horchte, kaum einzelne Worte verstehen konnte; endlich aber sah er durch’s Schlüsselloch, wie der Herr Cherorjus sich ankleidete und Herr August ihm half. Beide wurden immer mehr ein Herz und eine Seele dabei. Der Baumeister bediente den alten Herrn, wie ein Kammerdiener, band ihm das Halstuch und putzte ihn heraus, der Herr Cherorjus aber streichelte ihm die Backen dafür, legte die Hände auf seine Schultern und drückte und küßte ihn zuletzt wie einen Sohn.


  Bei diesem Anblicke machte Gottlieb Kummer einen Sprung in die Luft, sein Kürbißkopf wackelte und grinste, und eben streckte er seine beiden Hände weit aus dem grünen Flaus hervor, um sie mit unermeßlicher Geschwindigkeit zu reiben, als die Thüre sich öffnete und Herr Hildebrand heraustrat.


  »Na, da sind Sie ja, Herr Cherorjus!« schrie Kummer voller Jubel. »Eben schlägt es vier Uhr, drüben ist schon eine ganze Reihe Wagen vorgefahren. Und auf den Abend wird Musik gemacht und getanzt, es ist ein Claviermusikus bestellt worden.«


  Der Herr Cherorjus hatte sich merkwürdig verändert. Er sah so würdevoll und unerschütterlich aus wie früher, aber es schwebte dabei ein stolzes Lächeln um seine Lippen.


  »Ich werde selbst Musik machen, das heißt auf meine Weise, Kummer,« sagte er. »Im Uebrigen bist und bleibst Du ein Narr.«


  »Na, das ist es ja eben, Herr Cherorjus, das sage ich ja eben,« lachte Kummer. »Gott gebe seinen Segen dazu, damit was Gescheidtes daraus werde.«


  »Es ist abgemacht mit uns und bleibt dabei, Kummer,« erwiederte Herr Hildebrand, indem er an der Thüre nochmals stehen blieb. »Ich ziehe mich vom Geschäfte zurück und werde es Dir übergeben. Heirathe dann, wenn Du ein Narr sein und bleiben willst, nimm Dir diese Jungfer Karoline, die, wie August sagt, ein Mädchen sein soll, welches Dich in Ordnung bringen wird. Und jetzt laß mich los. Wir werden noch Zeit genug haben, uns festzuhalten.«


  »Ja, ja, lieber Herr Cherorjus!« schrie Kummer. »Aber dieser Herr August! Was habe ich Ihnen gesagt? Er weiß Alles, er kann Alles und behält doch Recht, habe ich gesagt.«


  


  VII.


  Herr Hildebrand hörte Nichts mehr davon. Er ging mit seinem Neffen Arm in Arm über die Straße und in das Haus des Zimmermeisters. Seine ernsthafte Würdigkeit hatte einer heiteren Laune Platz gemacht, die bis zum Uebermuth gehen konnte. Als das hübsche Hausmädchen ihm die Thüre öffnete, faßte er sie an’s Kinn und hob drohend den Finger auf.


  »Warte, Du Schelm!« sagte er, »jetzt bin ich hinter Deine Schliche gekommen und werde Alles verrathen. Sei nur ganz stille!« fügte er hinzu, als sie roth wurde und sich vertheidigen wollte. »Du wirst mit Deinem Kummer schon fertig werden, und ich werde Dir dabei helfen.«


  »Ach, bester Herr Doctor,« sagte sie, die Augen niederschlagend, »wenn kein Kummer schwerer ist, als dieser, so läßt er sich schon allein durch’s Leben tragen.«


  »Er soll Dir auch verbleiben,« lachte er, »und es ist ein getreuer Kummer, der gewiß nicht von Dir weichen wird. Aber jetzt mache die Thüre auf, damit auch wir unsern Kummer in Freude verwandeln können.«


  »Tausend Glück und Segen!« sagte die Dirne, dem Baumeister zuwinkend. »Sie werden sehnlichst erwartet. Die ganze Gesellschaft ist beisammen.«


  So war es auch; denn als Onkel und Neffe hereintraten, fanden sie einen großen Kreis geschmückter Damen und Herren in mancherlei Gruppen getheilt, und in einer derselben stand Fräulein Johanna, in einer andern ihr Vater. Johanna sah heute schöner aus, als Herr Hildebrand sie je gesehen. Ihr Gesicht schien lebhafter geröthet, ihre Augen hatten einen feuchten Glanz und jenen Schimmer von Furcht und Sehnsucht, der die ängstlichen Erwartungen eines liebenden Herzens ausspricht. Als Herr Hildebrand sich näherte, erglühte ihr Gesicht, sie vermochte nicht ihre Empfindungen zu verbergen, und ihre Hand zitterte, als er sie küßte.


  Herr Hildebrand erschrak heimlich über diese Zeichen. Er mußte seinen ganzen Muth zusammennehmen, um seine Unbefangenheit zu behaupten.


  »Sie liebt mich wirklich!« sagte eine geheime Stimme in ihm, »aber ich — ich — ich will sie doch nicht, auf keinen Fall!«


  Er heftete seine Blicke auf die große schlanke Gestalt und auf das sanft lächelnde Gesicht, das eben jetzt wie von einem lichten Schein überstrahlt wurde. War es ein feuriges Blitzen ihrer Augen, oder aber das Funkeln der Steine in ihrem prächtigen Halsband und in den großen Ohrgehängen, er wußte es nicht.


  Sein Neffe, der hinter ihm stand, verbeugte sich eben sehr ehrerbietig. Das wußte und sah er, daß sie überaus reich geschmückt und gekleidet war. Meergrüner Seidendamast floß sammetartig an ihr nieder, Blumen mit Goldfäden durchwanden die üppigen glänzenden Haare.


  »Niemals, es mag kommen, wie es will, niemals!« schrie er in sich hinein. »Aber ach, armer August, was soll aus Dir werden!«


  Alles, was er dachte und empfand, war Sache eines Augenblicks.


  »Sie kommen sehr spät, bester Herr Doctor,« sagte Johanna mit einschmeichelnder Süßigkeit, die doch einen vorwurfsvollen Beigeschmack hatte.


  »Ich bitte tausend Mal um Verzeihung,« antwortete er, »daran ist mein Neffe Schuld, welcher zu mir kam und so viel zu sprechen hatte, daß wir darüber die Zeit vergaßen.«


  »Und Nichts erinnerte Sie daran?« fiel sie ein.


  »O, allerdings! Ich eilte und brachte ihn gleich mit, damit er Ihre Verzeihung für uns Beide erbitten möge,« versetzte Herr Hildebrand, indem er sich nach seinem Neffen umsah.


  »Das ist in der That kaum nöthig,« erwiederte die junge Dame, indem sie den Kopf so stolz lächelnd aufhob, daß Herr Hildebrand abermals in sich hinein sagte:


  »Armer August! Das wird eine schöne Geschichte werden.«


  Er hatte jedoch nicht Zeit, sich noch mehr zu fürchten, denn der Zimmermeister kam auf ihn los, und zu gleicher Zeit blickte ihn sein Neffe so muthig herausfordernd an, daß seine Energie zurückkehrte.


  »Und wenn sie mich übermenschlich liebt,« rief er sich zu, »es ist ein für alle Mal vorbei. Und es muß gewagt werden, also soll es gewagt werden. — Mein hochverehrter Freund!« fuhr er laut fort, indem er dem Nachbar die Hand schüttelte, »Sie sehen heute so froh aus, daß ich vermuthe, es ist Ihnen ein besonderes Glück widerfahren.«


  »Weil Sie bei mir sind, Doctor, weil ich Sie sehe und mich daran freue, wie glückselig Sie selbst aussehen. So jung und galant und liebenswürdig, daß alle Damen sich in Acht nehmen können.«


  Die umherstehenden jungen Damen lächelten, und Herr Hildebrand verstand dies recht gut.


  »Lacht ihr in Gottesnamen, ihr Milchaffen,« dachte er, »ich lache auch und danke für euch allesammt.«


  Dabei nahm er den Zimmermeister unter den Arm, gab ihm eine lustige Antwort und führte ihn zu einem Fenster fort, wo sie Beide zusammen standen und heimlich zu sprechen anfingen, was bald einige Aufmerksamkeit erregte. Die Bewegung der Herren wurde lebhafter, einige Male sah man den heftigen Herrn Sarre zurückfahren und den Kopf schütteln, dann sich wieder vorbeugen und am Ohre des Herrn Doctors antworten. Dieser legte die Hand auf des Zimmermeisters Schulter und flüsterte ihm seine Gegenrede zu, und so ging es eine Zeit lang hin und her, bis Herr Sarre laut zu lachen anfing, den Doctor an beiden Armen faßte und schüttelte. Zugleich drehte er den Kopf in den Saal hinein und suchte seine Tochter, die, umringt von Freundinnen, sich mit dem Baumeister unterhielt, welcher nach der Weise der jungen Herren die Damen angenehm zu unterhalten schien.


  »Also geprüft haben Sie und haben sich überzeugt, und es ist Ihr wirklicher Ernst, Nachbar?« fragte Herr Sarre.


  »Mein heiliger und wohl überlegter Ernst,« erwiederte Herr Hildebrand. »Nach sorgfältiger Ueberzeugung wohl geprüft.«


  »Nun denn, so habe ich nichts dagegen,« rief der Zimmermeister, »obwohl ich gewünscht hätte aber machen Sie das mit Johannen ab. Ein schmucker Bursche ist es, und mir ist er lieb. Ich achte ihn, das wissen Sie, und wenn Johanna einmal ja gesagt hat, so wird sie auch glücklich mit ihm werden. Machen Sie es, wie Sie wollen, aber Verlobung muß sein, Doctor!«


  Eben wurden die Thüren des Speisesaals geöffnet. Die reiche, mit Blumen geschmückte Tafel leuchtete den Gästen entgegen.


  »Vorwärts, Doctor!« sagte Herr Sarre. »Johanna sucht Sie. Frisch darauf, es wird Alles gut gehen.«


  Herr Hildebrand näherte sich dem Fräulein in dein Augenblicke, wo der Baumeister ihr seinen Arm bot.


  »Nichts da, mein lieber August,« lachte er, indem er ihn verdrängte, »warte Du, bis Deine Zeit einmal gekommen sein wird; für jetzt werde ich mir die Ehre nicht nehmen lassen.«


  Achselzuckend und lächelnd trat der Baumeister mit einer tiefen Verbeugung zurück.


  »Ueberall, wo es auch sein mag,« sagte er, »weiche ich recht gern meinem lieben Onkel und seiner höheren Einsicht.«


  »Sein Sie immer recht einsichtig, Herr Baumeister,« spottete Johanna, »so wird Ihnen nie Etwas einfallen.«


  »Ich werde, was ich baute, auch immer zu sichern wissen,« antwortete er.


  Herr Hildebrand führte Johanna fort und fand seinen Platz mit ihr an der Mitte der großen Tafel, zu seiner Freude und Verwunderung jedoch hatte es sich so gefügt, oder Herr Sarre hatte es geschwind noch so veranstaltet, daß sein Neffe an Johanna’s rechter Seite saß. Er wurde dadurch eine Zeit lang gehindert, mit seiner Nachbarin vertraulich zu sprechen, denn die Neckereien zwischen den beiden jungen Leuten begannen bald von Neuem. Herr Hildebrand hörte heimlich lächelnd zu, denn bei aller Artigkeit und achtungsvoller Höflichkeit schenkte ihr August doch Nichts und gab ihr einige so treffende Antworten, daß sie sich schmollend von ihm ab und zu dem Onkel kehrte.


  »Sie gerathen immer in Streit mit ihm,« sagte Herr Hildebrand ihr in’s Ohr.


  »Er ist mir zu witzig und spottsüchtig,« erwiederte sie.


  »Aber von Herzen sehr gut,« gab er zurück.


  »Meinen Sie wirklich?«


  »Ich kann es Ihnen zuschwören. Ich kenne ihn ja von frühester Zeit an.«


  »Sie haben sich, wie ich merke, mit ihm ausgesöhnt und nehmen nun seine Partei.«


  »Das thue ich, denn ich liebe ihn, wie einen Sohn.«


  »Wenn Sie mir das sagen, bester Doctor, so glaube ich Ihnen und freue mich ebenfalls. Mein Vater rühmt diesen jungen Herrn ja auch alle Tage mehr.«


  »Hassen Sie ihn denn?« fragte Herr Hildebrand leise lächelnd.


  »Hassen? Das könnte ich nicht sagen. Ein junger Mann, der so begabt ist, auch liebenswürdig sein kann, wenn er will, endlich aber seinem Onkel so ähnlich sieht, daß es Aufsehen erregt, kann von mir nicht gehaßt werden.«


  »So, so!« sagte Herr Hildebrand ein wenig befangen, »darüber freue ich mich mehr, als Sie glauben können, denn sein Glück liegt mir sehr am Herzen. Er ist mein einziger nächster Verwandter, und ich kann mir wohl denken, daß er auch eine Frau, welche er liebt, sehr glücklich machen wird, selbst wenn diese vielleicht Anfangs ihm auch nicht leidenschaftlich zugethan wäre.«


  »Ist das Ihre wahre Ueberzeugung?«


  »Meine innige Ueberzeugung, theures Fräulein. Jede, die ihn wählt, wird glücklich sein.«


  »Da er seinem Onkel so sehr ähnelt, will ich auch dies glauben.«


  »O, ich — ich!« flüsterte Herr Hildebrand, »was bin ich denn dagegen! Ich bin ein alter Magen, passe nicht mehr für die Welt, kann Niemanden mehr glücklich machen, nur noch sorgen, daß Andere glücklich werden.«


  »Sie sind so gut, so wahr, ich habe das größte Vertrauen zu Ihnen,« antwortete sie ihn anlächelnd.


  »Das wärmt mich bis in’s Herz. Aber glauben Sie mir auch, daß ich auf’s Zärtlichste für Ihr Glück besorgt bin.«


  »Gewiß, gewiß!«


  »Und wenn ich nun sagte: Meine liebe, schöne Johanna, ich will Sie verheirathen mit einem Manne, den ich genau kenne, von dem ich weiß, daß er Sie aus Herzensgrunde liebt, Tag und Nacht keine Ruhe hat, und der es verdient, auch von Ihnen geliebt zu werden. Was würden Sie da antworten?«


  »Bester Doctor, das ist seltsam genug! Vor allen Dingen müßte doch mein Vater zunächst entscheiden.«


  »Wenn ich nun sage, Ihr Vater ist ganz damit einverstanden, er weiß es und freut sich darüber.«


  »Aber bitte,« sie senkte ihre Augen und hob diese schalkhaft wieder auf, »ich muß doch wissen — es könnte doch sein — doch nein! Ich habe so großes Vertrauen zu Ihnen, daß ich Alles thun würde, was Sie für gut und recht halten.«


  »Alles, wirklich? Keine Einwendungen machen?«


  »Mein Lebensglück, mein Schicksal lege ich in Ihre Hände.«


  Der große Augenblick war gekommen. Herr Hildebrand erhob sich plötzlich.


  »Was wollen Sie thun?« flüsterte Johanna, »warten Sie!«


  Doch aller Blicke richteten sich auf ihn, er ließ sich nicht länger zurückhalten.


  »Meine verehrten Herren und Damen!« rief er aus, »ich kann nicht länger schweigen, muß Ihnen ein glückliches Ereigniß mittheilen. Es befindet sich ein Brautpaar hier, dessen Glück und Segen gewiß auch Ihr freudiger Wunsch ist. Fräulein Johanna und mein Neffe an ihrer Seite; Braut und Bräutigam, sie leben hoch!«


  Ein donnerndes Hoch antwortete ihm, alle Stühle flogen zurück. Die Tafel war unterbrochen. Verwandte und Freunde rannten herbei, Umarmungen folgten, Thränen flossen, Glückwünsche und Jubel durchkreuzten sich. Der Zimmermeister umschlang den Schwiegersohn, Johanna lag in Herrn Hildebrand’s Armen und sagte kein Wort, aber sie weinte und lachte zugleich, als er unter ihren Küssen ganz gerührt stotterte:


  »So, so, liebes Herzendkind, es mußte so sein. Anders ging es nicht, durchaus nicht!«


  »Alles, was Sie thun, ist recht und gut!« erwiederte sie noch einmal. »Ich ehre Sie, wie einen Vater.«


  Er hörte es mit Freuden, und nun kam der beglückte Bräutigam, küßte vor Aller Augen das schöne Mädchen, ohne daß sie widerspenstige Mienen machte, küßte sie so wild und leidenschaftlich, daß Blumen und Locken in Unordnung kamen, und warf sich dann an des Onkels Brust, indem er die Braut mit heranzog.


  »Da sind Deine Kinder, theurer Onkel!« rief er, »Du hast sie unaussprechlich glücklich gemacht. Dafür wollen wir Dich lieben und ehren, wie es immer auf Erden geschehen kann, und wollen Dir Freude bereiten, so viel es in zweier Menschen Macht steht.«


  Herr Hildebrand blickte stolz und würdig umher, ließ sich in Triumph zum Zimmermeister führen, und dieser schüttelte ihn mit solcher Herzlichkeit, daß er es am nächsten Tage noch spürte.


  »Recht gemacht, Nachbar,« schrie er, »habt es recht gemacht, sie werden es Euch danken, und wir wollen hoffentlich noch manches Jahr den Spaß mit ansehen und so froh dabei sein, wie heute.«


  Das Diner wurde nun fortgesetzt und unter einer langen Reihe von Toasten, Lachen und Lust zu Ende gebracht. Kronen und Kerzen brannten in allen Zimmern, und kaum war der Kaffee umhergereicht, so klang auch schon die Musik, und der Ball begann, wie Kummer es vorher gesagt hatte. Bei der Polonaise wurde Herr Hildebrand noch gesehen, denn er ging an Johanna’s Arm äußerst würdig und liebreich lächelnd in der Reihe, und sie flüsterte ihm allerlei in’s Ohr von dankbarer Unterwerfung und kindlicher Anhänglichkeit, was ihn mit Stolz erfüllte; dann aber war er plötzlich verschwunden, Niemand wußte, wo er geblieben.


  Ganz heimlich stahl er sich fort und schlüpfte in sein Haus. Die alte Aufwärterin öffnete ihm die Thüre, Kummer war über alle Berge, ohne Zweifel in Karlinchen’s sicherem Hafen eingelaufen, doch Herrn Hildebrand war dies sehr angenehm. Mit wunderbarer Geschwindigkeit flogen Rock, Atlasweste und Glanzstiefeln von ihm ab, und die bequemen alten warmen Kleider dafür über Leib und Beine. Der dicke Ueberzieher machte den Schluß, statt des Castors griff er nach einem in den Ruhestand versetzten schäbigen Filz, und statt des seidenen Regenschirms, den Kummer ihm aufgeschwatzt, holte er aus einem Winkel das Urbild des rothen vortrefflichen Daches hervor, den heimtückische Schicksalsmächte ihm geraubt hatten, um ihn dafür in ein Meer von Sorgen und Leiden zu stürzen.—


  Da stand der Herr Cherorjus fix und fertig. Die alte Frau starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und schlug die Hände zusammen, aber mit seinem Jupiterblicke von ehemals hob er den Finger auf und sagte drohend:


  »Zu keinem Menschen sprichst Du ein Wort!« und fort eilte er, wie von Furcht gejagt, daß er ertappt und eingeholt werden könnte.


  Es war ein stürmischer regnerischer Abend geworden, fast noch schlimmer, als jener vor vier Wochen, allein Herr Hildebrand ließ sich davon nicht anfechten. In ihm sah es ganz anders aus, als damals, wo er wild und wüthig durch die Nacht rannte, jetzt schimmerte Alles eitel Lust und Licht. Er nahm denselben Weg, ohne mit den Windstößen und Tropfenschauern zu hadern, und als er endlich vor dem Hause mit dem schwarzen Schilde stand, als er das Flämmchen in dem langen Gange leuchten sah, verklärte ein seliges Lächeln sein Gesicht, und seine Brust hob sich mit Hochgefühl. Weit öffnete er die Thüre und trat hinein. Die ganze Gesellschaft war schon beisammen, alle Platze an dem großen Tische besetzt, fein Platz jedoch, der Präsidentenplatz am Ofen, unentweiht und leer. Freudig empfingen und begrüßten ihn alle Genossen, doch ohne ungestüm zu fragen, ohne eine Bemerkung zu machen, ganz wie sonst hochachtungsvoll, nur noch zufriedener und ergebener.


  Der Wirth sprang herbei, nahm Rock und Regenschirm. Der Herr Cherorjus nickte nach allen Seiten würdevoll lächelnd und setzte sich. Winter brachte seine Pfeife und brannte einen Fidibus an, darauf das Deckelglas, und über Herrn Hildebrand’s Gesicht lief ein halb verstecktes vergnügtes Schmunzeln. Er hielt das Glas an das Licht, that einen langen Zug, dann noch einen, leckte die Lippen und sagte gravitätisch:


  »Capital, meine Herren!«


  »Sehr gut, Herr Cherorjus, sehr gut!« schrie es von allen Seiten.


  Das war der Eingang zum alten Leben. Das Eis war gebrochen. Die Wirthin kam gesprungen, wischte die Hand ab und reichte sie mit sonniger Freundlichkeit dem werthen Gaste.


  »Was giebt’s denn?« fragte dieser, seinen Arm, wie er immer that, wenn er guter Laune war, um ihre Hüfte legend.


  »Schmorbraten, Herr Cherorjus,« flüsterte sie, »ich sage blos Schmorbraten!«


  Herr Hildebrand nickte; bald stand der duftige Fleischberg da.


  »Delicat, meine Herren!« rief er. »Noch nicht dagewesen!«


  »Wundervoll, Herr Cherorjus, wundervoll!« schrie der Chor.


  »Noch ein Glas, Winter,« sagte Herr Hildebrand, und als es kam, nahm er es lächelnd, hob den Kopf in den Nacken und blickte über den Kreis.


  »Ich habe einige Zeit gefehlt,« begann er, »Familienangelegenheiten, meine Herren. Mein Neffe heirathet, aber ich — ich gehöre zur alten Welt! Diese Welt ist meine Welt!«


  »Und es lebe die alte Welt! Es lebe unser Herr Cherorjus, der niemals wieder fehlen möge!« schrieen die Getreuen.


  Der Herr Cherorjus blickte dankend umher, trank, neigte sich und legte die Hand auf’s Herz.


  »Niemals, meine Herren,« sagte er energisch, »niemals! Bis an mein Grab, niemals!«


  


  Und dies dreifache Niemals hat Herr Hildebrand bis auf diese Stunde getreulich gehalten. An Stelle seiner düsteren Höhle steht jetzt ein neues stattliches Haus, in dessen hohem Erdgeschoß der Baumeister mit seiner jungen Frau wohnt; unter ihnen aber, in dem Kellerraume, hängen an einem der hellen Fenster drei Messingbecken, und wer vorübergeht, kann zuweilen sehen, wie lustig der kleine dickköpfige Barbier in seiner Stube umher springt und einen Buben auf seinem Arme tanzen läßt, der ihm merkwürdig ähnlich sieht.


  Abends jedoch, punkt sieben Uhr, öffnet sich die Hausthür, und heraus tritt, sei’s bei Regen und Nacht oder bei Sonnen- und Sternenschein, eine hohe Gestalt, rothwangig und rund, würdevoll ernsthaft, den Kopf in den Nacken, unabänderlich denselben Weg wandelnd. Es ist der Herr Cherorjus, der sich in die alte Welt begiebt.


  


  Der Propst von Ulensvang.


  


  Am Syrfjord in Norwegen, dicht an dem Felsengestade, liegt die Kirche von Ulensvang, und neben ihr steht das Pfarrhaus, beschattet von alten Nußbäumen, die ihr mächtiges Geäst über Fenster und Giebel werfen. Im Jahre 1814 hatte die Frühlingssonne soeben mit jungen grünen Spitzen und Blättern jene narbigen Riesen bekleidet und den Winter überall von dem schönen, seltsamen Fjord verjagt. Jetzt lag er in seiner Herrlichkeit schimmernd da, die funkelnden kleinen Wellen seines tiefen Wasserbeckens angehaucht vom röthlichen Abendlichte und die nackten gelben Felsen, welche vom schmelzenden Schnee trieften, auf allen Absätzen reich begrünt und mit blühenden Gräsern und Büschen bedeckt.


  Es ist gar herrlich an den Fjorden Norwegens, aber der Syrfjord ist einer der schönsten. Zwischen 4 bis 5000 Fuß hohen glatten Felsen ruht der breite, glänzende Meeresarm, kein Pfad führt über diese Klippen, keine Straße läuft an den Ufern hin. Die Menschen wohnen da und dort, bald unten, wo die Bäche münden, bald oben auf den Absätzen der Berge, und wer den Nachbar besuchen will, muß meist im Boote zu ihm schiffen, wenigstens kommt er am leichtesten so zum Zweck.


  Aber fast alle diese Felsenwände sind bis zur halben Höhe grün und belaubt; Haselnußwälder ziehen meilenweit fort, Waldbäume von wunderbarer Gestalt und Stärke blicken von den Klippen in’s schäumige Meer, und über ihnen liegen die Weideplätze der Hirten vom Hardanger bis an dem ewigen Eise der Folgefondengletscher.


  Gerade diesem gewaltigen Eisberge gegenüber liegt der alte Pfarrhof, und der große Mann dort, der langsam unter den Nußbäumen auf und nieder schreitet, im dichten Silberhaar, weiß wie der Schnee des Alpengipfels, das ist der Propst von Ulensvang, der liebevolle Freund und Helfer der armen Hirten und Bauern am Fjord, und einer der besten Männer im ganzen Lande.


  Der alte Propst hielt einen Brief in der Hand, den er gelesen hatte, und welchen er wiederum öffnete, um einen Blick hinein zu thun.—


  »Sie rufen mich zurück nach Christiania,« sagte er vor sich hin, »und sie haben Recht, denn die Gefahr ist groß. In Zeiten, wo es gilt, für das Vaterland zu kämpfen, soll jeder Mann auf seinem Platze sein und durch Nichts sich abhalten lassen, seine Pflicht zu erfüllen.«—


  Er betrachtete den Himmel und das glühe Leuchten der Abendsonne, welche die Eissäulen der ungeheuren Kuppel der Folgefonden in Feuer verwandelte.


  »Es wird böses Wetter geben,« fuhr er fort. »Auf dem Hardangerfjeld liegt der Schnee noch tief, und doch muß ich hinüber, weil der Weg der kürzeste ist.«


  »Mußt Du denn fort, Niels Herzberg?« sagte eine sanftblickende Frau, die leise das Fenster hinter ihm geöffnet und seine letzten Worte gehört hatte.


  »Ja, Anna, ich muß morgen aufbrechen,« erwiederte der Propst, der sich zu ihr umwandte.


  »Morgen mußt Du nicht,« fuhr sie fort. »Sieh den Folgefonden an. Der Fanarauch treibt den feinen, in Millionen blitzende Nadeln aufgelösten Schnee wirbelnd über seinen Gipfel und zieht sich dort über den Ochsen hin; er hat seinen schwarzgelben Hut aufgesetzt, das hat mein Lebtag Sturm und Unwetter bedeutet.«


  »Dennoch muß ich,« erwiederte der alte Mann, die Berge betrachtend, »und wenn sie alle ihre Nebelkappen trügen.«


  »Und wirst uns hier allein lassen,« fuhr die Frau klagend fort, »mich und die arme Mary! Wenn Dich Unglück trifft, Niels, wer soll und schützen?«


  »Lieb’ Weib,« sagte der alte Mann, und in seiner Stimme lag etwas vorwurfsvoll Hartes und doch Tröstendes und Beruhigendes, »kannst Du denn wollen, daß ich bliebe, wenn das Vaterland mich ruft? Würdest Dich schämen, Anna, wenn es von dem Propst in Ulensvang hieße, sie hatten nach ihm ausgesandt, aber er kam nicht! Geh’, Anna, Du kennst mich besser; geh’, lieb’ Weib, bestelle den Tisch und trau’ auf den Lenker aller Dinge: in seiner Hand liegt das Geschick der Lebendigen!«


  Die Mienen der Frau erheiterten sich, während ihr Gatte sprach, und sie sah ihn zuletzt mit so freudiger Gläubigkeit an, als betrachte sie einen Heiligen.


  »Was Du sagst, ist wahr,« erwiederte sie. »Im ganzen Lande, bis nach Bergen hin, sieht man auf Dich. Was Du thust und sprichst, macht den Leuten Muth; kommen sie doch Alle von nah und fern zu Dir und hören Deinen Rath. So geh denn, Niels, Gott wird Dich schützen. Männer, wie Du, dürfen nicht nach der Furcht einer schwachen Frau fragen, wenn das Vaterland sie braucht und sie entschlossen zum Handeln sind.«


  Sie zog sich vom Fenster zurück, und der Propst nickte ihr lächelnd und dankend nach.


  »Bin ich nicht ein glücklicher Mann!« rief er sich selbst zu, »solche treue verständige Hausfrau zu besitzen? Ja, der Himmel hat mich reich gesegnet. Er hat mir ein gutes Weib, ein liebes Kind geschenkt, aber doppelte Pflichten auch, um für sie zu sorgen, daß sie als freie Menschen leben und sterben auf der heimathlichen Erde. Nicht als Sklaven,« fuhr er erregt fort, »die scheu zu Boden blicken oder jubeln, wenn der Herr befiehlt, sondern die da fühlen und empfinden, daß sie einem freien Volke angehören.«


  Er blickte über den Fjord hinaus und sah ein kleines Boot auf den Wellen schaukeln, das von raschen Ruderschlägen getrieben wurde. Die Dämmerung ließ ihn noch erkennen, daß zwei Männer im Hintertheil saßen, und erwartungsvoll blickte der Propst darauf hin, während er leise sagte:


  »Wäre doch meine Mary ein Mann, der das Schwert führen könnte, jetzt, wo es gilt, die Freiheit zu vertheidigen. Aber was frommen solche Wünsche; es sind Seifenblasen. Ich bin zufrieden, daß Henrik sie sich verdient, und wenn ich nicht wüßte, daß der gute Junge seit Wochen schon bei seinem Regimente ist, würde ich glauben, daß er es wäre, der dort hinten am Bootsrande sitzt.«


  Während er dies sprach, lief das Boot hinter großen Steinen und Weidenbüschen in eine kleine Bucht und entzog sich den Augen des Propstes, der unter den Bäumen vortretend sich langsam dem Orte näherte, wo er laute Stimmen hörte und späte Gäste vermuthen mußte; plötzlich aber sprang ein junger Mann hastig über die Felsblöcke gerade auf ihn los, und mit einem Ruf der Freude drückte er den alten Pfarrer an seine Brust, der vor Erstaunen beinahe seine gewöhnliche Fassung verlor.


  »Henrik Ridderholm!« rief er endlich, »wie kommst Du hierher?«


  »Ja, wie komme ich hierher,« erwiederte der junge Mann lachend. »Als Narr des Glücks, der selbst noch nicht recht begreift, wie ihm geschieht. Ich bin an den Syrfjord gesandt, um hier und im Hardanger eine Schützenabtheilung zu bilden. Dort steigt mein Begleiter, Hauptmann Bunge, über die Steine, der das ganze Land im Westen bis Bergen hin zu Waffen rufen soll, und er denkt seinen Vater schon bei Euch vorzufinden. Nun aber sagen Sie mir, wie geht es meiner lieben theuren Mary?«


  »Ich denke,« erwiederte der Propst, »Du überzeugst Dich selbst und verwandelst ihren Kummer in Glück.«


  Der junge Offizier nickte fröhlich und lief leichten Fußes dem Fenster zu, während sein Begleiter von dem zurückbleibenden Pfarrer empfangen wurde.—


  Das erste Wort des Hauptmanns war eine Frage nach seinem Vater, dem Staatsrath, der bei Bergen auf seinem Gute sich befand, und er stieß einen derben Soldatenfluch aus, als er hörte, daß Herzberg Nichts von ihm wußte.


  »Nur Geduld,« sagte der Propst, »er wird kommen; aber wie steht es bei der Armee, Hauptmann Bunge?«


  »Stehen,« rief der Officier mit einem finstern, spöttischen Lächeln, »schlecht, herzlich schlecht, wenn nicht Odin’s Helden aus Walhalla uns zur Hilfe kommen. Kaum 12000 Mann können wir zusammen bringen, und größtentheils Menschen, die besser mit der Heugabel, als mit dem Gewehr umzugehen wissen. Es fehlt an Pulver und Blei, die Festungen sind nicht proviantirt, Verwirrung überall, kein Officier, der den Krieg versteht.«—


  »Das ist eine traurige Schilderung,« fiel der alte Propst bewegt ein, »aber wo es so viele tapfere, freiheitliebende Herzen giebt, wie in Norwegen, soll man nicht verzagen, am wenigsten muß dies ein Soldat thun. Unser Land mit seinen Bergen und Schluchten ist ganz und gar eine große Festung, jeder Mann in unserm Volke haßt die Schweden tödtlich, und haben wir nicht einen jungen König gewählt, der geschworen hat, mit uns zu leben und zu sterben?!«


  Bei diesen Worten lachte der Hauptmann laut auf.


  »Was sind Königsschwüre?« rief er. »Spreu, die der Wind durch die Lüfte führt. Dieser Schürzen-König läuft den Dirnen nach, trinkt mit seinen Günstlingen Champagner und Punsch, vom Abend bis zum Morgen und wird der Erste sein, der Norwegen verräth.«


  »Herr Hauptmann Bunge,« sagte der Propst heftig, »was Sie da sagen, ist schweres Verbrechen!«


  »Herr Propst Niels Herzberg,« erwiederte der Officier kalt, indem er seine kriegerische Gestalt stolz aufrichtete, »was ich da sage, ist Wahrheit! Wo hat dieser König Christian je gezeigt, daß er ein Mann ist? In Eidsvold hat er die Verfassung46 beschworen, weil er nicht anders konnte, weil es der einzige Weg war, um uns bei Dänemark festzuhalten; aber er hat es mit Widerwillen gethan und wird uns die alte dänische Despotie bald genug zum Besten geben, wenn die Umstände es möglich machen. Weidlich, schwelgerisch, von dänischen Junkern umgeben, verbringt er jetzt die Zeit mit Schranzen und Weibern; statt wie ein Mann zu handeln, singt und küßt er, denkt an Feste und Vergnügen und hält Reden! — Ja, wenn Reden Thaten wären, so wäre dies der größte König, den je die Welt gesehen hat; aber er zittert vor der Stunde, wo er—«


  Hier schwieg der Hauptmann und wendete den Kopf dem Fjord und dem hohen, im letzten Abendleuchten glänzenden Folgefonden zu, von dem ein dumpfes Krachen den Fall einer Eis- und Schlaglawine verkündigte.


  »Weiter!« sagte der Propst mit leise zitternder Stimme.


  »Er zittert vor der Stunde,« fuhr Bunge fort, »wo er dem Helden entgegen treten soll, der von den Schlachtfeldern Deutschlands siegreich zurückkehrt. — Der Kronprinz von Schweden steht mit 20000 Mann an der Grenze.«


  »Fluch über alles, was Schwede heißt!« rief Herzberg mit ausbrechendem Grimm. »Ich will’s nicht glauben, Hauptmann Bunge, daß Sie schwedisch gesinnt sein können.«


  »Ich urtheile als Soldat,« erwiederte der Officier, den alten heftigen Mann ruhig anblickend, »und sage als solcher, daß ein tapferes, kriegsgeübtes Heer an unserer Grenze steht, geführt von einem der besten Generale Europa’s, dem wir Nichts entgegen zu setzen haben, als — einen König! Lassen Sie uns in’s Haus gehen, Herr Propst, es weht kalt von den Bergen, und wie es scheint, sind wir Beide heiß geworden.«


  


  Am nächsten Morgen war es früh schon lebendig in dem Pfarrhofe. Am Abend war der Staatsrath Bunge gekommen, und bis tief in die Nacht hinein hatten die Männer beisammen gesessen und über des Vaterlandes Noth und Zukunft gestritten.


  Der Staatsrath hatte Aufträge der Regierung zu vollziehen; er sollte so viele Lebensmittel, als möglich, aus dem Westen nach Christiania schaffen, um Heer und Festungen zu versorgen. Allein Norwegen war von den Schweden in Blokadezustand erklärt. Schwedische Kaper- und Kriegsschiffe kreuzten an den Küsten; Dänemark hatte seine Häfen gesperrt und alle Kornausfuhr nach Norwegen verboten, eben so wenig war von Deutschland und England zu erwarten. Ganz Europa stand ja kampfbereit gegen das kleine, arme, verlassene Volk.


  Der Staatsrath hatte daher schlechte Geschäfte gemacht und Nichts als Stockfisch auftreiben können, den die Nordländer in ungeheuren Massen jährlich nach Bergen fahren. Seine Erzählungen, sein ganzes Benehmen, seine einzelnen Aeußerungen und Anspielungen hatten den Propst so beunruhigt, daß er die ganze Nacht nicht schlafen konnte. Mit seinem starken Herzen voll Freiheitsliebe und kühner Hoffnung stand der alte Mann ganz allein zwischen seinen Gästen, die alle jünger waren als er und doch weit kühler und bedenklicher.


  Der Hauptmann, welcher früher im französischen Heere gedient und den Feldzug in Deutschland mitgemacht hatte, sah mit schlecht versteckter Verachtung auf das ungeübte norwegische Heer und auf die Landwehr der Bauern.


  »Er kann den dänischen Ursprung nicht verleugnen,« murmelte der Propst, indem er sich auf die andere Seite warf. »Das eitle, anmaßende, gleißnerische Dänenvolk ist zur Knechtschaft geboren, zum Schmiegen, Bücken und Hofedienen vor seinen verschwenderischen, absoluten Königen von Gottes Gnaden und seinem zahlreichen verarmten Adel, der alle Stellen im Heer und Staat als sein wohlerworbenes Eigenthum betrachtet. Aber Henrik Ridderholm?« fuhr er lauter fort, »ist er denn besser? Stieß er nicht mit dem Hauptmann fast in dasselbe Horn und pries den schwedischen Prinzen, als wäre der sein bester Freund? Sind das norwegische Männer, die ihres Vaterlandes grimmigsten Feind bewundern?«


  So lag der alte Propst bis an den Morgen, wo er einschlief und später erwachte, als er sonst zu thun pflegte, denn die Sonne schien schon warm in sein Fenster, und als er hinabblickte, sah er die hübsche Mary mit Henrik auf den Klippen am Fjord Hand in Hand stehen, und vor ihm im Garten gingen der Staatsrath und sein Sohn im eifrigen Gespräch auf und nieder.


  Unter den merkwürdig alten Kirschbäumen, deren Aeste auf Stützen ruhten, hatte Frau Anna den Kaffeetisch gedeckt. Alle schienen den Propst zu erwarten, und als er das Fenster öffnete und hinabgrüßte, klatschte der Staatsrath lachend in die Hände und rief hinauf:


  »Das nenne ich einen gründlichen Schlaf halten, trotz Schweden und Russen. Kommen Sie schnell, lieber Herzberg, ich muß Ihnen eine Neuigkeit mittheilen.«


  »Ist es eine gute Nachricht oder eine schlechte?« fragte der Propst, als er unten war und Bunge’s ausgestreckte Hand schüttelte.


  Der Staatsrath schüttelte den Kopf.


  »Es ist eine Nachricht, die nicht eben tröstlich klingt,« sagte er, »aber mich doch sehr ergötzt. Die Abgesandten des Königs sind in England so schlecht aufgenommen worden, daß man sie zuvörderst nicht an’s Land lassen wollte. Endlich setzten sie es durch, daß sie als Privatpersonen nach London durften. Der vortreffliche, weise Jakob Aall, der heldenmütige Christie und Herr Rosenkilde, der dem Gott Merkur an Pfiffigkeit Nichts nachgiebt, glaubten nun schon eine englische Flotte nach dem Christanssund steuern zu sehen. Eines schönen Morgens aber wurden sie alle drei aufgepackt und, ohne einen Minister gesehen zu haben, in eine Kriegsbrigg geworfen, die sie glücklich in Christiania ablieferte.«—


  Er lachte laut auf und fuhr, ohne das strafende Gesicht Herzberg’s zu beachten, fort:


  »Ich habe das vorher gesagt, alle diese feinen Versuche mußten scheitern. Der Prinz Regent und Castlereagh fragen viel nach uns, ob wir uns ihnen auch zu Füßen werfen und um Gnade bitten. Selbst das saubere Anerbieten, uns zu englischen Unterthanen zu machen, hat Nichts geholfen. Die heilige Alliance hat einen zu festen monarchischen Kitt, um unsertwegen aus den Fugen zu geben.«


  »Wer hat das gethan! Wer hat uns zu Unterthanen Englands machen wollen?« fragte der Propst blaß vor Zorn.


  »Wer?« erwiederte der Staatsrath. »Nun, die englische Partei in Christiania, unsere Krämer und Handelsmänner. O, es sind gute Leute darunter, Männer,« fuhr er fort, »von Ansehn und schweren Geldsäcken, Hüttenbesitzer, Großhändler, die im Storthing sitzen. Sie rechnen die Prozente heraus bis auf Dezimalbrüche, die es bringen würde, wenn Norwegen eine englische Kolonie würde, und messen im Voraus ihre eisernen Geldkasten, die viel zu klein scheinen, um den Segen unterzubringen.«


  Der alte Propst stöhnte schmerzlich bei den letzten Worten.


  »Ja,« sagte er finster vor sich hinblickend, »es ist nur zu wahr, ein Kaufmann hat kein Vaterland, er weiß Nichts von Freiheit, Ehre und den höchsten Gütern eines Volkes. Sein Vaterland ist die Börse, sein Volk die Mäkler und Agenten, seine Freiheit wird nach Pfeffer- und Kaffeesäcken gemessen oder nach dem Steigen und Fallen der Course, und statt des Herzens hat er einen Geldsack in der Brust. Wehe dem Lande, wo die Geldleute Gesetze machen! Wehe dir, mein armes Vaterland! wenn jemals die Krämer dein Schicksal bestimmen.«


  Der Staatsrath warf einen durchdringenden Blick auf seinen Nachbar und sagte dann:


  »Wir stimmen ganz überein. Handel, Gewerbe, Ackerbau, Arbeit gehören zum Volksglück und müssen von einer guten Regierung sorgfältig gepflegt werden; wenn aber eine Klasse sich zum einzigen bewegenden Rade der ganzen Staatsmaschine machen will, so müssen alle übrigen leiden und sich den Interessen der einen unterordnen, was zur schmählichsten Tyrannei wird.«


  »Darum gleiches Recht für Alle, gleiche Freiheit, die Keinen ausschließt!« rief der Pfarrer.


  Herr Bunge lachte.


  »Was will das sagen?« erwiederte er. »Gleiche Rechte mag man auf’s geduldige Papier schreiben, in Wahrheit aber kann die Gleichheit nie so abgemessen werden, daß nicht eine Richtung, eine Klasse das Uebergewicht erhielte.«


  »Ich dächte,« sagte der Propst, »wir hätten in der Verfassung von Eidsvold dafür gesorgt, daß die Freiheit ein Gemeingut Aller wäre.«


  »Was habt Ihr gesorgt?« rief der Staatsrath dagegen. »Ihr habt den Bauern zum Herrn gemacht, das habt Ihr, und es fehlte nur noch, daß Ihr Falsens Narrheit kröntet und den Adel ganz und gar abschafftet.«


  »Das wird und muß geschehen,« versetzte Herzberg, »denn zu einem freien Volke paßt ein Adelstand nicht, der sich absondert und besser dünkt. Wenn sie auch nur ihre Grafen- und Baronentitel behalten, so liegen darin die Keime und Zweige eines Kastenwesens, das eine Scheidewand zwischen sie und ihre Mitbürger legt.«


  »So, so!« rief Bunge; »nun, ich gehöre auch zu einem alten Geschlecht, so gut wie Sie, Propst Herzberg. Wir Beide werden uns freilich nicht viel daraus machen, wenn unsere Wappen verschwinden; aber damit ist wenig gethan. — Was nützt es zu dekretiren, daß eine Aristokratie aufhören soll? Adelig oder nicht adelig, die alten Familien werden darum ihr Ansehen nicht verlieren. Haben wir doch Bauern in Guldbrands Dalen, deren Ahnherren Könige waren, und noch immer zeigt das Volk auf sie, und ihre schwarzen alten Höfe auf den Hügeln, in denen die Häuptlinge einst thronten, werden mit Ehrfurcht betrachtet. Mein lieber Niels Herzberg, glauben Sie mir, die Menschen wollen und müssen Götzen haben, zu denen sie beten. Nehmt ihnen die Grafen und alten Adelsgeschlechter, so machen sie sich neue. Es entsteht die heillose Geldaristokratie; oder wenn ihr meint, in unserem geldarmen Lande sei das nicht möglich, gut, so entsteht eine Aristokratie der Grundbesitzer, der Eigenthümer und Bauern, die mit nägelbeschlagenen Holzschuhen Alles zu Boden tritt, Kunst und Wissenschaft verachtet und blind eigennützig nur ihrem engherzigen Egoismus anhängt.«


  »Sie kennen das Volk nicht,« erwiederte Herzberg, »wir haben einen solchen Egoismus nicht zu fürchten. Es wird in der ersten Zeit freilich Manches mangeln, aber wir sind ein verständiges Volk, und an uns ist es, die rechte Aufklärung und Lehre zu verbreiten. — Sehen Sie, Herr Bunge, ich bin ein Mann, der das Volk kennt und liebt, darum kennt und liebt es auch mich, und ich sage Ihnen, daß mehr Lust und Drang sich zu bilden und zu unterrichten, mehr Ehrfurcht und Achtung vor Wissenschaft und Kunst in diesen einfachen Hirten, Jägern und Fischern ist, als manchem Staatsmanne beiwohnt. Man nähre das Volk nur mit gesunder Lehre, sorge für seine Bildung und Erziehung, stelle sich so zu ihm, daß sein allezeit richtiger Instinkt ihm sagt: Das ist ein Mann, der Wahrheit zu uns spricht, ein Mann, der ein Herz für uns hat, und, glauben Sie mir, das Volk wird vorwärts streben, nicht in Barbarei und Rohheit fallen. Wo aber könnte es sich besser bilden, als in der Freiheit, wenn es Antheil nimmt an Allem, was das Vaterland angeht, und nirgend ein Hemmschuh ist, der seine Kräfte lähmt?«


  »Ich höre Sie gern mit solchem Feuer sprechen,« erwiederte der Staatsrath, »allein ist es denn wirklich so, wie Sie sagen? Sie haben durch die Verfassung allerdings eine gänzlich freie Presse geschaffen, dem Volke alle Grundrechte freier Völker gegeben, aber das eigentliche Volk, das keinen Grundbesitz hat, haben Sie doch vergessen und von Rechten ausgeschlossen. Ihre Demokratie ist also in Norwegen ohne den rechten Boden, denn die Masse hat kein Wahlrecht, und überhaupt sieht man es der ganzen Verfassung an, daß Leute sie gemacht haben, die für Freiheit schwärmten, aber doch nicht für eine amerikanische, republikanische, sondern für die altgermanische einer Besitzaristokratie, die im Thing sitzt und mitredet, während die Besitzlosen außerhalb des Kreises stehen.«


  »Meine Schuld ist es nicht,« murmelte Herzberg vor sich hin.


  »Ich freue mich darüber,« rief Bunge, »denn das zeigt doch von einer Spur gesunder Vernunft; aber haben Sie auch die Folgen bedacht? Wie ich schon sagte, der Bauer wird Herr hier im Lande, und das ist kein Vergnügen für gebildete, anständige Leute.«


  »Wir müssen es abwarten,« erwiederte der Propst.


  »Wir müssen es nicht abwarten,« rief der Staatsrath, »darin liegt es eben, und darum müssen Alle, die es wohlmeinen mit dem Vaterlande, daran denken, wie wir dem Unglück zuvorkommen.«


  »Ich verstehe Sie nicht,« sagte der alte Mann, sein ernstes Haupt schüttelnd.


  »Mit einem Worte denn: So wie sie ist, kann die Verfassung nicht bleiben, sie muß geändert werden, dem Bedürfnisse angemessen und den Verhältnissen.«


  »Welchen Verhältnissen?« fragte Herzberg ganz betäubt.


  »Mein alter Freund,« sagte der Staatsrath vertraulich, »sollten Sie wirklich nicht wissen, daß sich eine mächtige schwedische Partei gebildet hat, zu der die besten Männer gehören? Wedel-Jarlsberg selbst steht an der Spitze, der patriotische Graf, der wohl einsieht, daß das freie, unabhängige Norwegen ein Traum ist. Der schwache Prinz oder König Christian kann sich nicht halten, er muß fallen. Wir können dem ganzen Europa nicht widerstehen, es wäre Wahnsinn, so müssen wir denn schwedisch werden.«


  »Schwedisch!« rief der Propst; »es ist eine Lüge.«


  »So hören Sie doch ruhig an,« fuhr Bunge fort. »Wir werden schwedisch, aber mit einer freien Verfassung. Freilich keiner Bauernverfassung, sondern einer, wo die Männer von Vermögen, Stellung, Bildung und Talent ihre Anerkennung finden. Eine gegliederte Verfassung, in welcher sich die verschiedenen Lebensverhältnisse entwickeln können, der Bauer als Bauer, der Adel als Adel behandelt wird.«


  »Und zu diesen Umbildungen nach schwedischer Weise wollen Sie mich auffordern?«


  »Ein Mann wie Sie,« versetzte Bunge, »so erfahren, so genau bekannt mit Land und Leuten, muß einsehen, daß es das Beste ist, und hat dafür eben so sehr den Dank des Volkes, wie der Krone zu erwarten.«


  »Herr Staatsrath,« rief der alte Propst im höchsten Zorne, »ich verbitte mir alle Beleidigungen in meinem Hause, allen Verrath unter meinem Dache. Schande und Schmach über Sie, der Sie solche Gesinnungen auszusprechen wagen.«


  Der Staatsrath gerieth in Verlegenheit und suchte den heftigen alten Mann zu beruhigen, aber dieser war auf’s Tiefste verletzt.


  »Ja,« rief er aus, »das Vaterland muß untergeben, wenn solche Ränke gesponnen werden von Denen, die zunächst mit Leib und Gut und Ehre treu bei ihm festhalten sollten.«


  »Alter Freund,« sagte Bunge, »Sie wissen hier an Ihrem einsamen Fjord nicht, was in der Welt vorgeht. Der größte Theil des Volks aber denkt wie ich, und selbst die Armee ist der Meinung, daß kein Widerstand von Belang geleistet werden könne. — Hier ist mein Sohn,« fuhr er fort, »fragen Sie ihn, hören Sie, was er von diesen Verhältnissen sagt, die er kennt.«


  »O! ich weiß, was der Hauptmann denkt,« erwiederte Herzberg mit Bitterkeit. »Er denkt gut schwedisch, wie Sie selbst, und möchte seinem großen Helden, dem Kronprinzen, wohl je eher je lieber zu Füßen fallen.«


  »Ich hoffe, Herr Propst Herzberg,« sagte der Officier mit Nachdruck, »daß Sie meine Ehre nicht antasten wollen. Ich werde fechten, so lange ich kann, aber meine Ueberzeugungen können sich dadurch nicht ändern, und diese sagen mir, daß es Thorheit ist, einen solchen Kampf zu beginnen. Wir sind arm, ausgesogen, ein Hirten- und Fischervolk; wo sind die Mittel, um glücklich zu bestehen?«


  »Wenn Sie so fragen,« rief der Geistliche, »so ist damit schon die Niederlage entschieden. Ein freiheitbegeistertes Volk, wie arm und klein es auch sein mag, kann Wunder thun. Miltiades hat nicht gefragt, wie viele Tausende Xerxes herbeiführte, aber wenn ein Soldat hoffnungslos in den Kampf geht, wird er geschlagen; nur die freudigste Begeisterung, der unerschütterliche Todesmuth kann uns retten, und der fehlt uns, wie ich sehe.«


  Der Kapitän zuckte mitleidig die Achseln und lächelte spöttisch.


  »Du siehst, lieber Vater,« sagte er, »daß der Propst zu Denen gehört, die aus den Geschichtsbüchern sich begeistern, aber die Welt ist eine andere geworden, und ich will Ihnen voraussagen, wie es kommen wird. Wir werden tapfer kämpfen, allein die höhere Kriegskunst, das Talent wird uns besiegen, und verlassen von Denen, die zunächst Ihren Todesmuth bewähren sollten, werden wir die Gnade des Siegers anflehen müssen.«


  »So urtheilen Sie, weil Sie ein halber Normann sind,« rief Herzberg.


  »Herr Propst,« erwiederte der Officier drohend, »ich halte dem Alter viel zu gut, aber—«


  »Da kommt Henrik,« fiel der erzürnte Greis ein. »Sagen Sie, was Sie wollen, und denken Sie, was Sie wollen, meinen Glauben, daß Sie nicht denken, wie ein Sohn des Vaterlands in diesem Augenblick denken muß, werden Sie nicht ändern. Komm her, Henrik,« fuhr er fort, als er den jungen Mann an der Seite der glücklichen Mary durch den Garten eilen sah. »Komm hierher und sprich aufrichtig, was Du denkst über den Freiheitskampf Deines Vaterlandes! Meinst Du, daß es wohlgethan sei, Leib und Leben, Hab und Gut daran zu setzen, um unsere Verfassung, unser Recht und unsere Freiheit bis auf den Tod zu vertheidigen, oder ist es Deine Ueberzeugung, daß es besser wäre, sich dem Willen der großen Monarchen zu unterwerfen, die uns wie eine Schafheerde verhandelt haben, ohne uns zu fragen. — Sollen wir Schweden werden, Henrik, oder Norweger bleiben? Frei leben und sterben auf unserer Väter Erde oder dem Erbfeinde uns überliefern, der seit Jahrhunderten uns zu erobern strebt?«


  Der junge Mann war herangetreten und stand vor Herzberg, den Arm um Mary gelegt, die mit einer gewissen Aengstlichkeit ihn betrachtete, denn während ihr Vater sprach, hatte sie wohl bemerkt, daß Henrik in Unruhe gerieth und sein Gesicht sich röthete.


  »Lieber Vater,« sagte er ausweichend, »ich bin dazu berufen, mein Volk und Land schützen zu helfen vor seinen Feinden, und thue es freudig, so lange mein Arm hält.«


  »Aber die Schweden,« rief der Propst ungeduldig, denn er fand die Antwort kühl, »die Schweden, Henrik, unsere Todfeinde? — Dein Vater war mein liebster Freund, er haßte sie wie die Hölle, er hätte hundert Mal sein Leben geopfert, ehe er es geduldet hätte, daß Norwegen schwedisch würde. — Du, sein Sohn, ein echter Norweger, ziehst Du mit Begeisterung in diesen Kampf für die freie Verfassung und den König Christian?«


  »Für Norwegens Freiheit, ja,« erwiederte Henrik, »für König Christian, nein! — Zürnen Sie nicht, Vater,« fuhr er fort, »wäre dieser König ein Mann wie der Kronprinz von Schweden, oder wäre dieser Kronprinz unser Kronprinz, mein Leben wollte ich freudig hingeben für ihn, mein bestes Blut möchte fließen, siegen oder sterben wollten wir Alle und den letzten Stein in Norwegen mit den Zähnen vertheidigen.«


  »Für ihn, für den Fremden, für den französischen Marschall, der das Königsschloß in Stockholm bewohnt,« murmelte der alte Propst, und durch seinen Kopf flogen seltsame Gedanken.—


  Welcher böse Feind reißt auch diesen Jüngling fort, dachte er, daß er diesem stolzen, glücklichen Fremdling sich zum Opfer bringen möchte?


  »Du meinst also,« sagte er dann sich bezwingend, »daß wir besser thäten, unseren König gegen diesen Kronprinzen einzuwechseln?«


  »O! wenn das ginge, Glück auf die Reise,« rief Henrik. »Der Kronprinz genießt allgemeine Achtung in unserem Heere. Man erzählt von ihm die schönsten und edelsten Züge. Er ist so tapfer wie höflich, so kühn wie mild, freigebig und menschlich; die Schweden sind ganz entzückt von seiner Güte, und bei den kleinen Gefechten, die wir an der Grenze gehabt haben, hat er die Gefangenen frei gegeben, beschenkt und es auf’s Tiefste beklagt, daß er gegen uns die Waffen führen müsse.«—


  »Nun, alter Freund,« sagte der Staatsrath Bunge lachend, »da hören Sie eine Lobrede auf unseren edelmüthigen Feind, die nicht feuriger gehalten werden kann.«


  »Du gehörst also auch zur schwedischen Partei?« fragte der Propst, so ruhig er konnte.


  »Ich gehöre zu Denen, die da wünschen, daß wir in Frieden und Eintracht mit den Schweden leben. Norwegen bildet einen Theil Skandinaviens, Schweden die andere Hälfte, naturgemäß passen wir zusammen, besser wie zu den Dänen, die durch’s weite Meer von uns getrennt sind. Wir haben allzu lange erfahren, was das heißt, von Kopenhagen aus regiert zu werden.«


  »Und Du meinst, wir könnten es jetzt versuchen, wie es sich von Stockholm aus machte?«


  »Das ist ja nicht nöthig, und ich wünsche es nicht,« erwiederte Henrik, »aber wenn es sein müßte, wäre es immer besser, als was wir gehabt haben, und was wir haben können, wenn es so fortgeht, unter einem Könige, der so gering in Achtung steht.«


  Die düstere Falte auf der Stirn des Propstes zog sich dunkelroth zusammen, und plötzlich trat er zwischen Henrik und Mary, trennte ihre Hände und rief mit größter Heftigkeit:


  »Wenigstens mein Haus will ich vor Schande und Verrath bewahren, in meine Familie soll er nicht eindringen. Gut, daß ich Deine Gesinnung bei Zeiten erkannt habe. Geh’ hin und verrathe Dein Vaterland, gehöre zu Denen, die den Fuß auf seinen Nacken setzen, bei mir stehst Du nicht mehr, zu mir gehörst Du nicht mehr, ich trenne Dich von mir und den Meinen.«


  Der junge Mann stand bleich und schweigend vor dem erzürnten Vater seiner Geliebten, aber in der nächsten Minute blitzten Stolz und Scham in seinen Augen. Er wußte nicht, ob er glauben sollte, was ihm geschehen war, als er aber Mary betrachtete, die weinend und bittend den Propst umfaßte, und die beiden Herren, seine Freunde, welche mißmüthige, ernste Blicke auf Herzberg richteten, sagte er mit starker Stimme:


  »Sie sind eben so grausam wie ungerecht gegen mich, aber ich bin Mann genug, meine Ansichten zu vertreten, und habe die Kinderschuhe ausgezogen.«


  »Oh!« rief der Propst, »Henrik Ridderholm erinnert sich nicht vergebens daran, daß er sie trug, als ich ihn zuerst sah. — Nein, mein junger Herr, ich hindere Sie nicht im Geringsten, zu glauben und zu meinen, was Ihnen beliebt, aber unsere Grundsätze vertragen sich nicht, und darum müssen wir scheiden.«


  »Das Pfarrhaus von Ulensvang verschließt sich also vor mir?« fragte Henrik erbittert, »weil ich den Schürzenkönig nicht anbeten will, weil ich nicht fanatisch genug bin, meine offenen Augen blind zu machen, weil ich nicht heucheln kann, um hier eine Puppe zu sein, die nachbetet, was ihr vorgesprochen wird, und wie man es gern hört?«


  »Um Gottes Willen, schweig!« rief Mary ängstlich.


  »Oh, laß ihn doch schwatzen,« sagte der alte Mann, »ich kann es ertragen, er zeigt mir nur, daß er mündig geworden ist und seinen Weg geht. Darum geh’ Du den Deinen. Begieb Dich auf Dein Zimmer.«


  Hier wurde die peinliche Scene unterbrochen, denn das Briefboot kam den Fjord herauf, und ein Regierungsbote saß darin, der besondere Aufträge und Briefschaften für den Staatsrath hatte. Kaum hatte Herr Bunge das Siegel geöffnet, als er ausrief:


  »Da haben wir es, es ist genau so, wie ich gesagt habe. — Die Schweden sind eingebrochen in Norwegen. Frederikstadt ist genommen.«


  »Unmöglich,« rief Herzberg, »die Festung ist stark und mit Allem versehen.«—


  »Der Kommandant hat sie nach geringem Widerstande übergeben,« fuhr Bunge fort. »So steht es mit unseren von Haß gegen die Schweden und von Freiheitsliebe begeisterten Kriegern.«


  »Der Kommandant muß sterben für seinen Verrath,« sagte der Propst.—


  Der Kapitän lächelte spöttisch.—


  »O! daß ich ein Kriegsmann wäre,« rief der alte Geistliche mit Thränen des Schmerzes, »ich würde Norwegen zeigen, daß es noch Männer besitzt.«


  »Alles verloren!« rief Bunge. »Es ist ein glückliches Gefecht zwar am Glommen vorgekommen, aber der König hat dennoch den Rückzug befohlen, und die Kanonen, zwanzig Geschütze in den Strom werfen lassen. Er ist ganz muthlos, ganz verzweifelt.«


  »Seiner vollkommen würdig,« fiel der Hauptmann ein.


  »Er hat einen Antrag auf Waffenstillstand gemacht,« sagte der Staatsrath, den Brief zuschlagend, »und ich erhalte Befehl, schleunig zurückzukehren, so auch alle Officiere sofort zur Rückkehr anzuhalten, wenn ihre Abwesenheit nicht unbedingt nöthig ist.«


  »Ich werde zurückkehren, was soll ich länger hier?« rief sein Sohn. »Der Krieg ist aus, ehe er begonnen hat, das ist ein schönes Ende nach so vielen hochtrabenden Proklamationen.«


  »Unsere Schützenabtheilung kann in wenigen Tagen beisammen sein,«, erwiederte Henrik, »und unser Auftrag ist nicht zurückgenommen. Ich bleibe und werde meine Pflicht thun.«


  »Was kann noch viel geschehen?« fragte der Staatsrath. »Die Schweden haben gesiegt, die Bevollmächtigten sind in Moß beisammen. Es ist kein Zweifel mehr, daß der junge König Christian die Krone niederlegt, sich unterwirft und wir — mit Schweden verbunden werden.«


  »Nicht also, Herr Staatsrath,« rief der Propst, der aus seinem Nachsinnen auffuhr. »Hat der König uns verlassen, so sind wir doch noch vorhanden, wir, das Volk von Norwegen! — Ich als Mitglied der Reichsversammlung, ich befehle Ihnen und diesen Officieren, Alles zu thun, was Sie vermögen, um für des Vaterlandes Wohl zu sorgen. Kehren sie nach Bergen zurück, sammeln Sie Vorräthe und Geld, entflammen Sie den Patriotismus, und Sie, rufen Sie die Jugend im Hardanger auf; hier giebt es Schützen, die ihr Ziel nie fehlen, und sie werden kommen, ich werde sie rufen. — Ich eile nach Christiania. Jetzt müssen wir uns selbst retten, Norwegen retten vor seinen Feinden oder mit ihm untergeben. — Eilen Sie an Ihre Geschäfte, in wenigen Stunden trete ich meine Reise an.«—


  Mit stolzen, raschen Schritten ging er, der Staatsrath wagte keinen Widerspruch.


  


  Noch an demselben Tage trat der Propst die lange und beschwerliche Reise an, die er in großer Gemüthsunruhe zurücklegte. Zürnend war er von Haus geschieden, grollend mit Henrik Ridderholm, den er wie einen Sohn lieb hatte, der sein Sohn werden sollte, den er aber von sich gewiesen. Er grollte mit Weib und Kind, die ihn vergebens zu besänftigen suchten, am meisten aber mit dem falschen Staatsrath, dem er das Aergste zutraute, und gegen ihn wollte er öffentlich auftreten, nur seine Treulosigkeit aufdecken.—


  Auf dem langen Wege in den Felsenthälern der Hochgebirge hatte sein Herz sich wieder erfrischt an der einfachen Tüchtigkeit des Volks. Die Männer und Jünglinge liefen herbei, um von ihm zu hören, wie es mit Norwegen stehe, und überall fand er den Haß gegen die Fremden bis zur Wuth entflammt; die rauhen Hirten und Jäger in ihren langflatternden Haaren sahen so kühn aus wie die alten Kämpen der Vorzeit, die Berserker, die nie vor einem Feinde bebten, und wie er die trotzigen Gestalten sah mit Büchsen, die gewohnt waren, Bär und Wolf auf einen Schuß zu tödten, und dazu die hohen nackten Felsen und furchtbaren Pässe, war er gewiß, daß kein Schwede hier eindringen würde.


  Er erzählte und regte auf, so viel er konnte, und überall fand er dieselbe Entschlossenheit, für Norwegens Freiheit in den Tod zu geben; je näher er aber der Hauptstadt kam, um so bangere Gerüchte schollen ihm entgegen. In Moß war ein Waffenstillstand geschlossen, und es hieß, der König habe kleinmüthig in einem geheimen Artikel sich zur Abdankung entschlossen. Versprengte Soldaten zogen schimpfend über Verrath in ihre Heimath, ein Officier erzählte dem Propst, daß General Arnfeld kaum noch 8000 Mann unter den Waffen habe, die er mühsam zusammenhalte, und daß in Christiania selbst die größte Entmuthigung und Unruhe herrsche.


  Das fand der Greis auch Alles bestätigt zu seinem tiefen Leid. Er traf mit Männern zusammen, die er als unerschrockene Vaterlandsfreunde kannte und ehrte, und er sah sie kummervoll unter der Last des Unglücks. So lange hielt sein Muth sich aufrecht; als aber auch Falsen, der berühmte Landrichter, der die Seele der ganzen norwegischen Bewegung gewesen, ihm erklärte, es sei aus, man müsse sich dem Sieger unterwerfen, da schwand sein letztes Vertrauen.


  »Wie,« rief er, »auch Sie, Sie sagen das, der Sie hundert Mal geschworen haben, für die Freiheit des Vaterlandes den letzten Tropfen Blutes hinzugeben? Noch ist ja Nichts verloren. Laßt dem Feind Christiania, lockt ihn in unsere Felsenburgen, dort wird er sein Grab finden.«


  »Lieber Freund,« erwiederte Falsen düster, »wir haben uns in dem getäuscht, der an der Spitze unseres kleinen armen Staates steht. Der König verläßt uns, er hat abdicirt.«


  »Der König ist nicht Norwegen,« rief der Propst, »verläßt er uns, so dürfen wir uns selbst nicht verlassen. Wir wählen uns, wie ich immer wollte, einen Regenten oder einen Präsidenten, Norwegen hat keinen König nöthig.«


  »Wenn Amerika dort läge, wo England liegt,« sagte Falsen bitter lächelnd, »möchten wir vielleicht die Fahne der Republik entfalten, jetzt aber ist es zu früh, Propst Herzberg, wir müssen einen König haben, nicht unsertwegen, aber — weil Europa monarchisch ist. Nun,« fuhr er fort, »der Name thut es nicht, man kann in Republiken mehr tyrannisirt werden, als da, wo ein König die Spitze des Staates bildet, und wollen Sie meinem Rath folgen, so werden Sie jetzt so gut schwedisch gesinnt, wie ich es bin.«


  »Sie schwedisch gesinnt?« fragte Herzberg erstaunt.


  »Ich schwedisch gesinnt, ja Propst. Nicht weil ich es will, sondern weil ich es muß, und zwar sobald wie möglich.«


  »Sie gehören also auch zu der schwedischen Partei?« sagte Herzberg trostlos.


  »Pfui, Propst,« sprach der Landrichter stolz, »verwechseln Sie mich nicht mit Denen, die in erbärmlicher Gemeinheit die Mächtigern umkriechen und Stellen, Gold und Orden wittern. Ich bin schwedisch und königlich gesinnt, um für die Freiheit zu retten, was zu retten ist. — Zögern wir nicht, denn jeder Tag macht die Klippe, auf der wir stehen, gefährlicher. Die Schweden müssen siegen, denn hinter ihnen stehen Russen, Engländer, Preußen, das ganze Europa, doch sie allein sind uns schon zu viel. Noch unterhandeln sie, noch können wir als gleichberechtigte Macht, als Volk mit ihnen sprechen; noch ist der Storthing der souveräne Repräsentant. Wenn aber ein zweiter Sieg unser kleines Heer zerstäubt, liegen wir wehrlos zu ihren Füßen, sie schreiben uns die Bedingungen vor und — vae victis! Propst, helfen Sie die Verfassung von Eidsvold retten. Werden Sie schwedisch, heut lieber, wie morgen!«


  Der alte Propst wurde krank von der Mittheilung seines Freundes, er mußte mehrere Tage sein Zimmer hüten, während dieser Zeit aber konnte er sich überzeugen, daß Falsen nur zu sehr Recht hatte. Die, welche ihn besuchten, brachten ihm nur unerfreuliche Nachrichten.


  Das Volk war in wildester Aufregung über den Gedanken, schwedisch zu werden, die schmählichen Niederlagen, der Rückzug und die theilweise Auflösung des Heeres hatten den Nationalstolz furchtbar gedemüthigt. Ohne irgend Anspruch auf voraussichtlichen Sieg zu haben, glaubte man fest daran, die Schweden müßten geschlagen werden, wo die Norweger sich zeigten; plötzlich aber ergab sich das Gegentheil, und nun schrie das Volk über Verrath, Verrath von allen Seiten, und fand seinen Trost darin, um den Vorwurf der Feigheit und Muthlosigkeit von sich abzuwälzen.—


  Herzberg fand Alles bestätigt, was der Staatsrath und sein Sohn ihm gesagt. Er hörte Flüche und Lästerungen auf den König, der sich auf seinem Landsitz versteckt hielt und dort mit seinen Günstlingen zechen und schwelgen sollte, den Augenblick erwartend, wo er aus dem Lande fliehen könne; er hörte aber auch Lobeserhebungen auf den edlen, ritterlichen, kriegerischen Kronprinzen von Schweden, der Gold ausstreute und mit seinem milden Lächeln größere Wunder that wie mit der Schärfe seines Schwertes.


  »O! das Lächeln der Fürsten ist verderblicher für die Freiheit der Völker, wie ihre Bajonette und Henker!« rief Herzberg. »Sie tödten mit diesen, aber sie vergiften mit jenen und verknechten die Menschen durch ihre heuchlerischen Liebkosungen. — Aber was können die Fürsten dafür?« fuhr er dann fort, »müssen sie nicht die Menschen tief verachten lernen, deren niederträchtige Gesinnung ihnen überall entgegenkommt. — Wer zeigt ihnen denn die freie Mannes würde? Wer wagt es, ihren Anmaßungen entgegenzutreten? Wer weist stolz ihre Gnaden und Gaben zurück und vertheidigt die Rechte des Volks mit jener alten Römertugend, die so unbestechlich, rein und fleckenlos war? — Ich,« rief er, »ich, wenn es keiner thut — ich will mein Gewissen rein erhalten. Falsen hat Recht. Das Unmögliche wollen ist unvernünftig. Der schwache, schwelgerische Christian ist kein König für uns; mögen wir denn mit den Schweden einen Fürsten haben, wenn es nicht anders sein kann, aber die Verfassung von Eidsvold muß er beschwören, unsere Rechte muß er uns lassen, keines darf davon verloren gehen, will er das nicht, so muß der Todeskampf beginnen.«


  


  In solchen Betrachtungen wurde er eines Tages von dem wüthenden Geschrei eines Volkshaufens unterbrochen, der durch die Straßen zog, um die Verräther zu suchen.—


  Der Staatsrath war zurückgekehrt, und ihm vornehmlich galt der Auflauf, denn ihm gab man Schuld, daß er absichtlich die Lebensmittel für das Heer zurückgehalten, um Noth und Unzufriedenheit zu erregen. Betrunkene Matrosen, Arbeiter und Menschen aus den untersten Klassen, gemischt mit Weibern und Leuten aller Art, die der Krieg zusammengewürfelt hatte, und bewaffnet mit Messern, Beilen und Stangen stürzten sich auf das Hans des verhaßten Mannes.


  Heraus mit dem Verräther, dem Schweden, dem Schurken! schrien sie mit tausend Stimmen, und sich gegenseitig zu größerer Wuth erhitzend, waren in einigen Minuten alle Fenster zertrümmert, die Thüren eingeschlagen und die Treppen besetzt.


  In diesem Augenblick erschien der alte Propst, der rasch herbeigeeilt sogleich sah, daß Bunge verloren war, wenn diese Rotte ihn erreichte. Er hielt den Staatsrath allerdings auch für einen ehrvergessenen Mann, aber für die größte Schande, wenn er hier durch die Hände der blutgierigen Menge umkommen sollte. Ohne sich zu besinnen, warf er sich in den dichtesten Haufen und ergriff die Vordersten beim Kragen, von deren Axtschlägen so eben die Thür an der Treppe zusammenstürzte.


  »Elende,« rief er ihnen zu, »was wollt Ihr thun? Wollt Ihr hier rauben und morden, Verbrechen begehen, die den Tod verdienen? Wollt Ihr Euch und uns Alle schänden durch Eure sinnlose Nichtswürdigkeit?«


  Die Menge verstummte einen Augenblick. Vor dem alten großen Mann mit weißen Locken und dunkel glänzenden Augen wichen sie zurück. Viele kannten ihn und traten zu seinem Schutz auf, und nach einer Viertelstunde, in welcher der Propst seine Beredtsamkeit geltend machte und ihnen verhieß, daß die strengste Untersuchung die Verräther an den Tag bringen und das Gesetz ihre schuldigen Häupter treffen werde, gelang es ihm, sie zum Abzug zu bewegen.


  Als er in die oberen Zimmer gelangte, fand er den Staatsrath umgeben von seiner Familie, die weinend und zitternd ihn umringte.


  »Haben Sie Dank für Ihre Hilfe, alter bewährter Freund,« rief der Bedrohte, ihm die Hände entgegenstreckend. »Sehen Sie nun ein, daß wir die Hilfe nöthig haben, die uns der Kronprinz bringt? Eine feste, starke Regierung gegen diese Pöbelbanden, die Rückkehr der Ordnung, Ruhe und Gesetzlichkeit.«


  »Herr Staatsrath,« erwiederte Herzberg kalt, »diese Excesse und Verirrungen sind strafbar, allein ihretwegen verkaufe ich die Freiheiten und Rechte des ganzen Volkes nicht. Selbst wenn man Sie gemordet hätte, würde das Gesetz die Mörder gefunden und gerichtet haben, aber dessentwegen bleibt was uns Allen gehört unangetastet, und Ihr Kronprinz oder König sammt seiner starken Regierung gilt mir keinen Pfennig mehr als früher.«


  »Streiten wir nicht über Dinge,« rief Bunge, »die ohne uns und unsern Willen kommen werden, weil sie kommen müssen; nie jedoch werde ich Ihnen je vergessen, was Sie heute für mich wagten und thaten.«


  Er wollte ihm die Hand reichen, Herzberg nahm sie nicht an.—


  »Die Stimme des Volks,« sagte er, »die Sie des Verraths beschuldigt, findet Ihren Wiederhall im ganzen Lande. Es ist nöthig, streng zu richten und zu rächen, wenn es sein muß.«


  »Ich fürchte das Gericht nicht,« erwiederte Bunge. »Ich habe meine Pflicht erfüllt. Wer kann mich mit Recht einer Schuld bezüchtigen?«


  »Ich,« sagte der Propst, »ich werde Ihr Ankläger sein! Vor dem Storthing und allem Volk, öffentlich werde ich meine Stimme gegen Sie erheben.«


  Mit dieser Drohung entfernte er sich.


  


  Der Storthing, d.h. der norwegische Reichstag, war zusammenberufen worden, um außerordentlich in dieser Zeit der Noth des Vaterlandes Wohl zu berathen. Bauern in ihren verschiedenen oft malerischen Landestrachten saßen neben Officieren der Marine und des Landheeres; Geistliche und Richter, Bischöfe und Kaufleute, Bergwerksbesitzer und große Grundeigenthümer hatten die Wahlen getroffen.


  An der Spitze dieser 80 Männer, welche Norwegens Freiheiten und Rechte retten sollten, sah man den patriotischen Grafen Wedel-Jarlsberg und mehrere Männer von altem Landesadel, die Stützen der schwedischen Partei, alle von warmer Vaterlandsliebe beseelt, aber auch vom Geiste der Mäßigung durchdrungen und eifrig bemüht, dem Nationalhasse gegen Schweden durch eifriges Darstellen der Nothwendigkeit Schranken zu setzen.


  »Er will seinen Adel retten, seinen Grafentitel,« sagte der Propst zornig zu einigen Andern, denen der Graf alle Vortheile der Verbindung mit Schweden erklärt hatte.


  Der Graf wendete sich lächelnd um, er hatte es gehört.


  »Das kann Ihr Ernst nicht sein, Herzberg,« sagte er, »ich weiß, daß Sie besser von mir denken. Ich will nur Norwegens Wohl, mein Grafentitel kümmert mich dabei gewiß nicht.«


  »Giebt es nicht in Schweden Grafen und Barone zu Hunderten?« fragte der Propst.


  »In Schweden, ja,« sagte Wedel, »aber ich denke den Tag zu erleben, wo es in Norwegen keine mehr giebt. — Wenn es Sie beruhigt, sollen Sie meine Meinung hören,« fuhr er fort. »In einem wahrhaft freien Volke darf es keine verschiedenen Stände geben, sondern nur freie und gleiche Bürger. Man könnte dem Adel seine Titel lassen, wenn dieser sich bequemen wollte, diese als solche anzusehen, als historische Erinnerungen, welche nur für Familien Werth haben; allein das wird er nicht thun. Es wird viel Zeit dazu gehören, ihm einzuprägen, daß jene Titel völlig leer sind, und ihn zu vermögen, sie von selbst fortzuwerfen, auch können Umstände eintreten, wo er von Neuem darauf pocht, sich trennt und vom Volke absondert, freilich gewiß zu seinem größten Schaden. Darum reißt immerhin auch diese Scheidewand nieder, an welche sich der Hochmuth im Geheimen festklammert, und die daran erinnert, daß es einst Bevorrechtete und eine besondere Kaste gab. Ich liefere Euch meinen Grafentitel gern aus, ich will Nichts sein als ein freier Bürger des freien Norwegens, aber ich will eben so gewiß, daß Norwegen mit Schweden einen Regenten haben soll, denn ich erkenne darin nur Vortheile für mein Vaterland.«


  »Die Verfassung von Eidsvold!« rief eine junge, kräftige Stimme.


  Alle sahen sich um, auch der Propst that es, und zu seinem Erstaunen erblickte er Henrik Ridderholm im Saale.


  »Ja, mein junger Freund,« erwiederte der Graf, »von dieser Verfassung laßt uns erhalten, so viel wir vermögen.«


  »Ganz und Alles von ihr oder Nichts!« fiel der Propst ein, »und weil der schwedische Kronprinz uns nicht Alles geben wird, müssen wir darauf gefaßt sein, Alles zu verlieren, Leben ohne Freiheit ist Tod!«


  Der staatskluge Graf schüttelte den Kopf und sagte beruhigend:


  »Wir müssen als ernste, besonnene Männer handeln und — unterhandeln! — Mit Bieten und Handeln schließt man die schwierigsten Käufe; wir Norweger aber haben den Ruf, uns auf allen Märkten nicht leicht übervortheilen zu lassen, mögen wir daher auch diesmal unserer Vorsicht, unserer Ruhe und den Umständen vertrauen.«


  


  Dieser Ansicht pflichteten die meisten Mitglieder bei, denn ihre Besonnenheit war größer als ihr Haß, und Schlag auf Schlag folgten die Thatsachen sich so schnell, daß kein Ausweg möglich schien.—


  Der junge König erklärte dem Storthing seine Abdankung, und plötzlich war er auf und davon, eine Kriegsbrigg führte ihn nach Kopenhagen. Statt seiner erschienen schwedische Kommissäre, um über die Friedens- und Verfassungsbedingungen zu unterhandeln, und brachten einen Entwurf dazu mit, der im Allgemeinen der Verfassung von Eidsvold ähnlich war, aber doch wesentlich davon abwich, denn der König hatte darin daß absolute Veto und vermehrte Rechte.


  Jetzt veränderte sich der Kampf der Parteien im Reichssaale. Fünf Männer nur hielten fest daran, alle Gemeinschaft mit Schweden zurückzuweisen; die übrigen wollten zwar den schwedischen König auch als König von Norwegen anerkennen, aber nur unter der Bedingung, daß Norwegen völlig getrennt ein eigenes selbstständiges Reich bilde, und der König die Verfassung von Eidsvold beschwöre, ganz so wie sie war, und kein Wort daran gedeutelt. Dieser patriotischen Partei stand die schwedische Partei gegenüber, die Versöhnung und Einigung beabsichtigte, selbst um den Preis der Nachgiebigkeit und Annahme des von den Kommissarien vorgelegten Grundgesetzes.—


  Die klugen und angesehenen Männer, aus welchen sie bestand, hoben hervor, daß das absolute Veto des Königs eigentlich wenig bedeute, daß die größeren Rechte, welche der König über Benutzung des Heeres und der Flotte innerhalb und außerhalb Landes forderte, ganz gerechtfertigt wären, daß er bei Besetzung der Aemter im Lande eine mächtigere Stimme haben müsse, so auch bei Pensionirung, Absetzung und Versetzung der Beamten, und daß endlich wenig darauf ankomme, ob Se. Majestät die Verfassung vorlege und sich darüber mit dem Volke vereinbare, oder ob das Volk von Norwegen dem Könige die vorhandene Verfassung anbiete und höre, was er dagegen sage.


  Gegen diese Ansicht aber erhob der alte Propst am heftigsten seine Stimme. Er hatte Kummer genug und Aerger genug erfahren, denn sein starrer Freiheitssinn fand nur geringen Anklang. Als er seine Anklage erhob gegen die Verräther im Lande, und als er kühn es wagte, Recht und Gerechtigkeit zu fordern gegen die großen Verbrecher, erfolgte ein allgemeines Schweigen und Achselzucken.


  Es traten Redner auf, welche die Versammlung beschworen, nicht Holz zum Brande zu tragen, und nur Falsens mächtigem Einfluß war es gelungen, daß eine Kommission ernannt wurde, welche alle Vorgänge des kurzen Feldzug genau untersuchen sollte. Jedermann sah jedoch, daß wenig oder Nichts dabei herauskommen würde, denn wen konnte man strafen, wenn Norwegen den zum Könige wählte, in dessen Sache die Schuldigen gefehlt hatten?


  Jetzt aber, wo die Verfassung verfälscht werden sollte, fand der Widerstand doch viele tapfere Bekenner, die den glatten Worten sich kühn entgegen stellten.


  »Ihr haltet das für Nichts,« sagte der Propst, als er aufstand um zu reden, »ob der freie Wille des Volks dem Könige die Verfassung vorlegt, und ihm sagt: Wenn Du sie annimmst, wollen wir Dich wählen, oder ob er sagt: Die Traktaten meiner Brüder, der Fürsten, haben mich zu Eurem Könige, gemacht, hier habe ich eine Verfassung für Euch, nehmt sie hin und seht zu, wie sie Euch gefällt. — Ich sage Euch, es hängt vieles und alles daran, daß Ihr die Bedingungen macht, daß Ihr, die Repräsentanten des norwegischen Volks, die Souveränetät festhaltet, die Ihr in der Hand habt. — Wenn der König Euch eine Verfassung giebt, ist es ein Gnadengeschenk, das nie vergessen wird; wenn Ihr ihm die Verfassung gebt, unter deren Bedingungen Ihr ihn als Staatsoberhaupt anerkennt, so bleibt die Volkssouveränetät unangetastet, und ohne diese ist es unmöglich, daß ein Volk wahrhaft frei und der Staat ein Staat der Rechts sein kann. Die Volksmajestät muß anerkannt werden, wenn selbst der König sich den Gesetzen beugen soll, und eben darum darf er auch keinen absoluten Willen haben. Er muß sich im Streit dem Volkswillen unterwerfen, dem Willen der Majoritäten, denn wenn sein Wille höher steht als dieser, wird die Verfassung ein Spielwerk seiner Laune, seines Eigensinnes, seiner Höflinge und Rathgeber. Seht nach Schweden und nach vielen anderen Ländern hin, wie viel Noth und Unglück der absolute Wille der Könige über die Völker gebracht hat, und lernt aus der Geschichte, was fürstliche Souveränetät heißt. Es heißt den Schlund der Revolutionen stets von Neuem öffnen, die Fürsten gegen die Völker, die Völker gegen die Fürsten hetzen, dem Absolutismus nur immer von Neuem Gelegenheit geben, sich in Plänen des Ehrgeizes und der Verblendung zu verstricken, das Volk nie zur Ruhe, Ordnung und Freiheit kommen zu lassen. Darum haltet fest, Ihr norwegischen Männer, an der Volkssouveränetät und dem bedingten Veto der Verfassung von Eidsvold. Laßt Euch nicht verlocken, gebt nicht nach, die Nachwelt wird Euch richten!«


  Diese Rede und andere ähnliche machten den tiefsten Eindruck, und zum ersten Male lächelte der alte Mann freudig, als er Henrik Ridderholm auf der Tribüne sah, der mit feurigen Worten ihn unterstützte und mit aller Begeisterung der Jugend sich für die Volkssouveränetät aussprach. Der größte Theil der Versammlung theilte diese Gesinnung, die Presse verbreitete sie durch das ganze Land, neue Rüstungen begannen, eine neue Erbitterung entstand, und einen Augenblick schien es, als werde der Krieg wieder losbrechen, denn die schwedischen Kommissäre weigerten sich hartnäckig, auf die gestellten Bedingungen einzugehen, und das schwedische Heer rückte in Schlachthaufen zusammen.


  Zwei Tage lang hielt der Reichstag geheime Sitzungen, in denen er alle Verhältnisse erwog und Berichte hörte über die Mittel zum Widerstande. Diese lauteten niederschlagend genug. Kaum 8000 Mann des geschlagenen Heeres waren mehr vorhanden, und erst in Monaten durfte man hoffen, diese Zahl allmählich zu verdoppeln, es fehlte an Kleidern, an Nahrungsmitteln, an Aerzten und, was das Schlimmste war, an Kriegsbedarf, den selbst die Festungen nicht hinreichend besaßen, endlich fehlte es an Geld, und alle Küsten waren streng blokirt, aller Handel gelähmt, aller Verkehr hatte aufgehört. Dagegen standen 20000 Schweden im Lande, mit Allem reich versehen, und in kurzer Zeit konnten es 40000 sein.—


  Der Muth fiel den Meisten beim Anhören dieser Berichte, eine tiefe Stille herrschte im Saale, einige Redner sprachen es unumwunden aus, man müsse die schwedischen Bedingungen annehmen, es gebe nicht anders, geschähe es auch mit kummervollem Herzen.


  Aber wiederum erhob sich der alte Propst, und diesmal stand er mit leuchtenden Augen wie ein Jüngling aufrecht.


  »Vor wenigen Tagen,« rief er aus, haben wir geschworen, treu und fest an der Verfassung zu halten. Sollte keine Vereinigung mit Schweden zu Stande kommen, ohne unseren Eid zu brechen, so ist es besser, mit Ehren zu sterben, als mit Schande bedeckt zu leben. Entschließen wir uns dazu, so müssen unsere Beschlüsse auch dies kund geben; wer das Ziel will, muß auch die Mittel wollen. — Ich schlage vor, daß alles Volk zu den Waffen gerufen wird, wer sie tragen kann, jedes Kirchspiel ernähre die seinen. — Weiber und Kinder mit Hab und Gut mögen in die Gebirgsthäler fliehen; wo der Feind sich zeigt, steckt Städte und Dörfer in Brand. Jeder Bürger zünde sein Haus an. Nur die Festungen sollen vertheidigt werden bis zum letzten Mann und in die Luft gesprengt, wenn es Ende geht.


  Jeder Feigling, jeder Flüchtling werde erschossen oder aufgehängt. Fanatisirt das Volk, denn nur der Fanatismus kann uns retten, wenn Rettung möglich ist; laßt denn den Todeskampf beginnen, der enden muß mit unserer Vertilgung von der Erde. Mögen sie Norwegen hinnehmen als eine leere ausgebrannte Wüste, mögen sie dann die Schaaren ihrer Knechte dahin pflanzen, wir wenigstens haben uns vor ihrer Wuth gerettet.


  Ist dieser Vorschlag auch mit Blut geschrieben,« fuhr er fort, als Alle schwiegen, »so kann er doch nicht anders sein. Das System der Milde ist nicht länger anwendbar, als nur noch gegen gefangene Feinde. Nur so ist es möglich, daß wir entweder siegen, oder auch wohl möglich, daß die jetzt lebenden Normänner aus der Zahl der Lebendigen verschwinden; aber nie werden unsere Namen aus den Jahrbüchern der Weltgeschichte ausgelöscht werden, wir werden den kommenden Geschlechtern der Menschen ein leuchtendes Beispiel sein; die Tyrannen werden zittern, die Völker lernen, wie Freiheit erworben wird. Muth, meine Brüder! zeigen wir den mächtigen Gewaltherrn der Erde, daß das norwegische Volk kein veräußerliches Vieh ist, das sich auf ihren Diplomatenmärkten verkaufen und verschachern läßt.«


  Mit der Würde eines Römers, der zum eigenen Todesopfer bereit ist, stand der Greis auf den Stufen, und seine kalte stolze Ruhe durchströmte die Versammlung.


  »Ja, laßt uns sterben!« rief Henrik aufspringend, »tausendmal sterben, ehe wir den Fuß auf unsern Nacken setzen lassen. Brecht die Unterhandlungen ab, ewige Falschheit ist bei den Schweden! Ruft zu den Waffen, es sind in Norwegen kühne Herzen genug, die den Tod nicht fürchten.«


  Unter der heftigen Bewegung, welche den verschiedenen leidenschaftlichen Ausrufungen folgte, gewannen die Gemäßigten Zeit, sich zu verständigen, und nun kamen die Bedenken und die Warnungen, dennoch aber hatte der Propst mit Hilfe seines jungen Freundes eine solche Begeisterung angefacht, daß am Schlusse dieser Sitzung die bei weitem größte Zahl der Abgeordneten sich die Hände zu einer Bruderkette reichten und vereint schworen, entweder die Verfassung mit Volkssouveränetät und bedingtem Veto dem Lande zu erhalten oder unterzugehen.


  Man theilte Nachrichten mit, daß bis Drontheim hinauf sich Alles zum neuen Kriege rüste, daß die Wohlhabenden freiwillig Geld und Gut darbrachten, daß unter Anführung der Priester, die das Kreuz vortrügen, sich die kühnen, abgehärteten Bauern in den Gebirgen zusammenschaarten und ein Volkskrieg ausbrechen werde, wie er nur in Spanien stattgefunden.


  Man war bereit dazu, plötzlich aber änderte sich Alles. Die schwedischen Kommissäre erklärten sich bereit nachzugeben, wenn der Storthing den schwedischen König als König von Norwegen anerkennen wolle. — Eine freudige Ueberraschung machte den düsteren Kriegsgedanken Platz. Die Wahl erfolgte, und nur fünf Stimmen blieben fest gegen alle Verbindung mit Schweden.


  »Frieden! Frieden!« scholl es überall.


  »Du hast für den König gestimmt?« fragte der Propst, als Henrik ihm die Hand drückte.—


  »Ja, und auch Sie, lieber Vater.«—


  »Auch ich,« sagte Herzberg, »und ich will ihn ehren als Norwegens Haupt, so lange er die Verfassung hält.«


  


  Der Kronprinz von Schweden hielt seinen Einzug in Christiania unter dem Donner der Kanonen am 9.November. Es war ein festlich schöner Tag; von fern und nah waren viele tausend Menschen herbeigeströmt, um den ritterlichen, schönen Kriegsmann zu sehen, der aus dem fernen Süden gekommen war, er, der Sohn eines armen Advokaten, dem das Glück zwei goldene Kronen bestimmt hatte. Auf seinem edlen Rosse ritt er durch die geschmückte Stadt, neben ihm sein Sohn Oskar, begleitet Beide von einem glänzenden Gefolge.


  Das Volk aber sah nur ihn, der lächelnd nach allen Seiten grüßte und für Jeden einen freundlichen Blick hatte, und das dankbare, entzückte Volk jubelte dem Sieger nach und bewunderte seine hohe Gestalt, sein kriegerisches, edles Gesicht, sein funkelndes, schwarzes Auge und die vollendete Anmuth seiner Bewegungen. Den sie vor wenigen Wochen noch gehaßt und verflucht, er war jetzt der Gegenstand ihrer Segenswünsche, und wie viele waren, die nicht um sein Lächeln und seinen Händedruck Alles gethan hätten, was er gebieten mochte.


  Der Kronprinz ritt zu dem Storthingsaale, der im Festschmuck prangte, und trat, unter dem dreifachen Lebehoch in die Mitte dieser Landrichter, Priester, Grundherrn, Bauern und Soldaten, deren mächtige, demokratische Gestalten größtentheils ganz anders aussahen, als die Männer, welche ihn begleiteten.—


  Als Graf Wedel eintrat und eine Rede hielt voll Schmeicheleien und Komplimenten, verdüsterten sich viele dieser eckigen, faltigen Gesichter, und viele Jahre nachher hat man es dem Grafen nicht vergessen, daß er, wie man sagte, wie ein schwedischer Hofjunker, nicht aber wie ein norwegischer Bürger gesprochen habe; der Kronprinz aber sollte bald um so herber empfinden, mit welcher rauben Ehrlichkeit er es hier zu thun habe.


  Er hielt eine Rede in französischer Sprache, denn er hat es nie dahin bringen können, schwedisch oder norwegisch zu lernen; was er sagte, wurde Satz für Satz von seinem Sohne schwedisch vorgelesen und dann in einer norwegischen Uebersetzung dem Präsidenten Christie überliefert. — Den Norwegern wurde bange dabei, sie empfanden die ersten Folgen ihrer eingegangenen Verbindung, und ihre Gesichter hellten sich erst wieder auf, als der Kronprinz im Namen des Königs Karl des Dreizehnten, seines Adoptivvaters, den Eid auf die Verfassung leistete.—


  Nun schworen sie Alle der Konstitution und dem Könige, dann nahm der Präsident das Wort, und was er sagte, klang ganz anders, als was Graf Wedel gesprochen hatte. Er empfahl dem Könige mit Weisheit seine Räthe zu wählen, nie das Interesse Norwegens zu verabsäumen und die Verfassung treu zu halten, so werde das Volk ihm immer treu und ergeben sein. — Die Norweger hörten entzückt zu.—


  »Gesprochen, wie ein echter Normann, Christie!« rief eine Stimme halblaut — es war der Propst vom Hardangerstift. — Der Kronprinz sah sich lächelnd um, er verstand nicht, was gesagt wurde, aber er ließ es sich übersetzen und lächelte noch freundlicher.


  Nach einer Stunde bewegte sich der Gallazug des Storthings nach der Wohnung des Kronprinzen, wo jeder Einzelne ihm vom Präsidenten vorgestellt wurde. Niemand ging hier leer aus, Alle empfingen sie ein paar freundliche Worte und eine Einladung zum Diner. Ein alter Bauer aus Tellemarken in seiner blau und grünen hübschen Landestracht gefiel dem Kronprinzen besonders. Er unterhielt sich mit ihm über die Zustände Norwegens und empfing die verständigsten und treuherzigsten Antworten. Der alte Mann erzählte ihm von den Felsenthälern seiner Heimath und freute sich, daß er den Prinzen hier sehen und sprechen könne, statt in den Schluchten am Gausta.


  Der Kronprinz ließ sich Alles übersetzen.


  »Warum denn hier, und nicht in Tellemarken?« fragte er dann.


  »Weil es dort nicht anders hätte sein können, als mit der Büchse in der Hand,« erwiederte der Alte. »Du wärst als Feind gekommen und als Feind empfangen worden.«


  Die Hofmänner wurden blaß, aber der Prinz rief ihm die Hand reichend:


  »Wahrhaftig, das ist mir auch lieber, und da ich so bald nicht Ihr Gast sein werde, so bitte ich Sie heut’ der meine zu sein.«


  »Du mußt es nicht übel nehmen, Herr Kronprinz,« sagte der Bauer, »allein heut’ hat mich schon ein anderer guter Freund eingeladen. Wenn Du aber willst, werde ich morgen kommen.«


  Mehrere, die besser mit den Sitten der guten Gesellschaft bekannt waren, entsetzten sich vor dieser Antwort und flüsterten dem Verbrecher zu, daß er sich unschicklich benähme; allein Karl Johann lachte herzlich, er reichte dem alten Manne die Hand und bat ihn zu morgen, nur möge er auch gewiß kommen.


  »Verlaß Dich darauf, Herr,« sagte der Greis. »Wir halten in Norwegen, was wir versprechen. Du wirst das erfahren, denke ich, aber halte Dich auch treu zu uns und sei nicht falsch, damit wir nicht die Stunde bereuen, wo wir Dich zum Könige nahmen.«


  »Sonderbares Volk!« murmelte der Prinz, und zu dem Staatsrath Bunge gewendet, der hinter ihm stand, sagte er: »Ich hätte Lust, einmal diese Naturkinder zu besuchen; aber ist der Nächste, der hier kommt, nicht der Propst, von dem Sie mir gesagt haben?«


  »Der Propst Herzberg von Ulensvang,« erwiederte der Staatsrath. »Er gehört zu Denen, die am allerzähesten an ihren Vorurtheilen festhalten, Königl. Hoheit, aber bei alledem ist er ein sehr ehrlicher Mann und sehr geachtet im Lande, namentlich bei den Bauern.«


  Der Prinz drehte sich zu dem Propst um, voll der liebenswürdigsten Güte.


  »Ich freue mich ganz besonders, auch Sie kennen zu lernen, Herr Propst,« sagte er, »und einen Mann Ihrer Verdienste und Tugenden hier zu finden.«


  »Königliche Hoheit,« erwiederte der Greis, der fertig französisch sprach, »ich sollte meinen, daß mein Name kaum je zu Ihnen gedrungen sei, denn ich lebe ein einsames, stilles Leben an einem der fernen Fjorde mitten in Felsen und dem ewigen Eise nahe.«


  »Und dennoch weiß ich, daß Ihr ganzes Leben ein Musterbild des Wohlthuns war,« sagte der Prinz; »daß Sie Segen und Liebe um sich verbreiteten, daß Ihre armen Mitbürger Sie dafür verehren und anbeten, und daß Sie Ihrem Vaterlande mit heißer Liebe angehören, und nichts Gutes und Edles in Norwegen seit langer Zeit geschah, bei dem nicht der Name Herzberg genannt wurde.«


  »Mit meinen schwachen Kräften,« versetzte der Propst, »habe ich gethan, was ich vermochte, um immerdar der Wahrheit und dem Rechte die Ehre zu geben. Ja, mein Prinz, ich habe mein Vaterland über Alles lieb und stehe zu meinem Volke wie ein treuer Sohn zu seiner Mutter. Ich habe für seine Freiheit und sein Recht gestritten und war bereit, mit meinem Leben dafür zu zahlen. Jetzt sehe ich Norwegen gesichert, und ich preise den Frieden und freue mich, den Baum mitgepflanzt zu haben, unter dessen Schatten wir Alle glücklich wohnen können.«


  »Seien Sie überzeugt, es wird geschehen,« rief der Prinz. »Wir werden gemeinsam wachen, daß die Wurzeln gesund bleiben, und kein Sturm den Baum beschädigt.«


  »Gnädigster Herr,« sagte der alte Mann lächelnd, »Alles auf Erden ist Menschenwerk, darum wandelbar und vergänglich, auch sind die Menschen selbst immer geneigt zum Zerstören und begierig ihre Hand nach dem verbotenen Gut auszustrecken. Der Könige Sinn strebt nach Herrschaft, und ich verdenke es ihnen nicht, wenn sie die Macht dazu haben. Die Verfassung, welche wir heut beschworen, ist nun freilich ein tüchtiges Bollwerk, aber sie ist ein todtes Nichts, wenn der Geist des Volks ihr kein Leben giebt. Jetzt muß es sich zeigen, ob das Volk es versteht, seine Freiheit zu bewahren, um der Freiheit werth zu sein, oder ob es sich nehmen läßt, was es besitzt, und darum verdient, daß es geknechtet und sein Recht Staub und Schein werde.«


  Der Prinz entließ den Propst mit den gnädigsten Versicherungen, dann nickte er dem Staatsrath zu und sagte erfreut:


  »Ein vortrefflicher Mann, ein gelehrter Mann, er hat sogar den Rousseau gelesen; aber setzen Sie ihn auf die Liste der Ritter des Nordsternordens, er hat mir außerordentlich gefallen.«


  Nach einiger Zeit wurde Henrik Ridderholm vorgestellt. Der Kronprinz lobte ihn, daß er in so früher Jugend schon seinem Vaterlande wichtige Dienste geleistet habe; Henrik antwortete lebhaft und freimüthig, daß er hoffe, künftig, wenn Norwegens Wohl es verlange, unter Anführung seines ruhmvollen Königs sich dieses Lobes würdig zu machen.


  »Oh!« erwiederte der Prinz, und um seine Lippen zuckte es scharf, »Sie haben im Storthingsaale sich so tapfer bewiesen, daß ich überzeugt bin, Sie überall auf denselben Bahnen zu treffen. Welchen Artikel der Verfassung halten Sie für den besten?«


  »Den 85sten,« sagte Henrik rasch, seinen Blick erwiedernd.


  Als er huldvoll entlassen war, fragte der Prinz den Staatsrath:


  »Wie lautet der 85ste Artikel dieser Verfassung?«


  »Wer einem Befehle gehorcht,« erwiederte Herr Bunge, »dessen Absicht es ist, die Freiheit und Sicherheit des Storthings zu stören, macht sich dadurch des Hochverraths schuldig.«


  »Ja so!« rief der Prinz lächelnd. »Und dieser junge Mann ist aus einer angesehenen Familie?«


  »Aus einer der angesehensten und reichsten im Westen,« sagte der Staatsrath, »überdies wird er die Tochter des Propstes heirathen.«


  »Ein liebenswürdiger, trefflicher junger Mann,« sprach der Prinz. — »Da Wir eine norwegische Reitergarde in Stockholm errichten werden, habe ich die Absicht, ihm ein Kapitänspatent zufertigen zu lassen.«


  


  Eine Woche nach diesem Tage war vergangen, als Henrik mit dem Propst zusammentraf. Ohne daß eine eigentliche Versöhnung zwischen ihnen statt gefunden, hatten sie sich mehr und mehr genähert, dennoch aber war etwas Fremdes zurückgeblieben, das der Erklärung bedurfte, um die alte Herzlichkeit ganz herzustellen. Der Propst aber scheute sich sein Unrecht offen gut zu machen, und Henrik Ridderholm war zu stolz, um ohne eine Genugthuung das harte Wort zu vergessen.


  Jetzt reichte ihm der Propst die Hand und sagte:


  »Ich reise morgen nach Ulensvang zurück.«


  »So schnell,« rief Henrik erröthend, »aber wie ich höre, werden wir im Hardangerstift einen Ritter des Nordsternordens haben.«


  »Ah, Possen!« sagte Herzberg. »Den Orden haben sie mir allerdings geschickt, aber ich packte ihn ein und sandte ihn mit einem höflichen Briefe zurück. — Was Orden! Ich will ihre Kinderklappern nicht, ihre Gnadenzeichen, die gemacht sind, um getreue Knechte zu bilden. Mein Orden sitzt unter Rock und Hemd, Henrik, aber Du — Du sollst Gardehauptmann in Stockholm werden — ich gratulire.


  »Nicht zu früh,« erwiederte der junge Mann lachend, »das Patent ist mit großem Dank in die Staatskanzlei zurückgewandert. Was soll ich in Stockholm? Ich bin ein Normann; was soll ich mit dem bunten Tressenrock überhaupt? Ich will mein Feld bauen, will nützliche Dinge thun, so viel ich kann, und—«


  »Das hast Du gethan, mein Sohn!« rief Herzberg freudig. »Willst nach Haus, auf Deiner Väter Erbe, ein freier Bürger mit Deinen Mitbürgern leben, zu ihnen stehen in Freud und Noth, und — Deine Mary heimführen? Ja, bei Gott, das sollst Du, Henrik. Das sollst Du, mein Sohn, und Alles, was je sich das zwischen drängte— «


  »Das ist vergessen, mein Vater,« sagte der junge Mann, »aber Sie nehmen mich mit, wir gehen zusammen.«


  »O gewiß,« erwiederte der Greis; »was für ein Gesicht würde Mary machen, wenn ich allein käme?!«


  In diesem Augenblick kam der Staatsrath Bunge mit seinem Sohne, der ebenfalls zum Kapitän der Garde ernannt worden war.


  »Das ist ja heut ein froher Tag,« rief der Staatsrath, »an welchem ich auch mein Theil habe, denn die Untersuchungskommission, welche Sie, Propst Herzberg, hervorriefen, hat mich völlig freigesprochen, wie es nicht anders sein konnte.«


  Der Propst nickte ihm ernsthaft zu:


  »Ich weiß, Herr Bunge,« sagte er, »Sie sind freigesprochen worden, Staffeld und Haffner aber, die Frederiksstad feig übergeben haben und zum Tode verurtheilt wurden, hat man begnadigt. Ich wünsche Ihnen Glück zur Herstellung Ihrer Ehre, Herr Staatsrath.«


  »Ich mir Glück zur Herstellung unserer alten Freundschaft, lieber Herzberg,« erwiederte Bunge. »Alles hat sich zum Besten gefügt, wir sind frei, mit Schweden verbunden und haben einen guten Fürsten, der, wie ich weiß, auch Ihnen mehr wohl will, als Sie glauben. Es wird gewiß bald einen Bischof Herzberg in Norwegen geben.«


  »Nichts da!« rief der Greis abwehrend, »ich bin der Propst von Hardanger und will es bleiben, bis ich sterbe. Weder Orden noch Bischofmütze soll mir an den Leib kommen. Sagen Sie ihm das, wenn Sie können, aber—« fuhr er lächelnd fort, »es ist auch nicht nöthig, denn ich müßte mich sehr irren, oder er hat genug an dem, was ich gethan und gesagt habe.«


  Der Staatsrath lächelte fein.—


  »Lieber Freund, »sagte er, »in dieser Welt giebt es viele Täuschungen, und wir Alle sind ihnen unterworfen. Hören Sie den Jubel jetzt überall über die Heldenthaten des Storthings, dem man nachsagt, sein festes Beharren und die ungestümen Vorschläge gewisser Mitglieder hätten den Kronprinzen zum Nachgeben gezwungen und das Vaterland gerettet. In Wahrheit aber ist davon kein Blatt vom Baume gefallen. Sie haben den russischen General hier gesehen, den Grafen Orloff. Sehen Sie, Herzberg, der hat Norwegen zur freien Verfassung und dem Prinzen zum Unterschreiben geholfen. Die russische Politik dachte an Finnland und an die Zukunft, wenn Schweden und Norwegen vereint wären, die Verfassung von Eidsvold war ihm daher ganz recht, sie schwächte die Macht des schwedischen Königs. — Begreifen Sie nun, Propst von Hardanger, nicht Sie, der Russe hat es gethan. Der König aber wird Ihnen immer ein Freund und ein gnädiger Herr sein.«


  Der Propst war erstaunt und sah ihn lange starr an.


  »Nun, meinetwegen,« rief er endlich aus, »mag es der Russe oder der Teufel gethan haben. Norwegen ist frei, wir haben, was wir wollen, und fragen nicht darnach, wie wir es bekommen. Was schiert mich Czar und König, ich mag Nichts von ihnen, mögen sie nie Etwas von mir wollen! — Laß uns denn gehen, Henrik, fort an unseren stillen, heimischen Herd, wo uns die erwarten, die uns lieben, laß uns leben in Liebe, Arbeit und Frieden, fern von allem Ehrgeiz, fern von Ränken und Hofluft, aber beharrend bei unserem Recht und frei, wie unsere Berge! — Komm, mein Sohn, wirf den gestickten Rock fort, zieh das Wams an, das Dein Volk trägt — in vier Wochen soll Deine Hochzeit sein.«


  Und so war es. Vier Wochen später zog ein Brautzug über die Felsen am Fjord. Braut und Bräutigam gingen unter Kronen, voran die Musikanten, an der Spitze der lustige Hochzeitsnarr, der nirgend in Norwegen fehlen darf. In der alten Kirche zu Ulensvang segnete der Propst das glückliche Paar ein.


  


  Vater und Sohn.


  


  I.


  Es war tief in der Nacht, dabei heulte der Wind und warf den fein fallenden Regen so heftig an die Doppelfenster eines stattlichen Hauses, daß die Scheiben darin klirrten und zitterten. Zwei dieser Fenster waren matt erleuchtet, alle übrigen dunkel, die weißen Vorhänge herabgelassen.


  Wer aber in das erhellte Zimmer geschaut hätte, würde eine junge Frau erblickt haben, die an dem Tische in der Nähe des Ofens saß und, den Arm aufgestützt, in einem Buche las. Neben ihr lag eine Näharbeit, ein schönes Nähkästchen stand geöffnet vor ihr, alle Geräthe in dem großen Zimmer deuteten auf Wohlstand und Behaglichkeit. Die junge Frau ruhte zurückgelehnt in dem Polsterstuhle, ihr dunkles Haar fiel über eine kleine weiße Hand, und um sich besser vor der Nachtkühle zu bewahren, hatte sie sich in einen großen buntgewirkten Shawl gehüllt.


  Die Lampe, welche auf dem Tische brannte, war mit einem jener Blumenschirme bedeckt, die, indem sie ihre schönen Farben glänzen lassen, dichte Dämmerung verbreiten und das Licht auf einen schmalen Raum zusammendrücken. Lange Zeit wurde die lautlose Stille umher durch Nichts unterbrochen, als durch das Rütteln des Windes an den Fenstern und durch das Umschlagen der Blätter des Buches, welche von der einsamen Leserin nach und nach immer hastiger gewendet wurden, als verlöre sie Geduld und Theilnahme.


  Zuweilen stellte sie ihre Beschäftigung ganz ein, und dann wandte sie sich horchend bald nach einer angelehnten Thüre im Hintergrunde, bald wieder der Straße zu, bis sie endlich aufstand eben, als die Bronceuhr auf dem Consol vor dem hohen Spiegel Eins schlug. Sie blickte starr auf die Rosen und Georginen des Lichtschirmes, ein Lächeln lief langsam über ihr klares wohlgebildetes Gesicht, aber es war weit eher ein schmerzliches Zucken, das sie mit einer Bewegung ihrer Hand gegen ihre Stirn begleitete, die sie damit bedeckte, als wollte sie einen Schmerz sänftigen oder einen bösen Gedanken verscheuchen.


  Nach einigen Minuten stand die junge Frau auf, trat an eines der Fenster und sah in die Nacht hinaus. Das Haus lag an einem Bollwerke des breiten tiefen Stromes, der einen Abgrund bildete, schwarz wie das Unglück, das Nichts mehr glaubt. Der Regen, welcher an die Laternen schlug und über die Wasserpfützen der Straßen gejagt wurde, verschwand in jener düstern Tiefe, aus der zuweilen schäumige weiße Wellen ein mattes Leuchten verbreiteten.


  Die junge Frau drückte ihre heiße Stirn an die Scheiben, so stand sie ohne sich zu regen. Sie war noch vollständig in ihren Tageskleidern. Ein dunkles seidenes Gewand zeigte ihren schlanken Wuchs, die weiten kurzen Aermel wurden durch weiße Unterärmel geschlossen, und von ihrem schönen braunen Haar fielen Sammetbänder in den Nacken.


  Plötzlich kam Bewegung in die stille Gestalt. Sie ließ den Riegel los, an den sie sich gelehnt, und indem sie beide Hände auf ihre Brust legte und so zu ihrem Stuhle am Tische zurückkehrte, sagte sie leise:


  »Muth! Muth! Er kommt, er ist da!«


  Die Hausthüre wurde inzwischen geöffnet und zugeschlagen, feste polternde Schritte kamen die Treppe herauf, jetzt hörte man sie in dem Corridor, und nun faßte eine Hand den Drücker, und ein junger stattlicher Mann trat herein.


  Einen Augenblick blieb er an der Schwelle stehen, dann rief er scheltend und lachend zugleich:


  »Guten Abend, mein Clärchen! Du bist noch auf? Du erwartest mich!«


  Die junge Frau reichte ihm die Hand entgegen und sagte freundlich:


  »Ich kann nicht schlafen, wenn Du fort bist, und obenein ist das Kind heute so unruhig. Sprich nicht so laut, lieber Eduard, wecke es nicht auf.«


  »Was machst Du Dir für Plagen!« antwortete er, sich neben sie setzend. »Statt den Schreihals der Wärterin zu überlassen, nimmst Du ihn zu Dir, und statt ruhig im warmen Bette zu schlummern, sitzest Du hier allein in dem kalten Zimmer und frierst.«


  »Für die, die man liebt,« erwiederte sie, »muß man wachen und frieren können, wenn ihnen Gefahr droht.«


  »Wenn ihnen Gefahr droht! Aber wo ist Gefahr?


  O ich merke es, Du willst mir ein Kapitel lesen, weil ich seit einiger Zeit zuweilen spät nach Hause komme und Dich allein lasse.«


  »Nein, Eduard, ich will Dir kein Kapitel lesen.«


  »Aber Du selbst bist ein stummer Vorwurf. So erwartest Du mich, damit ich die Schrift an Deiner Stirne lese.«


  »Und wenn ich gleichgiltig mich niederlegte?« sagte die junge Frau.


  »Du bist Schuld daran!« fiel er ein, den Arm um sie legend. »Du bist zu häuslich, ziehst Dich überall zurück, kaum daß ich Dich dann und wann zu einem Vergnügen überreden kann.«


  »Ist denn die Häuslichkeit kein Glück?« erwiederte sie. »Ich gehe gern mit Dir, wohin Du mich führest, und was Dir Freude macht, freut auch mich, aber eine Frau darf nicht in Gesellschaften und Zerstreuungen aufgehen. Sie hat Pflichten!«


  »Du bist eine Moralistin,« rief er lachend, »ich muß Dich versöhnen. Was willst Du haben, Clärchen, einen neuen Shawl, einen neuen Schmuck? Da hier! Nimm, kaufe Dir was Dein Herz begehrt.«


  Er legte ziemlich ungestüm eine Hand voll Goldstücke auf den Tisch, indem er die junge Frau umarmte und über ihr Erstaunen sich ergötzte. Sein frisches Gesicht und seine blitzenden Augen rötheten und belebten sich stärker; er kam offenbar aus fröhlicher Gesellschaft und verhehlte es nicht, denn ehe die überraschte junge Frau Etwas erwiedern konnte, fuhr er fort:


  »Ich war in dem Café royal, wo Abends nach dem Theater Freunde und Bekannte zusammentreffen, um ein Glas zu trinken und zu plaudern. Da habe ich eine neue Bekanntschaft gemacht, Clärchen, einen Verwandten von Dir, von dem ich bisher gar Nichts gewußt habe. Wie heißt er gleich? — ja richtig, Grießfeld, Hauptmann Grießfeld auf halbem Solde. Ein interessanter Mann, ein prächtiger Gesellschafter. Aber Du wirst ja ganz blaß und ernsthaft dabei!«


  Die junge Frau hatte die Hände in ihren Schooß gelegt, der Shawl war von ihren Schultern gefallen, bildsäulenartig starr blickte sie ihren Gatten an.


  »Er ist also wieder hier,« antwortete sie. »Gott behüte uns Beide vor ihm!«


  »Wie so? Warum?« fuhr er fragend fort. »Ich habe ihn eingeladen, uns zu besuchen.«


  »Wo er ist,« erwiederte sie, ohne darauf zu achten, »da wird gespielt, und dies Gold hast Du von ihm gewonnen, Eduard. Laß ihn nicht in Deine Nähe kommen.«


  »Was Du nicht Alles weißt und Dir Vorstellungen machst,« sagte er. »Ich will es ja nicht haben, ich schenke es Dir!«


  »Ich mag es nicht,« versetzte sie im bestimmten Tone. »Um Gottes Willen, Eduard, hüte Dich vor Grießfeld, ich kenne ihn. Er ist ein Spieler und ein gewissenloser Mann.«


  »Mag er sein, was er will,« rief er dagegen. »Ihr Frauen bildet Euch leicht Etwas ein. Wer Euch gefällt, der hat keinen Fehler, doch wer Euch nicht gefällt, dem bleibt kein gutes Haar. Im Uebrigen sei ohne Sorgen, mein Clärchen, ich will mit ihm schon fertig werden. Packe Dein Geld ein und kaufe Dir etwas recht Schönes; wenn es nicht reicht, so lege ich zu.«


  Die junge Frau war jedoch dazu nicht zu bewegen.


  »Ich kaufe Nichts,« sagte sie. »Du überhäufst mich überdies mit viel zu vielen reichen und prächtigen Geschenken.«


  »Ich muß Dich schmücken,« erwiederte er zärtlich, »ich will eine schöne Frau haben, alle Anderen sollen sie beneiden und mich beneiden!«—


  Er hielt ihre bei: den Hände fest und sah sie an.


  »Wie reizend Du bist!« rief er aus, »und wie Dir das einfachste Kleid nett, und zierlich steht. Ich will Dir einen neuen Wagen kaufen und neue Pferde anschaffen. Die Zimmer drüben will ich auch neu einrichten lassen. Alles, was Du wünschest, das sage mir nur, mein Herzensclärchen, alle Deine Wünsche will ich erfüllen.«


  »Willst Du das wirklich, Eduard?« fragte sie bittend und lächelnd.


  »Auf mein Wort, ich will! Hast Du Etwas auf dem Herzen, heraus damit! Was es auch sein möge, es soll geschehen.«


  »Dann, mein geliebter Freund,« fuhr sie schmeichelnd und im innigen Tone fort, »schenke mir Nichts, ändere und kaufe auch Nichts. Gieb Niemanden Gelegenheit, über uns den Stab zu brechen.«


  Eine Falte zog sich auf seiner Stirn zusammen, und die gute Laune, in welcher er sich befand, wich in seinen unmuthigen Blicken.


  »Das sind ja Kleinigkeiten!« rief er hastiger aus, »warum sollen wir uns das Leben nicht so angenehm machen, wie wir können?«


  »Wir müssen Rücksichten nehmen, Eduard,« flüsterte sie.


  »Rücksichten, vor wem?«


  »Ich,« fuhr sie mit sanfter überredender Stimme fort, indem sie ihn anlächelte, »ich lege Dir Rücksichten auf, denn ich habe Dir Nichts zugebracht als mich selbst, und Dein Vater—«


  »Mein Vater,« unterbrach er sie mit Heftigkeit, »ist ein alter Mann voller Grillen und Launen. Wir haben genug schon darunter gelitten, jetzt aber ist es vorbei, ich bin Herr hier!«


  Sie legte die Hand auf seinen Mund, daß er schweigen mußte.


  »Stille,« sagte sie, »er schläft über uns und könnte aufwachen; vor kurzer Zeit habe ich noch seinen Schritt gehört. Ja, Eduard, Du mußt Rücksichten nehmen. Mit allen seinen Eigenheiten ist er doch zu ehren, und Dich liebt er — er hat es bewiesen.«


  »Er ist hart wie Eisen!« murmelte der junge Mann mit einer Bitterkeit, die seine Lippen zusammenpreßte. »Er gab nach, weil er mußte. Laß sie reden, was sie wollen, Clärchen, laß sie klatschen und verleumden, was fragen wir darnach. — Ha,« rief er, indem er aufsprang und den Stuhl polternd zurückstieß, »wir müssen anstoßen auf unser Glück! Da steht noch eine Flasche Wein im Eckschrank, hier sind Gläser. Laß uns anstoßen, Clärchen, daß alle Ränke immer so zu Schanden werden, wie sie zu Schanden geworden sind. Könnte uns meine geliebte Tante, die Frau Geheimsecretärin Rosenstock, sehen, wie wie hier sitzen in Mitte der Nacht, Wein aus Wassergläsern trinkend, Arm in Arm anstoßend, welche schöne Geschichte würde sie daraus machen!«


  Er lachte hell auf, als er das Glas aufhob, dann austrank und den Kopf zurückwarf.


  »Müssen wir ihr aber nicht ganz besonders dankbar sein?« fuhr er spottend fort, »denn ist sie nicht die Ursache unseres Glücks? Hätte sie Dich nicht zum Geburtstage unsers lieben Malchens eingeladen, wer weiß, ob ich Dich jemals gesehen hätte. Und ein Wetter war’s beinahe wie heute. Ich hatte die Ehre, das schöne Fräulein nach Hause führen zu dürfen, weil der hilfreiche Zufall wollte, das die leichtsinnige Magd ausblieb.«


  »Ich bitte Dich, trink nicht mehr, sagte Clärchen, seinen Arm festhaltend.


  »Angestoßen, schönes Fräulein, angestoßen!« rief er dagegen. »Ich sah Dich, und es war um mich geschehen. Als ich zurückkam, hörte ich Deine Geschichte. — ›Ach, das arme Clärchen!‹ seufzten die alten und jungen Rosenstöcke. ›Ihr Vater war Regierungsrath, wie fein ist sie erzogen worden, wie hübsch spielt sie Clavier, singt und spricht sogar Französisch; aber ach, ihre Eltern sind todt, jetzt ist sie bei dem alten Geheimrath, ihrem Verwandten, und ach, eine arme Verwandte ist immer eine Last. Wenn sich doch ein Mann für sie fände. Nichts wäre ihr mehr zu wünschen, als ein guter Mann, eine gute Partie.‹ Haha, das sagten sie mir in’s Gesicht und dachten nicht, daß der Mann schon neben ihnen saß. Stoß an, Clärchen, alle Rosenstöcke sollen leben!«


  Die junge Frau nippte ein wenig; er stieß so heftig gegen ihr Glas, daß der Wein überfloß.


  »Halt ein,« bat sie warnend, »es ist genug.«


  »Wie änderte sich aber Alles,« fuhr er achtlos fort, »als die Geschichte an den Tag kam. Was warst Du plötzlich geworden, Clärchen, und was brach über mich herein? Was haben wir zu überwinden gehabt, ehe der Alte seinen Segen gab! Doch was sage ich da, ehe er den Gedanken ertragen konnte, daß ich Dich in die Kirche und dann hier in’s Haus führte. Stoß an, Clärchen, stoß an! Es ist einerlei, wie es geschah, wenn es nur geschah.«


  »Nein, Eduard, nein!« erwiederte sie bittend. »Haben wir ihn nicht ganz versöhnt, so müssen wir darnach streben, er muß sehen, daß wir seine Zufriedenheit erwerben wollen.«


  »Zufriedenheit! Seine Zufriedenheit?« rief der junge Mann. »Gieb Dir keine Mühe darum, es geschieht doch nicht — das wirst Du nie erreichen.«


  »Wir wollen morgen darüber sprechen;« sagte sie. »Ich habe einen Plan, wie es glücken soll. Aber trinken sollst Du nicht mehr, ich leide es nicht mehr.«


  »Du leidest es nicht mehr!« schrie er herzlich lachend. »Auf Dein Wohl will ich trinken, auf Deinen Plan, auf Dein Glück!«


  Sie faßten Beide nach der Flasche, die auf dem Tische stand, ehe jedoch die junge Frau sich deren bemächtigen konnte, hatte er sie umgeworfen. Klirrend zerbrach sie, der Wein floß über den schönen Teppich, die Scherben stürzten zu Boden, und während der Missethäter sein Gelächter verdoppelte, sprang seine Gattin bestürzt und mißbilligend auf. Sie war selbst nicht ohne Schaden fortgekommen, dazu fing das Kind in dem Schlafgemache heftig an zu schreien, und in demselben Augenblicke wurde die Thüre des Corridors aufgedrückt, und durch den Spalt steckte sich zuerst ein rother vierkantiger grauhaariger Kopf, dem der Körper, welcher dazu gehörte, alsbald nachfolgte.


  Es war eine breitschulterige Gestalt von ansehnlicher Höhe, ein greiser Mann in Unterkleidern, einem getragenen Hausrock und Pantoffeln. Sein Gesicht von braunrother verwetterter Farbe, die starken groben Züge, die tiefen Falten auf der Stirn und die muskelkräftige rauhe Hand, welche ein Licht im kurzen Messingleuchter in die Höhe hielt, Alles kündigte einen Besuch an, der sehr wenig zu dem jungen überraschten Paare zu passen schien.


  Als der alte Mann das Licht aufhob und näher trat, hatte seine Erscheinung etwas Dämonisches. Die trotzigen blauen Augen bewegten sich nicht, das graue dichte Haar stand kurz abgeschnitten auf der rothen Stirn, und ein grimmiges starres Lachen zog seine mächtigen Lippen noch breiter. Er sprach kein Wort, aber dies Schweigen war Furcht erweckend und mußte Eduard’s Verlegenheit vermehren, denn das Lachen verging ihm plötzlich.


  Wie zu seinem Schutze stellte sich die junge Frau vor ihn hin, und mit dem gewandten Muthe des Augenblicks, den Frauen mehr als Männer besitzen, sagte sie überredend freundlich:


  »Es ist der Papa. Mein Gott, wie ist das möglich!«


  »Ich wollte nur sehen,« sagte der alte Mann mit harter Stimme, »ob Türken oder Kosacken hier eingefallen wären und plünderten.«


  »Bester Papa,« erwiederte Clara leise bittend, »seien Sie nicht böse, wenn wir Ihre Ruhe gestört haben. Wir sind ein wenig spät nach Hause gekommen.«


  »So!« rief er, seinen Kopf höhnisch vorschiebend. »Spät nach Hause gekommen, in lustiger Gesellschaft gewesen und daran noch nicht genug gehabt?«


  »Es war so kalt,« sagte sie demüthig, »ich fühlte mich unwohl. Ich bin schuldig, bester Papa.«


  »Da sitzen sie und lärmen und lachen, daß es durch die Decke dröhnt,« fuhr der greise Strafprediger fort. »Draußen steht die Thür weit auf, und drinnen schreit das Kind, das sich ein Stein erbarmen möchte! — Da sitzen sie Beide beim Wein, und es ist ihnen einerlei, was fragen sie darnach.«


  »Bester Papa, bester Papa!« sagte die junge Frau tief aufathmend, »schelten Sie nicht zu sehr — ich will gewiß meine Pflicht thun.«


  »Ihre Pflicht, Madame?« schrie der alte Mann. »Wissen Sie, was Ihre Pflicht ist? Statt neumodisch in Sammet und Seide hier zu trinken und zu jubeln, sollten Sie in der Nachtjacke dem Wurme da seinen Thee wärmen und ihn nicht wimmern lassen. Eine schöne Wirthschaft ist das, aber ich habe es vorher gesagt. Art läßt nicht von Art und was nicht zusammen paßt, wird niemals passen.«


  Die junge Frau hatte schon bei dem ersten Theile dieser Scheltreden sich entfernt, den Schluß richtete daher der alte Herr an seinen Sohn, der mit geröthetem Gesicht und mühsamer Fassung vor ihm stand.


  »Ich bitte Dich, Vater!« sagte er jetzt, indem er nach der Thüre des Schlafzimmers deutete und eine abwehrende Bewegung machte.


  »He!« rief der alte Mann, das Licht dicht vor ihm hochhaltend. »Was giebt’s? Was soll geschehen?«


  »Du solltest bedenken, Vater,« sagte der Sohn mit gelähmter Stimme, »daß Clärchen meine Frau ist.«


  Der Alte sah ihn stier an.


  »Bist Du nüchtern?« fragte er.


  »Vater!« sagte Eduard bittend.


  »Bist Du nüchtern?« wiederholte der Greis. »Wenn Du es nicht bist, so wirst Du es werden, und wenn Du es immer gewesen wärest, würde es besser mit Dir stehen. Nimm Dich in Acht!«


  »Wovor, Vater?«


  »Daß Deine Narrheiten Dich nicht in’s Tollhaus oder in’s Armenhaus bringen. Meinst Du, ich wüßte es nicht?«


  »Was, Vater?«


  Der alte Mann leuchtete in dem Zimmer umher und nickte dabei mit einem bösen Lachen.


  »Morgen wollen wir weiter sprechen,« sagte er dann, »wir müssen unsere Rechnung machen.«


  »Gut, Vater,« antwortete der Sohn, »Eines aber steht heute fest. Wie ein Kind lasse ich mich nicht behandeln. Ich bin alt genug, um zu wissen, was sich für mich schickt.«


  »Sehr wohl, mein Herr Sohn, sehr wohl!« erwiederte der Alte hohnvoll nickend. »Eines steht auch bei mir fest. Was ich mit Fleiß und Mühen erworben habe, soll mir nicht vergeudet und verpraßt werden. Mit leichtsinnigen Menschen habe ich Nichts zu schaffen — Nichts, gar Nichts!«


  »Und ich — ich — ja bei Gott!« rief Eduard, indem er den Arm wie zum Schwure aufhob.


  »Du? — ha? — Du! Heraus damit!«


  »Eher möchte ich rettungslos untergeben, als das ertragen.«


  »Und das wirst Du,« sagte der Alte, »ja, das wirst Du, denn Du bist reif dazu. Ich kann es an den Fingern abzählen, wie es mit Dir und Deinem Püppchen von Kanten kommen wird.«


  »Unerträglich!« schrie der junge Mann, mit dem Fuße aufstampfend und die Hände ballend. »Gieb mir Ruhe, Vater. Hier ist meine Wohnung!«


  Diese heftig hervorgestoßenen Worte brachten eine sichtliche Wirkung auf den greisen Mann hervor. Er heftete seine Augen durchbohrend auf seinen Sohn, sein ganzes Gesicht zog sich wie in Schmerz und Zorn zusammen; ehe er jedoch antworten konnte, wurde er von den weichen Armen seiner Schwiegertochter umschlungen, die leise wieder hereingetreten war.


  »Hören Sie nicht auf ihn, Papa,« sagte sie mit ihrer sanften bittenden Stimme. »Vergeben Sie ihm seine Aufregung. Bitte mit mir, Eduard, gieb dem Vater ein gutes Wort.«


  »Vorheucheln lasse ich mir Nichts!« sagte der alte Mann, sie mit seinem Arme zurückschiebend. »Ich weiß, wie es gemeint ist. Ich bin ein alter, grober Mensch ohne Bildung, und Sie sind eine feine Frau; ich bin ein alter Geizhals, und Sie wollen das Leben genießen. Wir passen nicht zusammen, also Jeder in seiner Weise. Was aber Dich betrifft,« fuhr er mit kalter Strenge fort, indem er sich wieder an seinen Sohn wandte, »so hast Du ein Recht, mir die Thüre zu weisen. Die Wohnung ist Dein, wenigstens für jetzt noch. Jeder von uns soll behalten, was sein ist, und Jeder mag sorgen, daß er nicht hinausgeworfen wird.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Zimmer. Die junge Frau sah wohl ein, daß ihre Bitten vergebens bleiben würden.


  »Das ist doch sehr hart!« flüsterte sie bleich und zitternd.


  »Gräme Dich nicht, mein Clärchen,« antwortete ihr Mann, der sie in seine Arme zog und tröstete. »Da siehst Du seine Liebe, so weit hat er es gebracht. Soll ich das dulden, bin ich ein Kind? Laß ihn thun, was er will. Warum überfällt er uns bei Nacht, um uns zu beschimpfen? Ich mag es nicht länger ertragen, und Dich kennt er nicht, Dich achtet er nicht — Alle, Alle! — aber ich — ich dulde es nimmer, nein, nimmermehr!«


  Mit großen Schritten, laut sprechend, ging er auf und ab, der Vater oben sollte ihn hören. Die junge Frau saß in dem Sessel mit schlaffen Armen, der Kummer überwältigte ihre Fassung, sie weinte leise.


  


  II.


  Am nächsten Morgen befand sich bei dem Hauptmann Grießfeld, eben als dieser am Kaffeetische saß, ein kleiner Herr im blauen Frack mit blanken Knöpfen, welcher dem Hauptmann gegenüber saß, ebenfalls Kaffee trank und ebenfalls Cigarren rauchte.


  Der Hauptmann war ein schöner, hochgewachsener Herr von vielleicht vierzig Jahren. Er war ziemlich wohlbeleibt, sein Gesicht hatte volle und starke Züge, die etwas Keckes und Herausforderndes besaßen. Ein dunkler, wohlgepflegter Backenbart und Schnurbart machten dies Gesicht noch martialischer, und die gerade stolze Haltung seines Körpers verdeckte den gemeinen Ausdruck, den seine Augen erhielten, wenn er lachte und sich belustigte, wie es hier geschah, wo er sich keinerlei Zwang auflegte. Seine Hände waren weiß und mit mehreren blitzenden Ringen geschmückt, seine Wäsche von außerordentlicher Feinheit und Sauberkeit.


  In dem großen Schlafrock von buntgewirkter Seide mit Schnüren und Troddeln und dem turbanartigen Sammetbarett lag er halb ausgestreckt auf den Polstern, und während er sich mit dem kleinen Herrn im blauen Frack unterhielt, nahm er von Zeit zu Zeit eine feine Bürste und einen kleinen Spiegel auf, welche neben ihm auf dem Tische lagen, beschaute sich nach rechts und links unter allerlei Grimassen und striegelte seinen Bart glatt.


  Der Herr im blauen Frack war vielleicht ein halbes Dutzend Jahre jünger als der Hauptmann; aus seinem Gespräche mit diesem ging hervor, daß er ein Geschäftsmann war, was sein ganzes Aussehen bestätigte. Sein blondes, dünnes Haar, das ihm auf der Stirn hoch stand, zu beiden Seiten aber an den Schläfen lag, als sei es mit Wachs oder Talg festgeklebt, paßte zu dem langen spitzen Gesicht, das sich wie ein Keil nach vorn drängte. Auf jedem seiner Backenknochen, die ziemlich weit vorstanden, bildete sich ein runder rother Fleck, und verbunden mit den kleinen beweglichen Augen, sah er dabei rothbäckig und freundlich aus.


  Ein Paar ungeheuer große Hände mit langen Fingern streckten sich wie Krallen aus den kurzen Aermeln seines Rockes, und dieser war wie Alles an dem kleinen Herrn zwar nicht nach der neuesten Mode, aber er sah doch respektabel genug aus. Seine schwarze Binde zierte ein weit vorstehender weißer Kragen, der ziemlich bis an die Ohren reichte, Lippen und Kinn waren glatt rasirt, und mit sichtlichem Wohlbehagen rauchte er die Cigarre, mit welcher ihn sein Gönner versehen hatte.


  Der Hauptmann schien gut bekannt mit ihm zu sein.


  »Nun, Vollbrecht,« sagte er, »ich habe Sie zu mir gebeten, um zunächst von Ihnen selbst zu hören, daß es Ihnen wohl geht und Sie viele gute Werke vollbracht haben.«


  Der kleine Mann spitzte seine Lippen und kniff seine Augen zu, indem er eine dünne Rauchwolke von sich blies, der er nachsah.


  »Meinen unterthänigsten Dank,« antwortete er dann sich vorn überbückend und den Hauptmann angrinsend, »was aber die guten Werke betrifft, — so könnte es besser damit stehen, viel besser könnte es damit stehen. Aber die Zeiten sind schlecht, sehr schlecht! Es ist kein Geschäft zu machen, Alles faul, durchaus faul!«


  Er zuckte die Achseln so hoch, daß sie seine Ohren fast berührten.


  »Kein gutes Geschäft zu machen, Vollbrecht?« rief der Hauptmann, indem er in den Spiegel sah und seinen Bart kämmte. »Was? Haben Sie sich nicht verheirathet?«


  »Verheirathet, ja allerdings.«


  »Und ist es kein gutes Geschäft gewesen?«


  »Hihi!« rief Herr Vollbrecht, eine neue dünne Rauchwolke hoch blasend; »Sie sind doch immer noch so spaßhaft, Herr Hauptmann, wie vor drei Jahren, wo ich die Ehre hatte, neben Ihnen zu wohnen.«


  »Wissen Sie was, Vollbrecht?« fragte Grießfeld, den Spiegel auf die linke Seite haltend.


  »Was denn, bester Herr Hauptmann?« fragte Herr Vollbrecht, indem er den Kopf über den Tisch streckte.


  »Ich bin noch spaßhafter wiedergekommen, wie ich fortgegangen bin. Und wissen Sie warum?«


  Herr Vollbrecht nahm die Cigarre von seinen Lippen und kniff die Augen so weit zusammen, daß nur ein ganz schmaler Spalt zum Sehen ihm übrig blieb.


  »Bitte, theilen Sie es mir mit,« sagte er mit einer unterthänigen Verbeugung.


  »Erstens habe ich zeither meist in Paris gelebt, und zweitens habe ich noch keine Frau genommen.«


  »Hihi!« rief Herr Vollbrecht, »also wenn man eine Frau nimmt, vergeht Einem der Spaß. — Das muß ich mir merken und muß es meinem Malchen erzählen. Es ist allerliebst, es ist eine wundervolle Bemerkung! Sie werden also wohl niemals heirathen, Herr Hauptmann? Oder werden Sie? Es haben schon Viele so gesagt.«


  »Wie lange sind Sie denn verheirathet?« fragte Grießfeld, ohne diese Frage zu beachten, indem er den Spiegel rechts hielt.


  »Seit zwei Jahren,« antwortete der kleine Mann stolz nickend, »und ich bin noch immer nicht im geringsten schwermüthig geworden.«


  »Wenn Sie schwermüthig werden wollten,« sagte Grießfeld, »so würde dies auch im höchsten Grade undankbar sein. Eine so liebenswürdige Frau und zehntausend Thaler findet man so leicht nicht zum zweiten Male.«


  Herr Vollbrecht war so erstaunt über diese Bemerkung, daß er stumm und starr auf seinem Stuhle saß, seinen weißen Kragen in die Höhe zog und seine kleinen Augen so weit aufmachte, wie ihm dies möglich war. »Es ist merkwürdig,« rief er dann plötzlich, wie Sie das wissen.«


  »Bah!« sagte der Hauptmann, »es wäre merkwürdig, wenn ich es nicht wüßte. Als ich mich nach meinem alten Freunde Vollbrecht erkundigte, hat man mir die Geschichte erzählt. — Dem geht es vortrefflich, sagte man mir, der hat eine Nichte des alten reichen Holzhändlers Eckhoff geheirathet, zehntausend Thaler gleich mit bekommen, ohne was er noch einmal zu erwarten hat. Er ist auch nicht mehr Geschäftsführer bei dem alten Eckhoff, sondern hat ein eigenes Commissions- und Geldgeschäft begründet.«


  »Ein Incasso-Geschäft,« sagte Herr Vollbrecht freundlich grinsend, »doch verschaffe ich auch Kapitalien auf Häuser, liegende Gründe, Güter und gute Papiere, wobei sich Jeder, der mich mit seinem Vertrauen beehrt, auf meine Reellität verlassen kann.«


  »Gut, mein lieber Vollbrecht,« erwiederte Grießfeld, »Sie sollen mein Bankier sein und meine Geldgeschäfte führen.«


  »Verlassen Sie sich darauf, hochgeehrter Herr Hauptmann,« versetzte der kleine Mann, seinen Kragen anfassend, als wollte er sich daran in die Höhe ziehen, »daß ich immer bedacht sein werde, mir Ihre Zufriedenheit zu erwerben.«


  Grießfeld legte sich in die Kissen zurück, hielt den Spiegel vor sein Gesicht und betrachtete seine Zähne.


  »Ja, noch Eins!« sagte er dann, »Sie sollen mir einige Fragen beantworten. Nicht umsonst, ich verlange überhaupt Nichts umsonst. Ein Kaufmann wie Sie muß seine Zeit zu Gelde machen, so gut wie ein Advokat, der kein Wort ohne Bezahlung spricht. Im Uebrigen haben meine Fragen noch einen besonderen reellen Hintergrund für Sie, und es kann sein, Vollbrecht, daß, wenn Sie mich gehörig unterstützen, Ihnen großer Reichthum dafür zufließt.«


  Eine gewisse Ungläubigkeit drückte sich in Vollbrecht’s Mienen aus, aber was er hörte, war viel zu angenehm, um nicht die freudigsten Empfindungen in ihm anzuregen. Ein gieriges Lächeln schwebte um seinen geöffneten Mund, und seine Augen funkelten in ihren schmalen Schnitten lauernd auf Grießfeld, der die Untersuchung seiner Kauwerkzeuge fortsetzte, ohne sich im Geringsten um seinen Nachbar zu kümmern.


  »Bitte recht sehr!« sagte der Kommissionair, seinen spitzen Kopf über den Tisch schiebend, »gewiß nicht des Eigennutzes wegen, Herr Hauptmann, thue ich irgend Etwas. Eigennutz ist ein schreckliches Laster. Wenn der Eigennutz nicht wäre, würde die Menschheit glücklich sein, aber—«


  »Aber,« unterbrach ihn Grießfeld, »ich will zu Ihrer Ehre hoffen, kleiner Vollbrecht, daß Sie an solche Dummheiten nicht glauben. Jeder Mensch ist eigennützig und soll eigennützig sein. Jeder verfolgt Zwecke und setzt zur Erreichung derselben alle Mittel in Bewegung. Gegenseitig dienen wir uns, weil wir eben unsern Zwecken nachtrachten. Ich habe natürlich auch meine Zwecke, indem ich Sie ausfrage und Ihre Dienste wünsche, Sie haben Ihre Zwecke, indem Sie mir antworten, denn Sie wollen daraus Vortheile ziehen. Sie werden mir doch nicht einreden wollen, daß Sie ein sogenannter uneigennütziger Mann sind?«


  Herr Vollbrecht legte die Cigarre vor sich auf den Tisch und seine rechte Hand auf die linke Seite seines blauen Rockes.


  »Bei Gott!« sagte er, mit den Fingern auf die Stelle klopfend, wo das Herz zu sitzen pflegt, »ich spaße nicht, Herr Hauptmann, ich bin uneigennützig! Wenn ich das nicht wäre, wenn ich so sein könnte, wie andere Leute sind, würde ich manche Umstände besser benützen, die mir Vortheile bringen könnten.«


  Grießfeld drehte sich einen Augenblick zu ihm um, sah ihn an, und nachdem er seinen Zahnstocher vom Tische genommen, fiel er in die alte Stellung zurück.


  »Wenn ich wüßte,« antwortete er darauf, »daß, was Sie da schwatzen, wirklich wahr wäre, so würde ich jede Gemeinschaft mit Ihnen aufheben, kleiner Vollbrecht, denn ein Mensch, der sichere Vortheile nicht benutzt, muß ein Narr oder ein Dummkopf sein, und mit Beiden mag ich Nichts zu thun haben. — Es wird sich aber jedenfalls wohl etwas anders verhalten,« fuhr er fort, indem er sich nochmals zurückwandte und auf den Ellenbogen stützte. »Sie sind Ihrer Sache nicht gewiß gewesen und haben Nichts wagen wollen.«


  Mit überlegenem Hohne lachte er Vollbrecht an, der sich an seinem Kragen vergebens in die Höhe zog und eine Art Verlegenheit nicht verbergen konnte, die sich endlich in einem spitzbübischen Lächeln zusammendrängte.


  »Sie sind doch immer spaßhaft,« rief er dabei, »aber es ist doch wahr, es ist dennoch wahr! Ich sage Ihnen, Herr Hauptmann, ich weiß gleich einen Fall, in welchem viele sehr rechtschaffene Männer anders handeln würden wie ich, aber ich thue es nicht. Ich kenne eine Familie, wo, wenn der Vater genau wüßte, wie es mit seinem Sohne steht, und was der treibt und thut, er dessen Namen nicht mehr nennen würde. Mir würde es Vortheile bringen, große Vortheile bringen, ich könnte reden, Andere würden reden, aber ich — nein! Gott bewahre mich! Ich will die Sünde nicht auf mich laden — ich nicht, nein!«


  Während Herr Vollbrecht dies sagte, klopfte er unaufhörlich auf die linke Brust des blauen Fracks und nickte dazu. Sein mageres spitzes Gesicht sah sehr ernsthaft aus, und die Energie seiner Tugend leuchtete aus seinen Augen.


  Grießfeld hörte aufmerksam zu und antwortete dann gleichmüthig:


  »Ich habe also Recht, kleiner Vollbrecht, Sie wagen nicht damit aufzutreten und thun wohl daran, denn was Sie wissen, reicht nicht aus, um den Erfolg in der Hand zu haben. Der alte Eckhoff ist ein alter eigensinniger Mensch, grob und querköpfig genug, um Ihnen Ihre edle Gesinnnng abscheulich zu lohnen. Sein Sohn aber ist zwar ein Verschwender und leichtsinniger Narr, Ihnen jedoch war er immer freundlich und nützlich, und wenn Sie nicht vorsichtig verfahren, könnten Sie leicht bewirken, daß eine Versöhnung zwischen Vater und Sohn erfolgt, Sie dagegen als undankbarer Verleumder behandelt werden.«


  So lange Grießfeld sprach, wurden die Augen seines Zuhörers immer größer, sein Mund öffnete sich immer weiter und ließ endlich die Cigarre fallen, die erst auf seinen Rock, dann auf den Boden rollte. Er sprang auf, um sich vor Feuersgefahr zu schützen, als er jedoch sich davor bewahrt sah und die Cigarre wieder aufgehoben hatte, blieb er stehen und stierte den Hauptmann an, wie der Ungläubige einen Wahrsager, der ihm seine geheimsten Gedanken haarklein erzählt.


  »Nehmen Sie Ihre Cigarre in den Mund, Vollbrecht, damit sie nicht ausgeht, und setzen Sie sich,« sagte Grießfeld. »Eben das, was Sie mir mittheilen, hängt mit den Fragen zusammen, welche ich an Sie richten will. Sie erleichtern mir die Einleitung. Antworten Sie mir also jetzt kurz und bestimmt. Wollen Sie?«


  »Ja,« sagte Vollbrecht mechanisch und noch immer nicht aus seiner Bestürzung erwacht.


  »Wie lange waren Sie im Hause des alten Eckhoff?«


  »Acht Jahre.«


  »Sie sind ein entfernter Verwandter von ihm?«


  »Nein. Er war mein Vormund und mein verstorbener Vater sein Freund. Er schickte mich in die Schule, dann in ein Handelsgeschäft, endlich nahm er mich in sein Haus, und ich führte Bücher und Rechnungen, bis sein Sohn zurückkam.«


  »Sein Sohn beißt Eduard?«


  »Ja.«


  »Und hat eigentlich studirt?«


  »Ja.«


  »Warum gab er das auf?«


  »Es ist ein eben so sonderbarer Mensch wie der Alte,« sagte Vollbrecht, der jetzt wieder rauchte. »Er ist eben so eigensinnig wie sein Vater; was er sich in den Kopf gesetzt hat, davon geht er nicht ab. Er wollte nicht in den Staatsdienst gehen, weil er sich einbildete, in jetziger Zeit wären die Beamten abhängige Menschen, ohne eigene Meinung und ohne eigenen Willen, die tanzen müßten, wie oben gepfiffen werde, Vater und Mutter verleugnen müßten, wenn es befohlen würde.«


  »Also solche schlechte Gesinnung hat er obenein,« sagte Grießfeld in den Spiegel nickend.


  »Das glauben Sie gar nicht,« rief Vollbrecht, »was er Alles zu reden weiß, und der Alte gab ihm darin Recht und sah es gern, daß er in sein Geschäft eintreten wollte.«


  »Der Alte ist von Geburt eigentlich ein Tischlermeister?« fragte Grießfeld.


  »Es ist einzig, was Sie spaßhaft sind,« lachte Vollbrecht. »Ja, Tischlermeister ist er zuerst gewesen, und oft genug hat er mir erzählt, wie es ihm Anfangs kümmerlich gegangen sei, bald aber immer besser, und wie er dann Holzhandel getrieben, Häuser gebaut und das Geschäft immer größer ausgedehnt hat.«


  »Reich ist er also wirklich, das wissen Sie gewiß?«


  »Das weiß ich ganz gewiß,« antwortete Herr Vollbrecht. »Es ist ein großes Vermögen da.«


  »Und der alte Bursche kann kaum schreiben und lesen.«


  »Wenig genug,« sagte Vollbrecht, »aber auf dem Platze ist er. Er steht eine Sache durch und durch.«


  »Ein schmieriger Geizhals. Wie?«


  »Eh!« grinzte der kleine Mann, »jeden Pfennig kehrt er drei Mal um, bis er ihn ausgiebt, und auf Anstand hält er nicht viel.«


  »Wie so? Wie meinen Sie das?« fragte Grießfeld.


  »Ich meine, wie er aussieht, ist ihm einerlei, und wer ihn so sieht und nicht kennt, möchte keinen Groschen für ihn geben.«


  »So?« sagte Grießfeld nachdenkend, »er ist also ohne alle Politur, das rächt sich gewöhnlich bei beschränkten Spießbürgern durch ihre Kinder. Sie geizen und knausern, die verbringen es.«


  »Und wie lange hat er in der alten schlechten Hütte mitten auf seinem Holzplatze gewohnt,« fuhr Vollbrecht lachend fort. »Das neue große Haus an der Straße hat er erst bauen lassen, als er glaubte, sein Sohn sollte heirathen und hineinziehen, aber—« hier zog Herr Vollbrecht seine Augen dicht zusammen, und ein hohnvolles Lachen spitzte seinen Mund — »hätte er gewußt, wer hineinziehen würde, hihi! er hätte keinen Pfennig für Mauersteine ausgegeben.«


  »Das heißt,« sagte Grießfeld seine Nägel bürstend und ohne davon aufzusehen, »Herr Eduard Eckhoff that Etwas, was ihm Ihre ewige Dankbarkeit sichern muß, kleiner Vollbrecht. Er heirathete eine arme Geheime Regierungsrathstochter und verschaffte Ihnen dadurch die Ehre, Fräulein Malchen Rosenstock’s liebevoller Gatte zu werden. Auf mein Wort, Vollbrecht, ich begreife die zarten Rücksichten und die edle Freundschaft, welche Sie für diesen galanten Vetter hegen, der so uneigennützig Ihnen diente, daß er Ihnen seine eigene Braut überließ. Ohne Zweifel eine reizende, süße, zärtliche kleine Frau mit einem Rosenherzchen von Zucker und zehntausend Thalern obenein! Sie müssen grenzenlos verliebt sein, so sehen Sie auch aus, Vollbrecht!«


  Herr Vollbrecht rieb seine großen Hände, grinste schrecklich und betheuerte, daß er wirklich außerordentlich glücklich sei. In seinem magern Gesicht drückte sich lebhafte Genugthuung über das Lob seiner körperlichen Fülle und Behaglichkeit aus, das er so eben vernommen hatte; er warf dabei einen Seitenblick in den Spiegel und grinste noch einmal äußerst anmuthig hinein, indem er seine Tolle hochstrich.


  »Es ist ein Schatz, mein Malchen!« rief er. »Sie können es mir glauben, Herr Hauptmann, so wirthschaftlich, häuslich, sparsam und ohne Ansprüche ist so leicht keine Andere. Wie sind die allermeisten jetzt eitel und verschwenderisch, vergnügungssüchtig, ohne zu fragen, wo es herkommen soll. Ich sage Ihnen, wenn mein Vetter Eduard Malchen bekommen hätte, stände es anders mit ihm. Die würde ihn kuriren. Hihi! ich sage, die würde dem Alten besser gefallen, und das ist die Wahrheit. Ich bin überzeugt, daß es ihm jeden Tag leid thut, daß er sie mir gegeben hat.«


  »Ich kann mir denken, daß Sie Recht haben,« antwortete Grießfeld, »denn wie ich vermuthe, hat der alte Narr im Aerger Sie an seines Sohnes Stelle gesetzt. Ist es nicht so?«


  »So ist es!« antwortete Vollbrecht ihm selbstgefällig zunickend. »Ich hätte im Leben nicht daran gedacht, daß Malchen meine Frau werden sollte, aber eines schönen Morgens ging es los mit dem Alten und seinem Sohne. Wie ein Paar Kampfhähne standen sie gegen einander. Er wollte sein Clärchen haben, wie es auch kommen möchte, wollte fort in die weite Welt, und dazwischen wieder ließ er es nicht an Vorstellungen und Zureden fehlen, bis der Alte endlich sagte, er wollte ihn nicht zwingen, es wäre gut, er möchte thun, was er nicht lassen könnte. Darauf machte er die Thüre auf, rief mich hinein und fragte mich, ob ich Malchen heirathen wollte. ›Warum nicht, Herr Eckhoff,‹ sagte ich; ›es ist meine angenehme Pflicht, Alles zu thun, was Sie mir befehlen; wenn Fräulein Malchen Nichts dagegen hat, bin ich gern dazu bereit.‹ ›Das ist meine Sache,‹ sagte er. ›Heute gehst Du hin und sprichst mit ihr. Die Ausstattung werde ich besorgen, fehlen soll es Euch nicht, ich nehm’s auf mich.‹«


  »Und sie kamen, sahen und siegten, und das Werk wurde vollbracht,« fiel Grießfeld ein. »Aber konnte die Schwiegertochter sich nicht in Gunst setzen? Konnte sie den alten Bären nicht zahm machen?«


  Vollbrecht schüttelte mit triumphirendem Grinsen den Kopf.


  »Es ist immer ärger geworden,« lachte er, »mit jeder Woche oder jedem Monat ist es ärger geworden. Wir haben es in der Stille beobachtet, Malchen und meine Schwiegermutter, denn meine Schwiegermutter wohnt bei uns. Sie ist die Stiefschwester des alten Eckhoff und kennt ihn aus dem Grunde. Keiner muß mit ihm sprechen, sagt sie, weil er sonst mißtrauisch wird und meint, er solle gehetzt werden. Es kommt ganz von selbst, Keiner braucht Etwas dazu zu thun. Aber nun wird das Maß nächstens voll sein, meint meine Schwiegermutter, denn wenn der Alte einmal im Zuge ist, so ist kein Halten mehr. — Ich sage Ihnen, bester Herr Hauptmann, auf den Knieen können sie Beide vor ihm liegen, wenn es so weit ist, er stößt sie fort, und wenn sie verhungern müßten.«


  »Die Schwiegertochter ist also eine leichtfertige, schlechte Person,« sagte Grießfeld, indem er seinen Kaffee austrank und seine Füße auf den Stuhl legte.


  »I nun ja oder auch nein,« antwortete Vollbrecht. »Schlecht will ich nicht sagen, und dies kann vielleicht Niemand sagen; es ist eine schöne Frau, obwohl Malchen—« hier hielt er inne, als besänne er sich auf Etwas, dann fügte er rascher sprechend hinzu: »Schuld ist sie an Allem, denn wenn sie anders wäre, so würde er auch anders sein. Aber das Verschwenden hat kein Ende, und er ist wie umgewandelt. Sie hat kein Bette und keinen Stuhl gehabt, die vornehmen Verwandten haben ihr kaum ein Bischen Wäsche auf den Weg gegeben. So hat sie sich in das Haus hineingesetzt, doch Nichts ist ihr gut genug, es muß das Schönste und das Beste sein. Dazu paßt aber eben der alte Eckhoff, hihi! Der Alte, der ist ganz gemacht dazu, auf englischen Teppichen zu gehen, pariser Kronleuchter an den Decken aufzuhängen — und die Schwiegertochter in Gold und Brillanten und Sammetmänteln.«—


  Er brach in ein wieherndes Lachen aus und faßte mit beiden Händen seinen Hemdkragen, den er bis an die Ohren zog.


  Grießfeld hatte während dessen sein Taschenbuch genommen und darin geblättert. Ohne sich dabei stören zu lassen, sagte er, als Herr Vollbrecht zu lachen aufhörte:


  »Die natürliche Folge dieses leichtsinnigen Lebens ist, daß der junge Herr Eckhoff sich in heimliche Schulden stürzt. Ich habe erfahren, daß er von verschiedenen seiner Freunde und Bekannten Summen geborgt hat, und es sollte mich wundern, wenn er nicht auch bei Ihnen ähnliche Versuche gemacht hätte.«


  »Das wissen Sie also auch?« rief Vollbrecht starr wie ein Haubenstock. »Schulden hat er freilich, und wenn es der Alte erfährt, wird er außer sich gerathen. Aber bezahlen wird er keinen Pfennig. Damit wird es enden. Seit Jahr und Tag schon kommt er immer tiefer hinein. Der Alte hat ihm das Geschäft zum allergrößten Theil übergeben, die Fournierschneidemühle und den Nutzholz- und Bretterhandel, aber das Capital muß ihm verzinst werden, und das Grundstück ist sein Eigenthum geblieben. So wie er Unrath merkt, kann er zufassen, und das wird er, geben Sie Acht, das wird er!«


  »Und wenn er den leichtsinnigen liederlichen Sohn zum Hause hinauswirft,« sagte Grießfeld, »wird das häusliche tugendreiche Malchen mit ihrem vortrefflichen edelmüthigen Manne dort einziehen zur Freude aller Gerechten.«


  »Gott behüte!« antwortete Vollbrecht seine Hände faltend. »Daran denken wir nicht. Es wäre schrecklich! Nein, gewiß nicht.«


  »Es wäre sehr albern von Ihnen, wenn Sie nicht daran denken wollten,« entgegnete Grießfeld. Sie haben ein Recht dazu, Sie sind der nächste Erbe, Sie müssen daran denken, es ist Ihre Pflicht.«


  Vollbrecht’s Augen vergrößerten sich, und ehe er sie wieder zusammenfaltete und nachdenklich auf seine Tasse heftete, richtete er sie so forschend als möglich auf seinen Gönner, der immer noch in dem Taschenbuche blätterte, ohne ihn anzusehen.—


  »Es ist allerdings Pflicht,« sagte er dann leise, »sich des alten Mannes anzunehmen, wenn seine eigenen Kinder ihn verlassen. Malchen hat ein Herz wie ein Engel, sie ist ganz voll Liebe und Dankbarkeit, aber Eigennutz — o nein! gewiß und wahrhaftig nicht, das sei ferne von uns.«


  »Großmüthige Seele!« rief Grießfeld, »doch im Ernst, kleiner Vollbrecht, ich bin betrübt darüber, denn ich glaube in der Lage zu sein, Ihnen die ganze Erbschaft sichern zu können.«


  »Sie!« sagte Vollbrecht mit einem starren zweifelhaften Lächeln. — »Sie machen immer Spaß!« rief er dann lauter, »ich weiß es ja, Sie machen immer Spaß!«


  »Nein, es ist Ernst,« fuhr Grießfeld fort. »Wenn Sie genau thun, was ich Ihnen sage, bin ich fest überzeugt, daß Eckhoff Ihnen Alles giebt und läßt, was er sein Leben über zusammengescharrt hat.«


  »Wie wäre dies denn möglich?« fragte der kleine Mann sanft lächelnd, aber mit habsüchtiger Gier, die wie eine Spinne durch seinen Kopf lief und ihre Fäden überall anknüpfte. Er streckte lauernd sein spitzes Gesicht über den Tisch und brach dann in ein neues Gelächter aus. »Es ist ja Nichts wie Spaß,« schrie er, »aber mich fangen Sie nicht damit; mich nicht!«


  »Ich sage es Ihnen nochmals,« antwortete Grießfeld, indem er jetzt erst aufblickte und seinen Gast in einer Weise ansah, daß dieser sein Lachen einstellte und nur in den Mundwinkeln ein halb ängstliches Grinsen festhielt, »ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß Sie die ganze Erbschaft bekommen, wenn Sie mir folgen.«


  »Was soll ich denn thun, wenn es wirklich wahr ist?« flüsterte Vollbrecht.


  »Können Sie schweigen?« fragte Grießfeld.


  »Schweigen? O gewiß!«


  »Auch gegen Ihre Frau schweigen?«


  »Malchen? Man wird doch einer Frau überhaupt nicht mehr sagen,« antwortete Herr Vollbrecht, mit stolzer Würdigkeit sich an seinem Kragen aufhebend, »als was sie wissen soll.«


  »Wenn dies wahr ist, wenn Sie schweigen können,« sagte Grießfeld, »wird Ihr Glück gemacht sein; wenn die Weiber sich einmischen, werden Sie den Schaden davon haben. Wollen Sie genau befolgen, was ich sage?«


  »Sie können sich so fest darauf verlassen, wie auf’s Evangelium,« rief der kleine Mann, indem er heftig auf seinen blauen Frack klopfte.


  »Gut,« sagte Grießfeld, »so sagen sie Niemand, daß Sie bei mir gewesen sind.«


  »Ich sage es nicht einmal, wenn ich allein bin,« versicherte Vollbrecht freudig grinsend.


  »Drücken Sie Widerwillen und Abscheu aus, wenn Jemand von mir spricht,« fuhr Grießfeld fort.


  »Wie so?« rief der kleine Mann erstaunt. »Es ist gegen meine Natur.«


  »Es gehört dazu,« antwortete Grießfeld. »Sobald Sie Gelegenheit finden, über mich zu sprechen, so zeigen Sie offen, wie tief Sie mich verachten.«


  »Ich?« schrie Vollbrecht verwirrt und zweifelnd, »ich? Niemals!«


  »Sagen Sie,« sprach der vornehme Herr kaltblütig weiter, »ich sei ein Spieler, ein Mensch von den schlechtesten Sitten, ein Raubritter oder Glücksritter, der die ausplündere und verderbe, die mit ihm umgehen, ein Weiberverführer, ein Mensch, dem Nichts heilig sei. Verdammen und verachten Sie mich also auf’s Tiefste und sparen Sie Nichts, um Ihre eigene Tugend glänzen zu lassen.«


  Herr Vollbrecht streckte beide Hände vor sich aus und öffnete alle Finger vor Schreck. Er sagte kein Wort, er war ganz Starren und Staunen.


  »Das ist Alles, was Sie für jetzt zu thun haben,« sagte Grießfeld, indem er aufstand. »Sie werden Gelegenheit haben, über mich zu sprechen. Jetzt verlassen Sie mich und vergessen Sie Nichts.«


  »Und — und,« stammelte Vollbrecht, »es ist wirklich Ernst?«


  »Ich habe Ihnen mein Wort darauf gegeben, damit pflege ich nicht zu spaßen,« antwortete der Hauptmann. »Jetzt kommt es darauf an, ob Sie klug genug sind, zu begreifen, was Ihnen gut ist. Wo wir uns also sehen werden, thun Sie genau, was ich Ihnen sage. Und jetzt guten Morgen, Herr Vollbrecht! An Ihre Geschäfte! Wenn ich Sie brauche, werde ich Sie zu finden wissen.«


  Mit diesen Worten schob er ihn zur Thüre hinaus, kehrte dann zurück, vollendete seine Toilette mit größter Sorgfalt, knüpfte ein neues Ordensbändchen in das oberste Knopfloch, und endlich, als er vor dem Spiegel sich überzeugt hatte, daß sein zierlicher Ausputz vollkommen sei, verließ er seine Wohnung, um Besuche zu machen.


  


  III.


  Auf dem großen Holzplatze des jungen Eckhoff stand beinahe in der Mitte ein kleines Haus, in welchem sein Vater lange Zeit gewohnt hatte, und wo er selbst seine Kindertage verlebte. Es war von Fachwerk, einfach gebaut und enthielt wenige enge Gemächer, aber trotz seiner niedrigen Thüren und Fenstern sah es doch einladend aus, denn Wein rankte daran auf, und ein Gärtchen, mit Fruchtbäumen, Blumen und einer Laube von spanischem Flieder besetzt, bildete ein Viereck darum.


  Als Eduard mit seiner jungen Frau die neue große Wohnung bezog, hatten sie mit Bitten nicht nachgelassen, bis der alte Vater sich entschloß, die Zimmer im obern Stockwerk einzunehmen, denn bei Regen, Wind und Schnee war es nicht zu dulden, daß der alte Herr, wie er es wollte, in seinem Häuschen bleiben durfte. Er sollte mit ihnen wohnen und leben, ihren Tisch und ihre Freuden theilen, und eine Zeit lang war das Alles auch gut ausgeführt worden.


  Nach und nach jedoch wuchs die Entfremdung durch gegenseitiges Unbehagen. Dem einfachen streng gesinnten Greise war Nichts recht, was er sah und hörte; was sein Sohn that, gefiel ihm nicht, noch viel weniger gefiel ihm die aufgedrungene Schwiegertochter. Ist einmal Mißfallen vorhanden, so wird es leicht im engeren Beisammensein noch mehr genährt, und wo Vorurtheile sich festwurzeln, saugen sie aus den unschuldigsten Dingen neue Nahrung.


  Was die junge Frau auch thun mochte, um die Zuneigung des Schwiegervaters zu gewinnen, es gelang ihr nimmermehr, und je eifriger sie sich bemühte, um so größer wurde seine Abneigung. Es half ihr Nichts, daß sie sich sorgsam um ihn zeigte, ihrem Hauswesen getreulich vorstand und fleißig ordnend waltete, sie vermehrte damit nur die mißmüthigen Beobachtungen ihres Widersachers. Der Putz der jungen Frau und die prächtigen Einrichtungen ihrer Wohnung traten dadurch um so mehr bemerklich hervor, die Verschwendungen wurden sichtbarer und auffälliger, und Alles, was er an seinem Sohne zu tadeln wußte, legte er ihr zur Last, Alles rührte von dieser unbesonnenen unpassenden Heirath her.


  Es blieb ihm nicht verborgen, daß Eduard sich kostspieligen Zerstreuungen hingab, die er früher nicht gehabt, und welche er nicht geduldet haben würde; daran war wiederum die Frau schuld. Er hatte sein ganzes Leben über einen stillen Haushalt geführt, erst arm, dann reich, mit einfachen Speisen sich gesättigt, selten einmal einen Abend nicht an seinem Ofen bei Frau und Kind gesessen und selten Gastfreundschaft gegen Leute geübt, die so mäßig waren wie er selbst.


  Seine Stiefschwester war an einen Schreiber, der den Titel Geheimsecretair führte, verheirathet gewesen, der ihr wenig hinterlassen hatte, als er zu seinen Vätern gesammelt wurde. Er hatte für die Wittwe und ihre Tochter gesorgt und sorgte noch für sie, wie für mehrere andere arme entferntere Verwandte, sein Sohn aber und seine Schwiegertochter paßten weder für den Kreis seiner Genüsse, noch für seine Freunde und seine Familie.


  Zu ihnen kamen Leute, die ganz anders zu leben wußten. Da gab es bald Schmausereien und Einladungen, wo es der Eine dem Andern an theuren Speisen, Weinen und Aufwand aller Art zuvor thun wollte, und der junge Herr ging mit seinen lockeren Freunden Abends an die theuersten und ersten Vergnügungsorte, schwärmte dort bis in die späte Nacht hinein, versäumte und vernachlässigte seine Geschäfte, und daran war wieder diese leichtsinnige Frau schuld, denn wäre sie Eine gewesen, wie sie sein sollte, so wäre sie kräftig dazwischen gefahren.


  Als das Kind geboren wurde, schien eine Aenderung und Annäherung einzutreten. Der alte Mann fühlte alles Glück und die Zärtlichkeit eines Großvaters, aber es war eine rauhe Zärtlichkeit. Der Knabe sollte nach ihm heißen, unglücklicher Weise aber hieß er Tobias, und gegen diesen Namen, der so urvorweltlich und gemein klang, protestirten alle Freunde und Bekannten des jungen Paares. Der Tobias durfte dem neuen Weltbürger zwar nicht erspart werden, aber man nannte ihn daneben Robert, und mit diesem wohlklingenden Namen wurde er gerufen. Der alte Mann schwieg dazu, allein es war ihm gewiß und wurde ihm zugeflüstert, daß die vornehme Madame den ehrlichen Namen Tobias abscheulich und lächerlich finde.


  Dazu kam, daß sie eine Amme hielt, weil der Arzt es so wollte, oder wie der alte Mann überzeugt war, weil sie ihr Kind nicht selbst nähren wollte, da dergleichen nur das gewöhnliche Volk thue, und weil sie zu bequem dazu sei. Anscheinend freilich machte sie sich viel mit dem schwächlichen Erstgeborenen zu schaffen, doch nur zum Schein, wie die Frau Geheimsecretairin auseinander setzte, und so ging der Zwiespalt denn Schritt für Schritt weiter bis zu jener Nacht, in welcher der heftige Auftritt zwischen Vater und Sohn einen offenen Bruch bewirkt hatte.


  Am folgenden Tage sahen die Arbeiter auf dem Holzplatze zu ihrem Erstaunen, daß der alte Herr wieder in dem Holzhause wohne, und Mancher wunderte sich nicht wenig darüber, allerlei Gerüchte liefen um. Es konnte zwar Niemand etwas Bestimmtes sagen, doch konnte Keiner zweifeln, daß Etwas zwischen Vater und Sohn vorgefallen sein müßte.


  Der alte Herr hatte die Leitung des Geschäftes zwar seinem Sohne übergeben, aber er kümmerte sich gern noch um die verschiedenen Arbeiten, gab seinen Rath, ordnete, wo es zu ordnen gab, und in seinem grauen dicken Halbrocke, seinen hohen Stiefeln und seiner Mütze ging er eben so umher wie seit dreißig Jahren. Jeder Arbeiter sah ihn mit Ehrerbietung kommen, denn jeder wußte, daß er doch der eigentliche Herr hier sei und die Sache am besten verstehe.—


  Von dem Tage aber, wo er das Häuschen bezogen hatte, kümmerte er sich nicht mehr um den Platz und die Geschäfte. Er kam nicht heraus mit dem Zollstock im Stiefel, um Balken und Bretter zu messen; weder am frühen Morgen noch am späten Abend sahen ihn die Wächter seine Runde machen, und wenn Jemand kam, um ihn über Etwas zu befragen, wies er ihn an seinen Sohn.


  So waren drei Tage vorüber gegangen, und zwischen dem prächtigen Hause an der Straße und dem Häuschen auf dem Hofe blieb alle Verbindung abgebrochen. Der alte Herr hatte seine Mobilien fortschaffen lassen, sich eingerichtet, seine frühere Haushälterin wieder herbeigeschafft und seine eigene Wirthschaft bestellt, ohne im Geringsten von seinen Kindern dabei gestört zu werden. Vielleicht hatte er Vorstellungen erwartet, Bitten und reuige Versprechungen, und es wäre dann zu einer Versöhnung gekommen; allein Nichts von Allem geschah. Keine Stimme ließ sich hören, Niemand hinderte ihn, und mit geheimem ingrimmigem Schmerz sah er sich verlassen und vergessen.—


  So starrsinnig seine Gemüthsart war, so gab es doch darin eine wunde Stelle. Den einen Sohn hatte er nur, er taugte zwar Nichts, aber es war doch sein Sohn. Und dort in der Wiege lag ein unschuldiges Kind; es gab ihm einen Stich in’s Herz, daß er das Kind nicht sehen sollte.


  Die drei Tage über war er fast nicht aus seiner Stube gekommen. Wenn er sich heftig ärgerte, litt er an Blutandrang und Kopfschmerzen, aber obwohl er annehmen mußte, daß vorn im Hause sie gut wußten, wie es mit ihm ging, ließ sich dennoch keiner bei ihm sehen. Es war gewiß, daß, wäre sein Sohn gekommen, der Empfang übel geendet haben würde, noch viel weniger durfte es die Schwiegertochter wagen. Doch das Kind konnten sie ihm schicken, aber sie schickten es nicht. Sie konnten ihm Zeichen ihrer Theilnahme geben, die er gewiß rauh abgefertigt haben würde, allein ihn verlangte eben darnach, und mit Bitterkeit erfüllt, die Lippen zusammengekniffen und die geballte Faust an die Stirn gedrückt, saß er in dem großen Lederstuhle und wartete von Stunde zu Stunde auf einen Boten.


  Statt dessen wurde es dunkel, und er konnte erkennen, daß die Wohnung seines Sohnes hell erleuchtet war. Der Kronleuchter brannte in dem Speisezimmer, und als er das Fenster öffnete und das Weinlaub zur Seite bog, sah er auch die Seitenzimmer voll Licht und Menschen, welche darin hin- und hergingen. Sie gaben ein Fest, sie schwelgten, lachten und jubelten, der alte Vater aber saß hier im Finstern allein, und seine Seele war voll Zorn und Haß.—


  Wie er über den stillen Hof forthorchte, hörte er die Klänge des Flügels, der in dem Saale stand, und irgendwo mußte ein Fenster geöffnet sein, denn es drangen auch die Töne einer lieblichen Stimme zu ihm herüber, welche einige Minuten lang ihn weicher stimmten. Das war die einzige Eigenschaft, welche er an seiner Schwiegertochter zu loben wußte. Er hörte gern zu, wenn sie am Clavier saß, und mehr als einmal hatte sie ihn damit besänftigt und versöhnt, wie Amphion47 das tobende Meer. Als Tobias Eckhoff aber eine kurze Zeit gehorcht hatte, warf er das Fenster heftig zu und ging mit großen Schritten auf und nieder.


  »Dies Weib,«, sagte er grollend halblaut, »ist die böse Hexe. Eduard würde kommen, sie hindert ihn, er würde mir das Kind schicken, sie will es nicht leiden. Wenn das Weib nicht wäre, so wäre Alles gut, so würde ich einen Sohn haben, der mich liebte und achtete. Dies Weib macht ihn schlecht; es ist ein Fluch für mich, aber ich will’s ihr vergelten. Ich will’s ihnen Allen vergelten,« murmelte er vor sich hin, »denn sie taugen Nichts, und Unkraut muß ausgerissen werden, wachse es, wo es wachse.«


  »Bruder Tobias!« rief eine Weiberstimme vor der Thüre in der Dunkelheit. »Herr, mein Gott, Bruder Tobias, was ist denn das? Hier sitzt er ganz allein in der jämmerlichen Hütte. Was ist denn geschehen, Tobias? — Ach, du gütiger Gott, was geschieht Alles in der Welt!«


  Mit diesen Worten war die Frau Geheimsecretairin herein getreten und schlug ihre Hände jammernd zusammen.


  »Nichts geschieht, und damit laß mich in Frieden, Hanne,« sagte der Alte rauh.


  »Aber, Bruder Tobias,« versetzte sie weinerlich, »Du wohnst hier?«


  »Ich will hier wohnen,« fuhr Eckhoff fort, »weil ich will! Es ist mir hier wohler wie irgendwo.«


  Er stand auf, nahm ein Schwefelholz und zündete ein Licht an. Während er dies that, ging die Frau Geheimsecretairin wieder an die Thüre und rief laut hinaus:


  »Malchen! Vollbrecht! Kinder, kommt herauf, der gute Onkel wohnt wirklich hier. Lieber Gott, Tobias, wir wollten Dich besuchen, wollten Dich sehen, da wir Dich seit drei Tagen nicht gesehen haben. Wie wir an’s Haus kommen, stehen vier oder fünf Wagen da, und oben ist Alles erleuchtet. Kinder, sage ich, wir wollen umkehren, hier giebt’s einmal wieder große Gesellschaft. Wir wissen das natürlich nicht, denn wir gehören nicht dazu, aber der liebe Onkel Tobias wird obenan sitzen. — Wie ich das sage, steht der Christian unter dem Thorwege und hat es gehört. O nein, Frau Geheimsecretairin, sagte er leise zu mir, der alte Herr ist nicht oben dabei, es sind lauter vornehme Herrschaften. I Herr Jesus! schreie ich, sie werden doch den eigenen Vater nicht vergessen haben? Da weist der Christian auf das Haus hier und sagt ganz betrübt: da wohnt der alte Herr schon seit drei Tagen und hat die Frau Heinzen wieder kommen lassen, die ihm kocht und ihn pflegt, denn er soll krank sein, wie sie sagen. — Wie ich das höre, stürze ich über den Hof, und mit schlagendem Herzen steigen wir die Treppe herauf. Ist es nicht wahr, Kinder,« rief sie, sich zu ihren Begleitern umwendend, die so eben eintraten, »haben wir uns nicht halb todt geängstigt?«


  Der matte Schein des Lichtes fiel zunächst auf die runde fette Gestalt einer alten Frau, in deren Schatten wandelnd Herr Vollbrecht nur einige Andeutungen seines Daseins erkennen ließ, indem ein Elnbogen sichtbar wurde, welcher zu einem Arme gehörte, dessen Hand die kleine blonde Tolle in die Höhe strich.


  Die junge Frau, welche neben der alten stand, sah aus wie die sieben magern Kühe Pharaonis neben den fetten. Sie trug einen kurzen Mantel und einen Strohhut, obwohl die Jahreszeit schon tief herbstlich war. Ihr mageres Gesicht mit der gebogenen Nase hatte weiter nichts eben Unangenehmes, aber sehr scharfe Züge, die eine reizbare Gemüthsart ankündigten. Ihre Augen waren grau und lebhaft, und ihre Lippen so dünn, daß sie kaum die Zähne bedeckten.


  Mit ausgestreckten Armen eilte sie auf den Tisch los, an welchem Tobias Eckhoff sich niedergelassen hatte, die Faust auf die Tischplatte drückte und ein trotziges Schweigen beobachtete. Der Besuch kam ihm sichtlich ungelegen. Er hatte nicht Lust, seine Verwandten zu seinen Vertrauten zu machen und seinen Kummer in ihren Schooß zu schütten.


  »O Gott, mein armes Onkelchen!« rief die junge Frau mit einer Stimme, die eben so scharf war wie ihr Gesicht; »er leidet, er ist krank an seinem Kopfschmerze, der immer kommt, wenn er sich ärgert; hätte ich nur von meinem Melissengeist etwas hier. August könnte nach Hause laufen und ihn holen.«


  »Versteht sich!« schrie die Frau Geheimsecretairin. »Versteht sich, Vollbrecht, laufen Sie ganz geschwinde!«


  Es gehörte eine gute halbe Stunde dazu, um nach Hause zu laufen, aber Vollbrecht sprang sogleich vor und riß seinen Hut hastig von dem Pulte, auf welches er ihn gestellt hatte.


  »Gleich, gleich,« sagte er eilfertig, »gieb mir nur den Schlüssel.«


  »Setz’ den Hut fort,« fiel der alte Mann grollend ein, »es ist viel zu weit.«


  Das war allerdings der Fall, und im Grunde dachte Malchen eben so wenig ernsthaft daran, den Melissengeist herzugeben, wie ihr Mann, ihn zu holen, Beide aber machten Einwendungen, und Vollbrecht betheuerte, daß er in einer Viertelstunde wieder hier sein werde.


  »Ich will’s aber nicht!« sagte Tobias mit Entschiedenheit. »Es geht mir besser, morgen wird Alles vorüber sein. Frisch Wasser ist mein bestes Mittel.«


  »Richtig!«schrie die Frau Geheimsecretairin, »daran haben wir nicht gedacht. Einen Umschlag um den Kopf, das ist das Allerbeste, was es giebt. Aber recht kalt muß das Wasser sein, ganz frisch aus dem Brunnen. Vollbrecht, holen Sie Wasser herauf!«


  »Gleich, gleich!« schrie der kleine dienstfertige Mann, seinen Hut auf das Pult schleudernd.


  »Laßt mich in Frieden!« brummte Tobias Eckhoff. »Mir ist Nichts nöthig.«


  »Holen Sie die Caraffe aus dem Waschtische, Vollbrecht,« schrie die Geheimsecretairin. »Aber schnell! Und ein Handtuch, Malchen, sieh zu, wo Du ein Handtuch findest.«


  »Gleich, gleich!« antwortete Vollbrecht, indem er über die ausgestreckten Beine des Patienten stolperte und Malchen beinahe zu Boden rannte.


  »Gott bewahre uns, was sind Sie wieder ungeschickt!« schrie die Frau Geheimsecretairin ihm nach.


  »Er ist immer ungeschickt,« sagte Malchen, »aber wenn kein Handtuch gleich da ist, will ich mein Taschentuch geben. Es ist ganz neu, bester Onkel, und stark ist es auch. Feine Batisttücher sind Nichts für uns. Die kann ich nicht bezahlen, und wenn ich es könnte, thäte ich es nicht. Nein, gewiß nicht! In diesen schlechten Zeiten sollte kein Mensch verschwenden, Jeder sollte sich einrichten, es hat Keiner jetzt Etwas übrig, der Reichste nicht.«


  »Das arme Kind,« fiel die Frau Geheimsecretairin ein. »Es geht noch mit dem Sommermäntelchen und dem Strohhut.«


  »Es schadet mir gar Nichts!« rief Malchen lachend, »durchaus nicht. Es ist hübsch luftig, ich erhitze mich nicht darin. Bei der schönen Witterung kann ich recht gut noch damit durchkommen, und je länger ich mit dem Winteranzug warte, je länger hält er.«


  »Du mein Gott!« schrie die Frau Geheimsecretairin, »was bleibt der Vollbrecht lange.«


  »Der kommt niemals schnell wieder,« sagte Malchen.


  »Auf der Treppe ist er schon,« fiel ihre Mutter ein, »ich werde ihm Beine machen.«


  Sie öffnete die Thüre ein wenig und schrie durch den Spalt:


  »Was nölen Sie denn wieder so lange, Vollbrecht? es ist mit Ihnen doch kaum mehr aufzuhalten!«—


  Hier versiegte Ihre Stimme plötzlich, und umschlagend in einen ganz anderen Ton, schrie sie:


  »Ach Herr Jes’s! Sie sind es, bestes Cousinchen? Treten Sie doch näher. Wie geht es Ihnen denn? Wie befindet sich der Herr Gemahl? Sie sehen so reizend schön aus wie eine Fürstin, aber hier ist leider Krankheit. Mein armer Bruder Tobias ist krank und hat uns Nichts sagen lassen, kein Wort haben wir davon gewußt.«


  Die schöne, schlanke, geschmückte Frau, welche hereingetreten war, hatte nicht geglaubt die Familie ihres Schwiegervaters hier zu finden. Sie trug ihren Kopf halb in den großen Shawl gehüllt, der auch ihr Gewand und ihren Schmuck bedeckte. Die Frau Geheimsecretairin hatte daher nur eine boshafte Bemerkung angebracht, wenn sie Clärchen mit einer Fürstin verglich; als die Hülle jedoch herabfiel, erschien die junge Frau allerdings geschmackvoll gekleidet, und selbst das dunkle melancholische Licht auf dem kleinen Messingleuchter ließ die Brillanten in ihren Ohrgehängen und in ihrer Brosche funkeln.


  »Lieber Papa,« sagte Clärchen mit leise zitternder Stimme, »Alles, was in meiner Macht steht, soll geschehen, um Ihnen Beistand zu leisten.«


  »Wir sind eben dabei, einen Umschlag zu machen,« fiel Malchen ein.


  »Vielleicht kann ich etwas helfen,« fuhr die junge Frau fort.


  »Nicht doch!« rief Malchen, »Ihr Anzug kann kein Wasser vertragen. Mir schadet es Nichts, wenn ich auch naß werde.«


  Clärchen stand vor dem Tische, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Der alte Mann stützte den Arm auf, sah finster vor sich hin, ohne sie einmal anzublicken; die beiden Frauen musterten die beneidete Cousine vom Wirbel bis zur Zehe.


  »Aber Vollbrecht,« schrie die Frau Geheimsecretairin, »was bleiben Sie denn da in der Thüre stehen? Ich glaube, er fürchtet sich, haha! Es ist ganz gewiß, er fürchtet sich vor der lieben Cousine.«


  »Nein, Madame,« antwortete eine fremde Stimme, »es ist weder Herr Vollbrecht, den ich nicht die Ehre zu kennen habe, noch fürchte ich mich; es ist vielmehr eine, wie ich denke, sehr gerechtfertigte Scheu, daß ich diesen Familienkreis nicht stören wollte.«


  Die Frau Geheimsecretairin prallte mit einem Schrei bei den ersten Worten des fremden Herrn zurück, ihre Tochter faßte nach dem Lichte, um ihn besser sehen zu können. Der alte Mann stand von seinem Stuhle auf und blickte den unverhofften Besuch fragend an.


  »Mein lieber Herr Eckhoff,« sagte dieser lächelnd, »ich sehe wohl, daß ich mich Ihnen selbst vorstellen muß. Ich bin ein Verwandter Clärchens, Ihrer Schwiegertochter, ich heiße Grießfeld, bin Hauptmann außer Dienst, seit Kurzem von Reisen hierher zurückgekehrt, und da ich ein Gast Ihres Sohnes war, mochte ich mir das Vergnügen nicht versagen, auch den wackeren Papa kennen zu lernen, von welchem ich so viel Gutes und Treffliches gehört habe. Daher erlaubte ich mir denn Clärchen zu begleiten, um Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Der alte Mann hörte ruhig an, was der stattliche Herr sagte, der mit den liebenswürdigsten Formen seine Worte einschmeichelte.


  »Wenn es das ist,« antwortete er, »so seien Sie mir willkommen, Herr Hauptmann, obwohl ich Sie heute kaum einladen kann, sich bei mir niederzulassen. Es geht mir eben nicht zum Besten.«


  »Aber Sie haben so vortreffliche Aerzte um sich,« versetzte Grießfeld, »daß die Heilung nicht ausbleiben kann.«


  »Mein bester Arzt bin ich selbst,« sagte Eckhoff. »Man muß sich immer selbst zu helfen suchen. Viele Köche verderben den Brei.«


  »Wo so sanfte und schöne Hände thätig sind,« fuhr der Hauptmann fort, indem er die langen dürren und die kurzen dicken Finger der beiden Damen betrachtete, welche sich auf dem Tische mit dem Zusammenlegen des Taschentuches beschäftigten, »da müssen alle Schmerzen schnell ein Ende nehmen.«


  Malchen lächelte anmuthig und dankbar für das zweideutige Compliment, die Frau Geheimsecretairin bezeugte ihr Vergnügen durch einen leisen grunzenden Ton und einen ermunternden Blick von unten nach oben, der an dem geschweiften Schnurrbart des Hauptmanns oder an dem Bändchen in seinem obersten Knopfloche beifällig ausruhte.


  Während dieser Zeit war auch Herr Vollbrecht mit der gefüllten Wasserflasche zurückgekehrt, die er an Hals und Boden festhielt und sich damit hinter die beiden Genien seines Lebens stellte.


  »Und dieser Herr gehört ebenfalls zur Familie, wie ich denke,« sagte der Hauptmann.


  Malchen wandte den Kopf ein wenig nach dem kleinen Manne um, dem ihre Mutter die Caraffe abnahm, während Eckhoff für Beide antwortete.


  »Es ist richtig,« erwiederte er. »Die junge Frau da ist Vollbrecht’s Frau, und ihre Mutter hier ist meine Schwester. Es ist meine ganze Familie, die hier beisammen ist.«


  »Mit Ausnahme des Einen, der uns fehlt,« sagte Grießfeld, »mit Ausnahme Ihres Sohnes und des kleinen Robert, der noch nicht zum Großvater kommen kann, sondern warten muß, bis dieser zu ihm kommt.«


  Bei diesen Worten verfinsterte sich das Gesicht des alten Mannes. Was er auf Minuten vergessen hatte, fiel ihm plötzlich mit verdoppelter Heftigkeit ein, und zwischen seinen grauen Augenbrauen hervor warf er einen zornigen Blick auf die geputzte Schwiegertochter.


  »So,« sagte er an sich haltend, »ja freilich, ja, der ist nicht hier, ich hatte es beinahe vergessen.«


  Clara richtete die Augen scheu auf den Boden und auf ihre Umgebungen. Sie hätte gern all ihren Schmuck in die langen Finger ihrer Cousine gedrückt, hätte sie diese damit aus dem Hause schaffen können, aber weder ihre bittenden Blicke, noch ihr flehendes Lächeln wurden verstanden. Die Gesichter der Frau Geheimsecretairin und ihrer Tochter drückten keine Spur von Theilnahme aus, und hinter ihnen stand Herr Vollbrecht, die Augen zusammengekniffen, den Kopf in dem Nacken und seine Stirn voll grimmiger Falten.


  »Mein bester Herr Eckhoff,« sagte der Hauptmann lächelnd, »Väter müssen ihren Söhnen Manches nachsehen. Jugend hat einmal keine Tugend, Jeder muß an seine eigene Jugend denken, um nachsichtig zu sein. Sie werden mir verzeihen,« setzte er rasch hinzu, als er sah, daß die Augen des Alten ihn drohend anstarrten, »ich habe von meinem Freunde Eduard gehört, daß er mit Ihnen ganz gegen seinen Willen in einige Zerwürfnisse gerieth, und als ein Verwandter, und weil mir aller Streit verhaßt ist, vor Allem aber, weil ich einen so würdigen Mann liebe und verehre, wage ich es, Clärchens Bitten durch meine Bitten zu unter: stützen.«


  »Warum hat mein Sohn seine Frau nicht selbst begleitet?« fragte der alte Mann.


  »Lieber Papa,« flüsterte Clärchen, »Sie wissen, Eduard — ich bin daran Schuld.«


  »Ja, das weiß ich,« antwortete er mit tiefer grollender Stimme.


  »In Wahrheit,« fiel Grießfeld ein, »ich bin es, der ihm rieth, uns die Einleitung machen zu lassen. Man muß in der Welt versöhnlich sein; wer weiß, wie bald man Alles lassen und verlassen muß? Darum lassen Sie uns ein schönes Friedensfest feiern, geben Sie mir Ihre Hand darauf. Ich hole ihn her, edler, großmüthiger Papa! Bringen Sie ihm selbst Ihren Segen und Ihre Liebe.«


  Er hatte sich der Hand des alten Mannes bemächtigt, der ihm diese jedoch mit einem kräftigen Ruck entzog.


  »Es ist hier nicht Zeit und Ort, mich darüber zu erklären,« sagte er so ruhig er konnte. »Ich will’s bedenken.«


  »Ein Vater muß sich nicht bedenken, wenn er seinen Sohn in seine Arme schließen will.«


  »Ich will’s nicht!« erwiederte der alte Mann heftiger, »sprechen Sie Nichts mehr davon. Sie kennen die Sache nicht; so geht’s nicht mit uns.«


  »Aber wenn wir Alle bitten, wenn die Damen sich mit uns vereinigen?«


  Die Damen antworteten Nichts. Malchen stemmte jedoch den Arm in die Seite, und die Frau Geheimsecretairin schüttelte so gewaltsam den Kopf, daß der eine Seitenkamm mit den falschen Locken ihm abfiel.


  »Nun denn,« sagte der unermüdliche Hauptmann, »so ist hier Ihre Schwiegertochter, die Sie auf’s Innigste liebt und verehrt und in tiefster Herzensbetrübniß über Ihren Zorn ist.«


  »Das ist wahr!« rief der alte Mann im Tone des bittersten Hohnes.


  »Lieber Papa,« sagte Clara demüthig, »seien Sie gütig gegen mich. Könnte ich Ihnen doch mein ganzes Herz zeigen.«


  »Ein so edles und schönes Herz darf nicht vergebens bitten,« fiel Grießfeld ein. »Nehmen Sie die ausgestreckte Hand an, Herr Eckhoff, kein König würde sich besinnen.«


  »Herr,« sagte der Greis, indem er aufstand, »Herr Hauptmann, ich habe Ihren Namen vergessen, aber es thut Nichts. Jeder fege vor seiner Thür, das ist ein altes richtiges Sprichwort, und damit — ich denke, Sie verstehen mich.«


  »Ganz ohne Zweifel,« antwortete Grießfeld, »aber Ihr Sohn ist mein Freund und Clärchen meine Cousine.«


  »So bleiben Sie bei Ihrem Freund und Ihrer Cousine. Ich wünsche Ihnen einen guten Abend.«


  Der Hauptmann strich lächelnd über seinen Bart.


  »Eduard hat also Recht,« sagte er halblaut. »Seien Sie nicht so traurig, liebes Clärchen, dergleichen versteht man hier nicht.«


  »O lieber Papa,« antwortete die junge Frau, indem sie ihre Hand bittend auf die rauhen Hände des alten Mannes legte, »könnte ich nur eine Viertelstunde mit Ihnen allein sein.«


  »Nimm Deinen Hut, Malchen,« schrie die Frau Geheimsecretairin, »wir können gleich Platz machen.«


  »Ihr bleibt!« sagte Eckhoff; »ich habe mit der Madame da Nichts zu sprechen.«


  »Bester guter Papa,« fuhr Clärchen flehend fort, »nicht um mich, um Eduard’s Willen hören Sie mich. Ich liebe ihn, ich bin seine Gattin.«


  »Ja, leider!« rief er rauh zurückweichend; »das ist es.«


  Sie ließ ihre Hände sinken und zitterte.


  »Es ist beinahe zu viel,« flüsterte sie mit erlöschender Stimme.


  »Herr Eckhoff,« sagte der Hauptmann, »gegen eine Dame hat auch der roheste und ungebildetste Mensch Rücksichten zu nehmen. Ich bedauere sehr, dazu beigetragen zu haben, daß meine Verwandte von Ihnen gemißhandelt wird, allein ich fürchte leider, daß dies nicht daß erste Mal ist.«


  Die Stirn des alten Mannes und sein ganzer Kopf wurden dunkelroth. Er fühlte die Vorwürfe, die ihm gemacht wurden, aber sie steigerten seinen Grimm. Statt der Antwort hob er die Hand auf und deutete nach der Thüre.


  »Sehr wohl, sehr wohl,« sagte Grießfeld mit seiner unerschütterlichen Ruhe, indem er Clärchen seinen Arm bot.


  »Kann ich Sie nicht erweichen? Wollen Sie mich nicht hören?« fragte diese mit einer letzten Anstrengung.


  »Nein, Madame, nein!« rief er, den Kopf schüttelnd. »Wir passen nicht zusammen, Sie nicht zu uns, wir nicht zu Ihnen!«


  »Darin liegt sehr viel Wahres,« erwiederte Grießfeld, indem er seine Verwandte fortführte, »und wenn Sie das früher bedacht hätten, Clärchen, würden Sie sich nicht so weit herabgelassen haben.«


  Diese letzten Worte schallten von der Thüre her und wurden nicht zufällig so laut ausgesprochen, daß jede Silbe in die Ohren der Frau Geheimsecretairin drang.


  »Herabgelassen!« schrie sie wie elektrisirt von dieser Beleidigung, und ihrem Ausrufe folgte ein Hohngelächter. »Herabgelassen, sagt er, der Hasenfuß! Es ist eine allerliebste Herablassung, wenn man bettelarm ist wie eine Kirchmaus, und wer hat sich denn darnach gedrängt? Wer hat denn alle Künste in Bewegung gesetzt und hinter dem Rücken seines Vaters ihn so lange verlockt, bis er ganz in ihre Netze gefallen war?«


  »Und wie hat sie unser Mitleid vergolten,« fiel Malchen ein, »als wir uns herabließen, sie zuweilen bei uns zu dulden? Diese Heuchelei übersteigt alle Begriffe!«


  Diese Antworten wurden mit solcher Gewalt gegeben, daß sie unmöglich den beiden Fortgehenden, welche langsam die dunkle Treppe herabstiegen, entgehen konnten, zum Ueberfluß aber erwachte jetzt auch Herr Vollbrecht aus seiner Napoleonsstellung, welche er bis dahin unerschütterlich behauptet hatte. Er fuhr mit seinen langen knochigen Fingern an die beiden Ecken seines Hemdkragens, zog sich in die Höhe, als wollte er an die Decke fahren, und schrie mit ganzer Energie:


  »Es ist schändlich! Es ist empörend! Dieser Mensch, dieser elende Mensch, dies Ungeheuer darf hierher kommen!«


  Malchen und ihre Mutter beobachteten anfangs diese Anstrengung nicht, doch zu den Gedanken des alten Mannes paßten sie besser. Er wandte sich zu Vollbrecht um, der seinen Kragen losgelassen hatte und tiefsinnig mit beiden Händen das dicht an seine Schläfe liegende Haar noch fester klebte.


  »Kennst Du den da?« fragte er.


  »Kennen?« antwortete Vollbrecht schrecklich grinsend, »kennen? o!« hier hielt er inne und besann sich, »kennen?« wiederholte er dann gelassener, »Gott sei Dank, nein, niemals, ich würde mich schämen, wenn ich ihn kennte. Ja, wirklich schämen,« rief er, seine Rechte wagerecht ausstreckend, als wollte er Etwas von sich stoßen, »und ehe ich ihn meinen Freund nennte, ehe ich das thäte, wollte ich mir die Zunge abbeißen. Ja, das wollte ich, das thäte ich!«


  Herr Vollbrecht klopfte heftig auf seinen blauen Frack. Er hatte die allgemeine Neugier erregt, seine Frau und seine Schwiegermutter fielen mit Fragen über ihn her, auf welche er mehrere unbestimmte und geheimnisvolle Antworten gab.


  »Aber Vollbrecht!« rief die Frau Geheimsecretairin ärgerlich, »was ist denn das wieder für eine neue alberne Angewohnheit, daß Sie nicht ordentlich antworten, wenn Sie gefragt werden?«


  »So macht er es ja immer,« fiel Malchen ein. »Sage jetzt einfach gerade heraus, welche Verbrechen der Mensch begangen hat.«


  »Es sind vielleicht eigentlich gar keine Verbrechen,« erwiederte der kleine Mann nachdenklich vor sich hinschauend, indem er die Arme kreuzte und den Kopf schüttelte, »wenigstens mögen vornehme Leute Nichts darin finden, aber ein redlicher Familienvater, ein schlichter Bürger — nein, mein Freund würde er niemals sein, darauf kann ich schwören, mir wäre er zu schlecht, viel zu schlecht!«


  »O,« sagte Malchen triumphirend, »und von solchem schlechten Menschen läßt sie sich liebes Clärchen nennen und geht Arm in Arm mit ihm? Jetzt erzählst Du auf der Stelle, August, was Du weißt.«


  Vor dieser energischen Forderung, welche Malchen mit dem Ausstrecken ihres Zeigefingers begleitete, beugte sich ihr Mann.


  »Was ich weiß, ist,« sagte er, »daß der Hauptmann spielt und seinen Freunden das Geld abnimmt. Er reist förmlich darauf, geht in die Bäder oder nach Paris und plündert Jeden aus, der mit ihm umgeht.«


  »Ach Herr Jes’s, ein Spieler!« schrie die Frau Geheimsecretairin. »Das fehlte noch, daß der in’s Haus kommt.«


  »Solche vornehme Verwandte hat sie,« fiel Malchen höhnisch ein, »und bei alledem hat sie sich dennoch herabgelassen, Eduard zu nehmen. Mit dem Spieler geht sie Arm in Arm, ihm zu Ehren werden Gesellschaften gegeben, während der gute Onkel—«


  Die Stimme versagte ihr, sie hielt die Hände vor ihr Gesicht.


  »Was weißt Du weiter von ihm?« fragte der alte Mann.


  »Weiter?« erwiederte Herr Vollbrecht, »o — weiter Nichts, nur — es ist ein galanter Herr, nämlich bei den Damen; ein schöner Mann, ja, wirklich schön ist er. Ich kenne ihn gar nicht, ob’s wahr ist, weiß ich nicht, aber es hat mir’s Einer erzählt, der von früher her mit ihm bekannt war. Ueber alle Maßen ausschweifend soll er sein, keine Frau ist vor ihm sicher.«


  »Pfui!« rief die Frau Geheimsecretairin, »ich dachte es gleich, wie er mich ansah, denn ein Paar Augen hat er im Kopfe wie Kohlen!«


  »Und mit dem Menschen geht sie Arm in Arm, der ist ihr Vetter!« sagte Malchen in tiefster sittlicher Empörung.


  »Ich möchte sein Vetter nicht sein!« schrie Vollbrecht. »Nicht um eine Million möchte ich sein Vetter sein!«


  »Ach Onkel, armer lieber Onkel, gräme Dich nicht,« schluchzte Malchen, indem sie ihre Arme um die Schultern des alten Mannes legte, der lautlos in seinem Sorgenstuhle saß und den Kopf in seine Hand stützte.


  »Bruder Tobias,« flehte die Frau Geheimsecretairin, von der anderen Seite ihn umfassend, »wir sind bei Dir zu aller Zeit.«


  »Es ist gut,« sagte der alte Mann, »jetzt geht.«


  »Der Umschlag!« schrie die Frau Geheimsecretairin, »Gott im Himmel! Du siehst wie ein Krebs so roth aus.«


  »Hier ist mein Tuch schon zusammengelegt,« sagte Malchen.


  »Wo ist das Wasser und der Napf? Stehen Sie doch nicht da wie ein Stock, Vollbrecht.«


  »Gleich, gleich!« rief der kleine Mann, indem er hastig nach der Caraffe griff, die er in einen Winkel gesetzt hatte.


  »Geht Alle!« sagte Tobias Eckhoff ingrimmig, seinen Arm aufhebend und die Faust ballend, »laßt mich allein.«


  Er faßte nach dem Tuche, schleuderte es von sich und stand auf.


  Sein Gesicht war so drohend, daß die beiden Frauen kein Wort weiter wagten. Sie nahmen schweigend und bekümmert ihre Mäntel und Hüte; Vollbrecht hob das Tuch auf, Malchen wischte sich die Augen und steckte es ein, dann stellte sich Vollbrecht hinter den Tisch, um seinem Wohlthäter möglichst aus dem Wege zu gehen, der mit großen Schritten und ohne aufzublicken auf- und abging.


  »Kinder sind unsers Lebens Glück und Qual,« seufzte die Frau Geheimsecretairin, indem sie die Haken an Malchens Mantel zumachte. »Die Gerechten tröstet Gott, das ist mein Trost. Gute Nacht, Bruder Tobias! Wir befolgen Deinen Willen, wenn unser Herz auch ruft: bleibe bei ihm.«


  »Gute Nacht, bester Onkel,« sagte Malchen niedergeschlagen.


  »Halt!« rief der alte Mann an dem Pulte stillstehend, das er aufschloß und aus einem Schubfach eine Rolle Thalerstücke herausnahm. »Kaufe Dir einen Mantel und einen Winterhut,« sagte er. »Und Du, Vollbrecht, komm morgen früh um acht Uhr zu mir.«


  »O lieber, theurer Onkel, darf ich es annehmen?« lispelte Malchen. »Mutter, sieh doch nur.«


  Die Frau Geheimsecretairin breitete ihre Arme und ihren Mantel aus, aber Tobias winkte mit solcher Heftigkeit und kehrte ihr so rasch den Rücken zu, daß sie es für das Beste hielt, ohne längeren Zeitverlust mit ihren Kindern sich zu entfernen.


  Als spät am Abend die Aufwärterin noch Licht in ihres Herrn Zimmer entdeckte, steckte sie leise den Kopf herein und sah ihn am Tische sitzen. Das Licht brannte dunkel, er las ohne Brille in einem dicken Buche. Seine Lippen bewegten sich, doch sein Gesicht sah so zornig, starr und heftig aus, daß die Magd davor erschrak. Sie wagte nicht, ihn anzureden, aber sie kannte das Buch recht gut. Es war die Bibel.


  


  IV.


  Eine Woche verging, während welcher Herr Vollbrecht von seinem Gönner Nichts hörte, und im Grunde war ihm dies auch lieb, denn er empfand ein gewisses unheimliches Gefühl, wenn er an den Hauptmann dachte, und fürchtete sich beinahe, ihm zu begegnen.


  Endlich traf er mit ihm zusammen, und zwar auf der Straße in der Nähe von Eckhoff’s Hause, wo ihm Grießfeld Arm in Arm mit dem Herrn Eckhoff junior entgegen kam und, wo es ihm unmöglich war auszuweichen. Er hatte daher einen männlichen Entschluß gefaßt, hatte sich am Kragen gehörig in die Höhe gezogen und ging alsdann gerade auf die beiden Herren los, die ihn kommen sahen und einige Worte wechselten, worauf sie zu lachen anfingen.


  »Nicht doch,« hörte Vollbrecht seinen Vetter sagen, »im Grunde ist er gutmüthig und thut mir leid.«


  »Solche Packesel sind zu Allem zu gebrauchen,« antwortete der Hauptmann.


  Das war es, was der kleine Mann vernahm, aber er war weit entfernt davon, den Packesel auf sich zu beziehen. Als er grüßte, redete ihn Eduard an, und während er mit ihm sprach, stand der Hauptmann daneben und betrachtete ihn so sonderbar scharf, daß er darüber äußerst verlegen wurde. Endlich ließ er sich sogar ihm vorstellen, erinnerte ihn an den Abend beim alten Eckhoff, lachte und witzelte und richtete einige Fragen an ihn. Es war unmöglich sich loszumachen, und doch fürchtete Vollbrecht, daß er in dieser Gesellschaft gesehen werden könnte.


  Eduard sprach mit ihm über das Verhältniß zu seinem Vater.


  »Wie ich vernommen habe,« sagte er, »läßt er Dich jetzt oft zu sich kommen, und man hat mir erzählt, daß er Euch fast täglich besucht.«


  »Täglich, nein gewiß nicht!« antwortete Vollbrecht, »nur zuweilen kommt er und giebt mir Aufträge für Geschäfte und dergleichen.«


  »Spricht er von mir?« fragte der junge Mann.


  »O,« antwortete Vollbrecht sich ängstlich umsehend, »daß ich nicht wüßte. Er spricht gar nicht darüber oder doch kaum ein Wort, kaum eine Bemerkung.«


  »Es läßt sich denken,« fiel Grießfeld ein, »daß bei so nahen Verwandten Familienangelegenheiten besprochen werden, und gewiß kann Herr Vollbrecht darüber die beste Auskunft geben.«


  Vollbrecht’s Angst stieg, als Eduard seine Hand drückte und vertraulich sagte:


  »Du weißt, daß ich es immer gut mit Dir meinte, stehe mir also bei, so viel Du kannst, um meinen Vater versöhnen zu helfen. Er giebt nicht viel auf das, was Du Gutes von mir sagen möchtest, aber gehöre nicht zu denen, die Oel in’s Feuer gießen, und wenn Du willst, kannst Du mir doch Dienste leisten, die ich Dir niemals vergessen werde.«


  »Das wird Herr Vollbrecht, für den ich mich verbürgen möchte, jedenfalls thun,« fiel der Hauptmann ein.


  »Ja, das werde ich jedenfalls thun,« sagte Vollbrecht mechanisch


  »Dann theile mir mit, wie mein Vater gesonnen ist. Zu ihm gehen, bitten, mich reuig zeigen kann ich nicht. Er ist ein eigensinniger Mann und von hartem Charakter. Was er für Recht hält, soll für Jeden Recht sein und bleiben. Er kennt Nichts als Arbeit vom Morgen bis zum Abend; jede Erholung, jedes Vergnügen scheint ihm Ueberfluß oder Verschwendung. Er ist darnach erzogen worden, hat gearbeitet sein Leben über und verlangt Nichts weiter. — Daß er reich geworden ist, hat Nichts daran geändert, und so ist es auch mit meiner Mutter gewesen; ihr Geld hat beiden Nichts genutzt. Ich dagegen will mein Leben.genießen, will meinen Reichthum anwenden, wie es sich für mich schickt. Mitnehmen kann Keiner Etwas. Wenn mein Vater die Augen zumacht, hat ihm all sein Sparen und Knausern Nichts geholfen, er muß es mir doch hinterlassen. Ich will mich also nicht mit ihm versöhnen, um in die alte Abhängigkeit zu kommen, mich anfahren und ausschelten zu lassen, ich bin froh, daß dies endlich aufgehört hat, und jedenfalls, wenn wir wieder gute Freunde werden wollen, muß er mich leben lassen, wie ich es für gut befinde. Aber er ist mein Vater,« fuhr er fort, »und schon um deswegen thut es mir weh, wenn er nicht bald nachgiebt und eigensinnig bleibt, noch weher aber thut es mir meiner Frau wegen, die ein weiches Herz hat und sich darum grämt, daß der alte Mann so einsam und verlassen in der Hütte sitzt. Sogar das Kind hat er zurückgewiesen, daß sie ihm gestern hinüber schickte. Und darum bitte ich Dich, Vollbrecht, stelle ihm dies Alles vor. Nimm die Gelegenheit wahr, meine Sache bei ihm zu führen, sage ihm, daß wir mit Freuden uns aussöhnen wollen; besonders stelle ihm vor, wie hart und unbillig er gegen Clärchen gewesen ist, die ihn noch immer vertheidigt und trotz aller seiner Heftigkeit — ja wahrlich, ich muß es sagen, ihm mehr zugethan ist, wie ich es bin.«


  »Ich bin überzeugt,« sagte Grießfeld, »Herr Vollbrecht wird dies gewiß gern thun.«


  »Gewiß, ich werde es gern thun,« wiederholte Vollbrecht, indem er auf den blauen Frack klopfte.


  Eduard dankte ihm mit warmen Worten.


  »Ich will auch nächstens mit Malchen sprechen,« sagte er, »oder thue Du es. Sie hat den meisten Einfluß auf meines Vaters Gemüth. Helft uns den Alten versöhnen und glaubt mir, daß ich es nicht vergessen werde. Wo ich irgend dienen kann, geschieht es gewiß, und bin ich einmal reich, so wird es Euch nicht fehlen.«


  »Das wird sich Herr Vollbrecht ganz besonders merken,« sagte der Hauptmann, den Finger aufhebend.


  »Ich werde es mir merken,« rief Vollbrecht heftig nickend, dann aber lief er, so schnell er konnte, davon, als er endlich losgelassen wurde.


  »Nicht ein Wort soll über meine Lippen kommen,« murmelte er sich zu, als er allein war, »allein ich wollte, daß dieser Hauptmann beim Geier wäre! Ich wollte, daß ich mich mit ihm gar nicht eingelassen hätte, denn wenn es herauskommt, daß ich ihn kenne und es verschwiegen habe, so vergiebt es mir Malchen nimmermehr.«


  


  Den ganzen Tag über lebte er in schwerer Besorgniß, daß er mit den beiden Verfehmten im Gespräch gesehen worden sei, und als gegen Abend seine Schwiegermutter nach Hause kam, vor ihm stehen blieb und ihn scharf ansah, zitterte er wie ein Verbrecher.


  »Wie sehen Sie denn aus, Vollbrecht?« sagte die Frau Geheimsecretairin.


  »Wie so?« fragte er, seine Augen zusammenfaltend und die dünne Tolle streichelnd.


  »Sie sehen ja ganz blaß aus,« fuhr die strenge Dame fort, »und Sie zittern ja.«


  »Ich zittere gar nicht,« antwortete er, indem er sich mit einem Rucke aufrichtete und alle Muskeln anstrengte.


  »Sie machen sich nicht genug zu thun,« rief die Frau Geheimsecretairin; »Sie sind kein Mann, der auf seinem Posten ist.«


  »Er ist nie auf seinem Posten,« sagte Malchen, die am Tische saß und nähte.


  »Wenn Sie auf ihrem Posten wären,« fiel die Mutter ein, weil sie sah, daß Vollbrecht Etwas antworten wollte, »so würden Sie nicht hier sitzen, Cigarren rauchen und Nichts thun, sondern Sie würden sich auf die Lauer legen, wenn’s auch Keulen und Frösche regnete, um Ihrem Wohlthäter zu nützen.«


  »Er nützt nie Etwas,« sagte Malchen vor sich hin.


  »Was wären Sie denn ohne meinen Bruder Tobias?« fuhr die Frau Geheimsecretairin fort. »Wären Sie etwa in unsere Familie gekommen? Schwerlich! Nichts wären Sie, gar Nichts. Du mein Jes’s, es ist eine Schande, eine Schande ist es!«


  Vollbrecht senkte den Kopf demüthig nieder.


  »Aber ich weiß ja nicht,« flüsterte er zerknirscht, »was ich thun soll.«


  »Jetzt wird’s immer schöner!« schrie die Dame. »Er weiß nicht, was er thun soll.«


  »Er weiß nie, was er thun soll,« sagte Malchen.


  »Aufpassen sollen Sie, was vorgeht!« fuhr die Mutter fort. »Nachrichten sollen Sie sammeln über den schlechten Menschen, den Hauptmann, Alles was Sie hören, sehen und erfahren können, sollen Sie Ihrem Wohlthäter hinterbringen. Aber Sie sehen, hören und erfahren Nichts, weil Sie viel zu nachlässig und bequem sind!«


  Vollbrecht suchte sich zu vertheidigen, allein die erzürnte alte Dame befahl ihm zu schweigen.


  »Wenn Sie nicht nachlässig wären,« schrie sie ihm zu, »so müßten Sie jetzt längst wissen, was ich weiß, und nicht hier im Schlafrock warten, bis die Neuigkeiten zu Ihnen kommen. Eben habe ich ihn gesehen, den Spieler und Verführer, und neben ihm ging der verlorene Sohn mit noch einigen Anderen von derselben Sorte. Alle Tage ist der Herr Hauptmann jetzt bei seinem Busenfreunde, und Abends leistet er der Frau Cousine Gesellschaft. Heute aber haben sie sie allein gelassen. In’s französische Kaffeehaus sind sie hinein gegangen, ich habe es mit meinen Augen gesehen, und jetzt gehen Sie auf der Stelle, Vollbrecht, und sehen Sie zu, was Sie weiter erfahren können.«


  Es war kein sehr angenehmes Wetter draußen; eben begann es dicht und fein zu regnen, aber Vollbrecht wagte keinen Einwand zu machen. Er zog geduldig seine Stiefeln an, fuhr eifrig mit den dürren und langen Händen in seinen blauen Frack, knöpfte den Paletot darüber und nahm den schlechtesten Hut vom Nagel.


  Er hatte noch Nichts gegessen und machte eine sehnsüchtige Bemerkung, daß es spät werden könne, was jedoch nicht die geringsten Folgen hatte; dann griff er in seine Tasche und fand, daß außer einigen kleinen Geldstücken Nichts darin sei. An den Schreibtisch zu gehen, um diese Baarschaft zu vermehren, wagte er nicht, weil er fürchtete, daß es bemerkt werden möchte, und da Malchen die Kasse führte und er vom Anfang an gewöhnt worden war, ihr genaue Rechenschaft abzulegen, mußte er sich überhaupt bittend an seine Ehehälfte wenden.


  Welche Sünden und Fehler aber die junge Frau an ihrem Manne zu rügen und zu rächen hatte, Verschwendung konnte sie ihm nicht vorwerfen; im Gegentheil war, wie sie ihm zugestand, Sparsamkeit neben pünktlichem Gehorsam seine einzige Tugend, die so weit ging, daß Malchen in nachsichtigen Minuten ihn sogar ermunterte, doch dann und wann Etwas für sein Vergnügen auszugeben, was er jedoch stets standhaft abschlug, weil ohne sein Malchen ihm doch Nichts schmecke.


  Als Herr Vollbrecht auf die Straße trat, schlug ihm der kalte Regen entgegen. Er spannte seinen Schirm auf und ging langsam gegen den Wind an; den Schirm vor sich ausgestreckt, dachte er darüber angestrengt nach, welches die billigste Art sei, um in das französische Kaffeehaus zu gelangen. Er rechnete alle Biersorten durch, und von welcher er wohl das möglichst kleinste Fläschchen fordern könnte, oder ob er nicht lieber Jemand suchen oder Jemand erwarten könnte, ohne das Geringste zu verzehren; plötzlich aber fühlte er eine Hand auf seiner Schulter, und eine Stimme, welche er nicht verkennen konnte, sprach zu ihm:


  »Kleiner Vollbrecht, da sind Sie ja. Vortrefflich, daß Sie in meine Hände fallen! Ich bin begierig darauf. Erzählen Sie mir, wie unsere Angelegenheit steht. Welche Aufträge hat Ihnen der alte Barbar gegeben?«


  Herr Vollbrecht war durch diesen Ueberfall sehr erschreckt. Er hatte Nichts gesehen, Nichts gehört, wie Malchen es ihm so oft vorwarf; plötzlich stand der vor ihm, den er ausgegangen war zu suchen, wie Saul seines Vaters Eselin, als er ein Königreich fand.


  »Bitte recht sehr, o bitte,« stotterte der kleine Mann, »es ist merkwürdig. Ich glaubte, Sie seien im französischen Kaffeehause, und ich—«


  »Sie wollten uns dort auf Befehl Ihrer Schwiegermutter, der liebenswürdigen Frau Geheimsecretairin, aufsuchen,« fiel Grießfeld ein, »eben deswegen komme ich, um Ihnen keine unnützige Mühe zu machen. Es geht Alles mit richtigen Dingen zu,« fuhr er lachend fort. »Ich sah, daß die Frau Geheimsecretairin uns bemerkte und verfolgte, und dachte mir wohl, daß sie den getreuen Eckart ausschicken würde.«


  »Vollbrecht, wenn ich bitten darf,« sagte der kleine Mann höflich.


  »Richtig, Vollbrecht!« rief der Hauptmann, indem er ihn unter dem Arme faßte und sich mit dem gemeinsamen Schirme schützte. »Jetzt erzählen Sie.«


  »Ich soll zusehen,« sagte Vollbrecht flüsternd, »wie es mit den Geldverhältnissen seines Sohnes steht, laufende Wechsel, Schulden und so weiter.«


  »Und wie steht es damit?«


  »Immer noch so leidlich. Es laufen viele Wechsel auf ihn, aber er wird sie decken können.«


  »Wer weiß!« erwiederte Grießfeld. »Was sollen Sie weiter thun?«


  »Ehe — ja so, o eigentlich weiter Nichts,« antwortete Vollbrecht.


  »Das ist nicht wahr!« entgegnete der Hauptmann. »Sie sollen spioniren, was ich thue und treibe, sollen zu erfahren suchen, wie ich mit Eduard stehe, wozu ich ihn verführe!«


  »Was Sie Alles wissen!« rief Vollbrecht. »Ja freilich, allerdings, das soll ich, und er hat mir versprochen, es sollte mein Schaden nicht sein.«


  »Gut!« sagte Grießfeld nach einigen Augenblicken. »Sie sollen Ihr Geld verdienen, kleiner Vollbrecht; Sie sollen Ohren- und Augenzeuge sein, was ich mit Ihrem lustigen Vetter vornehme, und sollen dem alten Geizhalse eine prächtige Beschreibung liefern können, wie sein vom Lichte der Aufklärung durchdrungener Sprößling arbeitet, um den irdischen Mammon los zu werden. Geben Sie genau Acht, was ich Ihnen sage, denn darauf kommt es an, ob Sie der Erbe sein werden oder er. Verstehen Sie mich?«


  »Jede Sylbe, jeden Laut,« flüsterte Vollbrecht in äußerster Erwartung.


  »Ich führe Sie in meine Wohnung,« fuhr der Hauptmann fort, »und werde Sie in ein Cabinet stecken, durch dessen Scheibenthüre Sie Alles sehen können, was vorgeht. Zur rechten Zeit werde ich Sie daraus entlassen, verlassen Sie sich darauf. Morgen früh eilen Sie zu Ihrem großmüthigen Wohlthäter. Erzählen Sie ihm, daß Sie mit Hilfe meines Bedienten, den Sie bestochen haben, uns belauschten, und schildern Sie ihm, was Ihre Augen Grauenhaftes entdeckten. Sie haben ihm doch heute wiederholt, daß ich ein schlechtes, mit Lastern bedecktes Wesen bin?«


  »O,« stotterte Vollbrecht, »bitte, bitte!«


  »Und haben ihm mitgetheilt, was sein Sohn und Erbe auf der Straße an löblichen Ansichten und Hoffnungen über Vater und Erbschaft äußerte?«


  »Nein, nein,« flüsterte Vollbrecht, »ich habe es nicht über’s Herz bringen können, denn glauben Sie mir, der alte Mann grämt sich mehr, als er sich merken läßt.«


  »Sie tugendhafte Seele! Sie — pecus campi, wie die alten würdigen Römer ihre geistreichen Mitbürger nannten,« sagte Grießfeld lachend. »Wenn Sie der glückliche Erbe wirklich sein wollen, kleiner Vollbrecht, so muß sich ja dieser alte Gauner bis auf’s Mark grämen. Einen anderen Weg giebt es nicht, um Sie zum reichen Manne zu machen. Wollen Sie oder nicht?«


  »Alles, bester Herr Hauptmann, Alles!« rief Vollbrecht erschrocken.


  »Haben Sie Ihren Weibern zu Hause auch keine Sylbe verrathen.«


  »Nichts, nicht eine Sylbe.«


  »So seien Sie kein Schwachkopf, oder es ist vorbei mit uns. Ich garantire Ihnen dafür, daß Eckhoff seinen Sohn, den Dornbusch, bald ganz aus seinem Herzen reißt und Sie, die süße Rose, sammt den zärtlichen Rosenstöcken dafür einsetzt; doch wer gewinnen will, muß kühn und unerschrocken sein. Hüten Sie sich, die Weiber einzumischen, auf mich muß der allgemeine Fluch fallen, und obwohl es hart ist, daß das herrliche Malchen und ihre ehrwürdige Mutter mich tief verachten sollen, so will ich es doch Ihretwegen tragen, kleiner Vollbrecht, weil ich es mir in den Kopf gesetzt habe, Sie zu einem reichen Erben zu machen.«


  Mit solchen Reden führte er ihn weiter, und endlich erreichten sie die Wohnung des Hauptmanns, der ihn durch einen Gang in eine schmale Kammer schob und die Thüre zuschloß, ohne ein Wort weiter zu sprechen, denn eben ließen sich draußen mehrere Stimmen hören.


  Naß und zitternd stand der unglückliche Commissionair eine Zeit lang in dem dunklen Raume, ohne sich zu rühren, auf jeden Ton lauschend und nicht wagend, seinen Platz aufzugeben, weil ihm allerlei fürchterliche Ahnungen vorschwebten. Wenn er verrathen wäre, wenn der schreckliche Mensch ihn hier eingesperrt hätte, um ihn zu Spott und Schanden zu machen, wenn er entdeckt und erkannt würde, was sollte aus ihm werden!


  Nach und nach steigerte sich seine Angst so sehr, daß er im Begriff war, nach Hilfe zu rufen, als plötzlich ein Lichtschein in sein Gefängniß fiel und neue Hoffnung in seine Seele brachte. Er erblickte eine Glasthüre, die in ein schönes geschmücktes Zimmer führte; er sah umher und bemerkte, daß er in ein leeres kleines Kabinet gesperrt war, in welchem nicht einmal ein Stuhl sich befand.


  Gelächter und laute Stimmen ließen sich aus einem Nebenzimmer hören, in dem großen Salon vor ihm aber deckten zwei Diener eine Tafel und munterten sich gegenseitig zur Eile auf, da die Herren beisammen seien und der Koch die Schüsseln gebracht habe. Gleichsam zur Bekräftigung ihrer letzten Bemerkungen verbreitete sich ein lieblicher Geruch, welchen Herr Vollbrecht mit weit geöffneten Nasenflügeln begierig einsog.


  Er war äußerst hungrig geworden, und wie wurden erst seine fleischlichen Begierden gereizt, als er hinter der Gardine mit verhaltenem Athem stehend lauschend zusah, wie Speisen mannichfacher Art auf die Tafel gesetzt wurden, die Diener Gläser und Flaschen mit verschiedenen Weinen gefüllt brachten und vertheilten, bis zuletzt der Hauptmann hereintrat, den Tisch betrachtete, einige Aenderungen vornehmen ließ und dann anzurichten befahl.


  Herr Vollbrecht hatte den kühnen Gedanken gefaßt, leise anzuklopfen und um einige, wenn auch noch so geringe Speise und Trank zu bitten, denn der Durst plagte ihn noch schärfer als sein Hunger, doch eben wie er den Finger aufhob und die Gardine ein wenig zur Seite schob, kamen die Gäste lachend und schreiend herein, so daß er in höchster Eile den Vorhang fallen ließ und zurücksprang.


  Es waren wohl ein Dutzend Herren beisammen, einige jung, andere alt, von dem verschiedensten Aussehen, mager und fett, mit geraden und krummen Nasen, alle aber gehörten, wie es schien, denjenigen Klassen der Gesellschaft an, die nicht zu arbeiten nöthig haben, um zu leben. Ihre Kleidung, ihre Art zu sprechen und sich zu bewegen, ihre Lobsprüche über die Weine und Speisen, ihre ungezwungenen Scherze, wie ihre Urtheile, Alles zeigte an, daß sie gewohnt seien in solcher Weise zu leben und sich zu belustigen.


  Herr Vollbrecht drückte sich in eine Ecke, preßte mit beiden Armen seinen Magen zusammen und sah durch einen schmalen Spalt über den ganzen Tisch fort. Da saß sein leichtsinniger Vetter Eduard ihm gerade gegenüber; er konnte jede Miene, jede Augenwimper erkennen, und wie er lachte und lebhaft rechts und links erzählte, wie er Braten und Pasteten verschlang und Glas auf Glas leerte, stieg der rechtschaffene Ingrimm immer höher in Vollbrecht’s Brust und Hals bis in den Kopf.


  Sein eigener Hals war so trocken wie ein Brunnen der Wüste, seine Zunge klebte am Gaumen fest, und seine Eingeweide kehrten sich um vor Jammer und Elend; dort aber saß er, der Bösewicht, der Verschwender, mitten in Völlerei und Schwelgerei, ohne an seinen alten Vater zu denken, der zu Hause kummervoll sein Stück Brot verzehrte und sein Glas Hausbier dazu trank.—


  Die einladenden Düfte, welche ihren Weg in das kleine Cabinet fanden, machten Vollbrecht mit jeder Viertelstunde rachsüchtiger, und diese Mahlzeit wollte nicht enden; immer neue köstliche Gerichte wurden gebracht, dazu knallten die Champagnerpfropfen, und immer lauter und lärmender wurden die Gäste. Sie erzählten Anekdoten und skandalöse lächerliche Geschichten, sie zerbrachen Gläser und stürzten deren köstlichen Inhalt um, so daß Herr Vollbrecht heimlich die Hände zusammenkrampfte, indem er den Schaden berechnete, endlich aber goß sein ungeschickter Vetter sogar eine ganze Flasche über den Tisch, und diese Heldenthat wurde mit allgemeinem Beifallklatschen und Bravogeschrei belohnt.


  »Er kann die Zeit nicht erwarten!« schrie ein Herr mit vornehmem Gesicht, der neben Eduard saß, indem er diesem vertraulich auf die Schulter schlug.


  »Sie haben Recht, Baron,« lachte Eduard, »ich bin ungeduldig, Ihnen Genugthuung zu geben.«


  »Er hat zu viel Glück,« fiel ein anderer Herr ein, der auf der anderen Seite saß. »Laß zur Messe, zur Messe läuten, Hauptmann.«


  Die Stühle wurden zurückgestoßen, Alle standen auf und schrieen:


  »Zur Messe, zur Messe! und nach den heiligen Büchern der Könige!« wodurch Herr Vollbrecht in ein starrendes Erstaunen versetzt wurde. Er hatte von heimlichen Sectirern gehört, von katholischen Bekehrern, von Muckern und Methodisten, und einige Minuten lang war er in voller Sinnesverwirrung darüber, was er vor seinen Augen erleben würde, allein er sollte nicht lange in Zweifel bleiben.


  »Wir müssen heute hier unsern Gottesdienst halten, da die Gemeinde ungewöhnlich zahlreich ist,« sagte Grießfeld. »Ich werde sogleich die Kapelle errichten lassen, inzwischen mögen die verehrten Mitglieder die Weihrauchkerzen anzünden.«


  Die Bedienten räumten eilig den Tisch ab, der gottselige Wirth aber bot ein schwarzes Kästchen umher, aus welchem der größte Theil der Anwesenden eine Weihrauchkerze nahm, welche bald ihren bläulichen Duft aufringeln ließen und dem armen kleinen Mann in der Kammer neue Qualen bereiteten.


  Er hatte wenige Leidenschaften in dieser Welt zu überwinden, denn er war genügsam und mäßig in allen seinen Ansprüchen, aber eine gute Cigarre gehörte zu seinen höchsten Lebensfreuden. Und dort stand ein ganzer Kasten gefüllt mit den besten; der satanische Hauptmann hatte ihn offen auf den kleinen Tisch gestellt, welcher vorsichtig die Thüre zum Cabinette verbarrikadirte, und der nichtsnutzige Vetter Eduard warf mehrere dieser edlen köstlichen Glimmstengel in den Winkel, weil sie ihm nicht gut genug scheinen mochten.


  Bei diesem Anblicke fühlte Vollbrecht eine solche Wuth wider ihn in seiner Brust, daß er seine geballte Faust aus dem Winkel hervor gegen die Scheiben streckte und den Schwur that, von jetzt ab wolle er nicht das geringste Mitleiden mehr mit ihm haben. Ein einziger Griff durch die dünne Glastafel hätte ihn in Besitz des Kästchens gesetzt; er würde dann geduldig sein Geschick ertragen haben, aber ach! es war unmöglich, und vor Müdigkeit, Hunger, Durst und Aerger drückte Herr Vollbrecht die Augen fest zu und murmelte seufzend in sich hinein:


  »Wenn ich doch bei meinem Malchen wäre! Möchte sie mich ausschelten so viel sie wollte, möchte sie mich stoßen, kratzen, puffen, keinen Schritt thäte ich mehr, nicht einen Schritt, und wenn sie mir die Ohren abrisse!«


  Herr Vollbrecht machte jedoch Augen und Ohren weit auf, als er einen Klang vernahm, bei dem ihm zu Muthe ward, wie dem Schlachtrosse, wenn es die Trompete hört. Er hörte Gold klingen, und bald hatte er alle Noth, alle Müdigkeit, seinen Magen und selbst die Cigarrensehnsucht vergessen, denn vor ihm entwickelte sich eine Scene, welche ihn auf’s Lebhafteste beschäftigte.


  Die Tafel in der Mitte war zu einer Spielbank umgewandelt. Ein Roulette war dort aufgestellt. Der Nachbar Eduard’s, der Baron, hielt Bank. Aus einem glänzenden Kasten, den der Hauptmann herbeibrachte und aufschloß, schüttete er einen Goldhaufen vor sich aus. Auch die Umstehenden und Sitzenden zogen Gold und Papiere hervor, und Vollbrecht sah deutlich, wie Eduard sein Taschenbuch öffnete und eine ganze Hand voll großer Kassenscheine herausnahm, die er neben seine Börse legte.


  Unverwandt verfolgte Vollbrecht jetzt das Spiel, seine gierigen Augen bald da-, bald dorthin richtend; zumeist aber sah er auf seinen Vetter, und nie war sein Neid größer als damals, wo der Goldberg immer höher wuchs, den Eduard vor sich anhäufte.—


  »Ist es denn möglich?« flüsterte er. »Er gewinnt ihnen ihr Geld ab und lacht sie aus. Faßt ihn! fangt ihn! rupft ihn! saugt ihn aus, wie die Spinne die Fliege! er darf nicht gewinnen. Wenn es noch eine Gerechtigkeit im Himmel giebt, muß er wie ein Bettler nach Hause gehen!«


  Und diese Gerechtigkeit kam, es war, als hätte sie Vollbrecht’s inniges Gebet aufgeweckt. Der Goldhaufen verschwand vor dem Glücklichen, die Kassenscheine wanderten über den Tisch, dann wurden ihm Vorschüsse gemacht, er spielte mit Zetteln, auf welche er seine Einsätze schrieb. Zuerst lachten die Herren über sein Unglück, und er lachte mit, dann bedauerten sie ihn, und er lachte gezwungen; endlich nannten sie es unerhört, und er lachte erbittert auf.


  Grießfeld bat ihn, heute nicht weiter zu spielen, er hörte nicht darauf; wie ein Rasender verdoppelte er seine Sätze, bis er zuletzt, dunkelroth bis unter das Stirnhaar, seine Brieftasche einsteckte, sich in einen Stuhl warf und mit erzwungener Ruhe erklärte, er habe genug für dies Mal.


  »Wir Alle haben genug!« rief Grießfeld. »Mach’s ein ander Mal besser, Eckhoff. Was zum Henker! Du siehst verdrießlich aus.«


  »Ich wüßte nicht,« erwiederte Eduard mit einem langen starren Blick, »warum ich fröhlich sein sollte.«


  »Es ist ja eine Lumperei,« lachte der Hauptmann ihn umarmend. »Der Sohn vom alten Eckhoff kann dergleichen ein Paar Dutzend Male vertragen.«


  Während des allgemeinen Gelächters erheiterte sich das Gesicht des jungen Mannes. Er stimmte ein und strich sich die Falten vom Gesicht.


  »Ein ander Mal mehr Glück!« rief er seine Uhr ziehend.


  »Halt!« schrie Grießfeld, »Du darfst noch nicht fort; erst abgekühlt und den Schlaftrunk eingenommen. Franz, bringe die Bowle in Eis!«


  Der Diener, welcher den Befehl schon erwartet hatte, brachte eine große Krystallschale, die von der Gesellschaft mit einem Hurrah empfangen wurde; eben jedoch, als Herr Vollbrecht sich die vertrockneten Lippen abwischte und in den süßesten Vorstellungen schwärmte, wie dieser unbekannte Göttertrank schmecken müsse, wurde die Thüre des Ausganges leise geöffnet, und eine Hand packte ihn an der Schulter. Zusammenfahrend erblickte er den Hauptmann, doch ehe er einen Laut von sich geben konnte, war er draußen an der Treppe und wurde diese hinunter geführt.


  »Fünf tausend Thaler hat er verloren,« flüsterte Grießfeld. »Vorwärts, kleiner Vollbrecht, machen Sie Ihre Sache gut.«—


  Bei den letzten Worten war Vollbrecht auf der Straße, über ihm in dem hellen Zimmer klangen die Gläser, um ihn tobten Wind und Regen.


  »Mein Schirm!« schrie er kläglich durch’s Schlüsselloch, »o bitte, bitte recht sehr, mein Schirm!«—


  Es hörte ihn aber Niemand, und nach einigen vergeblichen Versuchen schlug er schaudernd den alten Paletot um den Kopf und eilte nach Hause. Naß bis auf die Haut kam er an. Malchen mußte aus dem Bette, um ihn einzulassen; er hatte einen schlimmen Empfang.


  


  V.


  Der alte Eckhoff wohnte seit einem Monate in dem Häuschen, in welchem er sein Vermögen erworben hatte, und noch hatte sich Nichts in den Verhältnissen zu seinem Sohne geändert. Beide begrüßten sich kalt, wenn sie zusammentrafen, vermieden dies jedoch so viel sie konnten, und Jeder that, als bemerkte er von des Anderen Thun und Treiben gar Nichts. Nur einmal, bald nach jener Nacht, die Herr Vollbrecht so schauerlich verlebt, war es zu einer Art Erklärung gekommen, welche ziemlich friedlich endigte. Eduard nahm eine Gelegenheit wahr, seinem Vater einige freundliche Worte zu sagen, die als Einleitung zu einem Verständnisse dienen sollten; der Alte aber brach kurz ab und sagte ohne Heftigkeit, doch sehr bestimmt:


  »Laß es gut sein, wie die Sachen liegen zwischen uns, so sollen sie bleiben. Du hast meinen Rath nicht gehört, willst Deinen Weg gehen, so gehe ihn denn.«


  Der Sohn zuckte die Achseln.


  »Dein Rath wird mir immer willkommen sein,« erwiederte er, »ich weiß ihn zu schätzen, aber Du hast Vorurtheile gegen mich, die mich auf’s Tiefste betrüben, und was Clärchen betrifft—


  »So!« rief der alte Mann dazwischen, »also Vorurtheile!«


  »Was Clärchen betrifft, so bist Du hart und grausam gegen sie.«


  »Es wird sich zeigen, wer Recht hat,« fiel der Vater ein. »Gewiß ist, daß ich zu alt geworden bin, um mich noch zu ändern.«


  Der Sohn wollte auch Nichts ändern, er wollte die väterliche Bevormundung in keiner Weise wieder zurück haben, allein er wollte seinen Vater aussöhnen, denn er sah immer deutlicher, daß er ihn brauche.


  »Bei alledem,« sagte er, »können wir ja doch freundlich beisammen stehen; wer stände mir denn näher als Du in der Welt? Was sollen die Leute denken, wenn Du Dich von uns zurückziehst?«


  »Es geht nicht,« antwortete der alte Mann, den grauen Kopf schüttelnd, »Du mußt es einsehen, daß es nicht geht. Mein Leben und Dein Leben haben sich getrennt, Gott weiß es, wie sie sich wieder zusammen finden sollen.«


  »Wir müssen nur Nachsicht üben und nicht wollen, daß alle Anderen so sein sollen, wie wir selbst,« sagte Eduard lächelnd.


  »Es ist richtig,« versetzte der alte Mann, »allein ein Vater will doch immer, daß sein Sohn nach ihm arte. Wenn der Vater ein schlechter Kerl oder ein Dieb ist, möcht’ er, daß sein Sohn ihn noch überträfe, wenn er aber in Fleiß und Ehrbarkeit alt wurde, kann er es nimmer ansehen, wenn sein Sohn ein liederliches Leben führt.«


  »Was man so nennt, indem man es von seinem Standpunkte betrachtet, ist es oft nicht,« antwortete Eduard empfindlich. »Man muß sein Leben auch genießen, wenn man arbeitet, und sich nach seinem Stande und seinen Verhältnissen benehmen.«


  »Thust Du das?« fragte der alte Mann.


  Die dunkle Röthe kehrte in Eduard’s Gesicht zurück.


  »Es ist leider wahr,« sagte er, »daß unsere Ansichten darüber sehr verschieden sind.«


  »Nun,« fiel der Vater ein, »Jeder muß schlafen, wie er sich bettet, Du hast Dich von mir los gemacht; mach’s gut, so wird’s gut. Meine Meinung kennst Du.«


  


  Als er einige Tage darauf Abends allein war, kam Herr Vollbrecht zu ihm, mit mancherlei neuen Nachrichten vollgestopft. Er mußte sich zu ihm setzen und erzählen, und ohne eine Miene zu ändern hörte der Alte zu, obwohl, was er hörte, ihm nahe gehen mußte.


  »Die fünftausend Thaler sind richtig bezahlt, die er verloren hat,« sagte der Kundschafter, »aber gestern sind sie wieder beisammen gewesen, und es wird nicht viel weniger sein, was er dies Mal sitzen ließ.«


  »Ich kann’s denken,« antwortete Eckhoff.


  »Und dies Mal,« fuhr Herr Vollbrecht fort, indem er seine Augen zusammenkniff, »wird es etwas schwieriger werden. Es laufen viele Wechsel auf ihn, ich glaube es nicht, daß er sich halten kann.«


  »Ich glaube es auch nicht,« sagte der Alte,


  »Heute Mittag, wie ich nach Hause wollte, kam er mir entgegen und hatte ein Anliegen,« flüsterte Vollbrecht, mit einem eigenthümlichen Grinsen seinen Kragen anfassend. »Er wäre in einer augenblicklichen Klemme, — Sie können schon denken.«


  »Kann’s denken,« antwortete der Alte. »Wie viel?«


  »Drei Tausend auf eine Woche,« sagte Vollbrecht. »Dreihundert Thaler Provision, wenn ich’s machen könnte.«


  »So weit ist er schon?« murmelte Eckhoff. »Hast Du es gemacht?«


  »Gott soll mich behüten!« rief Vollbrecht erschrocken. »Keinen Pfennig, wenn Sie es nicht befehlen.«


  »Dreitausend Peitschenhiebe müßt’ ich bekommen,« erwiederte der Alte.


  »Wie wird’s denn aber enden?« fiel Vollbrecht seufzend ein. »Er kann es keine vierzehn Tage mehr halten, ohne daß die ganze Stadt erfährt, wie es mit ihm steht. Sein Credit hat schon einen Stoß bekommen, seitdem man weiß, daß Sie ganz aus dem Geschäft sind. Dazu kommt der große Luxus, den er treibt, und die Bekanntschaften, die ihm keine Ehre bringen. Es ist jetzt fast alle Tage Gesellschaft da vorn, und der Herr Hauptmann hat eine ganze Compagnie guter Freunde in’s Haus gebracht. Das giebt natürlich Nachrede.«


  »Giebt Nachrede,« wiederholte Eckhoff vor sich hin.


  »Du lieber Gott!« lispelte Herr Vollbrecht, seine Haare fest streichend, »es ist eine junge hübsche Frau, und dieser Vetter ist auch jung. Einen Bart hat er, so schwarz wie Ebenholz.«


  »Du bist ein Narr, wenn Du nicht mehr bist!« rief der alte Mann, indem er aufstand und einen so wilden Blick auf seinen Spion warf, daß dieser vor Schreck den Hut aus seinen Fingern fallen ließ.


  Der Gedanke, den Vollbrecht aufgeweckt hatte, war ihm noch nie gekommen. Zu der Schande und dem Kummer, die er um seinen Sohn trug, gesellte sich jetzt plötzlich noch eine andere Empfindung, die eine fürchterliche Wuth in ihm erregte. Der rothe dicke Kopf schwoll auf. Die Falten an den starken Backenmuskeln spannten sich bläulich aus. Er drückte beide Fäuste zusammen vor der Schmach, die man seinem Sohne nachsagte.


  Was in ihm weiter vorging, ließ er nicht laut werden, aber nachdem er einige Augenblicke nachgedacht, redete er Vollbrecht wieder an, der sich ängstlich zurückgezogen hatte.


  »Weibergeschwätz und Lügen!« sagte er. »Komm mir keiner damit, ich will’s ihm anstreichen. Es ist meines Sohnes Ehefrau, damit ist’s genug. Jetzt geh’! Geld gebe ich keinen Groschen weder für ihn noch für sie, aber ihre Ehre soll Keiner schänden, so lange sie meinen Namen trägt.«


  Herr Vollbrecht machte sich davon, und länger als eine Stunde ging der alte Mann auf und ab, seine Hände auf den Rücken gelegt, seinen Kopf auf die Brust hängend, während er kein lautes Wort sprach. Die kleine Schirmlampe hüllte ihn in Schatten, aber dann und wann blieb er bei ihr stehen, und ihr rothes trübes Licht beleuchtete seine grauen Haare und seine blitzenden, mit Zorn und Kummer gefüllten Augen.


  »Er ist doch mein Kind,« murmelte er endlich vor sich hin, »und mein Kind wird er bleiben; ich kann’s nicht abschütteln und abstreifen, hier sitzt es, hier!«


  Indem er eine Hand auf seine Brust legte, trat er an das Fenster und sah zu dem dunklen Nachthimmel auf.


  »Da reißt es keine Macht heraus!« schrie er aus seinem Schweigen. — »Was hat der König David von seinem Sohne Absalom erfahren, und als er vor ihm lag, rief er dennoch: ›Mein Sohn, mein Sohn, wollte Gott, daß ich für Dich sterben müßte!‹«


  Seine Stimme war in’s Zittern gekommen, er wischte mit der verkehrten Hand über seine Augen fort und stand lange still, indem er nach dem Hause hinüber blickte, wo sein Sohn wohnte. — Es schien heute kein Besuch dort zu sein, denn Alles war dunkel, nur in dem Zimmer, wo, wie er wußte, das Kind schlief, flimmerte es matt hinter den Vorhängen.


  Der Strahl der Liebe, welcher in des einsamen Greises Brust gefallen war, klammerte sich an diesem matten Schimmer fest und führte seine Gedanken zu dem Lager seines Enkels. Es war ein kränkelndes schwaches Kind, aber er hatte es lieb gehabt und hatte es dennoch von sich gewiesen. Nun seit Wochen war die Wärterin nicht mehr gekommen, dabei war das Wetter rauh und kalt, er hatte den Knaben nicht mehr gesehen. Jetzt erinnerte er sich, wie er die Aermchen nach ihm ausgestreckt, und wie er ihn angelacht, und um dieses unschuldigen Kindes willen kam ein weiches wehmuthsvolles Gefühl über ihn.—


  »Das Weib taugt Nichts,« murmelte er, »seine Hoffahrt ist ohne Grenzen, es ist Nichts als Eitelkeit und Hochmuth darin; aber das Kind ist Blut von meinem Blut, und wenn Eduard sich nicht an sie gehangen hätte, wäre er unverdorben geblieben. Sonst war er fleißig und mit dem einfachen Leben zufrieden, sie hat ihn dem Hochmuthsteufel verkauft.


  Es ist doch sonderbar!« murmelte er dann, indem er zurücktrat und wieder auf- und abging, »ich kann sie nicht leiden, und doch hat sie mir Nichts zu Leide gethan. Ich habe wohl gemerkt, daß sie oft die Schuld auf sich nahm, wo es Eduard’s Schuld war. Immer wollte sie mir um den Bart gehen, mir schmeicheln und heucheln. Weil sie meinte, ihr könnte ich doch Nichts sagen, darum that sie es, hinterher lachte sie mich aus.—


  Aber ich habe sie niemals angehört,« fuhr er in seinem Selbstgespräche fort, »ich hab’s ihr mit Bitterkeit vergolten, daß sie mir aufgedrungen wurde. Es ist wohl Unrecht, es mag wohl so sein, denn seine Frau ist sie doch. Wenn sie ihm anhängt und Nichts auf ihn kommen lassen will, so thun’s nicht alle Frauen so, und um ihr Kind hat sie Sorge, sitzt wohl an seinem Lager jetzt.—


  Weiß es Gott, ob sie alle Schuld trägt,« sagte er still stehend, »ob sie weiß, was er treibt, wohin es mit ihm gekommen ist!«


  Plötzlich ging er an die Kammerthüre, nahm den grauen dicken Rock vom Nagel und zog ihn an, dann ging er wieder hin und her, bis er nach der Mütze griff, sie wieder aufhängte, endlich aber sie doch nahm und, nachdem er zwei Mal umgekehrt war, zuletzt entschlossen hinausging.


  »Ich will mit ihr reden, wenn’s so sein kann,« sagte er in sich hinein, als er über den Hof schritt, »doch ganz allein muß ich sie treffen, Niemand darf es wissen. Es ist doch möglich, daß es gut thut.«


  Mit diesem Entschlusse stieg er die Treppe hinauf, nachdem er sich überzeugt hatte, daß in dem Wohnzimmer Licht sei. Den Schlüssel zu der Thüre am Corridor trug er noch in der Tasche, früher war er immer mit dessen Hilfe hier eingetreten, so oft es ihm beliebte. Leise schloß er auf, ging geräuschlos über die Dielen, die mit einer dichten Strohmatte belegt waren, und stand horchend an der Thüre still, durch welche ein Gemurmel von Stimmen drang.


  Nach einigen Augenblicken beugte sich der alte Mann zu dem Schlüsselloche herab, doch sogleich hob er den Kopf so jäh wieder auf, als habe er etwas Entsetzliches gesehen. Seine Arme und Beine strafften sich, er ballte die Fäuste und hob sie auf, als wollte er einen fürchterlichen Schlag gegen die Thüre thun, allein mitten darin hielt er inne, und sich nochmals niederbeugend, blieb er längere Zeit mit dem Auge an dem Schlüsselloche.


  Er hatte sich nicht getäuscht, es war dasselbe Bild, dieselben Personen, dieselbe vernichtende Schmach und Schande, vor der sich noch vor wenigen Stunden sein ganzer Stolz und sein Rechtsgefühl aufgebäumt hatten. Seine Schwiegertochter saß vor ihm, er sah nicht ihr Gesicht, denn sie hielt dies von ihm abgekehrt, aber er sah dafür das Gesicht des Hauptmanns Grießfeld, der ihre Hände in seinen Händen hielt, diese Hände zärtlich drückte und küßte und sie mit Blicken betrachtete, vor denen sich das Herz des alten Mannes mit Blut bis zum Zerspringen füllte.


  Was sie verhandelten, hörte er nicht, Beide sprachen so flüsternd sacht, daß kaum ein Ton zu ihm drang. Aber was sie sprachen, war doch nimmer zu verkennen; jede Miene, jede Bewegung des schändlichen falschen Mannes drückte es deutlich aus. Und jetzt ergriff sie seine Finger, wie betend oder anbetend hielt sie diese in ihren Fingern und beugte sich zu ihm nieder, daß er sie mit seinen Armen besser umfassen konnte.


  Alle Adern des alten Mannes schwollen auf, seine Augen traten glühend hervor, als müßte die Thüre in Flammen und Asche vergeben, dennoch aber unternahm er Nichts; denn seine Arme sanken nieder, und mit der Selbstbeherrschung, die überwiegende Verstandesthätigkeit so oft schon in seinem Leben über die aufbrausende Leidenschaft gestellt, drehte er sich um und verließ eben so leise den Corridor, wie er dahin gekommen war.


  


  VI.


  Das häusliche Glück Eduard’s und seiner jungen Frau war während der Vorgänge, die in den letzten Monaten stattgefunden, stets sichtlicher untergraben worden. Das Auge des Vaters war für den lebhaften, zu allerlei Leidenschaften und Thorheiten geneigten Mann immer noch ein Hinderniß gewesen, das ihn abhielt, sich seinen Neigungen ganz zu überlassen, als jedoch der Bruch erfolgt war, gab es keine Aufsicht mehr für ihn, denn die sanfte Zärtlichkeit seiner Gattin, ihre Scheu, ihm wehe zu thun, und ihr eingeschlagener Weg, ihn ohne bestimmten Widerspruch durch Bitten und Vorstellungen zu gewinnen und durch die Zeichen ihrer innigsten Liebe zu fesseln, scheiterten an dem Einflusse, den Grießfeld über ihn erlangt hatte.


  Von dem Tage ab, wo ihrer Bitten ungeachtet der Hauptmann ihr Haus betreten hatte, fühlte Clara, daß eine fremde Hand sich zwischen sie und ihren Gatten legte, und mit wachsendem Kummer, den sie in ihrem Herzen verschloß, empfand sie, daß Eduard sich weiter und weiter von ihr entfernte. Sie erwartete ihn nicht mehr, wenn er spät in der Nacht nach Hause kam, denn er hatte sich in sehr bestimmter Art das »Aufpassen« verbeten.


  Er wurde empfindlich und heftig, als er einige Male bemerkte, daß Clara rothe trübe Augen hatte. Sie sollte nicht weinen, sie hatte keine Ursache dazu; sie sollte fröhlich und sorglos sein, denn er selbst war froh, wenigstens gab er sich dies Ansehen, und eine Zeit lang mochte er auch Nichts erkennen, was ihn traurig stimmen konnte. Seine Geschäfte gingen ihren Gang, er kümmerte sich nicht allzu viel darum; er konnte sich nach der Sprache der Kaufleute Geld machen, d.h. er besaß Hilfsquellen genug, um eintretende Ausgaben zu decken, und da er wie alle Leichtsinnige sich günstige Combinationen zusammenstellte, auf günstige Umstände rechnete, seine Ausgaben gering anschlug, seine Verschwendungen mit seinen eingebildeten Mitteln beschönigte und sich vor sich selbst damit rechtfertigte, daß er reich genug sei, um zu thun, was viele Andere thäten, so blieb er so lange im Irrthum über seine Lage, bis die Verlegenheiten wachsend auf ihn eindrangen.


  Jetzt hatte er bedeutende Zahlungen zu machen, welche gemacht werden mußten, allein von mehreren Seiten, wo er sonst leicht Credit gefunden, wurde ihm dieser unter höflichen Entschuldigungen abgeschlagen. Ein Mißtrauen war über ihn entstanden, allerlei Gerüchte hatten es hervorgerufen; wer diese verbreitet hatte, wußte Niemand, doch was er vor aller Welt verborgen meinte, war in vieler Leute Mund. Seine Verschwendungen, sein glänzender Haushalt, sein Bruch mit dem alten Vater, die Vernachlässigung seiner Geschäfte, und endlich das Schlimmste von Allem, seine Ausschweifungen, die noch größer gemacht wurden, als sie waren, gaben Stoff zu vertrauten Mittheilungen, die ihm schaden mußten.


  Die Menschen, mit denen er umging, und welche seine Freunde waren, wurden von den Kreisen, in denen er Achtung haben sollte, mit Geringschätzung betrachtet und verabscheut. Daß er sich zu ihnen gesellte, war der beste Grund, um ihn für verloren und ruinirt zu halten, vielleicht hätte selbst eine schnelle Umkehr ihn nicht mehr gerettet, allein er dachte daran am wenigsten.


  Beim Spiel hatte er Anfangs bedeutend gewonnen, dann noch weit mehr verloren, und wie es immer geht, war die geweckte Leidenschaft bis zu der erbitterten Hartnäckigkeit gesteigert, den Verlust gut zu machen und das Glück zu zwingen, ihm sich wieder zuzuwenden. Das Glück reicht aber wohl dem Versinkenden dann und wann einen Strohhalm, doch nur um ihn um so tiefer fallen zu lassen; selten hebt es Einen aus dem Abgrunde und schickt ihn gebessert nach Hause.


  Eduard nahm zuweilen eine ziemlich bedeutende Summe vom Spieltische mit sich fort, allein sie half ihm zu Nichts, als um noch mehr lüstern zu werden. Dann war er im Hause gesprächig, fröhlich, zärtlich und bereit zu den prächtigsten Geschenken und zu neuen Verschwendungen. Er lachte und scherzte, wenn Clara ihre Bitten erneuete, leugnete auf’s Entschiedenste, daß er hoch spiele, und beantwortete ihre Warnungen vor Grießfeld mit Späßen, die ihr den Mund schlossen.


  In der Nacht, welche jenem Abend folgte, an welchem der alte Eckhoff seine Schwiegertochter überrascht hatte, kam er spät nach Hause, und am nächsten Morgen fand ihn Clara zum ersten Male so düster und unruhig, wie sie ihn noch nicht gesehen. Er kam aus dem Comptoir zurück, wohin ihn sein Buchhalter gerufen, setzte sich an seinen Schreibtisch, blätterte in Büchern und Papieren, warf sie bald wieder fort und saß nun stumm, die Arme verschränkt und mit starren Mienen in dem Sessel, dann und wann einzelne halblaute heftige Worte vor sich hin sprechend. Plötzlich fühlte er eine Hand auf seiner Schulter, vor der er zusammenfuhr, seine Frau stand neben ihm.


  »Ah, Du bist es!« rief er mit erzwungener Freundlichkeit. »Du siehst blaß aus, fehlt Dir Etwas, mein Clärchen?«


  »Mir Nichts,« sagte sie, »aber Dir, Eduard.«


  »Nein,« antwortete er rasch. »Das Wetter wird endlich gut. Wie geht es dem Kinde?«


  »Willst Du es sehen?« fragte sie.


  »Jetzt nicht. Ich muß fort, aber es freut mich, Du liebst den Jungen mehr wie ich.«


  »Soll ich ihn nicht lieben? Er sieht Dir so ähnlich, hat Deine Augen, Deinen Mund, und heute rief er zum ersten Male Papa!«


  Unruhig fuhr der junge Mann mit der Hand über die Stirn, als wollte er sein Gesicht zudecken. So stand er einige Augenblicke, dann drehte er sich um.


  »Du bist sehr aufgeregt, lieber Eduard,« sagte sie ihm nachfolgend.


  »Ich, nein!« antwortete er, sich weiter entfernend.


  »Kannst Du es mir nicht sagen, was Dich quält?« fragte sie bittend.


  »Laß mich! Laß mich!« rief er heftig. »Du kannst mir nicht helfen,« setzte er versöhnlicher hinzu.


  Sie schwieg eine Minute lang und stand still.


  »Helfen,« flüsterte sie kaum hörbar, »ach nein! Das kann ich nicht, aber mit Dir tragen, Dich trösten, Dich lieben, das kann ich.«


  »Sei nicht thöricht,« rief er sich umwendend und sein Gesicht zur Freundlichkeit zwingend, »Du siehst so kläglich aus, als wäre es schon um mich geschehen. Ich bin in Geldverlegenheit. Morgen spätestens soll ich einige bedeutende Summen zahlen. Ich habe genug Forderungen, die fällig sind, um die Wechsel doppelt zu decken; allein die Leute nehmen sich Zeit damit, und ich kann sie nicht drängen. Mein Ansehen leidet dadurch, wenn ich so eilig bei sichern Männern bin. Ich muß Rath schaffen, sehen, wo ich es hernehme.«


  »Und Du weißt nicht, was Du thun sollst?«


  »Nein,« sagte er die Stirn faltend, »das Geld ist knapp, Jeder braucht es. Es wäre eine Kleinigkeit, wenn mein Vater—«


  Er schwieg, als wäre er von dem Gedanken erschreckt, den er laut werden ließ.


  »Du könntest mit ihm sprechen,« sagte Clara leise.


  »Ich?« schrie er auf, und die glühende Röthe, ob Scham, ob Unwillen, kehrte in sein Gesicht zurück. »Lieber wollte ich die dreitausend Thaler, die ich brauche, vom ärgsten Halsabschneider borgen; lieber mögen die Wechsel protestirt werden und das Gericht sich einmischen.«


  »O mein Gott!« sagte die junge Frau zitternd, »das fürchtest Du?«


  »Sei kein Kind,« erwiederte er einlenkend, »ich sagte so, weil mich der Zorn überlief. Ich werde schon Rath schaffen ohne seine Hilfe, aber er freilich, er könnte jeden Augenblick das Zehnfache geben. Das Capital, mit dem ich das Geschäft übernommen habe, ist jedenfalls zu gering, ihm gehört ja Alles, eigentlich bin ich nur sein Pächter. Beruhige Dich, Clärchen, und weine nicht etwa. Kein Mensch darf Etwas merken. Sollte Grießfeld kommen, so sei freundlich und halte ihn auf, bis ich zurückkehre. Im Nothfalle—« er brach ab und sah sie tadelnd an, »Du mußt freundlich zu Grießfeld sein,« sagte er, »er verdient Deine üblen Launen nicht, und eben jetzt darfst Du sie ihm am wenigsten zeigen.«


  Als er sich rasch entfernt hatte, blieb Clara am Fenster stehen und sah ihm nach, bis sie ihn nicht mehr erblicken konnte. Ihr Herz schlug in heftigen Schlägen, ein Schauder lief über ihre Glieder. Endlich faltete sie die Hände und richtete ihre Augen auf den blauen Himmel, an dem die Sonne hell glänzend stand und ihr gelbes Licht über den Strom ausgoß, der voll Leben und Geschäftigkeit war.


  Die frische Luft drang durch das offene Fenster, und es kam ihr vor, als dränge Gottes Trost und Muth in ihre Brust, als sprächen Stimmen in ihr Ohr, und als sähe sie in dem strahlenden Wasserspiegel milde Gesichter, die ihr zulächelten und winkten. Da saßen auch Vögel auf einer Stange am Ufer, junge Vögel, die von einem alten Vogel umflogen, mit dem Schnabel gestreichelt und gefüttert wurden, und plötzlich nahm Clara ihr Tuch vom Stuhle, hüllte sich ein und sagte mit fester Stimme:


  »Er muß helfen, er wird helfen! Ich will es versuchen, der barmherzige Gott wird mir Kraft verleiben.«


  Sie ging rasch über den Hof, als sie die schmale Treppe des alten Hauses hinaufstieg, versagten ihr die Füße den Dienst, krampfhaft hielt sie sich an dem Geländer fest, als wollte sie sich hindern umzukehren, dann stand sie an der Thüre still, und es dauerte einige Zeit, ehe sie sich zum leisen Anklopfen entschloß. Als sie das scharfe strenge: »Herein!« hörte, holte sie tief Athem, und mit Aufbietung aller Kraft folgte sie dem Rufe.


  Der alte Mann saß vor seinem Pulte, sein großes Rechenbuch lag vor ihm. Er hielt den Kopf darüber gebeugt und wandte sich nicht gleich von seiner Arbeit fort. Ein Zittern lief durch das Herz der jungen Frau, als sie das rothe faltige Gesicht von der Seite anschaute. Die weißen buschigen Augenbrauen standen borstig ab, der stierartige Nacken quoll über das blaue Tuch, das er um den Hals gewunden, der stachliche graue Bart bedeckte Kinn und Backen.


  Und jetzt sah er sich nach ihr um, so hart und erbarmungslos feindlich, daß ihr ängstliches Lächeln daran erstarrte. Er stand nicht auf und erwiederte ihren Gruß auch nicht. Seine Finger ballten sich zusammen, und seine Augen thaten sich weit auf und schleuderten einen Strom von Haß und Grimm auf sie.


  »Lieber Papa,« sagte Clara stockend und verwirrt, »ich komme zu Ihnen — es wird mir sehr schwer, weil ich fürchte — aber ich that es—«


  »Weil Nichts weiter übrig blieb,« fiel er ein.


  »Sie wissen vielleicht — oder Sie hörten,« fuhr sie noch leiser fort.


  »Daß ich geben soll, weil ´s mit der Wirthschaft ein Ende nimmt, ein Ende mit Schrecken,« rief er dazwischen. »Ich kann’s mir denken.«


  »Ich bitte nicht für mich,« erwiederte sie muthiger, »ich bitte für ihn, für Ihren Sohn.«


  »Wer hat ihn so weit gebracht?«


  »Eduard weiß nicht, was ich thue,« sagte sie, ohne sich zu vertheidigen, »aber ich sehe seine Noth, und wer stände ihm näher als der eigene Vater?«


  »Seinen Vater hat er von sich gestoßen!« antwortete der alte Mann. »Wer hat ihn dazu getrieben?«


  »Er bedarf Ihrer Hilfe nur auf kurze Zeit,« flüsterte sie schnell athmend, »dreitausend Thaler nur auf einige Wochen.«


  »Um sie zu vergeuden, zu verspielen! Um der Dame neue Spielereien zu schaffen, ihr eitles Unwesen weiter zu treiben.


  »Sie sind ungerecht gegen mich,« antwortete sie mit erwachendem Stolze.


  »Ungerecht?« fragte er hohnvoll, »ungerecht, Madame? — Wenn die Frau Nichts taugt, geht der Mann zu Grunde. Eine liederliche putzsüchtige Frau kann einen Brunnen ausschöpfen.«


  Leichenblässe bedeckte Clara’s Gesicht, aber ihre Augen wurden fester, und mit klarer Stimme sagte sie:


  »Ich habe Ihnen nie Gelegenheit gegeben, so unwürdig von mir zu denken. Gott weiß es, daß ich mich schuldlos fühle, schuldig allein bin ich vielleicht durch meine Liebe zu Eduard, die mich geduldig hoffen und glauben ließ.«


  »Sie klagen ihn an?« fragte er.


  »Nein, nein!« sagte sie demüthig, »ich bitte nur für ihn. Werfen Sie Ihren Zorn auf mich, aber entziehen Sie ihm nicht den Vater und Freund. Helfen Sie ihm; es sind Wechsel da, die er zahlen muß, er wird Alle wieder erstatten, und dann — o gewiß, er wird vorsichtiger, einsichtiger werden.«


  Der alte Mann schüttelte zornig den Kopf.


  »Geben — ich — dreitausend Thaler?« antwortete er. »Ich bin kein Narr, der sich von leeren Worten rühren läßt. Schauen Sie mich so unschuldig an, wie Sie wollen, Madame, ich glaube es Ihnen doch nicht. Heucheln geht nicht bei mir. Dreitausend Thaler!« er lachte zornig auf — »in einem Tage haben Sie die mit ihm verthan. — Sie sind aber klug genug, um zu wissen, daß er mit so Wenigem sich nicht helfen kann. Bis über den Hals sitzt er darin, und wer heute nicht zugreift, kommt morgen.«


  »Was sagen Sie da?« sagte die junge Frau voll Schrecken.


  »Ich sage, daß er ein Bettler ist und betteln gehen kann, wenn er aus dem Schuldthurm kommt,« fuhr er fort. »Aber ich, ich werde mein Eigenthum retten, so viel ich kann. Ehe Andere kommen und Beschlag darauf legen, werde ich es selbst thun.«


  Mit Mienen voll Angst und Verzweiflung hob sie die gefalteten Hände zu ihm auf.


  »Und was hat ihn dahin gebracht?« schrie er heftig ihr in’s Gesicht. »Eine Heirath, bei der kein Segen sein konnte! Wäre die nicht gewesen, hätte er eine verständige, fleißige, bürgerliche eine achtbare Frau bekommen,« sagte er mit vernichtendem Nachdruck, »er würde nicht leichtsinnig geworden sein. Er war es früher nicht, aber das Püppchen mußte ausgeputzt werden, das Püppchen sollte Staat machen, das Püppchen wollte es so haben! Nichts da, Madame, Nichts da! Wir passen nicht zusammen, und so lange er mein Sohn, ja, das war er — so lange er in solchen Händen ist, mag’s Aergste mit ihm geschehen, er hat’s verdient!«,


  Sie sah ihn stier mit fliegendem Athem an, dann drückte sie beide Hände an ihre Brust, als wollte sie diese zusammenpressen.


  »Ich — ich bin die Quelle seines Unglücks?« sagte sie. »Großer Gott, was soll ich thun? Wenn es wahr ist — ich will — Allem, Allem entsagen! Ich verstehe — ich verstehe. Sie wollen helfen, wenn ich gehe — wenn ich ihn verlasse. Ich will, ich will! O mein Gott — ja, ich will!«


  Der alte Mann unterbrach sie nicht. Ein grimmiger Hohn schwebte um seinen Mund, und aus seinen Blicken leuchtete die bitterste Verachtung.


  »Es ist keine große Sache,« rief er aus, »denn ein Bettler ist er, und das lustige Leben wird sobald nicht wieder kommen. Ein Anderer, der mehr hat, ist ihm vorzuziehen.«


  Plötzlich hielt er inne, und seine Hand befehlend ausstreckend, während die Stirnfalten sich dick zusammengezogen, sagte er:


  »Verlassen Sie ihn, ja, das ist das einzige Mittel, um ihn zu retten. Ich will zutreten und ihn aus dem Sumpfe reißen, aber fort heute noch aus dem Hause da fort! Wollen Sie?«


  »Ich will,« antwortete sie den Kopf senkend, indem sie eine schwankende Bewegung machte, als wolle sie sich entfernen.


  »Halt, noch Eins!« rief er ihr nach. »Das Kind bleibt hier; meinen Namen trägt’s, ich will für den Jungen sorgen.«


  »Mein Kind!« flüsterte sie mit brechender Stimme und einem Blicke, dem er nicht ganz widerstehen konnte.


  »Dummes Zeug!« antwortete er, die Augen von ihr abwendend. »Ein Kind, ist eine Last für eine—« er sprach nicht aus, was er weiter sagen wollte. »Wer soll’s erziehen?« fragte er finster. »Der Vater hat seine Rechte daran. Ich will sein Vater sein; ein schuldloser Wurm soll nicht leiden. Wollen Sie?«


  Die junge Frau hob den Kopf auf, eine seltsame Zuversicht lag in ihrem bleichen Gesichte.


  »Ich will Ihnen den Knaben anvertrauen,« sagte sie, »weil ich Ihnen glaube. Wie grausam Sie auch mich verwerfen, ihn werden Sie lieben und schützen, und da ich nicht weiß, was aus mir werden wird, so — nehmen Sie ihn hin,« flüsterte sie tonlos.


  »Es ist Vernunft darin,« murmelte er ihr zunickend.


  »Heute Abend will ich gehen,« fuhr sie mit größerer Fassung fort, »er — Eduard soll erfahren, wenn es geschehen ist. Ich will es ihm schreiben — das Kind sollen Sie erhalten, — dann — dann — sprechen Sie mit ihm, sagen Sie ihm, daß es nothwendig sei zu seinem Glücke — sagen Sie ihm, was Recht ist, und seien Sie mild, ein Vater mit ihm. Alles, was Sie weiter bestimmen, werde ich erfüllen.«


  Mit diesen Worten entfernte sich Clara, grollend blieb der Alte stehen.


  »Es ist doch Alles Heuchelei,« schrie er endlich seinen Arm aufhebend. »Komödie spielen kann sie, mag sie unter die Komödianten geben.«


  Er setzte sich wieder an sein Pult und rechnete weiter, aber der Hader in seinem Kopfe verwirrte seine Gedanken. Er wandte die Augen bald auf den leeren Fleck zurück, auf welchem die Frau, die er haßte, gestanden hatte, den jetzt die Sonne, durch das Weinlaub dringend, hell beschien. Ihr blasses Gesicht voll stummer Noth kam ihm in den Sinn, er ballte die Faust und legte sie an seine harte Stirn, als wollte er das schwache Mitleid fortdrücken, das sich gegen seinen Willen dahinter regte.—


  »Wenn es richtig bei ihr wäre,« murmelte er leise, »hätte sie nimmermehr ja gesagt. Was kann solch’ Weib lieben? Es ist ihr Alles einerlei; Mann und Kind verläßt sie, um Einem nachzulaufen, der — der.«


  Er sprang auf und streckte den Arm aus.


  »Daß ich ein Narr wäre,« schrie er laut auf, »und mich beschwatzen ließe! Betrogen hat sie ihn, ich hab’s mit meinen Augen gesehen, und darum soll sie fort; könnte sie Thränen weinen, daß ein Meer daraus würde, ihre Schande und Lüge wäscht Nichts ab. Sie soll fort! Er soll’s hören warum, das wird ihm die Augen öffnen.«


  Während er dies nochmals mit sich abmachte, war die junge Frau in ihre Wohnung zurückgekehrt. Als sie eintrat, fand sie Grießfeld, der in einem der Lehnstühle saß, in einem Buche blätterte und sie erwartete.


  Lächelnd legte er das Buch fort und verbeugte sich.


  »Sie haben mir zwar gestern erklärt,« sagte er, »daß ich fortan Ihr Angesicht meiden solle, ich komme dennoch, weil ich vielleicht heute hoffen darf — aber was ist Ihnen geschehen?« fuhr er abbrechend fort. »Sie haben etwas Schreckliches erlebt oder erfahren!«


  »Sie erwarten meinen Mann?« erwiederte sie; »er hat mir aufgetragen, Sie zu ersuchen, hier zu verweilen.«


  »Bis er kommt, sehr gern,« fiel Grießfeld ein, indem er seinen Bart mit dem Taschenkamme strich. »Setzen Sie sich zu mir, liebes Clärchen, lassen Sie uns aufrichtig sein, und weisen Sie meine Theilnahme nicht zurück. Sie haben Kummer, ich kann mir denken was es ist. Bei meinen Empfindungen für Sie muß es es mir doppelt nahe gehen.«


  Clara schlug die Augen zu ihm auf und sagte mit Gelassenheit:


  »Ich bitte Sie nochmals, mich mit Allem zu verschonen, was ich nicht hören darf.«


  »Wie grausam Sie sind, und was that ich denn?« rief er pathetisch. »Ich habe Ihnen gestern Nichts gesagt, was Sie beleidigen konnte. Ich erinnerte mich selber an vergangene schöne Tage, wo ich hoffen durfte, Sie mein zu nennen, und fragte Sie, ob dies nicht besser für uns Beide gewesen sein würde. Statt dessen verlangten Sie von mir, daß ich Sie verlassen, daß ich diesen theuern Eduard verlassen, Ihr Haus nicht mehr betreten solle. Sie zeigen mir ein Zürnen, das ich nicht verdiene, eine Abneigung, die mich immer tief geschmerzt hat.«


  Ohne ihm Antwort zu geben, saß die junge Frau einige Minuten lang bewegungslos, plötzlich ergriff sie feinen Arm und sagte heftig:


  »Sie haben sich rächen wollen, Sie haben ihn von mir getrennt, ihn und mich elend gemacht — was wollen Sie noch?«


  »Was ich will?« erwiederte er lächelnd, »ich will Nichts! Sie erschrecken mich mit Ihren Anklagen. Ich habe durchaus nicht die Absicht, Sie von dem geliebten Freund zu trennen, oder ihn von Ihnen. Er ist in Verlegenheiten gerathen, wahrlich nicht durch meine Schuld, im Gegentheil ich hatte selbst einige Forderungen an ihn, bin aber gern bereit ihm zu helfen, so viel ich vermag. Ich weiß, daß er Zahlungen zu leisten hat und vergebens umherläuft, Geld aufzutreiben. Wie viel ist es, wissen Sie die Summe?«


  »Dreitausend Thaler,« sagte Clara.


  »Viel Geld!« versetzte er, »und der Alte giebt Nichts, dafür bin ich gut. Ueberhaupt steht es schlimm mit Eduard, er wird mehr brauchen als das; allein wenn wir gute Freunde bleiben, läßt sich wohl Rath schaffen. Ich will meine Hand aufthun, jedoch unter Bedingungen. Wir wollen Frieden schließen, Sie mit mir, Clara, wir müssen uns verständigen, gute Freunde werden.«


  Als er nach ihren Fingern griff, zog sie diese zurück und rückte mit dem Stuhle.


  »Ist das Ernst?«, fragte er. »Sagen Sie mir aufrichtig, Clara, wissen Sie, wie es mit Ihrem Manne steht, und was Sie erwartet?«


  »Ich weiß Alles, sehe Alles!« erwiederte sie leise.


  »Und ich wiederhole Ihnen, was ich gestern sagte,« fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. »Sie haben Unrecht gethan, zu dieser Familie hinunter zu steigen, die Sie mißachtet, mißhandelt und verfolgt.«


  Seufzend legte die junge Frau ihre Hände zusammen, ohne zu antworten.


  »Sie glaubten ein großes Glück zu machen, wohl versorgt zu sein, ein glänzendes Leben führen zu können. Welche Täuschung!«


  »Es ist falsch,« sagte sie sich aufrichtend, »ich liebte ihn.«


  »Sie liebten ihn, aber jetzt—«


  »Jetzt, liebe ich ihn noch!«


  »Vortrefflich!« rief er laut lachend, »also trotz seines Leichtsinns noch immer so viel Liebe. Was wollen Sie aber thun? Von der Liebe lebt man nicht, und leider ist nicht daran zu zweifeln, daß, wenn ich nicht helfe, schlechte Zeiten kommen werden. Wollen Sie meine Wünsche erfüllen?«


  »Morgen,« sagte sie, »sollen Sie meine Antwort hören.«


  »Gut, so will ich warten und Ihnen morgen sagen, was ich fordere.«


  Eine dunkle Röthe sammelte sich auf ihrer Stirn, und ihre Augen, die sich auf ihn hefteten, sahen stolz und befehlend aus.


  »Ich kann Ihnen heute schon Antwort geben,« begann sie nach einigen Augenblicken, »denn mein Zögern würde Sie vielleicht bewegen, falsch zu urtheilen. Ich liebe Eduard trotz seiner Schwächen und Irrthümer, denn sein Herz ist gut; er ist gütig und mild, er wird erkennen und umkehren. Kein Opfer wird mir zu groß sein, um ihn mit seinem Vater auszusöhnen, der allzu viel Recht zum Zürnen hat. Ich fürchte die Armuth nicht, sie bringt keine Schande, ich fürchte keine Entbehrungen, ich kann arbeiten; aber um keinen Preis der Welt möchte ich dem Schlechten und Gemeinen auch nur einen Finger reichen.«


  »Damit bin ich ohne Zweifel gemeint,« fiel Grießfeld ein.


  »Ich denke, wir kennen uns,« fuhr sie ruhig fort. »Wie ich vor vier Jahren alle Ihre Bemühungen um mich zurückwies, so und noch mehr thue ich es jetzt.«


  »Sie sind aufrichtig, ich bedanke mich!« antwortete Grießfeld, »doch es kann anders kommen, wie Sie denken. Bei alledem will ich warten bis morgen,« fügte er heuchlerisch lächelnd hinzu, »denn immer werden Sie mir theuer sein, angebetetes Clärchen, immer werde ich zu Ihren Diensten bereit sein, sobald Sie wollen. — Nein, ich fürchte Ihre Thränen nicht,« fuhr er leidenschaftlich fort, indem er sich ihrer Hand bemächtigte, »denn ich liebe Sie, wer will mich hindern, das zu gestehen? Was wollen Sie hier noch bei diesem Manne, der Sie so wenig zu schätzen weiß, der ein Bettler ist, ein Leichtsinniger, ein Mensch ohne Nachdenken und Verstand? Was haben Sie von der Zukunft mit ihm und bei ihm zu erwarten? Ich, Clara, ich kann Ihnen ein anderes Leben bieten, verlassen Sie ihn, folgen Sie mir.«


  »Ja!« rief sie sich losreißend, »verlassen will ich ihn, doch lieber in den Tod, als einem Elenden folgen.«


  »So,« sagte er, indem er ihr nachblickte, als sie sich entfernte, »verlassen will sie ihn? Nein, Madame, so ist es nicht gemeint. Bleiben sollen Sie, bis die Frucht reif ist und von selbst in meine Hände fällt.«


  


  VII.


  Herr Vollbrecht ließ wieder mit dem Mittagsessen auf sich warten, was der Frau Geheimsecretairin großen Aerger verursachte. Sie kam mit Schürze und Kelle aus der Küche gerannt, sah nach der Uhr, welche eben drei geschlagen hatte, und schrie voller Heftigkeit:


  »Es ist mit diesem Liederjahn nicht mehr auszuhalten, alle Tage macht er es ärger! Es muß ein Exempel an ihm statuirt werden, oder es ist aus mit mir. Niemals kommt er mehr zur rechten Zeit, und wenn er kommt, ist er dickhäutig, hat keinen Hunger, entschuldigt sich kaum mit allerlei Flausen, die er zusammenlügt, und thut, als hätte ihm Keiner Etwas zu sagen. Du darfst es nicht länger leiden, Malchen, es geht nun und nimmermehr so fort, wenn er Dir nicht über den Kopf wachsen soll. Gott im Himmel, wer hätte das gedacht, als der Hungerleider uns in’s Haus gebracht wurde!«


  »Ich werde es ihm eintränken,« sagte Malchen, die am Fenster saß und nähte. »Sei nur ruhig, er soll nur erst nach Hause kommen.«


  »So ist’s Recht!« antwortete die Frau Geheimsecretairin, »laß Dir nicht auf der Nase herumspielen.«


  »Ich will ihm schon herumspielen,« meinte Malchen, »er soll jetzt bekennen.«


  »Bekennen?« fragte die alte Dame. »Was soll er bekennen?«


  »Er hintergeht uns, hat uns lange schon hintergangen.«


  »Ist es möglich!« schrie die Frau Geheimsecretairin. »Der — der, solch’ Mensch, der hintergeht uns!«


  »Stille!« sagte Malchen, denn eben trat Herr Vollbrecht herein, und wunderbar glänzend strahlten seine Augen, wunderbar roth und frisch sah sein bleiches mageres Gesicht mit dem unendlich langen Kinn aus, wunderbar glücklich und furchtlos lachte er den beiden Frauen zu, die bei seinem Anblicke gebietende Positionen eingenommen hatten.


  »Alle Wetter, ja!« rief der kleine Mann, indem er von der Thürschwelle hereinstolperte und auf dem Wege eine Schwenkung nach Links machte, »da bin ich endlich. — Hihi!« fuhr er lustig fort, ohne den Hut abzunehmen, »eben fängt es wieder an zu regnen. Wie sehen Sie denn aus, Mamachen, so roth wie eine Feuerlilie, hihi! Was halten Sie denn da in der Hand, das ist wohl der Stiel, der Stengel von der Feuerlilie?«


  »Ich werde Ihnen den Stengel gleich zu kosten geben!« schrie die erzürnte Frau Geheimsecretairin, ihre Kelle schwingend. »Na, da siehst Du es, Malchen, da siehst Du es! Ist es nicht eine Schande, eine Sünde und Schande?«


  »Wer? Was?« kicherte Vollbrecht auf sie losgehend. »Wer ist die Sünde und wer ist die Schande? Sie, ich, Malchen, oder wir Alle zusammen? Hihi! es ist eine allerliebste Gesellschaft.«


  »Ach mein Jes’s! ist es denn möglich, Malchen!« schrie die Frau Geheimsecretairin. »Der Mensch, der Liederjahn er kann nicht mehr auf seinen Füßen stehen!«


  »Was?« antwortete Vollbrecht in der besten Laune. »Sehen Sie her, Mamachen, machen Sie es nach, wenn Sie können. Auf der Dielritze gebe ich wie ein Tanzmeister.«


  Bei dieser Kunstproduction seiner Nüchternheit gelangte er bis in die Nähe seiner Frau, welche plötzlich ihren langen Arm ausstreckte und mit einem wohlgezielten Schlage ihm den Hut vom Kopfe warf, der in eine Ecke rollte, während Herr Vollbrecht bedenklich schwankte.


  »Wo kommst Du her?« fragte sie zu gleicher Zeit mit so ausdrucksvollen Geberden, daß der kleine Mann mitten in seinem Lachen stecken blieb und zurückprallte.—


  Er schien nicht recht zu wissen, was er thun sollte, aber mit einigen kühnen Entschlüssen zu ringen, denn er zog sich an seinem Kragen in die Höhe, stemmte dann den Arm in die Seite und warf den Kopf in den Nacken, indem er ein fürchterliches Brummen hören ließ; ehe er jedoch seiner beleidigten männlichen Würde Nachdruck gab, streckte Malchen nochmals den Arm aus und deutete auf die Decke von Strohgeflecht, welche an der Thüre lag.


  »Dahin gehst Du,« sagte sie in unwiderstehlichem Tone, »und wischst Dir die Füße ab, wie es einem vernünftigen Menschen zukommt, und dann kommst Du hierher und antwortest auf das, was ich Dich fragen werde.«


  Ueberrascht befolgte Vollbrecht pünktlich diese Gebote, denn es kam ihm vor, als könne er nichts Besseres thun, als sich nachgiebig beweisen, um den Sturm, der über seinem Haupte schwebte, abzuhalten; allein er that es doch mit so vielem Mißvergnügen und allerlei Gemurmel, daß die Frau Geheimsecretairin drohend schrie:


  »Er will noch patzig thun? er will noch Recht haben? Ist es denn möglich, Malchen, daß es uns so gehen kann!«


  »Es wird ihm noch ganz anders gehen, wenn er sich untersteht zu mucksen,« erwiederte Malchen; »darum bekenne die Wahrheit, wo Du gewesen bist, und woher Du jetzt kommst.«


  »Ich habe Geschäfte gehabt,« antwortete Vollbrecht, »dringende Geschäfte.«


  »Gewiß von großer Wichtigkeit.«


  »Allerdings!« rief Vollbrecht mit wachsendem Muthe, »wenn sie nicht wichtig wären, würde ich nicht so lange geblieben sein.«


  »Und es bringt wohl viel ein?« fragte Malchen in sanfterem Tone.


  »Es wird sich rentiren,« sagte er seine Knochenfinger drückend, daß sie knackten. »Ein Geschäftchen, wie es selten vorkommt, ein Mann, der seinem Nächsten Etwas gönnt.«


  »Wie heißt er denn?« fragte Malchen.


  »Heißen? Du mußt nicht fragen, bestes, schönstes Herz. — Ich darf’s Dir nicht sagen, bis jetzt ist es ein. Geheimniß.«


  »Ich will’s aber wissen!« schrie das schönste Herz gebieterisch.


  »O bitte,« antwortete der kleine Commissionair, sich rückwärts bewegend, ich wollte wohl und möchte gewiß, aber—,« er zuckte heftig die Achseln »es geht wirklich nicht an, weil viel daran hängt, und darum—,« bei diesen Worten klopfte er lebhaft auf den blauen Frack — »mein Ehrenwort darauf! Es geschieht Alles für Dich, Malchen, und sobald ich kann, ich wollte es wäre heute schon—«


  Hier unterbrach ihn Malchen und sagte gelassen:


  »Du wirst mir aber doch sagen können, wo Dein Geschäft gemacht wird?«


  »Wo? Aha, Du meinst Das Haus? Ja warum nicht?« rief Herr Vollbrecht. »Ich sage blos, es ist eines der ersten Häuser, höchst sicher, höchst achtungswerth. Es ist für mich eine hohe Ehre, mit solchen Leuten zusammenzukommen, denn wenn ich bedenke—«


  Hier wurde Herr Vollbrecht plötzlich unterbrochen, denn einer Furie gleich sprang Malchen auf ihn los, faßte mit allen zehn Fingern die Klappen des blauen Rocks und lief mit diesem und dem traurigen Gegenstande, welcher darin eingeknöpft war, bis in die nächste Ecke, welche von der Wand und einem Schrank gebildet wurde. Hier schüttelte sie ihn nochmals, ließ ihn dann los und stand vor ihm mit solchen Augen, solchen ausgespreizten Händen und solchem hinreißenden Ausdrucke in ihren Gesichtszügen, daß der arme kleine Vollbrecht zitternd und flehend seine Arme aufhob und um Gnade bat.—


  »Du lügst, Du Trunkenbold, Du Betrüger!« schrie Malchen. »Die Augen reiße ich Dir aus dem Kopfe, wenn Du nicht bekennst. Geschäfte machen? Saubere Geschäfte hat Er gemacht! Umhergetrieben hat Er sich nun schon Wochen lang mit liederlichen, schändlichen, schlechten Creaturen!«


  »Bösewicht! Ungeheuer!« schrie die Frau Geheimsecretairin. »Ach mein Jes’s, ist es denn möglich, also auch das noch — mit schlechten Creaturen, Weibsbildern! — Pfui, schändlich, nichtswürdig!«


  »Unschuldig, unschuldig!« antwortete Vollbrecht schluchzend.


  »Noch viel Schlimmeres,« sagte Malchen. »Wo ist Er bisher alle Tage gewesen? Im französischen Kaffeehause. — Was hat Er gethan? Gezecht, geschwelgt, gepraßt, während wir hier saßen und hungerten. Mit wem hat Er dort tägliche Zusammenkünfte? Mit dem Schelme und Spieler, dem Gauner und elenden Verführer, dem Hauptmann und seinen Genossen. Mit denen steckt Er unter einer Decke, die benutzen Ihn und beschwindeln Ihn. Während der Onkel Ihm Aufträge ertheilt und in’s Vertrauen zieht, unterhandelt er mit dessen Feinden.«


  »Seinen Wohlthäter verräth Er!« schrie die Frau Geheimsecretairin. »Er ist ein Judas, ich habe ihm nie getraut, ein Judas Ischariot! ein Ischariot.«


  Der unglückliche Vollbrecht machte einige schwache Versuche, sich zu vertheidigen, aber seine beiden Gegner erstickten seine Stimme sofort mit neuen Vorwürfen. Er mußte bekennen, daß er wirklich heute und schon oft im französischen Kaffeehause gewesen sei; Malchen hatte ihm in Person aufgelauert, und er fürchtete sich viel zu sehr, um ihren Beweisen zu widerstreiten. Er mußte bekennen, daß er dort mit dem Hauptmann zusammengetroffen, aber auf’s Heiligste versicherte er, daß Eduard niemals dabei gewesen sei.


  Wie eine Citrone wurde er ausgepreßt, und wo er irgend stockte, halfen die zornigen Angriffe der beiden Frauen nach, bis ein ziemlich umfassendes Geständniß insoweit fertig war, daß er dem schlechten Menschen Alles hinterbrachte, was der alte Eckhoff thue und treibe, was er ihm auftrage und mit ihm abrede, worauf Grießfeld ihm Antworten und Nachrichten in den Mund lege, die er dem Onkel überbringen mußte.


  »Ein abscheuliches nichtswürdiges Complott!« rief die alte Dame empört. »Der Schelm! Der Gauner! So betrügt er meinen einzigen Bruder, seinen Wohlthäter, dem er es allein zu danken hat, daß er Dein Mann geworden ist. Malchen, denn Du…«


  »Ich denke,« unterbrach sie Malchen, »wir gehen sogleich selbst zum Onkel und offenbaren ihm Alles. Er muß mit und muß bekennen.«


  »Und mit ihm kann mein armer verrathener Bruder dann machen, was er will!« fiel die Frau Geheimsecretairin frohlockend ein. »Fort mit ihm! Aus dem Hause mit ihm! Der Herr Eduard wird ihn versorgen, das hochmüthige Püppchen kann ihm seine treuen Dienste belohnen.«


  »Ich habe ja nie das Geringste mit ihnen zu thun gehabt,« rief Vollbrecht in größter Angst, »und der Hauptmann haßt sie alle Beide noch weit mehr wie ich. Alles, was ich gethan habe, geschieht ja nur, um den Onkel in seinem gerechten Zorne gegen den Verschwender zu bestärken, damit er nicht schwach wird, sich nicht bereden läßt. Ja, so wahr ich das Leben habe, es ist keine Lüge! Der Hauptmann ist mein bester Freund, unser aller bester Freund, er wünscht Nichts mehr, als daß der Onkel sich ganz von ihnen trennt und sich uns zuwendet.


  Und jetzt ist es so weit,« fuhr er Athem schöpfend fort, als er sah, daß diese Mittheilungen die zornigen Frauen entwaffneten. »Gestern Abend hat der leichtsinnige Mensch wieder Alles verspielt, sogar noch Schulden obenein gemacht, dabei ist seine Kasse ganz leer, und morgen soll er dreitausend Thaler Wechsel zahlen. Mich hat er mehr wie einmal schon dringend aufgefordert, ihm Geld zu schaffen; es ist aus mit seinem Credit. Ich habe es Niemandem verschwiegen, wie er mit seinem Vater steht, und was er für Wirthschaft treibt. Jetzt kommt es darauf an, daß der Onkel fest bleibt, und eben deswegen hat der Hauptmann mich heute durchaus sprechen wollen und hat mir aufgetragen, dem Onkel Nachricht zu bringen, was in der Nacht wiederum am Spieltische vorgefallen, und wie es mit dem saubern Herrn Sohne aussieht, wie ich dies oft schon gethan habe.«


  So folgte denn die ganze Enthüllung seiner Bekanntschaft mit Grießfeld aus früherer Zeit, und wie dieser ihn wieder aufgesucht, und was er ihm versprochen und gelobt hatte. Die vielen Zwischenfragen wurden von ihm vollständig beantwortet und mit mancherlei Lob auf den Reichthum des Hauptmanns, auf seine Großmuth und seine lustige Laune unterbrochen, die immer zu Scherz und Fröhlichkeit geneigt sei.


  Die beiden Frauen wurden ersichtlich immer weicher gestimmt, je länger Vollbrecht redete, und endlich rief die Frau Geheimsecretairin:


  »Ja, wenn es so steht, so ist es etwas ganz Anderes! So hat Vollbrecht eigentlich ganz recht gehandelt. Warum haben Sie denn aber das nicht gleich gesagt, August? Ich konnte mir es auch nimmermehr denken von einem so feinen Herrn, daß der so schlecht sein sollte.«


  »Ich habe es keinem Menschen sagen dürfen,« antwortete Vollbrecht, »er hat es mir streng anbefohlen. Ich sollte ihn verachten und übelreden und—« er zuckte die Achseln und schüttelte seinen langen Kopf, »ein Spieler ist er, er spielt, ich glaube alle Tage.«


  »I mein Herr Jes’s!« fiel die Frau Geheimsecretairin ein, »eine schreckliche Sünde ist das eben auch nicht; die vornehmen Herren spielen Alle! Da war der alte Blücher, der konnte ohne Spiel nicht leben. Er wird wohl gewinnen, und wenn man gewinnt, kann man spielen. Wer gewinnt und nicht spielt, der ist ein Narr! Aber solch’ Habenichts, solch’ Thunichtgut, solch’ Verschwender wie der Eduard, der verdient, daß er in’s Zuchthaus gebracht wird. Mein armer Bruder, ach guter Gott! was erlebt er für Schande an ihm, und wenn er nicht fest ist, wenn er sich nicht ganz losmacht, behält er zuletzt selbst nicht einen Groschen.«


  »Der alte Mann kann selbst noch einmal betteln geben,« sagte Malchen, »daher müssen wir sorgen helfen, daß es nicht geschieht. Aber,« fuhr sie dann nachdenklich fort, »Warum ist der Hauptmann so falsch gegen seine eigene Verwandte und will ihr Unglück? Unsertwegen thut er es doch nicht! Das soll er mir nicht sagen, er hat seine eigenen Absichten dabei.«


  Herr Vollbrecht grinste listig und zog seinen Kragen bis an die Mundwinkel.


  »Malchen ist doch immer klug!« rief er, »die merkt Alles, und wenn es auch noch so fein angelegt ist. So recht weiß ich es nicht, aber ich habe mir allerlei zusammengesetzt aus seinen Reden, besonders neulich, wo er Etwas viel getrunken hatte und sehr lustig war. Vor vier Jahren ist er selbst verliebt gewesen in das schöne Clärchen und hat ihr Anträge gemacht; ob er sie gerade heirathen wollte, weiß ich nicht, allein er hat sich wenigstens so gestellt; sie aber ist zuletzt so unangenehm geworden, daß er abziehen mußte, und das kann er ihr nicht vergessen. Nun kommt er wieder und findet sie in Glück und Freuden, sieht sie und möchte sie wohl noch haben. So macht er sich mit Eduard bekannt, der findet auch Gefallen an ihm, darauf kommen sie öfter zusammen, und das Spielen geht los. Nun besucht er ihn, und—,« hier fing Herr Vollbrecht an seine langen Hände zu reiben, »darauf schließt er wieder Freundschaft mit dem schönen Clärchen.«


  »Merkst Du nun, Malchen?« fragte die Frau Geheimsecretairin boshaft lachend. »So steht es also? So benimmt sich der Tugendspiegel!«


  »Das ist ihm ganz Recht!« rief Malchen ihre grauen Augen weit öffnend. »So muß es mit ihm kommen!«


  »Und wenn er sie hat, wohin er sie haben will, fuhr Vollbrecht fort, »nimmt er sie vielleicht eine Zeit lang mit. Solche Herren, wenn sie in die Bäder reisen, haben oft eine Cousine bei sich.«


  »Immer noch zu gut für sie!« sagte Malchen vor Rachsucht strahlend; »aber er, wenn er—, wenn er Nichts mehr hat, und wenn sie ihm fortgelaufen ist—, dann kann er ihr nachlaufen oder sich in’s Wasser stürzen oder den Hals sich abschneiden!«—


  Sie brach in ein Hohngelächter aus.


  »Ach du mein Jes’s!« schrie die Frau Geheimsecretairin die Hände faltend, »was wird mein guter Bruder anfangen?«


  »Der,« sagte Malchen, »der verdient nichts Besseres. Warum ist er so schwachköpfig gewesen, warum hat er nachgegeben? Wir wollen Alle hingehen. Vollbrecht soll ihm sagen, wie es steht, das Uebrige wird sich finden.«


  


  VIII.


  Es war dunkel geworden, als sie sich aufmachten. Vollbrecht führte an einem Arme seine Frau, am andern die Schwiegermutter, und Beide waren ausnehmend gütig geworden, was der kleine Mann schon daran merken konnte, daß sie ihn August nannten und mit ihm spaßten, und daß er nicht gescholten wurde, als er Malchen auf’s Kleid trat. Sie unterhielten sich gemeinsam über die Art, wie sie sich benehmen wollten, und über die Erbschaft, die ihnen einmal zufallen würde.


  Die Frau Geheimsecretairin versenkte sich in allerlei Berechnungen und kam endlich zu dem Schlusse, daß es ohne Zweifel das Beste sei, wenn sie die Wohnung bezögen, die jetzt von der elenden Person eingenommen werde, sobald diese hinausgeworfen sein würde, und vor ihren Augen tanzten die großen Zimmer in glänzender Herrlichkeit umher.


  Eben waren sie vor dem Hause angelangt, wo sie einen sehnsüchtigen Blick zu den hohen Fenstern hinaufschickte, dem ein Seufzer folgte, welcher dem Gedanken galt, daß der gute Bruder, von dem Alles abhing, ja noch lebe, und daß er, Gott weiß wie lange, sein starrsinniges Dasein weiter fortsetzen könne. Malchen dagegen hatte besseren Glauben an die nahe vollständige Erfüllung ihrer Wünsche. Sie kannte den alten Onkel, wußte, wie ihm beizukommen war, und machte im Stillen Pläne, wie sie Alles von ihm erreichen wollte, was sie mochte.


  »Wenn ich nur erst um ihn und immer in seiner Nähe bin,« sagte sie zu sich selbst, »so können sie thun, was sie wollen, er soll so hart bleiben wie ein Felsen, im Uebrigen aber kenne ich Eduard, der demüthigt sich nicht und fleht nicht um Gnade. Sie hassen sich Beide, und es kommt nur darauf an, zur rechten Zeit immer wieder einen neuen Stein dazwischen zu werfen. Hat der Alte ihn einmal fallen lassen, ist die Schande öffentlich geworden, stecken ihn die Schuldner in’s Gefängniß, und läuft die Person fort, so ist Alles gemacht. Niemals vergeben sie sich das. Der Eine ist ein so rasender Narr wie der Andere, und es kann mit Beiden nicht lange dauern, wenn—«


  In diesem Augenblicke wurde die Thüre geöffnet, und in einen Mantel gehüllt trat ein Herr rasch heraus, in welchem sie Alle sogleich den Hauptmann erkannten, da er den Kopf hoch hielt und das Licht der Gasflamme sein Gesicht beleuchtete.


  Auch Grießfeld sah, wen er vor sich hatte, doch nicht wie sonst ging er fremd vorüber. Er blieb stehen und grüßte in artiger Weise.—


  »Wenn ich nicht irre,« sagte er, »so sind Sie es, Herr Vollbrecht?«


  »Allerdings,« antwortete der kleine Mann, »ich bin es.«


  »Dann hoffe ich, daß Sie sich meiner erinnern?«


  »Ob ich mich erinnere!« rief Vollbrecht belustigt. »Ist es nicht der Herr Hauptmann Grießfeld?«


  »Ich sehe, daß Sie mich kennen. Und diese Damen sind, wie ich denke, Ihre liebenswürdige Frau Gemahlin und würdige Schwiegermama?«


  »Es ist wirklich so,« sagte Vollbrecht, indem er mühsam sein Lachen unterdrückte und Malchen heimlich in den Arm zwickte.


  Der Hauptmann verbeugte sich verbindlich.


  »Werden die Damen mir verzeihen,« sagte er, »wenn ich, obwohl Ihren fremd, eine Bitte wage?«


  »Sehr gerne!« antwortete die Frau Geheimsecretairin mit einem tiefen Knix, »wir thun Alles gerne, was Sie wünschen, lieber Herr Hauptmann, ich sowohl wie meine Tochter.«


  »Würden Sie mir gnädigst erlauben,« fuhr Grießfeld fort, »daß ich Herrn Vollbrecht Ihnen auf einige Minuten entführe.«


  »Wenn Sie keinen weiter entführen wollen,« sagte Malchen mit spaßhaftem Nachdruck, so werden wir gewiß Nichts dagegen haben.«


  »Also, Herr Vollbrecht, wenn ich als Unbekannter Ihnen nicht zu lästig bin, würde ich im Interesse Ihrer Familie Sie um einige Worte unter vier Augen ersuchen.«


  »Allezeit bereit!« rief Vollbrecht muthig.


  »Ich begleite Sie über den Hof fort, wir lassen die Damen vorangehen und bleiben in ihrer Nähe,« erwiederte Grießfeld. »Ich nehme an, daß Sie den alten Herrn Eckhoff besuchen wollen.«


  Auf eine bejahende Antwort faßte er den Arm seines Vertrauten und hielt ihn fest, während die beiden Frauen sich entfernten.


  »Leben Sie wohl, meine Damen,« sagte der Hauptmann, sich nochmals verbeugend, »in wenigen Minuten wird Herr Vollbrecht wieder bei Ihnen sein. Entschuldigen Sie nochmals, gnädigste Frau, daß ich Sie belästige, und lassen Sie mich auf Vergebung hoffen.«.


  Malchen lächelte befriedigt.


  »Bitte,« sagte sie, »lassen Sie sich nicht stören, wir sind ja gleich an Ort und Stelle.«


  »Ein ganz allerliebster Mann!« rief die Frau Geheimsecretairin laut genug, daß es verstanden wurde. »Was so ein Herr höflich ist! Künftig soll er zu uns kommen, wenn wir erst hier wohnen werden. Gesellschaften werden wir geben, Malchen, so gut wie Einer, und im Grunde ist es am Besten, wir richten es so ein, daß Tobias in seiner alten Hütte wohnen bleibt, denn wenn der denkt, wir werden uns zu ihm in den Winkel setzen, so irrt er sich. Aber ich glaube beinahe, er ist nicht zu Hause,« fuhr sie fort, »es ist Alles finster oben.«


  Sie waren bis zu dem Gärtchen gelangt, das voll dürrer gelber Blätter lag, die der Oktoberwind von den Bäumen und Weinspalieren gefegt hatte. Nur die Laube in der einen Ecke, umrankt von dichtem spanischem Ginster und mit ihrer Drillichwand bedeckt, sah noch aus, als wenn es Sommer wäre. Der Mond stand halbvoll am Himmel unter rasch fliegenden dunkeln Wolken und warf dann und wann durch Spalten einen feinen grauen Schimmer über den öden Platz.


  »Es ist Licht in seinem Zimmer,« antwortete Malchen; »der alte Geizhals hat die Lampe klein gemacht.«


  »Na, laß uns nur erst sein Geld haben,« sagte ihre Mutter leise lachend, »so soll es anders kommen. Jetzt müssen wir aber vorsichtig sein. Wo ist denn der Hauptmann? richtig, da stehen sie Beide. Was er nur dem Vollbrecht zu sagen hat?«


  »Wir wollen ihn hier erwarten,« flüsterte Malchen. »Stelle Dich hierher zu mir hinter die Laube, so kann uns Niemand sehen. Da kommt er.«


  Mit hastigen Schritten lief der kleine Mann herbei; als er bei ihnen vorüber wollte, riefen sie ihn an.


  »Nun,« fragte Malchen, »was wollte er?«


  »Hihi!« lachte Vollbrecht, »es ist eine komische Geschichte, eine ganz komische Geschichte!«


  »Was für eine komische Geschichte?«


  »Auf’s Gewissen hat er mich gefragt, ob ich Euch auch kein Wort erzählt habe. Ich habe es ihm beschwören müssen, und dabei ist er in größter Wuth gegen das schöne Clärchen.«


  »Wie so denn in Wuth?« fragte die Frau Geheimsecretairin. »Will sie Geld von ihm haben?«


  »Im Gegentheil,« flüsterte Vollbrecht, »er hat ihr die drei tausend Thaler geben wollen, dafür hat sie ihn beinahe zur Thüre hinausgeworfen. Eduard hat er nicht sprechen können, der ist den ganzen Tag nicht nach Hause gekommen als gegen Abend und dann wieder fortgelaufen, weil ihm wahrscheinlich Jemand das Geld versprochen hat, der sich nicht sehen und sprechen lassen will. Der Hauptmann hat es ihm schon heute früh abgeschlagen, jetzt aber hat er sich anders besonnen, er will’s ihm geben und noch mehr, wenn’s sein muß.«


  »Er will’s ihm geben?« rief Malchen empört; »keinen Groschen soll er ihm geben!«


  »Das habe ich ihm auch gesagt,« fuhr Vollbrecht fort, »allein er besteht darauf und meint, er müßte es geben, wenn’s so enden sollte, wie er es wollte. Noch könnte sich etwas ereignen, was leicht den Alten aussöhnen möchte, dann wäre es mit der Erbschaft vorbei.«


  »Was könnte denn noch geschehen?« fragte Malchen erbittert.


  »Es kann gar nichts geschehen!« eiferte ihre Mutter. »Wenn der Tobias einmal seinen Kopf aufsetzt, geht er nicht davon ab.«


  »Genug, ich soll dem Alten sagen, der Hauptmann habe die drei tausend Thaler herausgerückt, weil Clärchen ihn darum flehend gebeten,« flüsterte Vollbrecht, »und soll ihm einen Wink geben, warum er es gethan. — Hihi! man weiß ja, was dergleichen Gefälligkeiten werth sind. Indessen wird er draußen vor der Thüre bleiben, aufpassen, wenn Eduard kommt, und es mit ihm abmachen.«


  »O,« sagte Malchen mit tonloser Stimme und gegen den Mond aufblickend, der eben durch die Wolken brach und in ihre freudig blitzenden Augen leuchtete, »es ist gut so; jetzt merke ich es, wir wollen Alle helfen. Der Alte ist so stolz wie ein Prinz. Wenn er hört, daß sie um das Geld gebettelt hat, wird er toll werden. Das reißt den letzten Nagel aus.«


  »Und das ganze Haus fällt ihm zuletzt auf den Kopf!« kicherte die Frau Geheimsecretairin. »Aber klug müssen wir’s anfangen. Um Gottes Willen, August, machen Sie keine Dummheiten, denn wenn er das Geringste merkt, so ist es vorbei. Und er ist mein Bruder,« fuhr sie fort, »zwar nur mein Stiefbruder, aber schlau ist er. Also aufgepaßt, August!«


  Unter diesen leise geflüsterten Mittheilungen waren sie durch den kleinen Garten an die Hausthür gelangt und stiegen die finstere Treppe hinauf. Als sie halb oben waren, fiel unten die Hausthüre mit einem starken Schlage zu und in’s Schloß, so daß es ganz dunkel war.


  »Wer ist denn das?« fragte die Frau Geheimsecretairin ängstlich.


  »Es wird der Zugwind gewesen sein,« erwiederte Vollbrecht, der hinter ihr war, still stand und horchte.


  Er hörte keinen Laut, und jetzt wurde oben die Küche geöffnet, die alte Magd kam mit der Lampe ihnen entgegen.


  »Guten Abend, Frau Heinzen,« sagte Malchen, »ist mein Onkel zu Hause?«


  »Treten Sie nur gefälligst herein,« antwortete die Dienerin, »der Herr sein da. I guten Abend, Frau Geheimsecretairin, kommen Sie auch einmal wieder zu uns? Der Herr werden sich sicher freuen, er ist heute den ganzen Tag in großer Unruhe gewesen.«


  »Warum denn in Unruhe?« fragte Malchen.


  »Ja, warum denn?« erwiederte die alte Frau achselzuckend, »das kann ich Ihnen so eigentlich wohl nicht sagen, aber ach Gott! den ganzen Tag sein sie auf- und abgegangen, und wenn ich hinein kam, sahen sie mich kaum an, drehten sich fort, und kaum einen Löffel voll Suppe zum Mittag, kaum einen Löffel voll haben sie zu sich genommen, liebe Frau Geheimsecretairin!«


  Diese geheime Mittheilung wurde schweigend angehört, dann aber hob die Frau Geheimsecretairin ihre Hände auf und faltete sie zusammen, und nachdem sie zu gleicher Zeit ihre Augen aufgehoben und den Kopf heftig geschüttelt hatte, ließ sie einen lauten Seufzer hören, mit welchem sie sich umwandte und die Thüre des Wohnzimmers öffnete.


  Die Lampe stand ganz niedergeschraubt mitten auf dem Tische, und in dem großen Lederstuhle erkannte die betrübte Wittwe die Umrisse der mächtigen Gestalt ihres Bruders.


  »Mein lieber Tobias, mein herzenslieber Bruder!« sagte sie mit halblauter zitternder Stimme, indem sie sich bestrebte, genauer zu sehen.


  Der Angeredete setzt sich jedoch nicht, und plötzlich erhob sie ihr gellendes Organ, denn ihr kam ein schrecklicher Gedanke ein.


  »Ach du mein Jes’s!« schrie sie, »er ist todt, sie haben ihn ermordet!«


  »Onkel! Onkel!« schrie Malchen voller Bestürzung, und Vollbrecht ließ seinen Stock fallen und sprang in seinem Entsetzen nicht vorwärts, sondern nach der Thüre zurück.


  Während dessen aber hatte sich der grauhaarige Kopf aus der großen Backe des Lederstuhles aufgerichtet, und seine Augen reibend sagte der alte Mann in einem Tone, der fast lustig klang:


  »Was giebt es denn? Was wollt Ihr? Warum weckt Ihr mich auf?«


  Die Frau Geheimsecretairin beugte sich über ihn und drückte ihn mit Innigkeit an ihren Mantel:


  »Gott sei Dank!« rief sie, »er lebt! Sie haben ihn nicht erwürgt, er ist bloß aus Verzweiflung eingeschlafen.«


  »Was soll das Alles?« fragte Eckhoff mit rauher lauter Stimme, indem er die Lampe höher schraubte und deren Schirm aufschlug. Er betrachtete die Gesichter seiner Verwandten und befreite sich aus den Händen seiner Schwester. — »Wahrhaftig,« sagte er, Deine Finger an meiner Kehle machen mir allerlei Gedanken, sonst aber bin ich, wie Du siehst, wohl auf und denke es noch manches Jahr zu bleiben. Warum sollte ich denn auch verzweifeln?« fuhr er fort. »Ich habe einen gesunden Schlaf gehalten und angenehm geträumt. Ich träumte, daß mein Sohn bei mir sei, und wir waren gute Freunde geworden, denn er hatte sich bekehrt und alle seine Sünden abgethan.«


  Hier schlug die Frau Geheimsecretairin die Hände zusammen und stöhnte jämmerlich. Sie wandte sich halb nach Malchen um, die des alten Mannes Stirn küßte und betrübt sagte:


  »Wenn es doch wahr wäre! wenn Träume immer Wahrheit würden! Es ist aber zu viel Schlechtigkeit in der Welt, und leichtsinnige Menschen bekehren sich nicht, die fallen immer tiefer.«


  »Zu viel Schlechtigkeit in der Welt!« murmelte Eckhoff. »Es ist wahr, Malchen, und die uns zunächst stehen, sind oft an Bosheit die Aergsten.«


  »Ach Onkel, Onkel!« rief Malchen, »mir will es fast das Herz zerbrechen, daß Deine große Liebe so vergolten wird. Könnte ich es mit meinem Leben ändern, es sollte anders sein.«


  »Du bist ein gutes Kind,« antwortete der alte Mann. »Aber was giebt’s denn wieder? — Ein neues Unheil? Sprecht es aus!«


  »Ich kann’s nicht,« sagte Malchen, »rede Du, August. Gräme Dich nicht, Onkel, wir sind bei Dir. Laß sie thun, was sie wollen, wir sind da.«


  Eckhoff stützte den Kopf in seine Hand, die andere ließ er seiner zärtlichen Nichte, die sich neben ihn setzte und dann und wann seine harten sehnigen Finger küßte, wenn diese sich zusammenzogen, was öfter geschah, je weiter Vollbrecht seine Erzählung fortsetzte. Im Ganzen jedoch hörte der alte Mann gefaßter und ruhiger zu, als man erwarten durfte, und selbst, daß seine Schwiegertochter sich so erniedrigt, wie Vollbrecht es beschrieb, brachte keine merkliche Bewegung hervor.


  »Bist Du gewiß,« fragte er endlich, »daß Alles so wahr ist, was Du sagst?«


  Der kleine Mann nickte feierlich und klopfte auf seinen blauen Frack, denn Malchens Augen ruhten auf ihm.


  »So gewiß wie das Amen in der Kirche!« rief er feierlich und dann um so schneller sprechend: »Der Hauptmann ist öfter auch ganz allein bei ihr gewesen, da haben sie es abgemacht.«


  »Eine fürchterliche Welt! Eine schreckliche Welt!« seufzte die Frau Geheimsecretairin.


  »O nein, Mutter!« rief Malchen, den Kopf stolz aufhebend, »nein, die Welt muß man nicht anklagen. Anständige Frauen thun so Etwas nicht, und es giebt denn doch noch, Gott sei Dank, anständige Frauen,« fügte sie mit Nachdruck hinzu. »Aber wenn man leichtsinnig ist, sinkt man immer weiter, das ist es, was ich sage. Und sie, der Tugendspiegel, sie hat ja früher schon eine Liebschaft mit dem Hauptmanne gehabt, wer weiß denn, wie sie damals schon gestanden haben?«


  »Wer hat Dir das gesagt?« fragte Eckhoff.


  »Ich habe es gehört,« antwortete seine Nichte unerschrocken. »Leider sprechen die Leute ja offen genug über das Verhältniß, so daß man roth werden und sich schämen muß.«


  »Der elende Mensch, der Hauptmann,« murmelte der alte Mann. »Gäb’s nicht solche Taugenichtse, würde manch’ Elend weniger sein. Prassen, schwelgen, verderben, ihren Lüsten fröhnen, das ist ihre Sache. Solch’ Geschöpf glaubt nicht an Gott, nicht an Recht, nicht an Vergeltung. Er ist schlimmer wie das schlimmste Thier!«


  »Aber, Bruder Tobias! Bruder Tobias!« schrie die Frau Geheimsecretairin, »es ist doch nun einmal nicht anders hier auf Erden. Der Herr Hauptmann ist ein feiner Herr, der nimmt, was ihm geboten wird. Und wenn man jung und reich ist und Nichts zu thun hat und das Leben genießt und darnach erzogen wird und vornehm — so — so«


  Die letzten Worte erstarben ihr auf der Zunge, denn der Kopf ihres Bruders schien zu wachsen und ein Medusenkopf zu werden. Seine ganze Haut färbte sich wie mit Blut, seine weißen Haare richteten sich auf, die Adern liefen hoch darunter hin, und seine Augen quollen hervor.


  »Ach, mein Jes’s, Bruder Tobias!« sagte sie erschrocken, »der Schlag rührt ihn!«


  In dem Augenblicke ließ sich draußen auf dem Vorflur ein Schrei hören, der Schrei eines Kindes, der sich einige Male wiederholte, darauf aber trat Stille ein, und der alte Mann stand auf und sagte strenge:


  »Rührt Euch nicht von der Stelle! Ihr sollt sehen, daß ich die nicht schonen will, die es nicht verdienen.«


  Als er die Thür geöffnet hatte, stand Clara vor ihm. Ein grauer weiter Mantel hüllte sie ein, eine Kappe verbarg ihren Kopf, unter dem Mantel hielt sie Etwas verborgen, das in ihren Armen lag.


  »Kommen Sie herein,« sagte der alte Mann mit harter Stimme.


  Sie blieb an der Schwelle stehen; ihre Augen irrten verzagt und entsetzt über die drei Familienglieder.


  »O mein Gott!« rief sie voll Bangigkeit, »was wollen Sie thun?«


  »Was ich muß,« erwiederte er. »Kommen Sie näher. Hier hat Keiner Etwas zu reden, als ich allein.«


  »Ich verstehe,« antwortete die junge Frau mit hohler Stimme, »Sie wollen, daß ich vor Zeugen Ihnen mein Kind übergebe.«


  »Es ist also noch Ihr Wille?« fragte er.


  »Hier,« erwiederte sie, indem sie den Mantel zurückschlug, »hier ist Ihr Enkel, nehmen Sie ihn und halten Sie, was Sie mir versprochen. Doch noch Eines!«


  Das Kind lag schlafend in einem Kissen. Sein Kopf mit dem weichen blonden Haar ruhte auf ihrem Arm, sie trat mit ihm zurück.


  »Ehe ich gehe — arm, wie ich war, und unglücklicher, wie ich war,« fügte sie erstickt hinzu, »versprechen Sie mir, daß dies Kind nicht etwa in Hände gegeben wird, die—«


  Ein trostloser und wilder Blick, der deutlich sagte, was sie fürchtete, fiel auf die beiden Damen hinter dem Tisch, welche neugierig erstaunt diese sonderbare Scene beobachteten.


  »Geben Sie her,« antwortete Eckhoff, »und lassen Sie es meine Sorge sein, ich will das Kind vor Schaden bewahren.«


  Sie hielt den Knaben ihm entgegen, er sah ihr in’s Gesicht. Sie war bleich, aber sie zitterte nicht.


  »Es ist also Ihr wohl überlegter Entschluß,« fragte er, »mir den Knaben zu übergeben und Mann und Haus zu verlassen?«


  »Ja,« sagte sie leise.


  »Und keinerlei Ansprüche wollen Sie weiter machen?«


  »Nichts, ich nehme Nichts mit,« erwiederte sie. »Ich habe an Eduard geschrieben. Helfen Sie ihm, lieben Sie ihn! Das ist Alles, was ich fordere.«


  »Und was soll aus Ihnen werden? Wohin wollen Sie?


  »Ich werde ein Obdach suchen und finden,« war ihre leise feste Antwort.


  »Bei dem Herrn Vetter etwa? he!« rief er auffahrend. »Ist’s in Richtigkeit mit ihm gebracht?«


  »Ich verstehe Sie nicht,« sagte Clara sich abwendend.


  »Oho!« fuhr der alte Mann fort, »hat der Hauptmann noch nicht dafür gesorgt, warum wollen Sie denn fort? Hat er nicht die dreitausend Thaler gegeben und noch mehr versprochen? — Antwort, Frau, zum letzten Male. Haben Sie ihn darum angefleht oder nicht?«


  »Das ist eine schändliche elende Lüge!« erwiederte Clara.


  »Lüge! Eine Lüge wär’s?« rief der alte Mann. »Hierher, Vollbrecht, wiederhole es ihr in’s Gesicht! Sage ihr, daß der Hauptmann ihr den Kaufpreis bezahlt hat, und daß sie meinen Sohn, ihren Mann, heimlich auslacht.«


  Sein Arm griff nach dem unglücklichen Vertrauten, den er mit unwiderstehlicher Gewalt an dem Kragen des blauen Fracks faßte und neben sich stellte.


  Vollbrecht folgte zappelnd und sich sträubend. Er war so erschrocken von der Plötzlichkeit dieses Ueberfalls, daß er kein Wort sprechen konnte, nur hielt er bittend beide Hände in die Höhe und machte den Mund weit auf wie zu einem Schrei, obwohl er ganz stumm blieb.


  »Heraus mit der Wahrheit!« sagte Eckhoff, indem er ihn schüttelte.


  »Sage die Wahrheit, August!« schrie Malchen, die mit funkelnden Augen aufsprang. »Sage es ihr in’s Gesicht!«


  »Gerade in’s Gesicht!«, schrie ihre Mutter. »Mein armer Bruder! Pfui, pfui! — Ach mein Jes’s!«


  Dieser letzte Ausruf blieb halb unvollendet, denn er saß ihr in der Kehle fest, als plötzlich Eduard hereintrat und mit ihm Grießfeld, der im Hintergrunde stehen blieb.


  »Clara!« rief der junge Eckhoff, der einen Brief in der Hand hielt und bleich und verstört aussah, »was thust Du hier? — Sie wollen uns trennen — ich habe dies gelesen — nimmermehr! nimmermehr!«


  Er zog sie an seine Brust und fuhr zu seinem Vater gewandt fort:


  »Ich verlange Deine Hilfe nicht. Thue, was Du willst, stoße mich fort, aber diese da lasse ich mir nicht nehmen, um keinen Preis der Welt!«


  »Du bist ein Thor!« antwortete sein Vater »und wirst einer bleiben. Willst Du meine Hilfe nicht, so lauf, ich dränge sie Dir nicht auf. Da steht ja Dein Retter hinter Dir — der wird helfen!«


  »Das will ich auch, alter Herr,« sagte der Hauptmann. »Komm, Eckhoff, führe Deine Frau fort, ich habe Dir meine Unterstützung zugesagt.«


  »Halt!« rief der alte Mann, indem er zwischen beide trat und sich dicht vor seinen Sohn stellte, »höre erst an, was ich Dir mitzutheilen habe. Heute früh kam Deine Frau zu mir, für Dich um Hilfe zu bitten. Ich kannte Deine Lage besser, wie Du denkst, und wußte, daß die Summe, welche Du morgen brauchst, Dir wenig helfen konnte. Deiner Frau aber zürnte ich mehr noch wie Dir, denn ich hielt sie für die Ursache Deiner leichtsinnigen Streiche. Eine Frau, sagte ich mir, die nicht so viel Macht über ihren Mann hat, um ihn von seinem Untergange abzuhalten, die Spieler und Menschen um sich duldet, welche ihn in sein Verderben ziehen, muß eben so sein oder noch viel schlechter.—


  Alte Geschichten will ich nicht aufrühren,« fuhr er fort, »aber wie sie vor mir stand und ja sagte, als ich forderte, daß sie von Dir und ihrem Kinde gehen sollte, kam’s mir vor, als beginge ich ein Verbrechen, und doch faßte mich wieder der Verdacht, sie thäte es nicht eben ungern, thäte es nicht aus übergroßer Liebe um Deinetwegen, sondern steckte mit dem Herrn Vetter wohl gar unter einer Decke. — Den ganzen Tag über trieb’s mich in großer Unruhe umher, und wie es Abend war, lief ich hinaus; ich wollte leben und wissen, was sie triebe, wollte sie heimlich belauschen, abwarten, ob sie mit dem Kinde wirklich käme, und wer wohl bei ihr und in ihrer Nähe sein möchte.


  Da saß ich unten in der Laube hinter der Hecke und hörte meine Schwester kommen mit ihrer Tochter und deren Mann und hörte deutlich, daß nicht Clärchen, wohl aber die Drei mit dem Herrn da ihr Spiel spielten. Er hatte ihnen versprochen, daß sie mich beerben sollten, darnach würde er es einzurichten wissen. Dem Spieler und Verschwender könnte ich nimmermehr vergeben, und vor dem alten Vater würde der verlorene Sohn doch nimmer um Vergebung flehen. Alle Deine Thaten hat mir der Vollbrecht getreulich hinterbracht, dazu wurde er abgerichtet; wie Du auf mich schmähtest und höhntest, wußte ich jeden Morgen. Heute hatte er ihm aufgetragen, mir zu berichten, daß Du gestern Nacht wieder einmal rein ausgeplündert wurdest, und wie es heute mit Dir stand. Aber höre mich weiter an.


  Sie sollten mir es beibringen, daß Dein Weib ihn um das Geld angefleht, dabei sollten sie mir beibringen, sie stehe in einem heimlichen Handel mit ihm und sei schon, ehe sie Dich genommen, mit ihm in vertrauten Verhältnissen gewesen. Sie wußten, daß das Feuer für mich war, mein Herz auszubrennen. — Sei still, glaube es nicht, es ist nicht wahr. Ich hörte, daß der Herr da allerdings heute Morgen zu Deiner Frau kam und ihr seinen Beistand anbot, aber auch, daß sie ihn von sich wies und in große Wuth versetzte. Als sie ihre Pläne abgeredet hatten und hinein in’s Haus waren, folgte ich ihnen. Es war mir wohler, wie seit Wochen; ich stieg die kleine Treppe hinauf, die von dem alten Comptoir unten in meine Kammer führt, und als sie hier hereintraten, fanden sie mich schlafend.


  Und nun,« sagte er seine Hand ausstreckend, indem er sich in seiner ganzen Länge aufrichtete, »nun wähle! Da steht der Mann, der Dir sein Geld verspricht und ein freies Leben dazu, Spiel und lustige Nächte und Tage — hier aber steht Dein Vater, der Arbeit und Gehorsam von Dir verlangt. Das Geschäft nehme ich wieder in meine eigenen Hände, Du hast gezeigt, daß es Dir nicht taugt. Abhängig sollst Du von meinem Willen sein, Nichts thun, was ich nicht billige, Nichts anrühren, wozu ich nicht Ja sage. Es wird eine schwere Zeit für Dich kommen, eine Zeit der Entbehrungen und mancherlei Noth und Demuth, denn Deine Verschwendungen mußt Du gut machen, Deine Fehler mußt Du bereuen, und ehe es nicht so mit Dir steht, wie ich es will, ehe ich nicht sehe, Du bist ein Mann geworden, dem man vertrauen kann, eher hoffe nicht darauf, daß ich milder mit Dir umgehe. Lieber keinen Sohn, wie einen leichtsinnigen Sohn! Nachgeben kann ich nicht und will ich nicht. Was ich thue, ist Recht, magst Du es nicht, so geh. Recht muß Recht bleiben!«


  Während er dies Alles langsam und nachdrücklich sagte, kämpfte Eduard einen harten Kampf. Sein Stolz war gebeugt, aber er fühlte doch die Schmerzen der Unterwerfung; reuig wußte er, wohin er gerathen war, allein es zu bekennen, fehlte ihm die Selbstüberwindung. Seine Augen flogen scheu umher und richteten sich dann zur Erde nieder, und als der alte Mann geendet hatte, stand er noch ohne Bewegung und Antwort.


  Plötzlich aber sah er auf und sah in die Augen und in das Gesicht seiner Frau, und diese Frau hielt sein Kind in ihrem Arme, so kniete sie vor dem alten strengen Manne und hielt seine Hand, die er ihr ließ, an ihren Mund gedrückt. Es kam ihm vor, als sähe er den Vater mild auf sie blicken und die andere Hand nehmen, um sie aufzurichten, da schmolz die stolze Rinde von seinem Herzen.


  »Du hast Recht, Vater,« sagte er mit fliegender bewegter Stimme, »ich war ein Thor, ich habe gefehlt. Gott weiß es, ich muß es bekennen. Verlange keine Selbstanklage, kein Bekenntniß, aber thue, was Du willst, ich werde gehorchen.«


  Der Alte streckte die Hand aus.


  »Sieh mich an,« sagte er, »sieh mich fest an. Es giebt ein Wesen da oben, das blickt auf uns, dem leiste Dein Versprechen, willst Du?«—


  Gleich darauf breitete er seine Arme aus, Eduard’s Kopf fiel an seine Brust, er stand einen Augenblick über ihn gebeugt, dann richtete er sich auf.


  »Morgen reisest Du ab,« sagte er mit seiner alten Strenge, »und bleibst den Winter über in Preußen, um Holzeinkäufe zu machen. Ich weiß nicht, was Deine Frau vor hat, ob’s noch ihr Wille ist, von Dir zu lassen, oder ob sie Dich begleiten will, derweil der alte Papa den Jungen hier verwahret.«


  »O bester, lieber Papa!« rief die junge Frau mit überströmenden Augen, »gern will ich eine Verbannte sein.«


  »Wir müssen uns Alle selber strafen,« fuhr er ernsthaft fort, »damit wir uns bessern. Deine Sachen hier werde ich inzwischen ordnen; Ihr aber da packt Euch aus meinem Hause, ich will Euch nicht länger dulden.«


  »Bruder Tobias! Bruder Tobias! Ach mein Jes’s!« schrie die Frau Geheimsecretairin kläglich. »Erbarme Dich, erbarme Dich!«


  »Onkel,« sagte Malchen, »ich bin unschuldig, ich wußte von Nichts. Hinter unserm Rücken hat dieser schlechte Mensch—,« hier deutete sie auf ihren unglücklichen Mann, »alle diese Cabalen angestiftet. Wirst Du es bekennen?« fuhr sie heftig fort, »willst Du den Augenblick die Wahrheit sagen?«


  Vollbrecht stand da wie ein Bild der Leiden. Er faltete seine Hände und senkte den schmalen langen Kopf, bis er plötzlich verzweiflungsvoll sich an dem Kragen gewaltig in die Höhe zog und aufschrie:


  »Ich habe es gethan! Ich habe Alles allein gethan, ich bin ein elender, schlechter Mensch!«


  »Ich glaube es gern,« antwortete der alte Mann, »aber fort mit Euch, streitet Euch zu Hause darum, wer den Preis verdient!«


  Grießfeld hatte lächelnd zugehört, jetzt bot er Malchen den Arm und sagte artig:


  »Lassen Sie uns gehen, Madame, ich glaube wirklich, daß wir nichts Besseres thun können.«


  »Bleiben Sie mir vom Leibe!« schrie die verlorene Frau. »Sie sind der Schlechteste von Aden, Sie müßten—«


  Hier machte sie eine so heftige Bewegung, daß es der Hauptmann für gerathen hielt, den Rückzug allein anzutreten.—


  »Wohlan denn;« sagte er, »so dächte ich, wir schieden sämmtlich als gute Freunde, die ein gegenseitiges Stillschweigen beobachten und diese Familienscene für einen sehr guten Schluß erklären.«


  »Halt!« rief Eckhoff, als er sah, daß sein Sohn sich aus Clara’s Armen aufrichtete, sich zu Grießfeld wandte, und sein Gesicht eine glühende Farbe erhielt. »Nicht ein Wort mehr zu ihm. Ja, mein Herr Hauptmann, verlassen Sie uns und nehmen Sie unsern Dank mit. Gott bessert uns durch Erkenntniß des Bösen und Ungerechten, und dazu braucht er seine Werkzeuge. Gehen Sie, es war gut so, daß er Sie zu uns sandte; ich habe meinen Sohn wieder gefunden und eine Tochter erhalten, deren Werth ich nicht zu schätzen wußte. Jetzt haben Sie Ihre Dienste gethan; verlassen Sie uns. Ohne Scham und ohne Gram, wie sie sind, weiß der Herr doch auch die zu benutzen, die seiner spotten!«


  Er öffnete die Thüre. Sie gingen sämmtlich heraus, ohne Etwas zu erwiedern. Der Greis war allein mit seinen Kindern. Einen Augenblick stand er gedankenvoll, dann verschwand die Strenge aus seinem Gesicht, ein mildes Lächeln trat darin hervor.


  »Ich habe meinen Sohn wieder gefunden!« rief er seine Arme öffnend, »und Du—, Du — meine Tochter, Segen über Dich! — Du sollst das Band sein zwischen mir und ihm.«


  Im Frühjahr kehrte Eduard mit Clärchen zurück. Jetzt wohnt er wieder in dem großen Hause einträchtig mit dem alten Vater. Der Hauptmann lebt am Rhein oder in Paris; auch Vollbrecht hat Vergebung erhalten, die Frau Geheimsecretairin und ihre Tochter loben seinen Gehorsam und seine Pünktlichkeit.


  


  Elsi.


  


  Erstes Kapitel.


  Vor mehreren Jahren war ich in Zürich, eben als die Tagsatzung48 dort versammelt war und mit dem feierlichen Zuge nach dem Großmünster den ersten Akt der schweizerischen National-Repräsentation begann. Es war ein prächtiger Julitag, Zürich mit Fremden gefüllt, die aus allen Ländern Europa’s zusammenströmten; geputzte Leute füllten die Straßen, Damen und Herren in allerlei Trachten hielten die Fenster der Häuser an der Limmat besetzt, wo der Zug vorüber mußte, und ein bunter Menschenstrom eilte den Hügel hinauf, auf welchem der Münster liegt, um die Gallerien zu erobern und die Reden der Herrn Präsidenten zu hören.


  Auch mir war eine Einlaßkarte versprochen worden, und Herr von Eschenheim, ein reicher Handelsherr aus einem der alten städtischen Geschlechter, an den ich empfohlen war, hatte mir seine Begleitung zugesagt. Er war ein noch ziemlich junger Mann, der Freund eines meiner Freunde, mit dem er in Heidelberg studirt hatte, dessen Brief mir sein Haus und seine nähere Bekanntschaft öffnete, was in der Schweiz nicht viel weniger zu sagen hat, wie in England, da es schwer ist in die Familienkreise zu gelangen, welche gewöhnlich ganz zurückgezogen leben. Zu meinen Gunsten wurde eine Ausnahme gemacht und seit der Woche, wo ich in Zürich lebte, kam ich mit Moritz von Eschenheim zusammen, der als Geld- und Geburtsaristokrat überhaupt eine andere Lebensweise führte, als die meisten seiner reichen Landsleute, welche mit sehr wenigen Ausnahmen ungemein nüchtern und einfach auszukommen wissen.


  Eschenheim war, als großer Geschäftsmann, gezwungen vielerlei Menschen zu sehen, und zuweilen selbst ein Diner zu geben. Seine prächtige Villa am See war von Paris aus dekorirt und meublirt worden; er war ein Mann von Bildung und Geschmack, der sogar für Kunstsachen, Gemälde, Statuen und Broncen, Geld ausgeben konnte, was ihm gewiß so leicht kein reicher Schweizer nachmacht. Dabei besaß er von Vater und Großvater her eine ausgezeichnete Bibliothek, historischer und naturhistorischer Werke, die er nie las, aber als Familiensache fortgesetzt vermehrte, ebenso ein numismatisches Kabinet, das alle Kenner besuchten, die nach Zürich kamen, und an welchem die Eschenheim seit drei Jahrhunderten gesammelt hatten.


  Es ist sonderbar mit den alten Patrizierfamilien in der Schweiz, zu denen auch diese gehörte. Sie sind in allen diesen kleinen Republiken ein halbes Jahrtausend über die Regenten und harten regierungssüchtigen Herren gewesen, die jede Freiheitsregung fürchterlich ahnten, ihr größter Schmerz ist somit der, daß sie es nicht mehr sein können, obwohl sie, als Männer von Bildung und Einsicht, sich eigentlich am leichtesten klar machen müßten, daß in der Republik Macht und Herrschaft auf ganz andere Weise gewonnen werden muß, als durch historische, wohlerworbene Rechte.—


  Mit Ausnahme der Junker von Bern haben die Schweizer-Aristokraten aber niemals ihre Macht auf bedeutenden Grundbesitz stützen können. In Zürich waren die Patrizier vorzugsweise immer Handelsherrn, Bankiers und große Gewerbetreibende, die, wie die Eschenheim, kolossale Vermögen sammelten, Familienschätze in den Familienhäusern und Familienkisten aufhäuften und mit Hülfe der erbgesessenen, bevorzugten Stadtbürger die Landbewohner knechteten und in Ehrfurcht hielten.


  Das blieb so, bis die französische Revolution sich auch über die Schweiz stürzte, und Napoleon das Land centralisirte und französisch frei machte. Im Jahre 1814 wurde die gute alte Ordnung wieder hergestellt, allein die Keime zu Umwälzungen waren nicht auszurotten. Nach der Juli-Revolution wurden auch die Patrizier der Schweiz überall aus ihren Sitzen geworfen, und wenn es ihnen auch glückte, Gegen-Revolutionen zu machen, so waren diese doch immer nur von kurzer Dauer. Der Baum ihrer Macht hatte die Wurzeln verloren.


  Mit diesen regierenden Familien war auch die Eschenheim in den Winkel zu den Todten geworfen, aber sie waren die reichen Bankiers und Handelsherrn geblieben und hätten sich somit, besser als viele andere, über die Vergänglichkeit aller irdischen Größe trösten können. Das thaten sie jedoch nicht. Moritz von Eschenheim z.B. konnte, trotz alles Geldes, es nicht verschmerzen, daß er bei den letzten Großrathswahlen durchgefallen war und in irgend einem Landbezirk, einem ganz unbedeutendem Gemeinde-Vorsteher hatte weichen müssen. Diese Verbitterung war allgemein und führte zu den tiefsten Familien-Zerwürfnissen, wenn einzelne Glieder und Zweige der alten Geschlechter etwa abgefallen waren, und sich so weit vergessen konnten mit der radikalen Volkspartei gemeinsame Sache zu machen.—


  Die Leute von gutem Blut und gutem Recht standen grollend und hassend von fern, und zu den unversöhnlichsten wurde Eschenheim gerechnet, der mit seiner stolzen, kalten Vornehmheit zu nichts weniger paßte, als zum Volksmanne.


  Als ich an jenem Tage in sein Haus trat, fand ich zwei Fremde bei ihm, die ihn so eben verlassen wollten. Sie waren von ihren Plätzen schon aufgestanden und näherten sich der Thür, welche ein wenig geöffnet wurde. Es war ein alter Herr begleitet von einer Dame, deren Arm in dem seinen lag. Eschenheims Hand hielt den Drücker der Thür, die Beiden standen ihm gegenüber. Er sprach zu ihnen, wie ich vernahm, von der heutigen Eröffnung der Tagsatzung und wie wenig Gutes man leider von dieser Versammlung erwarten dürfe, in welcher die Umstürzungsgelüste die Oberhand hätten.


  Ich bedaure das gleich heute hören zu müssen, erwiderte der alte Herr, aber es kann nicht anders sein. Leichtsinn verdirbt Menschen, wie Völker, und bringt Unglück über Schuldige und Unschuldige. Wann sehen wir uns wieder?


  Ich hoffe, Sie erweisen mir heut Mittag jedenfalls die Ehre, meine Mutter wird sich freuen, sagte Eschenheim.


  Gut, um zwei Uhr also! rief der alte Herr, und die Thür wurde weit geöffnet. Er ging bei mir vorüber und grüßte mich, als ich zur Seite trat. Es war ein großer, starker Mann mit kahler Stirn und vollem Gesicht. Die Dame schien mir jung und schön zu sein, meine Beobachtung währte jedoch nur einen Augenblick, denn Eschenheim bewillkommnete mich, reichte mir die Hand und führte mich hinein.


  Ich bemerkte, daß er mißgestimmt sein mußte. Seine schmalen scharfen Lippen preßten sich dicht zusammen, er wischte sich mehrmals über die Stirn, um die Falten fortzustreifen, dann, während er sprach, nahm er einige Papiere, die wie Briefe aussahen, vom Tische und schloß sie in eine Casette, welche vor dem Spiegel stand.


  Wir wollen also gehen, sagte er, und unsere regierenden Herrn betrachten. — Schöne Regenten! — Bei Gott! — Es ist weit mit uns gekommen. Warten Sie einen Augenblick, ich bin gleich wieder hier.


  Er ging durch ein Nebenzimmer fort und blieb lange aus. Ich spazierte auf und nieder, trat an’s Fenster und sah hinaus, kehrte zurück, blickte in das Kabinet hinein und befand mich hier mitten unter den Münzschränken und Medaillenkasten, die in langer Reihe aufgestellt waren. Mein Interesse an dieser Sammlung war nicht groß, ich warf flüchtige Blicke darüber hin und war froh, als Eschenheim zurückkehrte.—


  Nun, vorwärts, sagte er, wenn diese Raritäten Sie loslassen, um andere Raritäten zu schauen.


  Ich habe keinen rechten Begriff davon, erwiderte ich, wie man überhaupt dergleichen sammeln mag.


  Sie halten es mit den neuen reellen Münzen in der Tasche, ich ebenfalls, erwiderte er lachend, aber es muß auch solche Käuze geben, die aus allerlei Kellern, Rathhauswinkeln und vermoderten Truhen, dergleichen halbverrostete und zerfressene Zeichen zusammensuchen, welche beweisen, daß die Völker immer Wechsler, Handel und Kaufleute nöthig hatten.


  Diese Erklärung numismatischer Sammlungen belustigte mich. Stützen Sie darauf Ihren Stammbaum, rief ich, oder ist dies wenigstens die Ursache, daß Ihre berühmte Familie seit Jahrhunderten dies Kabinet gründete?


  Scherz bei Seite, sagte er, ich weiß nicht, wer zuerst von meinen Vorfahren den Einfall hatte, sich mit dem Zeuge abzugeben, aber sie werden solche, oft kostspielige und mühsame Spielereien, in der Schweiz nicht selten antreffen. In den alten Familien fanden sich häufig Männer, die keine Lust hatten, sich mit dem Regierungswesen einzulassen, oder mit ihren Ansichten nicht dazu paßten. Sie studirten, wurden Gelehrte, zogen sich auf ihre Erbgüter zurück, trieben dort allerhand Liebhabereien, sammelten Gott weiß welche Kuriositäten und hinterließen diese ihren Nachkommen, die das Angefangene fortsetzten. So sind die meisten Privatkabinette entstanden.


  Bei Euch sammeln die Fürsten im großen Maßstabe und errichten Museen in prachtvollen Gebäuden, fuhr er dann fort, bei uns thaten es die Aristokraten, die man dafür mit Hohn und Schmach bedeckt und beraubt hat. Was diese Sammlung aber betrifft, so hat mein Onkel sie erst so bedeutend gemacht. Er kaufte, was er konnte, gab große Summen dafür aus und hinterließ einen Wirrwarr, dem mein Bruder erst ein Ziel setzte, indem er Jahre lang sich damit beschäftigte, bis er Ordnung hineinbrachte und das Ding so aufstellte, wie es jetzt ist.


  Sie haben einen Bruder, erwiderte ich. Es muß ein vorzüglicher Gelehrter in diesem Fache sein.


  Ein stiller Mann, sagte er lächelnd, indem er seinen Hut ergriff.


  Das glaube ich gern, war meine Antwort. Wer Jahre lang sich solchen peniblen Arbeiten hingiebt, hat sicher nichts mit den übrigen Leiden und Freuden dieser Welt zu thun und kümmert sich wenig um der Menschen Streit und Plagen.


  Im Allgemeinen haben Sie Recht, erwiderte er. Die eigentlichen Gelehrten sind noch immer meist Menschen, kindisch unbrauchbar für Alles, was nicht zu ihrem Kram gehört. Aber mein Bruder war Offizier.


  Offizier?—


  In auswärtigen Diensten.


  Und dabei Gelehrter?


  Aus Liebhaberei. Vor einigen Jahren kam er zurück und beschäftigte sich wieder mit Büchern und Münzen. Er war sehr jung damals, brachte französische Schwindeleien mit nach Haus, und verließ uns endlich, um nach Deutschland zu gehen.


  Wo lebt er dort?


  Ich weiß es nicht. Er soll, wie man uns benachrichtigt hat, nach Amerika gegangen sein.


  Und Sie haben keine Nachricht?


  Wahrscheinlich ist er todt, sagte Eschenheim gleichgültig, erst heut habe ich eine Nachricht erhalten, die dafür spricht. Das Schiff, auf welchem er sich befand, scheiterte dicht vor der Hudsonbey im Nebel, das ist vorläufig Alles, was ich erfahren konnte. Sie essen bei mir in meinem Landhause, ich will Ihnen sein Bildniß zeigen, das dort hängt, ich weiß selbst nicht mehr wo.


  Diese letzten Worte waren so auffällig, daß ich mich eines verwunderten Blickes nicht enthalten konnte; sie bezeugten deutlich, daß die beiden Brüder in keinen besonders guten Verhältnissen gestanden haben konnten.—


  Eschenheim begriff, was ich dachte, ohne Mühe.


  Es ist so, fuhr er mit feinem gekniffenen Lächeln fort, er hat uns mancherlei Aerger und Kummer gemacht. Alles in der Welt, nur kein Leichtsinn, der immer zu Unheil und Schande führt.


  Das sagte der alte Herr auch, welcher vorher bei Ihnen war, fiel ich ein.


  Ah der, rief Eschenheim, Sie werden ihn heut Mittag wieder finden und näher kennen lernen. Er ist ein Verwandter, Oberst Rüttiberg. Sie wissen, wir haben oft militairische Titel, in Folge unserer Milizverhältnisse; inzwischen ist mein Vetter, der tapfere Oberst, einer unserer größten Fabrikanten und Grundbesitzer, überhaupt ein höchst angesehener Mann, der selbst von unseren jetzigen Regenten mit Respekt behandelt wird, obwohl er ihnen den Rücken kehrt, wie wir Alle.


  Und die junge Dame an seinem Arm war seine Tochter?


  Meine Cousine und — im Vertrauen gesagt — meine zukünftige Frau, antwortete Eschenheim sich an mein Ohr neigend.


  Diese letzte Mittheilung machte er mir mitten unter dem Trommel- und Pfeifenlärm des Miliz-Bataillons, das an uns vorüberzog um die Limmatbrücke zu besetzen und ein Spalier zu bilden, durch welches die Herrn Abgeordneten der zwei und zwanzig Cantone, sammt ihrem Gefolge und den Gesandten der Großmächte nach dem Großmünster ziehen sollten. Die Unterbrechung war mir nicht unangenehm, denn ich kam mit einem kurzen allgemeinen Glückwunsche davon, und war nicht sonderlich neugierig vor der Hand mehr zu geben, oder zu erfahren, da es mich wenig interessirte, wann und wie dieser Geldmann seine goldene Hand in eine eben so goldene Hand legen wollte. Auch Eschenheim sagte nichts weiter.


  Wir eilten, um rasch über die Brücke zu kommen, ehe sie abgesperrt wurde, denn schon nahte der Zug. Wir gingen deshalb auf einen Seitenpfad, um dem Gedränge zu entkommen, den steilen Hügel hinauf, auf welchem die Kirche liegt. Viele Damen und Herrn drängten sich dort an den Eingängen, um Plätze auf den Gallerien zu erobern, andere stellten sich an den Thüren auf, den Zug zu erwarten und zu beschauen, und diesen Neugierigen schlossen wir uns an, weil mein Begleiter mir die bedeutendsten Persönlichkeiten der Tagsatzung zeigen wollte. Rund umher standen dem Anschein nach Fremde, die in den Gruppen, zu denen sie gehörten, englisch, deutsch oder französisch sprachen, ihre verschiedenen Nationalitäten somit deutlich genug kund gaben.—


  Nach wenigen Minuten hörten wir von der Brücke her die Militairmusik und das Klirren der Gewehre, welche vor den Gesandten präsentirt wurden, und alle Blicke wandten sich dem Stufenwege zu, wo die Spitze der großen eidgenössischen Fahne sichtbar wurde.


  Der Zug machte in der Ferne, als er sich, wie eine lange schwarze, buntgefleckte Schlange, die felsige Höhe heraufwälzte, einen weit größeren Eindruck, als nahebei betrachtet. In Monarchieen, wo man für Prunk und Pracht und Alles, was dem Auge gefällt, viel besser eingerichtet ist, wo man mit knappen und geschmackvollen Uniformen aufwarten kann und Garden, Trabanten, Hofdiener aller Art, sammt einer zahlreichen Bureaukratie dazu verwendet, sind dergleichen Schaustellungen weit stattlicher zu machen.


  Hier war von dem allen wenig oder nichts. Der Bundespräsident ging an der Spitze, ihm voran wurde die große Bundesfahne getragen, dann folgten die Gesandten, je nach den Cantonen und der Rangordnung, die den kleinen Hirtenstaaten vom Vierwaldstädter See den Vorrang zuspricht, weil aus dieser Urschweiz die Schweiz hervorgegangen ist.—


  Der größte Theil der Gesandten waren ältere Männer und Greise, die meist sehr plebejisch aussahen und mit ihren Schmerbäuchen, oder von Arbeit und Lebensmühen verdorrten Gestalten, wunderlich genug im schwarzen Frack, aufgeschlagenen Hut, den Galanteriedegen an der Seite, paradirten.


  Der burleske Anblick wurde jedoch hauptsächlich durch die Herolde, oder Waibel bewirkt, die jeder Cantonsgesandtschaft zur Seite schritten und in den Standesfarben gekleidet waren. Trotz der brennenden Julisonne waren diese armen Teufel in dicke Wollenmäntel gehüllt, die bis zur Erde reichten und meist aus zweifarbigem Tuch bestanden, d.h. die eine Hälfte war roth, die andere Hälfte grün, oder gelb und himmelblau, oder schwarz und karmoisin u.s.w., je nach den Fahnen der verschiedenen Cantone. Dazu trugen sie ungeheure Dreimaster auf den Köpfen und Stäbe in den Händen; sie waren in Schweiß gebadet und konnten eher Gegenstand des Mitleids sein, als des Gelächters und der Spötterei, die ihnen von manchen Seiten zu Theil wurde.


  Es ist eine alte Sitte und alte Sitten soll man heilig halten, sagte Eschenheim. Lieber mögen die dicken Burschen schwitzen, ehe man die Mäntel und Dreimaster aufgiebt, was schon mehrmals beantragt worden ist, wie denn überhaupt die radikalen Umwälzer den ganzen Zug zur Kirche längst abgeschafft hätten, wenn sie damit durchdringen könnten.


  Ich machte eine Bemerkung, die sich darauf bezog, daß zu solchen Aufzügen auch die Männer und Einrichtungen darnach sein müßten, um einen günstigen Eindruck zu bewirken.—


  Sie hätten den Zug früher sehen müssen, fiel Eschenheim beistimmend ein. Alle Gesandte stammten damals aus den alten Familien; die reichsten und angesehensten Männer aller Cantone setzten eine Ehre darin, bei der Tagsatzung zu sein. Die Hallwyls, die Watewylls, die Erbach, die Muralt, die Fischer, die Mohr, die Abyberg und viele Andere wetteiferten unter sich, und die Gesandten der Großmächte fehlten niemals bei den Festen der Präsidenten und Herren, welche weder in Paris, noch in Wien, glänzender sein konnten. Damals kostete ein einziger Abend oft dem Präsidenten der Tagsatzung mehr, als sein ganzes Jahres-Einkommen betrug. Was fragte er danach! Er stammte sicherlich aus einem Hause, das jeden Aufwand decken konnte. Jetzt hat das souveraine Volk sich den Advokaten Furrer gewählt, der sich weigerte, das Amt anzunehmen, weil er zu arm sei, um seine Advokatenpraxis zu missen, und nicht eher verstand er sich dazu, bis seine Vaterstadt Winterthur es übernahm, ihm ein Jahrgeld auszusetzen.


  Der geringschätzende Ton, in welchem Eschenheim dies laut sprechend mittheilte, machte mich besorgt, daß es ihm Unannehmlichkeiten bereiten könnte. Manche der Umstehenden sahen ihn streng an, einige Landjäger und Soldaten bildeten hinter uns eine Gruppe, und selbst aus dem Zuge der Gesandten richteten sich die Blicke auf ihn.


  Er nickte Mehreren Grüße zu, und sagte dann lachend:


  Que m’importe! sein Sie ohne Furcht, wir sind hier in der Schweiz wenigstens noch im Besitz der Redefreiheit und dürfen uns erlauben, unbehindert unsere Betrachtungen über unsere Nachfolger zu machen. — Sehen Sie da! dort kommt der berühmte Staatsrathspräsident von Waadtland, Heinrich Druey. Wie fett, ordinair und gemüthlich sieht er aus! Wer sollte denken, daß in dieser schwammigen Falstaffhülse ein Kerl steckt, der Gottes Thron umstürzte, wenn er ihn fassen könnte?! Da lobe ich mir seinen Collegen, den dünnen, blassen, durchsichtigen Eytel, der neben dem watschelnden Druey hertrippelt. Jeder Zoll ist Neid, Bosheit und schwarze Galle. Das ganze Wichtchen sieht aus, wie eine Kreuzspinne. — Habe ich nicht Recht? haha! hat er nicht die größte Aehnlichkeit damit?


  In dem Augenblicke sagte eine Stimme hinter uns: Schweig still, elender Bub’! und diese Beleidigung machte auf meinen Nachbar eine Wirkung, wie ein Donnerschlag. Er verfärbte sich und drehte sich so schnell um, daß er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, denn er taumelte auf mich, daß ich ihn halten mußte, allein es ging ihm gerade so, wie mir. Wir sahen beide nichts, als jene Landjäger und Soldaten, die unter einander scherzten und von denen Einer wahrscheinlich die verhängnißvollen Worte gebraucht hatte, ohne zu ahnen, daß ein Dritter sie auf sich beziehen könnte.


  Eschenheim warf mir einen verständigenden Blick zu und zuckte spöttisch mit den Lippen, aber seine Augen forschten durch alle Gruppen umher, als sei er noch immer nicht ganz überzeugt, ob er den Thäter nicht wo anders suchen müsse.


  Während dessen war der Zug in die Kirche gelangt, und wer noch hinein wollte, eilte so schnell er konnte. Wir machten es daher, wie alle Anderen. Bei unseren Anstrengungen gute Plätze zu finden, wurde jedoch Eschenheim von meiner Seite gedrängt; als ich mich nach ihm umsah, war es unmöglich, ihn zu entdecken.


  


  Zweites Kapitel.


  Ich mußte mich ruhig verhalten, denn im innern Raume der Kirche begannen die Reden der Präsidenten, von denen Alle etwas hören wollten, dabei konnte ich weder rück- noch vorwärts, denn jeder Fußbreit Raum war besetzt, aber der Zufall hatte mich wenigstens in soweit begünstigt, daß ich einen großen Theil der Tribünen und Chöre überblicken konnte, wenn ich auch von den Herren Gesandten nichts sah und ziemlich unverständliche Bruchstücke ihrer rednerischen Weisheit vernahm.—


  Meine Augen flogen daher über die große Gallerie und ihre Anhänge, die vorzüglich mit Damen gefüllt waren und blieben plötzlich dann, ganz in meiner Nähe, an dem Gesicht eines jungen Mädchens hängen, das in seiner ganzen Lieblichkeit mir zugewandt war. Indem ich sie bemerkte, erkannte ich in dem Herrn, welcher sich zu ihr neigte, denselben, den ich bei Eschenheim gefunden und wiedertreffen sollte, den Obersten und reichen Industriellen, und jetzt erst erweckte mir seine Tochter ein vermehrtes Interesse, da ich sie als die Verlobte meines Gönners betrachten mußte.


  Ein gewisses Gefühl des Mitleids und des Unwillens regte sich in mir. Ich konnte mir nicht denken, daß diese kaum aufgeblühte, feine, frische Rose sich gern an solchen Stock binden möchte, wenn ihr nicht gewaltsam der Bast der Ehe um Hals und Glieder gelegt werde. Eine geraume Zeit sah ich sie an und mußte immer wieder Augen und Gedanken dahin richten.


  Die Schweizerinnen sind größtentheils weder besonders zart, noch graziös, noch mit geistiger Reizbarkeit reichlich ausgestattet, die ihren Widerschein in lebensvollen oder idealen Gesichtszügen ausdrückte. Die materielle Denkweise der Schweizer, ihre emsige Geschäftigkeit, ihr Nützlichkeitstrieb und die engbegrenzte Anschauung ihres irdischen Daseins, muß auch auf ihr Frauen übergehen, deren Erziehung obenein ganz darauf eingerichtet ist, um bei höchst mäßiger Bildung und geringen Ansprüchen, im engen Haus- und Familienkreise, sich ganz zufrieden zu stellen.—


  Höchst selten findet man eine auffallend schöne Erscheinung und wo man wirklich sich daran erfreuen möchte, stören gewöhnlich doch wieder die schlechten Zähne, das Erbtheil aller Schweizer und, wie man meint, die Folge des schlechten Wassers in diesem Berglande.—


  Um so mehr war ich überrascht, als ich alle Reize jugendlicher Schönheit hier wirklich bei einer Schweizerin vereint fand. Ihre dunklen Augen besaßen das feuchte Feuer und den sanften, schimmernden Ausdruck, welchen lange Wimpern und schöne hochgewölbte Augenbrauen geben; ihr Lächeln war süß und leise, die feinen Lippen hätten einen Künstler entzücken können und wie reizend öffneten sie sich, um die schönsten Zähne zu zeigen.—


  Dies liebliche Wesen, das kaum achtzehn Jahre zählen konnte, sollte dem sechs- oder acht und dreißigjährigen Eschenheim hingeworfen werden, der von dieser bezaubernden Aussicht, wie es nur schien, nicht im Entferntesten berührt worden war; höchstens daß seine Eitelkeit dabei gekitzelt wurde, oder der Blick auf seine Geldsäcke ihm einige höfliche Verpflichtungen auflegte, aber ich hatte nicht bemerkt, daß er in seinem Hause, beim Abschiede von ihr, irgend eine besondere Theilnahme an den Tag legte; eben so wenig war eine Regung davon zu bemerken, als er mir mittheilte, daß er sie heirathen würde. Er betrachtete sie, wie ich nicht bezweifelte, als einen Handelsartikel, oder einen gezogenen Wechsel, den er am Verfallstage einzustreichen hatte und welcher ihm ganz sicher war.


  Mitten in diesen Betrachtungen endete plötzlich die kirchlich-politische Ceremonie der Tagsatzung. Die Menschenmasse wälzte sich hinaus und nahm mich mit. In der Nähe der Thür entstand ein entsetzliches Drängen; eine Zeitlang war keine Bewegung möglich, indem ich mich aber völlig eingequetscht sah, fühlte ich, daß irgend Jemand hinter mir etwas in meine Hand drückte, die ich auf dem Rücken hielt, um mich dort zu sichern. Ich machte vergebens den Versuch mich umzuwenden, eben so vergebens meine Hand vorzubringen, um zu sehen was es sei; erst nach einiger Zeit gelang mir dies und ich erblickte einen zusammengefalteten kleinen Zettel, ein Streifchen zerknittertes Papier ohne Aufschrift, ohne zu wissen wer ihn mir gegeben hatte.


  Ich blickte in die Gesichter der Umstehenden, die keine Notiz von meinen fragenden Blicken nahmen. Es waren Bürger und allerlei Leute, die sich über das Tagesereigniß lebhaft unterhielten und denen ich keinen Antheil an diesem Vorgange zumuthen konnte. Ziemlich erstaunt entfaltete ich das Papier und sah hinein. Es standen wenige Worte mit Bleistift geschrieben darin:


  »Jemand, der Sie kennen zu lernen wünscht, erwartet Sie heut Abend um zehn Uhr auf dem Lindenberge.«


  Ein Abentheuer! sagte ich spottend indem ich den Zettel zerriß; der Lindenberg ist die rechte Gegend dazu. Es ist dies ein Hügel auf welchem einst ein römisches Kastell gestanden haben soll; jetzt werden die engen Häuser dort von allerlei Volk bewohnt.


  Ich vergnügte mich noch an dieser Auflösung des Räthsels, als ich neben mir Fräulein von Rüttiberg erblickte, die sich ängstlich nach allen Seiten umschaute und in dem Gedränge nicht recht wußte, wohin sie sich wenden sollte.


  Ich begrüßte sie und sagte höflich: Sie suchen Ihren Herrn Vater, mein gnädiges Fräulein, ich glaube ihn dort unten im Innern der Kirche zu erblicken; jedenfalls ist er hier noch nicht herausgekommen.


  Sie dankte wir und erröthete leicht. Später sagte sie mir, daß sie mich sogleich wieder erkannt habe, und weil ich ihr als Eschenheim’s Freund gegolten, sie bei mir stehen geblieben sei.


  Ich theilte ihr mit, wie Eschenheim sich von mir verloren und scherzte über unser ganz ähnliches Schicksal.


  Glücklicher Weise, fügte ich dann hinzu, ist für Sie dabei gar keine Gefahr, da Sie in Ihrer Vaterstadt genau bekannt sein werden.


  Ich bin nicht so genau bekannt, wie Sie meinen, erwiderte sie lächelnd, obwohl meine Aengstlichkeit weit weniger um mich, wie um meinen Vater sorgt, der nicht wissen wird, wo ich geblieben bin.


  Sie sind so eben von einer Reise zurückgekehrt? fragte ich.


  Ja, war ihre Antwort. Ich war mit meinem Vater in Deutschland und Frankreich. Den letzten Winter über wohnte ich auf Rath der Aerzte in Nizza, weil die scharfe Luft unserer Berge meiner Gesundheit nicht zusagte.


  Und diese Luftveränderung hat, wie ich hoffen darf, ihre heilsame Wirkung geübt.


  Ich glaube wohl, erwiderte sie mit einer kleinen, dankenden Neigung des Kopfes. — Aber ich weiß nicht was ich jetzt thun soll; ich muß fürchten, daß mein Vater dem Zuge der Tagsatzung gefolgt ist, und den Ausgang auf der andern Seite des Münsters benutzt hat.


  Sie machte eine Bewegung, um sich zu entfernen, und ich bot ihr meine Begleitung und meinen Beistand an, als um die Ecke des Kirchplatzes der Oberst und Eschenheim uns entgegen kamen.


  Da sind sie ja beide! rief dieser, als er uns erblickte.


  Ein paar rauhe Worte des alten Herrn unterbrachen ihn. Er machte seiner Tochter Vorwürfe, ihn nicht auf der Stelle, wo er sie verließ, erwartet zu haben, und kümmerte sich nicht um ihre sanfte und bittende Einwendung, daß das Stehenbleiben unmöglich gewesen sei.


  Du bist, wie immer, ein Kind, Elise, sagte er, man hat beständig für Dich zu fürchten. Dein Vetter Eschenheim ist dreimal durch die Kirche gesprungen um Dich zu suchen.


  Ich befand mich unter dem Schutz dieses Herrn, dem ich sehr dankbar sein muß, erwiderte die junge Dame ihren Vater anblickend, indem sie sich vor mir verbeugte.


  Der Oberst verstand den Wink. Er zog den Hut, sah mich scharf an und murmelte etwas von vielem Dank, aber es war eben kein einladender Blick, der mir zu Theil wurde. Das Mißtrauen saß in seinen grauen, buschigen Augenbrauen, Mißtrauen gegen Fremde ist aber allen Schweizern eigen, und dieser alte Industrielle schien, seinem ganzen Auftreten und Aussehen nach, ein heftiger, energischer und starrköpfiger Mann zu sein.


  Eschenheim mischte sich lachend ein, indem er mich dem Herrn von Rüttiberg in aller Form vorstellte und dann sich an das Fräulein wendend mit dieser über ihre »Verirrung« scherzte.—


  Sie sehen, mein Mühmchen Elise, sagte er, wie leicht es ist, aus den Irrwegen des Lebens, oder einer schönen Stunde, eine ganze Geschichte zu machen, die aber doch endlich mit einem glücklichen Wiederfinden endigt. Während dessen habe ich für eine Entführung gesorgt, die nicht fehlen darf. Mein Wagen wartet unten an den Stufen auf uns. Geben Sie mir den Arm und lassen Sie uns eilen, um so schnell wir können unsere glückliche Einsamkeit zu erreichen.


  Mit diesen Worten führte er sie die Stufen hinab, wir folgten nach. In wenigen Minuten rannten seine englischen Pferde mit uns und dem atlasgepolsterten Wagen aus Paris, an dem reizenden Seeufer hin, wo an beiden Seiten ausgezeichnete Kunststraßen angelegt sind.—


  Nach einer halben Stunde bog der Weg zum Landhause dann zwischen Weinbergen ab, die einer der reichen Seegemeinden gehörten. Laubholzhöhen und schöne Fruchtfelder spannten sich nach allen Seiten aus und ließen eine malerische Scenirung bis in weite Fernen verfolgen; endlich aber, als wir einen kleinen Buchwald durchkreuzt hatten, lag die Villa vor uns, ein etwas alterthümliches massives Gebäude, dicht beschattet von mächtigen Buchen, mit seiner Gartenfront jedoch dem See zugewandt, der tief unten seinen hellblauen Spiegel zeigte.


  Der Wagen fuhr auf dem Kieswege, bis vor die Säulentreppe der Vorhalle, welche reich mit Blumen besetzt war.


  Orangenbäume in reicher Blüthe bildeten einen Halbkreis davor, Weinterrassen und Bogengänge zogen den Abhang der Höhe gegen den See hinunter; ein Ziergarten mit einem prächtigen Blumenflor füllte den mittleren Theil, und an diesen schloß sich im Hintergrunde ein Park alter Bäume, deren dichte Belaubung keinen Sonnenstrahl einließ.


  Unter der Vorhalle, hinter einem Tischchen, erwartete uns die alte Frau von Eschenheim, welche, als der Wagen hielt, aufstand und aus dem Schatten der Oleander hervortrat.


  Da ist meine Mutter! rief ihr Sohn. Hier bringe ich Dir die lang entbehrten Flüchtlinge, Mama.


  Ich hatte die alte Dame schon einige Male gesehen, meine Bekanntschaft war jedoch eine sehr flüchtige geblieben. Es war eine große, dürre Frau, eine von denen, die wie Mumien anzusehen sind, deren Haut von einer chemischen Masse durchzogen auf den Knochen gelb und hart fest getrocknet zu sein scheint.—


  Heute hatte sie eine Haube mit Rosen und Bändern aufgesetzt, dicke falsche Locken zu beiden Seiten befestigt und ein graues schwer seidenes Kleid angezogen, das an dem Körper lang und faltig niederfloß, Sie ging bis an die Stufen vor und breitete ihre unermeßlichen Arme den Nahenden entgegen, als wollte sie alle drei mit einem Zuklappen an sich ziehen; indeß war es zuerst der Oberst, dann Elsi, die in diese Fangzangen geriethen und mit einigen Küssen und zärtlichen Worten regalirt wurden.


  Frau von Eschenheim verschönte sich bei dieser Erregung ihrer Gefühle jedoch keinesweges; es kam mir vielmehr vor, als träte ihre Häßlichkeit noch stärker an’s Licht und ich konnte mich nicht enthalten, ihr alle möglichen bösen Eigenschaften heimlich nachzusagen, als sich ihre grünlichen Augen und das hohle, scharfe Gesicht mit so vieler widerlicher Freundlichkeit füllten.


  Wir wurden in den prächtigen Salon geführt, wo ich ein ziemlich stummer und geduldiger Zeuge der Gespräche war, die zwischen den Verwandten statt fanden. Ich lernte daraus, daß Fräulein Elise, wie ich von ihr selbst schon vernommen, nachdem sie den Winter in Nizza bei einer verwandten Familie zugebracht, mit dem Vater, der sie abgeholt, durch Südfrankreich und über Paris in die Schweiz zurückgekehrt sei, und daß die Aerzte nun eine Molkenkur angerathen hätten, welche die dauernde Herstellung verbürgen sollte.—


  Wo diese Kur gehalten werden mochte, ward Gegenstand der Berathung. Die Bäder in Appenzell wurden in Vorschlag gebracht. Interlaken erhielt dann den Vorzug, Eschenheim erwähnte den Genfersee und schlug Montreux vor, aber Herr von Rüttiberg sagte endlich mißgestimmt:


  Bäder und Reisen und Reisen und Bäder, hole sie alle der Henker! Ich habe es satt in der Welt umher zu ziehen, wie der ewige Jude, und wenn Elsi wirklich noch Molken nöthig hat, — diese Doktoren sind überall dieselben Charlatans, es fehlt ihr ja nichts! — nun so mag sie zu Haus die Sache abmachen. Kühe haben wir überall, und wie wir es machen müssen, wissen wir auch. Ich habe viele Arbeit, muß nach meinen Werken sehen. Es kostet mich genug, daß ich so lange schon auswärts war und Elsi ist am liebsten in Richtersbühl am Wallenstättersee, da kann sie ungestört wohnen. Ist es nicht so, Mädchen?


  Eschenheim wandte sich zu mir und sagte lachend:


  Dagegen müssen wir Alle Einspruch thun, Sie müssen uns beistehen. Der Oberst besitzt eine große Fabrik am Wallenstätter See und nicht weit davon liegt sein Gut Richtersbühl auf einem steilen Vorsprung, dicht über dem schwarzen Wasserschlund. Ein altes Haus, ehemals eine Art Klause, oder Vorwacht, der fetten Benediktinermönche in Pfeffers. Kennen Sie den Wallenstätter See?


  Nein, sagte ich.


  Für eine romantische Seele ist dieser See das Erhabenste, was sich denken läßt, fuhr er fort. Rund umher nackte, wildzerklüftete Felsen, 6000 Fuß hoch und höher noch; nirgend Weg noch Steg, kein Mensch kann hinüber. Der Kahn ist das einzige Mittel, oder das Dampfschiff, das von Wesen nach Wallenstatt fährt.


  Lassen Sie sich von dieser Schilderung nicht abschrecken, fiel der Oberst ein, besuchen Sie uns und Sie werden finden, daß das alte Haus auf dem Bühl doch nicht so übel ist.


  Ich verbeugte mich, aber Eschenheim faßte mich beim Arm und rief abwehrend:


  Nehmen Sie keine Einladung nach dem schwarzen Hause an, wie es in der ganzen Umgegend genannt wird. Wenn die vermoderten Benediktiner Sie dort auch in Ruhe lassen, so thut es der rauhe Wind nicht, der von den Eisstöcken des Glärnisch und Tödi herunterfährt. Ich denke nicht, Vetter Rüttiberg, daß Sie in Ernst daran denken mein armes Mühmchen Elsi in diese kalte Einsamkeit zu führen, die für Lämmergeyer zwar der anmuthigste Aufenthalt in der ganzen Schweiz ist, aber unmöglich für Elsi paßt.


  Er stellte ihm eindringlich vor, daß Richtersbühl den schädlichsten Einfluß auf eine so zarte Organisation üben müsse und daß für eine Dame, die so eben aus einem südlichen Klima zurückkehre, am allerwenigsten die scharfe Gebirgsluft jener Seeufer zuträglich sein könne.


  Nach einigen Zwischenreden, in welchen der Oberst die Einwürfe ablehnte, kam es endlich zu einem vorauszusehenden Ergebniß.—


  Eschenheim berief sich auf seine Mutter und diese legte ihre eine magere Hand auf Elsis Finger, die andere auf den Arm des Obersten.


  Ich denke, mein lieber Vetter, sagte sie im entschiedenen Tone, Sie werden es mir nicht verweigern, Elsi bei mir zu behalten. Unser Gut hier liegt sonnig und warm, ich werde über des theuren Kindes Wohl wachen und meinen sollte ich doch, Rüttiberg, daß es paßlich wäre Elsi bliebe bei mir, leistete mir Gesellschaft und sähe, wie es sich in Mariaschein lebt.


  Sie nickte dem Obersten zu und beide lächelten. Die Sache war abgemacht, er ließ es sich gefallen und, wie es schien, hatte er auf diese Erklärung gewartet, denn er gab seine Einwilligung mit der Bemerkung, daß es allerdings keinen passenderen Ort für Elsi gäbe, als so dicht in der Nähe der würdigsten Frau, die er kenne, und daß ihn diese Einladung doppelt freue, da er selbst längere Zeit in Zürich während des Sommers verweilen werde.


  Die junge Dame, um deren Wohl und Zukunft sich diese ganze Verhandlung drehte, war inzwischen gar nicht um ihre Meinung befragt worden. Sie saß da, geduldig, wie ein Opferlamm, ihre Hand noch immer zwischen den langen Knochenfingern der gütigen Beschützerin und ihre Augen niedergeschlagen, wahrscheinlich vor den Blicken Eschenheims, der, dann und wann, sie lächelnd betrachtete.—


  Nach einiger Zeit stand sie auf, trat unter das Portal und stieg die Stufen hinab, indem sie die Blumen betrachtete und im Schatten der Weingehänge weiter ging.


  Eschenheim erzählte inzwischen seiner Mutter, wie der Oberst ihn heut früh unverhofft überrascht habe, wie wohl er sein Aussehn gefunden, und wie erfreut er gewesen sei, Elsi in einem Gesundheitszustande zu erblicken, der wenig zu wünschen übrig lasse.


  Nur so froh, wie sonst, finde ich sie nicht, erwiderte die alte Dame, indem sie dem jungen Mädchen nachsah.


  Das machen die alten Erinnerungen, liebe Mama, sagte Eschenheim. Es hat eine Zeit gegeben, wo sie, wie ein Hirsch, durch diese Weingänge sprang. Diese Zeit wird gewiß wieder kommen. Jetzt freilich liegen Schatten auf ihrer Seele und, eben jetzt, mögen diese besonders schwer darauf drücken.


  Sie müßte endlich aufhören an etwas zu denken, was ihr, wie uns Allen, schon so vielen Kummer bereitet hat, antwortete die Dame im strengen Ton.


  Wir müssen Geduld haben mit einer Kranken, fuhr ihr Sohn fort, um so mehr, da ihr Gemüth in den letzten Tagen von einer Nachricht erschüttert worden ist, die auch für Sie, meine Mutter, ihr tief Schmerzliches hat.


  Frau von Eschenheim hob langsam den Kopf zu ihm auf und blickte ihn fragend an.


  Ich glaube es Ihnen nicht verschweigen zu dürfen, was ich heut erst erfahren habe und was der Oberst mir bestätigend mittheilte, der dieselbe Nachricht auf anderem Wege erfahren hat. — Rudolf ist todt!


  Eine Minute lang folgte dieser plötzlichen Mittheilung tiefes Schweigen. Eschenheim lehnte über den Stuhl seiner Mutter und legte tröstend den Arm um sie, der Oberst saß ihr gegenüber, die Füße gekreuzt, seine Stirn faltig zusammengezogen, die Hand in der Brust seiner Weste und die Augen auf einen Punkt am Boden gerichtet. Ich stand in einer Fensterhöhlung im Hintergrunde, man schien mich vergessen zu haben.


  Dank sei Gott! sagte die alte Frau endlich, die Hände zusammenlegend, und ohne einen Zug ihres Gesichts zu verändern, fügte sie mit fester Stimme hinzu: Wie ist er gestorben?


  Hier ist das Zeitungsblatt, das Rüttiberg erhalten hat, antwortete Moritz; der Brief, den ich aus Rotterdam empfing, besagt dasselbe. — Das Packetschiff, Prinz Eduard, scheiterte vor der Hudsonbay und ging mit Mann und Maus verloren. Nach den Schiffslisten befanden sich vierzehn Reisende am Bord, darunter ein Schweizer-Ingenieur aus bekannter Familie, Herr Rudolf von Eschenheim.


  Die alte Dame nahm das Blatt aus ihres Sohnes Hand, blickte hinein und ließ es mit ihren Händen in den Schooß zurückfallen.


  Weiß es Elsi? fragte sie dann mit derselben Ruhe.


  Der Oberst nickte. Sie hat es durch Zufall zuerst erfahren, sagte er.


  Und sie hat überwunden, fuhr Frau von Eschenheim fort, wie es einer christlichen Jungfrau ihres Standes und ihrer Familie geziemt. So steht denn unsern Wünschen und Hoffnungen nichts mehr im Wege.


  Nichts mehr, liebe Mutter, als Rudolfs Todtenschein, oder doch der sichere Beweis, daß er nicht mehr am Leben ist. Der Oberst verlangt ein solches Dokument, wir haben heut früh schon darüber gesprochen, wie aber sollen wir ohne große Zeitverluste dergleichen herbeischaffen? Ich habe ihm vorgeschlagen, fuhr er fort, als keine Antwort erfolgte, Ende des Sommers spätestens mir Elsi zu geben, besteht er jedoch auf seine Forderung, so müssen wir zunächst nach Rotterdam, dann nach England schreiben, endlich von New-York uns beglaubigte Atteste über den Untergang des Schiffes kommen lassen. Ein Meer von Weitläuftigkeiten und Hindernissen, worüber viele Monate vergehen können.


  Alles wahr, sagte der alte Herr, allein warum nicht noch einige Zeit zögern, um volle Gewißheit zu erhalten? Wir haben die Papiere durchgesehen in Betreff der Familienkiste.


  Hier unterbrach er sich, denn zufällig richtete er seine Augen auf die Ecke, wo ich stand, und mit unwilliger Hast erhob er sich von seinem Platze.—


  Wir finden ein Andermal Zeit davon zu sprechen, rief er, wo wir es ungestört thun können.


  Erlauben Sie, daß ich mich entferne, antwortete ich vortretend und mich verbeugend. Nicht durch meine Schuld bin ich der unfreiwillige Zeuge Ihrer Unterhaltung bisher gewesen.


  Nicht doch, fiel Eschenheim lächelnd ein, hier handelt es sich um ein öffentliches Geheimniß. Sie sind mein Freund und mein Gast, den ich hochschätze. Bleiben Sie bei meiner Mutter, Oberst, Sie werden ihr allerlei zu erzählen haben, wir beide wollen Elsi suchen und sie zurückbringen.


  Er ging mit mir in den Garten hinaus, legte vertraulich seinen Arm in den meinen und zog mich in die Schattensäulen der alten Buchen.—


  Sie müssen diesem alten Bären das Brummen verzeihen, sagte er dort, er macht es nicht anders. Rauh und heftig ist er gewesen, so lange ich ihn kenne, aber wenn Goldonis lustige Komödie »der gutmüthige Polterer« auf irgend Einen paßt, so paßt sie auf ihn. Bei jeder Gelegenheit möchte er aus der Haut fahren und in Stücke reißen, was ihm im Wege steht, dabei jedoch ist er ein Mann, der keinem Kinde etwas zu Leide thut und dessen strenge Rechtschaffenheit den Tugendpreis erhalten könnte.


  Ein solcher Charakter, erwiderte ich, kann bei allen sonstigen löblichen Eigenschaften für seine Umgebung doch sehr bedrückend werden.


  Nun ja, lachte Eschenheim spottend, wer es sich zu Herzen nimmt, oder ihm eben so starrköpfig heftig entgegentritt, kann schwer mit ihm fertig werden. — Elise ist sein einziges Kind, er liebt sie auf’s zärtlichste, hat sie aber immer zumeist gequält. Ich bin dagegen stets vortrefflich mit ihm fertig geworden, mein Bruder aber — ich muß Ihnen einige Aufschlüsse geben, wie es mit uns steht, sagte er inne haltend, denn Sie haben heut schon zu viel erfahren, um nicht begierig zu sein, Alles zu wissen.


  Stillstehend zog er ein Zigarrentäschchen hervor, bot mir davon an, machte Feuer, pries die vortreffliche Güte des echten Havannafabrikats und nahm nach einiger Zeit erst wieder, eben so gleichgültig, den Faden seiner Mittheilung auf.


  Wissen Sie, was eine Familienkiste ist? fragte er, aber ich will wetten, Sie kennen ein solches Institut nicht?


  Ich mußte ihm dies zugestehen.


  Eine Familienkiste, fuhr er fort, nennen wir die Schatzkammer der Familie, in welcher das Familiengut, oder Familienvermögen, durch Erbschaftsbestimmungen, Vermächtnisse, Geschenke, Ersparungen, oder wie der Name des Dinges auch heißen möge, zusammenfließt und, unter Leitung der Familien-Vorstände, für die Berechtigten so lange verwaltet wird, bis diese ihrem Rechte nach in Besitz gesetzt werden können. — Es giebt Kapitale, die niemals angegriffen werden dürfen, in solchen Familienkisten, nur die Zinsen werden vertheilt, oder auch diese werden zum Kapital geschlagen, bis zu einer gewissen Zeit, wenn die Summe eine bestimmte Höhe erreicht hat. Ich verschone Sie mit weiteren Auseinandersetzungen einer Einrichtung, die Sie überall hier wiederfinden, denn auch die Gesellschaften, oder Zünfte, die Bürgerschaften und Genossenschaften haben dergleichen Kisten, die oft bedeutende Vermögen enthalten. Genug, wir haben ebenfalls eine Familienkiste und in dieser liegt das ganze Vermögen meines Oheims, bestimmt für meinen Bruder, der von früh auf der Liebling dieses wunderlichen alten Herrn war. Rudolf zählte noch nicht vierzehn Jahre, als mein Onkel starb, jetzt würde er dreißig Jahre sein; in diesen sechszehn Jahren hat sich das Vermögen mehr als verdoppelt, denn immer wurden die Zinsen zum Kapital geschlagen, und wer weiß, wann es zur Hebung kommt.


  Bei dem Tode Ihres Bruders müssen Sie jedenfalls der Erbe sein, erwiderte ich.


  Das ist die Frage, rief er spottend. Mein Oheim lebte mit Rüttiberg in vertrauter Freundschaft. Elsi war damals zwar nur vier Jahre alt, aber sie hatten es sich in den Kopf gesetzt, Rudolf müsse das Kind heirathen. Es wurde daher die Bedingung an Hebung des Vermögens geknüpft, so daß es am Hochzeitstage des jungen Paares gezahlt werden solle; käme eine solche Verbindung aber nicht zu Stande, wolle der eine oder der andere Theil nicht darauf eingehen, oder stürben beide, oder der eine, vorzeitig, so solle das Vermögen fortgesetzt so lange ruhen und sich mehren, bis aus beiden Familienzweigen ein anderes Paar hervorgehe, das durch seine Verbindung zur Hebung des Schatzes berechtigt sei.


  Jetzt sehe ich den Zusammenhang, fiel ich ein.


  Sie wissen noch nicht Alles, fuhr er fort. Rüttiberg hat das eine Kind nur behalten, nahe Verwandte sind nicht da, eben so ist es mit den Erben meines Namens. Es ist daher schwer anzunehmen, daß in späterer Zeit sich bald ein Pärchen findet, wie es aus unserer Nachkommenschaft entsprossen sein muß. Leicht kann ein schadenfrohes Schicksal über uns walten, mich oder Elsi kinderlos lassen; das ganze große Vermögen ist dann gleichsam herrenloses Gut.


  Aber der Oberst und Sie, sagte ich.


  Hören Sie nur aus, erwiderte er. Der Oberst und ich, wir sind Verwandte und gute Freunde. Er wird mir Elsis Hand geben müssen, denn er ist ein zu guter Rechner und klar denkender, praktischer Kopf, aber gern thut er es nicht — und ich bin zu bescheiden, sagte er mit einem wegwerfenden Lächeln, um von Elsi zu glauben, daß sie besondre Neigung für mich hegt.


  Wie? sagte ich, Sie wollen sich vermählen und wissen im Voraus, daß Sie keine Neigung finden?


  Bester Freund, fiel er ein, Verhältnisse thun Alles; man muß sich ihnen anpassen und sie zum Guten wenden. Ich hoffe, Ihre Freundschaft soll mir vermittelnden Beistand leisten.


  Da er mich fragend anblickte und meine Hand festhielt, sagte ich ihm, daß ich zu allen guten Diensten gern bereit sei.


  Ich habe mehr Zutrauen zu Ihnen, wie zu irgend Einem, fuhr er fort. Meine Mutter ist zu streng und kalt, Rüttiberg zu heftig, Sie sind jung, feinfühlend, überredend, Sie werden auf Elsi schnell einen bestimmenden Einfluß ausüben können. Besuchen Sie sie täglich hier, meine Geschäfte erlauben es nicht immer. Elise wird viel allein sein, leisten Sie ihr Gesellschaft, das Vertrauen wird von selbst kommen.


  Glauben Sie, antwortete ich lächelnd, daß ich im Stande sein könnte, Liebe für Sie durch meine Ueberredungsgabe zu erwecken, wenn diese Liebe wirklich fehlt?


  Liebe? rief er, was sagen Sie da! Ich verzichte darauf. Liebe, was heißblütige, fantastische Narren darunter verstehen, ist ein Sinnenrausch, ein Täuschung, ein Nichts, eine Negation der Wirklichkeit, um sich zum Kinde zu träumen, das durch ein Kaleidoskop schaut und aus Seidenfäden und Abfall sich Wunderbilder schafft. Nein, mein Freund, ich bin kein junger Fant mehr. Es handelt sich um das Reelle, um eine, mir, wie Elisen, eben so nützliche wie zuträgliche Verbindung, um die Verständigung zu einem Familienleben, das wir uns beiderseitig so angenehm schaffen wollen, wie irgend möglich.


  Er legte mir kurz und bestimmt seine Verhältnisse vor und zeichnete sich selbst mit sicherer Hand.—


  Ich bin reich, sagte er, bin ganz unabhängig, geachtet von den Menschen, die nicht zu dem verderbten Haufen gehören, der nichts achtet. Ich bin kein Fantast, habe keine romantische Eigenschaften, bin Geschäftsmann, ein sogenannter Verstandesmensch, aber ich bin kein Geizhals, der bei Käserinden sitzt, während er Geld zusammenscharrt, wie dies viele Schweizer thun. Ich liebe die Pracht und die Zeichen des Reichthums, liebe Kunst und Heiterkeit. Mein Haus soll sich frohen Gästen öffnen, ich will meine Frau schmücken und ihrer Eitelkeit keine Fesseln anlegen; ich werde ein gefälliger Ehemann sein und bin überzeugt, daß sie glücklich sein wird, wenn Sie nur will.


  Sie besorgen also, daß sie nicht wollen möchte? sagte ich.


  Ja, erwiederte er nach kurzem Bedenken, ich besorge es. Elsi ist unterthänig, und ist eingeschüchtert. Ihres Vaters Heftigkeit kennt zuweilen keine Grenzen, aber es hat doch einen Punkt gegeben, wo all sein Zürnen und Wüthen nichts geholfen hat. — Ich sage Ihnen, daß mein Bruder mit dem Kinde verlobt wurde, fuhr er fort, und das ist in der Schweiz eben nichts Neues. Wir haben hier Familienkränzchen, wo die Kinder verwandter und befreundeter Familien, welche von jung auf für einander bestimmt wurden, als Jugendgespielen zusammenkommen, und mit dem Gedanken aufwachsen, daß sie in so und so vielen Jahren Mann und Frau sein werden. Man hat diese Kränzchen oft verdammt, aber es sind alte, treffliche Einrichtungen, durch welche Jahrhunderte lang die edlen Geschlechter sich rein erhielten.


  Man sollte denken, sagte ich, daß ein solcher Zwang oft ganz entgegengesetzte Wirkungen hervorbrächte.


  Zuweilen wohl, erwiderte er, und vielleicht ist etwas Wahres daran, daß dadurch der größte Theil der Ehen um so langweiliger wird, das Heirathenmüssen eine gewisse Abstumpfung der Seelen in ihrer edelsten Freiheit bewirkt, und in der Ehe selbst eine Gleichgültigkeit zu Tage kommt, die auf das Familienleben zurückfällt. Ich habe das selbst empfunden während meiner dreijährigen Ehe.


  Sie waren verheirathet? fragte ich.


  Er lachte. Wie sollte ich nicht auch im Familienkränzchen meine bestimmte Braut gehabt haben, die meine Frau wurde, sagte er. Vor mehreren Jahren ist sie gestorben. — Man hatte mich so wenig gefragt, wie meinen Bruder, man sagte uns: Agnes wird Deine Frau, Du bekommst Elsi. — Ich habe folgsam geheirathet und die Sache genommen, wie sie war. Meine Frau war nicht schön, kränklich, reizbar, eingesponnen in Vorurtheilen, ohne Fähigkeiten — ich bin nicht eben glücklich gewesen. Mein Bruder traf es besser. Elsi war damals ein liebliches Geschöpf, lebendig, wie eine kleine Sylphe, und voller Talente. Sie malt vortrefflich und spielt den Flügel meisterhaft. Dieser Garten erinnert mich überall an jene Zeit, wo sie oft Monate lang bei uns zubrachte und ich beneidete den Glücklichen, der, Arm in Arm mit ihr, umherlaufen, im Mondschein dort oben in dem Tempel sitzen und mit ihr schwärmen und küssen konnte.


  Dies Paradies ist zusammengestürzt, flüsterte ich.


  Ich will es kurz machen, Ihnen später die Einzelnheiten mittheilen, antwortete er. Es ging alles gut, bis Rudolf aus Frankreich zurückkam. Er hatte als Ingenieur im eidgenössischen Generalstabe sich einigen Ruhm erworben, aus Eitelkeit trat er in französische Dienste, was wir durch unsere Verbindungen in Paris möglich machten. Anmaßend und eigenwillig war er immer, doch, als er wiederkehrte, brachte er Ideen mit, die ihn bald zu heftigen Zerwürfnissen mit uns Allen führten. Besonders hart gerieth er mit dem Obersten zusammen und endlich kam es dahin, daß dieser ihm sein Haus verbot und jede Verbindung aufhob. Auch meine Mutter sagte sich von ihm los; er stand verlassen, ohne Mittel, ohne Aussicht, denn in Betracht des großen Vermögens meines Onkels, das ihm zufallen sollte, und seiner Heirath mit einer reichen Erbin, war ihm vom Vatergute nur ein Pflichttheil überlassen worden. Das Meiste gehörte ohnehin meiner Mutter, allein es wäre ihm leicht gewesen, alles glücklich in’s richtige Geleis zurück zu bringen, wenn er gewollt hätte. Statt dessen machte er den Bruch durch seine halsstarrige Heftigkeit vollkommen, trieb Zorn und Haß, bis zur höchsten Stufe, und ging endlich fort um den Tod zu finden.


  Und Elsi?


  Nun, die wurde lange Zeit in dem alten Hause am Wallenstätter See eingesperrt, bis der Trotz ihres tapferen Herzchens gebrochen war. Sie versprach zu gehorchen, zu entsagen, zu vergessen, aber nur in dem Einen blieb sie fest: nie sollte ein anderer Mann sie berühren.—


  Eschenheim hieb lachend mit einer Ruthe, die er abgebrochen, durch die Luft.


  Sie kennen die Mädchen, rief er, man muß warten und Geduld mit ihnen haben. Inzwischen wurde sie blaß, hüstelte, wurde mager, so daß dem alten, grimmen Obersten bange wurde. Er schaffte sie nach Nizza und da ist sie nun wieder frisch und munter zurückgekehrt. — Jetzt wissen Sie Alles, Freund, setzen Sie sich die Geschichte zusammen und helfen Sie mir zu einem Lustspielschluß. — Dort sehe ich Elsi im Tempel sitzen. Ich dachte es wohl, wir würden sie unter diesen Weinranken finden, wo sie die seligsten Stunden ihres Lebens gefeiert hat; denn was ist süßer für ein Weib, als die sentimentalen Erinnerungen ihrer ersten Liebe.


  Mit diesen Worten stieg er lachend den Hügel hinauf und ließ mich folgen.


  


  Drittes Kapitel.


  Von diesem Tage an war ich ein nie fehlender Gast in Mariaschein und wurde gern gesehen. Frau von Eschenheim hatte von ihrem Sohne Aufschlüsse erhalten, in deren Folge sie ihre lederartigen Gesichtszüge zu einer Freundlichkeit gegen mich bewog, welche nur Wenigen zu Theil wurde. Ich mußte bald bemerken, daß die alte Dame sowohl, wie ihr Sohn, ein Zutrauen zu mir gefaßt hatten, welches ich weder suchte noch ihnen Grund gab es zu vermehren; denn in Wahrheit gestanden, ich konnte mich einer immer tiefer greifenden Abneigung nicht entwehren, je mehr ich diese Familie kennen lernte.


  Moritz von Eschenheim war zwar bemüht, sich immer von der besten Seite zu zeigen, allein zwischen dem Glanz und der Glätte dieser Politur traten die Schatten doch genugsam hervor, um mich scheu und mißtrauisch zu machen. Er war einer von den Menschen, in deren Nähe man niemals warm werden kann, die zu schmeicheln und sich anzuschmiegen verstehen, wo es ihre Zwecke erfordern, dabei aber doch den Eindruck machen wie Katzen, bei denen man nicht sicher ist im nächsten Augenblick einen Krallenschlag zu bekommen.


  Was seine Mutter betrifft, so war sie in Hochmuth und kastenhaften Vorurtheilen alt geworden; ohne Gemüth und aus einer Zeit stammend, wo die Schweizerinnen noch viel weniger Bildung erhielten, als dies jetzt der Fall ist. Ihre Familie war ein altes patrizisches Geschlecht, das, wie sie mit Stolz erzählte, mit gräflichen Häusern in Deutschland und Savoyen verwandt war; trotz dieses alten Adels und eines großen Vermögens, besaß sie jedoch einen kleinlichen Geiz und lebte mit ihren Nachbarn in vielerlei Fehden. Ihrem Hauswesen stand sie musterhaft vor; die pünktlichste Ordnung und Sauberkeit walteten darin und alle ihre Diener und Dienerinnen zeigten eine Ehrfurcht vor jedem ihrer Winke und Worte, die besser Furcht genannt werden mußte.


  Die alte Dame war überall, bald im Garten, bald im Keller, bald in Stall und Küche, oder im Weinberg und auf den Rainen der Felder, oder im Buchenwalde, der die Berglehne hinaufzog und zu Mariaschein gehörte. — Und nicht allein bei Tage, auch Nachts wandelte sie umher und zeigte sich plötzlich den Erschreckenden, wo diese sie am wenigsten vermutheten. Die Grundzüge des Charakters dieser Frau waren Hochmuth und Geiz, alles Andere reihte sich darum und machte ihre Seele versteint, wie ihr Körper es war.


  Ohne Zweifel würde ich Zürich sehr schnell verlassen haben, um aus diesem Kreise zu kommen, wenn Elsi und ihr Geschick mich nicht gehalten und gefesselt hätte. Meine Theilnahme für sie wurde, je mehr ich sie kennen lernte, um so größer, und wenn ich mir auch sagte, daß es ein trauriges Amt sei, ein so junges und liebenswürdiges Wesen zum Opferaltare führen zu helfen, so bildete ich mir doch ein, daß ich Gutes damit stiften könne; ich bildete mir ein, daß meine Nähe etwas Tröstendes und Beruhigendes für sie hätte und glaubte selbst in ihren Worten und Blicken den Wunsch zu lesen, daß ich bleiben möchte.


  Viele Stunden brachte ich mit Elisen allein zu, denn wenn ich in Mariaschein war, erlaubte mir dessen strenge Hüterin und Beschützerin alle Freiheit, die ich mir nehmen mochte. Wir machten am See und im Walde Spaziergänge, wir saßen zusammen in dem Tempel, der die Hügelspitze des Weinbergs krönte, wir musizirten an dem schönen Flügel im Salon, oder ich brachte neue Bücher mit und las ihr vor, ohne daß die vergletschernde Nähe der alten Frau von Eschenheim uns beunruhigte. Diese zog sich zurück, vielleicht weil ihr Sohn es angerathen hatte, vielleicht aus dem Instinkt, daß es so besser sei, aber ich bin überzeugt, daß sie trotz dessen uns beobachten und bewachen ließ, denn ein paar ihrer alten Diener waren ihre Spione und darauf abgerichtet, uns zu belauschen.


  Jeden Nachmittag kam Eschenheim heraus, blieb einige Stunden, aß mit uns, erzählte, lachte und machte sich so liebenswürdig, wie er es vermochte, doch häufig hielt er nicht bis zum Abend aus. Er entfernte sich, weil seine Geschäfte, und seine politischen Freunde ihn dazu nöthigten, und mit einer gewissen geheimnißvollen Wichtigkeit gab er uns Winke, daß große Dinge im Werke seien, welche der radikalen Wirthschaft in der Schweiz unverhofft ein Ziel setzen würden.


  Dann und wann erschien auch Oberst Rüttiberg, der bald in seiner großen Fabrik am Wallenstätter See, bald an andern Ort bald in Zürich, war, von wo er nicht eben die beste Laune mitbrachte.—


  Gewöhnlich begann seine Ankunft, mit vieler Zärtlichkeit gegen seine Tochter, Er erkundigte sich väterlich besorgt nach ihrer Gesundheit, nach den Fortschritten der Kur, nach der Stimmung ihres Gemüths und nach ihren Wünschen, bald aber, nachdem er mit Elsi Arm in Arm umherspaziert und leise Fragen gethan hatte, brach sein Unmuth los. Er stampfte mit den Füßen, runzelte die Stirn, preßte Lippen und Zähne zusammen und das Ende war ein Zerwürfniß, mit dem er ihr den Rücken kehrte und seine übrige Zeit der alten Herrscherin von Mariaschein widmete.


  Für mich hatte der Oberst von Anfang an keine besondere Zuneigung gefaßt, und wenn er mich bei seiner Tochter traf, schien er nicht Uebel Lust zu haben grob zu werden, was er mit sichtlicher Mühe bezwang. Beim Abschiede dagegen, war er jedesmal höflicher, weil, wie ich wohl merkte, seine Vertraute und Eschenheim ihn beruhigten, und so gingen zwei Wochen vorüber, als ich ernstlich daran erinnert wurde, was eigentlich der Zweck der Freundschaft sei, die mir zu Theil geworden war.


  Eschenheim ließ mich zum Frühstück einladen, wir waren allein. Er war sehr munter, wir tranken seine feinsten Weine, er erzählte muthwillige Geschichten, bis er plötzlich das Gespräch auf Elisen leitete.


  Nun, sagte er lachend, welche Hoffnungen geben Sie mir? Sie haben Gelegenheit gehabt, Beichtvater zu werden. Was hat sie Ihnen mitgetheilt? Wie stehen meine Aktien bei ihr?


  In Wahrheit, erwiderte ich in demselben Tone, ich weiß deren Cours nicht. Das Papier ist jedoch jedenfalls nicht besonders gut, da die Nachfrage so lau bleibt.


  Er sah mich ernsthafter an und fuhr dann fort:


  Man kann für solche Papiere aber allerlei thun, wenn man sie häufig anbietet.


  Sie wollen doch nicht, lieber Freund, war meine Antwort, daß ich in dieser Art den Cours erschwindeln soll.


  Nein, sagte er, nichts von Schwindel, allein Ihrer Einsicht vertraue ich, den wahren Werth zur Anerkennung zu helfen. — Elsi hat, ich weiß es, die beste Meinung von Ihnen gefaßt; Ihre Stimme, Ihr Urtheil würden viel vermögen. Ich habe Ihnen aufrichtig Alles gesagt, was sich sagen läßt; mir sowohl, wie meiner Familie und dem Obersten, würden Sie einen großen, nie zu vergütenden Dienst leisten! Haben Sie bis jetzt kein Wort mit Elsi darüber gewechselt? Hat sie Ihnen nichts vertraut?


  Ich habe auf dies Vertrauen gewartet, erwiderte ich, und einigemale die Anregung dazu gegeben, indem ich ihr merken ließ, daß mir ihre Geschichte bekannt sei; aber ich glaube, eben deswegen und weil sie in mir ihren Freund vermuthet, wußte sie jede Erklärung von sich abzuhalten.


  Das sieht ihr ähnlich, rief er seine Stirn faltend aus. Es ist ein stiller verschlossener Charakter. Man hält sie für schwach und kindisch, doch sie ist hartnäckig und eigensinnig, mehr als man glaubt. Aber sie soll sich fügen und muß sich fügen; wir müssen damit zu Ende kommen.


  Sie werden doch keine Gewalt brauchen wollen?


  Gewalt! — Man muß den Weibern, wenn sie närrisch sind, immer eine gewisse Gewalt zeigen, um sie gehorsam zu machen. Der Oberst hat mir sein Wort gegeben, er besteht nicht mehr auf Aufschub. Alles hängt jetzt an dem Eigensinn dieses kleinen Kopfes, dessen Trotz gebrochen werden muß.


  Wäre es aber nicht das Beste, begann ich, als er schwieg, wenn der Oberst in einer ruhigen und väterlichen Unterredung ihren Widerstand zu überwältigen suchte?


  Nein, sagte er, dazu ist er unfähig. Er wird heftig, wo er überreden soll und dann — hat er Elisen sein Wort gegeben, sie niemals zu einer Heirath zu zwingen.


  Sie sind der Einzige, fuhr er fort, indem er mir die Hand drückte und lebhaft sich zu mir wandte, der es zum Besten wenden kann. Sie haben aber dennoch Recht mit Ihrem Rath, Rüttiberg soll heut Nachmittag sein Heil versuchen. Ich will ihn bestimmen, alle weichen Seiten, deren er fähig ist, zusammenzufassen. Er soll bitten, soll ihr sein Herz ausschütten, bei seinen grauen Haaren sie beschwören; doch Sie müssen in der Nähe sein, und wenn er, wie ich fürchte, nicht zum Ziele kommt, dann, lieber Freund, dann müssen Sie ihn unterstützen.


  Was ich auch einwenden mochte und wie ich mich sträubte, er ließ nicht ab mit Bitten und schmeichelnder Ueberredung, bis ich zuletzt mich bereit erklärte, mich in Mariaschein einzufinden und, wenn Elise meinen Rath verlangte, ihr diesen zu ertheilen


  Aber, fügte ich hinzu, fordern Sie nicht mehr von mir. Meine gewonnene Ueberzeugung will ich gern zu Ihrem Nutzen verwenden, gern dazu beitragen, Ihre Sache zu fördern, wenn dies durch eine Betrachtung aller Umstände geschehen kann. Ich kann meine Gründe Fräulein von Rüttiberg darlegen, allein ich kann sie nicht überreden, diese zu befolgen.


  Er blickte mich spöttisch an.


  Nun gut, sagte er. Sie sind ein echter Deutscher. Sie thun es mit Gründen und Grundsätzen, Machen Sie was Sie wollen, doch handeln Sie für mich, wie Freundschaft es Ihnen eingiebt, ich bin mit Allem zufrieden.


  Wir blieben beisammen, bis der Oberst eintrat. Er hatte Verdruß gehabt, hatte Geld an Unternehmungen verloren und war in schlechter Stimmung.—


  Ich will mich von allen Geschäften zurückziehen, rief er, es ist eine Narrheit, sich solche Last in meinen Jahren auf die Schultern zu packen, da ich keinen Sohn habe, der mein Erbe für diese weitläuftigen Unternehmungen wäre.


  Aber ein Schwiegersohn könnte es thun, fiel Moritz belustigt ein.


  Wo ist er? fragte der Oberst, heftig sein Glas aufstampfend, nachdem er es geleert hatte. Aufrichtig, Eschenheim, ich verzweifle daran. Elsi will nicht heirathen. Mag der Henker die Familienkiste holen, sammt Allem was darin ist! — Hier habe ich einen neuen Brief von meinem Agenten aus Antwerpen. Es ist kein Mensch von dem Packetboot gerettet worden. Da liegt die Schiffsliste, da steht sein Name. Alles wahr und gewiß, aber ich mag nichts weiter davon hören.


  Er sah mich finster an, als sei ich ihm im Wege, oder die Ursache, daß Elsi nicht heirathen wollte. — Eschenheim winkte mir heimlich zu, ob ich dem Gespräch weiter beiwohnen wolle oder nicht, ich zog es jedoch vor, mich zu entfernen. Er begleitete mich hinaus.


  Der Oberst hat den Muth verloren, sagte er, ich muß ihn wieder aufrichten. Gut, daß Sie uns allein lassen, ich kann ihm jetzt seine Rolle einlernen und Ihre Freundschaft in das gehörige Licht stellen.


  Der Oberst scheint wenige Hoffnung zu haben, erwiderte ich.


  Ich um so größere, rief er lachend. Seien Sie unbesorgt, mein Herz sagt mir, Sie führen mir die Braut zu.


  Und wenn diese Hoffnung täuscht?


  Dann werde ich mich zurückziehen, bis Elsi zur Besinnung gekommen ist.


  Was nennen Sie zur Besinnung kommen?


  Bah! rief er aus, wilde Falken zähmt man durch Einsamkeit und Entbehrung, Eigensinn bricht man durch Strenge. — Ein einziger Winter im schwarzen Hause würde sie so gelehrig machen, daß sie mit Freuden in meine Arme hüpfte. Adieu, mein Freund, um vier Uhr sind Sie in Mariaschein, aber pünktlich!


  


  Viertes Kapitel.


  Ich hatte mein Wort gegeben und machte mich zur bestimmten Stunde auf es einzulösen, doch es war ein saurer Gang. Ich sagte mir, daß ich nichts thue, was meiner Ehre zuwider sei, daß ich vielmehr an einem sehr nützlichen und guten Werke helfen würde, daß ich Familienzwist hindern und Unfrieden versöhnen, eine Verbindung befördern wolle, die wenigstens eben so gut und besser ausfallen könne, als zahllose andere.


  Eschenheim war reich, ein stattlicher Mann. Viele tausend Mädchen heirathen ja ohne Liebe und wenigstens würde er das nöthige Wohlwollen haben, um seine Ehe für beide Theile erträglich zu machen. Elsi hatte den aufgegeben, der ihr bestimmt war. Der unfügsame, wilde Mensch hatte alle Verhältnisse roh zerschlagen, um in die weite Welt zu ziehen. Jetzt hatte er sein Leben eingebüßt, sie war somit ganz frei, und bei den eigenthümlichen Umständen kam es mir vor, als sei es ihre Pflicht, Moritz ihre Hand zu reichen, und den Familienpakt zur Ausführung zu bringen.


  Das Alles und vieles Andere sagte ich mir, aber mein Gewissen konnte sich nicht ganz dabei beruhigen. Eschenheims Charakter war nicht von der Art, um volles Vertrauen zu ihm zu fassen, daß er Elisens Opfer durch zarte Güte vergelten und in ihrem Herzen, aus Achtung und Freundschaft, jene Gattenliebe erblühen lassen könnte, die oft so reichen Ersatz für die mangelnde erste und heiße Neigung giebt.


  Die verhöhnende, wegwerfende Schärfe seiner Aeußerungen, sein Hochmuth und seine Vorurtheile fielen mir ein; seine Freundlichkeit, die immer etwas Lauerndes und Gemachtes hatte, war mir widerwärtig, und seine Sanftmuth nahm nur zu oft den Schein der Verstellung an. In ungezwungenem Umgange war er kalt, hart und unempfindlich, sollte ich dazu helfen ihm dies arme Mädchen zu überliefern, das offenbar eine tiefe Abneigung gegen ihn hegte?


  Aber, mein Gott! Eschenheim war ein kluger, erfahrener, vielseitig gebildeter Mann, mit ihm zu leben und seine Frau zu sein, ein prächtiges Landhaus, glänzende Equipage zu besitzen, Reisen zu machen, seinen Luxus zu theilen, war doch kein allzugroßes Unglück.


  So gelangte ich nach Mariaschein und trat in den Garten. Es war ein schöner Tag; ich sah nach der Uhr, sie zeigte genau auf vier. Niemand ließ sich blicken. Ich ging zwischen den Bäumen fort und mit zögernden Schritten durch die Blumenboskets, bis an die Vorhalle, wo der Schall heftig gesprochener Worte mir entgegen kam und mich erschreckte.


  Als ich die Stufen hinaufstieg, konnte ich gedeckt von einer der Säulen, den Saal überblicken und Zeuge einer Scene sein, die mich aufs Lebhafteste erregte.


  Elise stand an der hohen Lehne eines der rothen Sammetstühle, den sie mit einer Hand festhielt, während sie die andere zu ihrem Vater aufhob, der zornglühend ihr drohte.—


  Das dunkelrothe Gesicht des Obersten bezeugte, daß er alle Lehren des weisen Eschenheim vergessen hatte. Seine Stirn war von hochgeschwollenen Adern bedeckt, seine Lippen zitterten vor Wuth, seine ganze Stellung und der Ausdruck seines Gesichts, ließen mich fürchten, daß er im nächsten Augenblick auf seine Tochter stürzen und diese zu Boden schlagen würde; aber ich bemerkte in den Zügen des jungen Mädchens keine Furcht vor einer solchen rohen Behandlung. Sie stand regungslos vor dem heftigen Greis; ihr Gesicht war geisterbleich, ihre Lippen blutlos, aber ihre Augen hefteten sich groß und starr auf ihn; ein Ausdruck kalter Entschlossenheit drückte sich in ihren Mienen aus.


  Ich weiß nicht, ob der Oberst mich erblickte, als er nach der Thür sah, oder ob ihm ein plötzliches Ueberlegen kam.—


  Du willst nicht? rief er mit rollenden Augen; Närrin! Undankbare! Ist das mein Kind? — Du willst nicht?!—


  Er ließ den Arm fallen und senkte seinen Kopf tief auf seine Brust.


  So geh’ denn, setzte er plötzlich mit tiefer Stimme hinzu, geh’ und thue, was Dir gefällt. Mein graues Haar wird bald seine Grube finden, mein Kummer wird sein Ende erreichen; aber wenn ich nicht mehr bin, Elsi, wenn Deine Thränen mich nicht wieder erwecken können, dann wird die Reue kommen, Dir wirst Dir sagen müssen, mein Eigensinn, mein Unverstand haben meinen Vater getödtet.


  O! Vater — mein Gott, schütze mich! rief Elsi, indem sie einen Schritt that, als wollte sie an seinen Hals sich festklammern. — Der Oberst machte eine abweisende Bewegung.


  Laß es sein, sagte er grollend, ich glaube es doch nicht. Was ist Deine Liebe? Was ist ein Kind, das vor der Zeit mich zum alten, einsamen Mann macht, auf den die Menschen mit Fingern zeigen? Bleib! ich habe Dir nichts mehr zu sagen.


  Er ging durch eine Seitenthür und blieb einen Augenblick, überwältigt von seinen väterlichen Empfindungen, stehen, als er sah, daß Elsi in den Stuhl sank und ihre Hände schlaff in ihren Schooß fielen.—


  Dann war sie allein, ein Bild des tiefsten Seelenkummers. Ihre Finger falteten sich langsam mechanisch, wie zum Gebet; ihre Lippen flüsterten leise Worte. Sie schauderte zusammen, strich mit einer wilden Bewegung das Haar zu beiden Seiten ihrer Stirn, hielt ihren Kopf fest, als sei er zu schwer von den Gedanken, die ihn erfüllten, und fiel dann wieder in lethargische Bewegungslosigkeit.


  Nach einigen Minuten trat ich herein, unvermögend länger ein Zuschauer zu bleiben und voller Mitleid mit ihr.—


  Bei meinen Schritten sah sie auf, ein schmerzhaftes Lächeln glitt durch ihre Züge, sie streckte die Hand nach mir aus.


  Was ist geschehen, liebes Fräulein? fragte ich stockend.


  Was Sie wissen, erwiderte sie leise. — Glauben Sie nicht, daß ich die Absicht nicht kenne, die auch Sie gegen mich verbündet.


  Gegen Sie verbündet? antwortete ich. — Das ist ein tiefkränkender Vorwurf, theure Freundin, der mir den Muth nimmt, wieder vor Ihnen zu erscheinen.


  Ich will Sie nicht beleidigen, ach! gewiß nicht, sagte sie bittend. Sie meinen es gut mit mir, ich weiß es. Ich lese Ihren Antheil in Ihren Blicken; aber Sie haben sich überzeugt, daß es verständig, nützlich und nothwendig sei, wenn ich meinem Vetter Eschenheim meine Hand reiche.


  Sie sah mich mit ängstlicher Erwartung an, allein ehe ich eine Antwort geben konnte, fuhr sie in ruhigerem Tone fort:


  Kein Wort darüber! Was könnten Sie sagen, was mir nicht bekannt wäre? — Ich glaube, ich vertraue Ihnen, — mein Herz, mein Kopf — ich muß erliegen!


  Was Sie auch thun mögen, erwiderte ich, ich will keinen Antheil daran haben. Wenn Ihr Herz und Ihr Kopf den Mann verwerfen, der um Sie wirbt, wenn Sie Alles bedacht, Alles wohl überlegt haben, wenn die besonderen Fügungen der Verhältnisse und die inständigen Bitten ihrer nächsten Verwandten und Freunde Ihren Widerwillen nicht besiegen können, wenn Ihr Unglück Ihnen gewiß scheint, dann widerstehen Sie auch jetzt, und was ich zu Ihrem Beistande vermag, will ich thun.


  Sie schüttelte leise den Kopf und blieb eine Zeit lang starrblickend sitzen, bis sie plötzlich zu mir aufsah und Ihre Augen den sanften Glanz erhielten, der sie so schön und traurig machte.


  Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, sagte sie, aber ich fühle es, daß ich mich unterwerfen muß. — Meines Vaters Zorn habe ich ertragen können, seiner Anklage um sein graues Haar muß ich erliegen. — Er soll froh werden, er soll mich wieder lieben, ich will an seinem Herzen ruhen, wenn — wenn—


  Sie legte die Finger fest auf ihre Brust und mit einem Schimmer von Heiterkeit, der sich über das blasse Gesicht verbreitete, fügte sie hinzu:


  Was ist es denn auch mehr? Vielleicht ist mein heftiges Sträuben wirklich kindisch und thöricht. Mein hinfälliger Körper ist nicht dazu geeignet, lange Stürme zu ertragen, und wenn ein Mensch etwas Gutes und Vernünftiges thun, wenn er Frieden verbreiten und anderer Menschen Wünsche erfüllen kann, soll er dann nicht sich und seine Neigungen dafür opfern können?


  Wenn dies Opfer sein Glück und sein Leben bedroht, muß er sich zunächst bedenken, erwiderte ich.


  Was ist Leben und was ist mein Leben? sagte Elsi lächelnd. Das Glück ist daraus verschwunden, wie die Sonne verschwindet und nichts übrig läßt, als Nacht.


  Aber die Sonne kehrt zurück, murmelte ich.


  Nein, antwortete sie, den Todten scheint sie nie wieder. Wie sonderbar, daß ich erst jetzt mir dies sagen muß, jetzt erst mich der Gedanke ergreift, daß es gleichgültig sei, wo und wie man die Finsterniß verlebt. Darf ich Ihre Freundschaft um Hülfe bitten?


  Alles was Sie wollen.


  Dann suchen Sie meinen Vater auf oder Moritz Eschenheim, gleichviel wen. Sagen Sie ihm, daß ich mich besonnen hätte, daß Ihre klare und eindringliche Darlegung aller Verhältnisse mich bestimmt hätten. — Sie müssen es gestatten, unterbrach sie sich, als sie meinen Widerspruch sah. Niemand soll erfahren, daß meines Vaters graues Haar, seine zitternde Stimme und seine Thränen mich dahin brachten — nein, meine Vernunft, meine Einsicht, die Erkenntniß meiner Thorheit, ich — ich selbst, mein freier Wille. — Mein Gott! ja, mein freier Entschluß, ohne jeden Zwang, bewirkt, daß ich Eschenheims Frau werden will.


  In diesem Augenblick rollte Eschenheims Wagen den Kiesweg herauf. Elsi wurde todtenbleich, sie schien einer Ohnmacht nahe.


  Sie können ihn jetzt nicht empfangen. Ich will ihn zurückhalten, sagte ich bestürzt.


  Führen Sie ihn herein, sagen Sie ihm, daß ich bereit bin, erwiderte sie mit kaum hörbarer Stimme.


  Ich eilte hinaus, die Stufen hinab, Eschenheim kam mir entgegen. Er sah in mein Gesicht und entdeckte darin den hohen Grad von Aufregung.


  Nun? fragte er, und ein wahrhaft satanischer Ausdruck von Hohn und Grimm zuckte um seine Lippen.


  Kommen Sie, sagte ich, Elise erwartet sie.


  Also abgemacht? rief er, und plötzlich veränderten sich seine Züge. Was prophezeite ich Ihnen? — Wo ist sie? Ah dort! — Theure Elsi, endlich erhörst Du meinen heißesten Wunsch; aber meine innige Verehrung soll Dir lohnen. — Wo ist der Vater? Wo ist meine Mutter? Laß Deine Thränen fließen, ich werde sie trocknen. Wir wollen ja nur Dein Glück, Du kleiner Eigensinn, in meinen Armen sollst Du alle Noth vergessen.


  Ich ging den Weingang hinauf und bis in den Park, ja ich hatte die größte Lust davon zu laufen, und saß lange Zeit auf einer einsamen Bank, überlegend, ob es nicht das Beste sei, wenn ich morgen abreiste, um von diesem Brautpaar nichts mehr zu sehen.—


  Nach einer Stunde suchten sie mich. — Elise kam an Moritz Arm, der Oberst führte Frau von Eschenheim, ich erhielt mein vollgemessenes Theil, von Danksagungen und Freundschaftsbetheuerungen und freute mich heimlich über Elsis Fassung und sichtliches Bestreben, einen Schimmer von Frohsinn zu ermöglichen.


  Als wir endlich wieder im Salon beisammen saßen, wurde die eheliche Verbindung besprochen. Eschenheim hatte große Eile, er wollte am nächsten Tage schon die kirchlichen Vorbereitungen zu den Aufgeboten einleiten, in sechs Wochen sollte die Trauung stattfinden. Der Oberst hielt es für zu früh, Eschenheim appellirte an die Braut.


  Worauf sollen wir warten? sagte er. Mein Haus ist eingerichtet, Vorbereitungen sind nicht nöthig, unsere Verwandten und Freunde werden nicht überrascht sein, denn sie kennen die Verhältnisse. Sage ja, theure Elsi, gieb Deine Einwilligung und erhöre meine Ungeduld, Dich meine kleine, süße Frau zu nennen.


  Wenn Du es willst, erwiderte Elsi lächelnd, bin ich folgsam.


  Er küßte sie dafür und überhäufte sie mit Zärtlichkeitsversicherungen, die sie leidend hinnahm.—


  Der Oberst war entzückt über diese Scene, er wischte sich die Thränen ab und gerieth in eine Vaterseligkeit, die ihn zu den großmüthigsten Versprechungen hinriß; denn er gelobte nicht allein eine bedeutende Ausstattungssumme zu zahlen, sondern auch ein beträchtliches Jahrgeld, um dessen Annahme und Zurückweisung sich ein edelmüthiger Streit erhob.


  Während dessen hatte die alte Dame sich Elsis bemächtigt, und Alle wetteiferten, ihre Zukunft mit angenehmen Bildern auszuschmücken. Eschenheim wollte mit seiner jungen Frau reisen, sie selbst mochte wählen, wohin er sie führen sollte; sein Haus, so prächtig es war, sollte neu eingerichtete Gemächer für die schöne Herrin erhalten, und Mariaschein sollte ihr allein gehören. Frau von Eschenheim umklammerte sie mit ihren langen Fangzangen und schenkte ihr das reizende Landhaus sammt Allem, was dazu gehörte.


  So saßen wir beisammen bis am späten Abend unter allerlei Plänen und Genüssen, denn vor uns stand eine reich besetzte Tafel und draußen kam der Mond über die prächtigen Berge von Schwyz und beleuchtete den See und die malerischen Ufer. Eschenheim entwickelte alle Liebenswürdigkeit, deren er fähig war. Er küßte Elsis Hände, er flüsterte mit ihr, führte sie Arm in Arm in den Saal umher, scherzte und lachte mit dem Obersten und seiner Mutter, und trank Champagner mit mir auf das Versprechen, seine Hochzeit abzuwarten.


  Endlich war Elise verschwunden, sie hatte den Zwang nicht länger ertragen können. Eschenheim eilte fort, sie aufzusuchen, an der Thür aber winkte er mir, und als ich bei ihm war, zog er mich in die Laubengänge und flüsterte mir zu:


  Langsam, mein Freund, langsam, ich komme früh genug zu meinem Glücke, und muß wahrhaftig Athem sammeln, um bei Laune zu bleiben.


  Brauchen Sie Laune, erwiderte ich, nachdem Sie alles erreicht haben, was Sie wollten?


  Erreicht, ja, sagte er, aber was erreicht?! Eine dornenvolle Ehe, theurer Freund, die vor mir liegt, wie die Sahara, welche ich schon einmal durchmessen habe. — Glauben Sie, daß ich das nicht sehe? Meine verewigte Frau liebte mich und quälte mich. Elsi liebt mich nicht und wird als lebendige Leiche an mir festgeschmiedet bleiben.


  Bei so vieler Herzensgüte, so trefflichen Eigenschaften und edler Sinnesart, wie Fräulein Rüttiberg dies Alles besitzt, war meine Antwort, sollte ich denken, es könne nur von Ihnen abhängen, ihr Herz zu gewinnen.


  Ich werde es nie gewinnen! rief er, seine Hand auf meine Schulter legend, heut weiß ich es gewiß. Elsi hat nachgegeben, weil sie keinen Ausweg mehr sah; es war ein Anfall jener Verzweiflung, in der uns alles gleichgültig wird, wie ein zum Tode verurtheilter Verbrecher, endlich nach langer Angst sich willig zum Block fortschleppen läßt. — Das stand auf ihrer Stirn, in ihren Augen, in jedem Zuge. Ich sah, wie sie zitterte, wenn ich ihr nahe kam, ich las ihre Gedanken, wenn ich sie küßte — ich weiß Alles, Alles; sie fürchtete sich mehr als je.—


  Er lachte, indem er sein Gesicht zum Monde aufhob, der hell hinein schien und ihn häßlich machte. Der Wein schien in seinem Kopfe zu toben.


  Und mit dieser Gewißheit wollen Sie dennoch an eine Heirath denken? fragte ich.


  Was, zum Henker! soll ich denn thun? erwiderte er. Muß ich denn nicht? Binden mich nicht die Verhältnisse so gut, wie sie? — Glauben Sie, daß es mir Vergnügen macht, mich diesem blassen, mageren Mädchen zu verschreiben? — Sehen Sie mich nicht so mißvergnügt an, warum soll ich lügen? Wäre es möglich, einen Ausweg zu finden, ich würde ihn ergreifen; da es nicht möglich ist, muß ich mich schicken. Bah! fürchten Sie nichts für Elsi. — Ich will so zart und rücksichtsvoll mit ihr umgehen, so viele Versuche machen, ihr Herz, wie Sie es nennen, zu gewinnen, daß ein Pariser Lion von mir lernen könnte. Aber ich fürchte beinahe, meine Zärtlichkeit wird ihre Abneigung vermehren, und, wenn ich das wüßte — er hielt inne und lachte. — Liegt in dem Hasse eines Weibes nicht wenigstens eben so viel Poesie, wie in ihrer Liebe?! rief er aus.


  Ein gellender Schrei unterbrach ihn, der nicht weit von uns aus dem Baumgange zu kommen schien.—


  Das war Elsi! rief Eschenheim, was ist geschehen?!


  Er lief voran, ich folgte, aber ich sah ihn zurückprallen und mit stieren Blicken und ausgestreckten Armen stehen bleiben, als sähe er etwas Entsetzliches, Grauenerregendes. Der Mond schien durch das Geblätter hell auf die Marmorstatue einer Diana, und unter ihr richtete sich die Gestalt eines Mannes empor, der Elsi in seinen Armen hielt, und sie eben in einen der eisernen Lehnsessel barg, die wenige Schritte zur Seite standen.—


  Er beugte sich über sie hin, dann wandte er sich um. Das blasse Licht fiel auf ihn, es war ein schönes, ernstes, edles Gesicht. Ein dunkler Bart umkräuselte Kinn und Lippe, seine Augen thaten sich weit auf, seine hohe Stirn schimmerte weißer, wie der Marmor neben ihm; die ganze Erscheinung war geisterhaft.


  So mußte sie auch Eschenheim im ersten Schrecken vorkommen. Mit halb erstickter, bebender Stimme stammelte er ein paar Worte, die wie: Gott schütze uns! klangen.


  Vor wem? fragte der Fremde in tiefem Tone. Er schütze dies arme Kind vor Dir; er bessere Dich und alle hochmüthigen Sünder!


  So lebst Du?! rief Moritz von Eschenheim, tief Athem holend.


  Zu Deinem Aergerniß, ja, Du Feigling, war die Antwort. Sieh her, das ist Fleisch und Bein. Ich liege nicht im Meere, ich stehe hier, gesund und wohl auf meinen Füßen, und komme zur rechten Zeit, um Elsi von Deinen bösen Lüsten zu befreien.


  Ich werde Dir keine Antwort auf Beleidigungen geben, sagte Eschenheim ruhig, ich kann dergleichen ertragen; Du hast mehr gethan als Das. — Was willst Du hier? Was bedeutet Dein Eindringen in meine Wohnung bei Nacht? Ich ersuche Dich, mich zu verlassen.


  Heuchler! erwiderte der Fremde, nach einem augenblicklichen Schweigen.


  Geh, fuhr Moritz Eschenheim in demselben verächtlichen Tone fort, oder ich werde Mittel ergreifen, Dir jeden neuen Versuch, den Frieden und die Gesundheit dieses armen Kindes und meiner Mutter zu stören, nachdrücklich zu verleiden.


  Schweig, Du elender Bub’! rief sein Gegner und jetzt erinnerte ich mich, daß dies dieselbe Stimme war, die jene Worte am Münster hinter uns gesprochen hatte.


  Die beiden Brüder standen sich gegenüber. Das stolze und kühne Gesicht des jüngeren sah mit drohender, überlegener Gewalt auf Moritz, der die äußere Hülle seiner eisigen Ruhe festhielt, während der tödtlichste Haß und Hohn aus seinen Blicken leuchteten.—


  Ich gehe, sagte Rudolf von Eschenheim endlich, aber hoffe nicht, daß Deine Pläne gelingen.—


  Er legte seine Hand auf Elsis Kopf und sprach zu ihr hingeneigt:


  Du hörst mich, geliebte Elsi, ich weiß, Du hörst mich. — Folge diesem Buben nicht, der Dich verderben würde, falsch und verdorben, wie er selbst ist. Halte an Deinen Schwur, hoffe und harre, die Zeit wird kommen, die uns vereint — und Du, wenn Du menschlich noch fühlen kannst, rief er seinem Bruder zu, laß ein menschlich Erbarmen durch Dein hartes Herz gehen. Aber ach! eher würde ein Tiger Mitleid fühlen, ein Wolf sich seines Bruders annehmen. — Lebe wohl, meine Elsi, es muß so sein!—


  Er küßte ihre Lippen, sprang über die Hecke, und war in wenigen Augenblicken verschwunden.


  


  Fünftes Kapitel.


  Ich werde die Geschichte dieses traurigen Abends nicht vergessen, als Elise endlich auf dem Sopha im Saale lag, Frau von Eschenheim sie mit Essenzen begoß, und mißtrauisch, bösartig betrachtete, der Oberst nach Aerzten schrie, und Moritz mit finsterem Lächeln und verschränkten Armen an ihrer Seite stand.


  Plötzlich schlug sie die Augen auf und ihre irren Blicke suchten umher, während sie sich aufrichtete und seufzend zurückfiel.—


  Was ist denn geschehen? Reden Sie endlich, Eschenheim, rief der Oberst.


  Sprich, mein Sohn, was ist Dir begegnet, sagte die alte Dame.


  Ein Todter ist auferstanden und sein elender Schatten hat Elsi erschreckt, erwiderte Moritz, indem er die Hand des Fräuleins ergriff.


  Wer? fragte Rüttiberg.


  Ehe Eschenheim antworten mochte, und er ließ sich Zeit dazu, richtete sich das junge Mädchen so gewaltsam auf, als schnelle sich ihr Körper empor. Sie stand auf ihren Füßen und schien hinaus eilen zu wollen, woran sie gehindert wurde.—


  Wo ist er? rief sie, wo habt ihr ihn? Man hat mich betrogen! Er lebt! Ich widerrufe Alles! — Mein Vater! Barmherziger Himmel, rette mich! Rudolf, ich bin hier! O mein Gott! er lebt!—


  Ein krampfhaftes Gelächter kam aus ihrer Brust, Thränen und Lachen, Freude und Verzweiflung zu gleicher Zeit.


  Was ist Wahrheit? schrie der Oberst mit seiner Donnerstimme.


  Er lebt, sie hat Recht, antwortete Eschenheim kalt. So toll und frech, wie er von uns ging, ist er zurückgekommen. Wir sind nicht von ihm befreit worden, alle Nachrichten sind falsch. Er hat Elsi aufgelauert und sie überfallen. Wir kamen dazu, als er sie in seinen Armen hielt, die Ueberraschung hatte sie ohnmächtig gemacht.


  Der Elende! schrie der Oberst.


  Der Bösewicht! sagte die Mutter.


  O! nein, nein! rief Elsi aufstehend, warum flucht ihr ihm? Was that er? — Laßt mich fort, laßt mich, — ich muß zu ihm. Er steht am Thor, er ruft mich!


  Ihr Vater schleuderte sie mit rauher Hand in die Ecke des Sophas zurück.—


  Kein Wort mehr, keinen Blick, keine Bewegung! sagte er, außer sich vor Zorn.


  Ich hielt seinen Arm fest und drängte ihn zurück.—


  Seien Sie mild, flüsterte ich, sie ist im Fieber, in der höchsten Aufregung. Rasch zu Bett, ein Arzt herbei, kühlende Getränke, Umschläge, Ruhe und Einsamkeit.


  Er starrte mich an, dann seine Tochter, aber Eschenheim kam mir zu Hülfe; man rief Diener herbei, denn Elsi war besinnungslos, und mitten in der Verwirrung nahm ich meinen Hut und eilte davon. Ich mochte die weiteren Erörterungen nicht hören.


  Als ich den Ausgang des Wäldchens erreicht hatte, und von der Hügelkette an das Seeufer hinabstieg, sah ich einen Mann unter den letzten Bäumen stehen. Es war Rudolf von Eschenheim, der mich sogleich anredete.—


  Ich glaube, sagte er, daß ich ein gewisses Recht habe, Sie um ein Gespräch zu bitten, das Sie nicht aufhalten soll, denn ich werde mit Ihrer Erlaubniß Sie begleiten. Doch wie geht es Elisen? Aus Barmherzigkeit verschweigen Sie mir nichts.


  Ich erzählte ihm, was ich wußte, mit wenigen Worten; er hörte still zu und ging eine Zeit lang schweigend neben mir.


  Das ist der Fluch, unter dem wir leben, begann er dann, vor sich hin sprechend. Das sind die Folgen der Sünden, die Kinder und Enkel zu tragen haben. Parteienwuth zerreißt die heiligsten Banden der Natur. Der Vater wüthet gegen die Tochter, die Mutter gegen den Sohn, der Bruder möchte den Bruder morden. In keinem Lande stellt sich das so grell heraus, wie hier. Ich bin Ihnen jedenfalls als ein Elender, ein Entarteter, ein Nichtswürdiger geschildert worden. Meine Mutter hat mich verstoßen, mein Bruder mir Segen und Erbtheil entrissen, das Weib, das mich liebt, wird zu Tode gequält und ich habe nichts gethan, als meine Ueberzeugungen nicht aufgeben wollen. — Ich wollte fort, in einer neuen Welt mein Heil versuchen, aber zu meinem Glücke blieb ich in England krank zurück. Das Schiff ging verloren und statt des Kummers empfanden, die mir am nächsten standen, eine barbarische Freude darüber. — Ich kehrte zurück, ich konnte mich nicht losreißen, ich hatte einen andern Entschluß gefaßt. Noch einmal wollte ich die Herzen der Menschen versuchen, in meiner Verborgenheit aber verlor ich meine schwache Hoffnung. Der Elende, den ich Bruder nennen muß, benutzte die Todesnachricht, um Elsi endlich ganz in seine Gewalt zu bekommen. Ich beobachtete ihn genau, ich wußte, daß Sie täglich bei ihm waren, und ich beschloß, mich an Sie zu wenden, Ihnen Aufschlüsse zu geben, deshalb steckte ich im Münster ein Zettelchen in Ihre Hand, das keine Beachtung erhielt.


  Das kam von Ihnen? rief ich aus.


  Von mir, fuhr er fort. Ich stand als Landjäger gekleidet und unkenntlich gemacht, hinter Ihnen und sah meinen Bruder erbleichen, als er meine Stimme hörte. Das böse Gewissen trieb das Blut aus seinen Adern; Sie kennen ihn nicht, Sie wissen nicht, wie kalt überlegend, gemein und sittenlos sein ganzes Leben gewesen ist. Er hat eine liebenswürdige Frau gehabt und hat sie zollweis an seinen Lastern sterben lassen. Er ist ein Wüstling, ein Schwelger und ein Geizhals zu gleicher Zeit. Er weiß nichts von Recht und Gerechtigkeit; ohne Herz, ohne Gefühl, ohne Schaam, kennt er nur seine Lüste und seine Selbstsucht, aber er ist reich, Reichthum giebt Macht, in der Schweiz kann ein reicher Mann Alles thun.


  Als Sie mich nicht beachteten, gab ich den Gedanken auf, mich Ihnen zu nähern, aber ich erfuhr, daß Sie täglich in Mariaschein waren. Elise wurde genau bewacht, auch Sie wurden bewacht, meine Mutter ist eine Meisterin in solchen Künsten. Ich machte tausend Pläne. Ich wollte meine Mutter sehen, wollte den Obersten sprechen, wollte meinem Bruder entgegen treten, aber ich gab diese Pläne auf, denn ich wußte, daß es vergebens war. Ich kam auf das zurück, was mich hierher getrieben hatte, und nur allein ausführbar schien.


  Er blieb stehen, sah mich an und streckte seine Hand aus.—


  Wir sind uns fremd, sagte er, Sie gelten als meines Bruders Freund, dennoch habe ich den Glauben, daß Sie weit mehr Elsis Freund sind, und ist dies der Fall, so können Sie mit jenen Menschen keine gemeinsame Sache machen.


  Ich versicherte ihn, daß dies auch nicht der Fall sei, und theilte ihm den Antheil mit, den ich bis jetzt an dieser traurigen Familienangelegenheit genommen hatte.—


  Er hörte schweigend zu, und schien zu überlegen, endlich aber rief er in seiner männlichen entschiedenen Weise:


  Ich will Ihnen nichts verbergen. Ich kam heut Abend nach Mariaschein in der Hoffnung, einen Weg zu entdecken, auf welchem es möglich wäre, einen Brief sicher in Elsis Hände zu bringen. Zum ersten Male wagte ich mich in den Park hinein, plötzlich stand sie vor mir. Sie erkannte mich und stieß einen Schrei aus, der Alles verdarb. — Ohne diesen Schrei, fuhr er langsam fort, würden wir uns verständigt haben.


  Ihre Erscheinung, fiel ich ein, mußte um so mehr eine erschütternde Wirkung hervorbringen, da wenige Stunden früher, sie endlich in ihres Herzens Verzweiflung sich entschlossen hatte, Ihres Bruders Wünsche zu erfüllen.


  Das also, rief er heftig aus, das war die Ursach! — Dann ist der Würfel geworfen und nichts bleibt übrig. — Ich will diesen Henkern ihr Opfer entreißen. Elise muß mir folgen — sie wird folgen!


  Wohin? fragte ich.


  In ein Land, wo uns keine Vorurtheile verdammen! rief er aus; wo die Menschen nach ihrem Werth gelten, wo Arbeit nicht schändet, wo man arm sein kann, ohne zu erröthen. Ich bin mit dem Entschlusse zurückgekehrt, Elsi mit mir zu nehmen, und ich will ihn ausführen, oder daran untergehen.


  Ich suchte ihn zu beruhigen, ihm die Folgen einer solchen Handlung darzustellen; er führte mich auf die Höhe von Hottingen in ein Gartenhaus, das er bewohnte und das einem Bürger gehörte, der ihn von Jugend auf kannte. Wir saßen dort bis tief in die Nacht, ich hörte alle seine Entwürfe, seine Klagen, die leidenschaftlichen Ausbrüche seines Zornes und seiner Schmerzen, aus allem aber leuchtete ein edler, offener, männlicher Charakter, der mir die größte Theilnahme einflößte.


  Endlich bot ich mich ihm als Vermittler an. Wenigstens den Versuch einer Aussöhnung solle er wagen, da sein unverhofftes Wiedererscheinen die Verhältnisse verrückt habe und die Möglichkeit einer Aussöhnung zeige. Er schüttelte den Kopf dazu.—


  Sie sollten wohl erkennen gelernt haben, sagte er, daß das Alles nicht thunlich ist. Meine Mutter verzeiht mir nie, mein Bruder würde mir keinen Finger reichen, wenn ich über einem Abgrund hinge, den Obersten beherrscht er ganz, das einzige Mittel ist Flucht! Flucht mit Elsi, ehe auch das zu spät ist.


  Und wenn diese Flucht wirklich gelingt, erwiderte ich — Sie haben Ihr Vermögen eingebüßt.


  Uns bleibt die Familienkiste, rief er aus. So schlecht und verderblich diese alterthümlichen Einrichtungen sind, denen wir in der Schweiz den Kastengeist der Geschlechter, Gesellschaften und Zünfte verdanken, so soll es uns dies Mal zu gut kommen. Auf längere Zeit hinaus bin ich gesichert, auch kann ich arbeiten, wir werden uns durchhelfen; das Erbe aus der Familienkiste aber kann uns Niemand entreißen, wir werden zurückkehren und den Schatz in Besitz nehmen. — Nur erst fort, nur erst in Sicherheit. Ist Elsi mein, so läßt ihr Vater sich auch wohl versöhnen.


  Nach langen Ueberredungen gab er endlich seine Einwilligung, zunächst noch durch mich einen Versuch bei seinem Bruder zu machen. — Sie werden sehen, sagte er, wie vergeblich es ist. O! wäre Elsi Herr ihrer Sinne geblieben, es stände besser mit uns.


  Er hatte nur zu Recht, davon sollte ich mich schon am nächsten Morgen überzeugen.—


  Moritz von Eschenheim kam zu mir, als ich noch im Bette lag.—


  Bleiben Sie, sagte er, indem er einen Stuhl heranrückte und seine scharfen Augen auf mich heftete. Sie werden müde sein, da Sie bis spät in der Nacht die Tiraden eines Tollhäuslers anhören mußten.


  Woher wissen Sie das? fiel ich ein.


  Durch Zufall, unterbrach er mich. Ich weiß, daß Rudolf Sie bis an Ihre Thüre begleitet hat. — Elise ist heut ruhiger, ich habe Nachricht. Hauptsache ist, daß dieser Unbesonnene keine Gelegenheit findet, ihre Ruhe noch einmal zu stören, und dafür werden wir sorgen.


  Ich sprach mit ihm ausführlich, sagte ihm Alles, was ich dachte und nahm mich des Verstoßenen so warm an, wie ich es vermochte, ohne Anlaß zum Mißtrauen zu geben.—


  Er hörte, wie es schien, mit Theilnahme zu, machte beistimmende Zeichen, als ich die unmoralische Seite dieser Familientrennung berührte, und schlug die Augen zum Himmel, als ich ihn bat, einen Bruder, den nächsten theuersten Freund, den wir haben können, nicht zu hassen, sondern ihm beizustehen.


  Wollte Gott! rief er mit einem Seufzer, ich vermöchte ihm zu helfen. Ich hasse ihn nicht, ich bedaure, ich bemitleide ihn, aber meine Mutter und Rüttiberg — nein, theurer Freund, die Verhältnisse sind von der Art, daß es unmöglich ist, noch an Versöhnung zu denken, wo so viel schon geschah, was nicht vergeben und vergessen werden kann.


  Sie kennen diesen leidenschaftlichen, thörichten, eitlen Charakter nicht, fuhr er auf meine begütigende Einrede fort. Er hat alle Banden zerrissen, hat uns öffentlich beschimpft, beleidigt, roh angefallen, mit dem elendesten Gesindel gemeinsame Sache gemacht und jetzt ist er wieder da und von seinen Grundsätzen, wie er es nennt, hat er nichts abgelassen, wird er nichts ablassen.


  Aber was soll geschehen? fragte ich. — Da er wieder gekommen ist, wird, wie ich glaube, auch Ihre Hoffnung sich nicht erfüllen.


  Die Erbschaft aus der Familienkiste und Elsis Hand, sagte er vor sich nieder blickend. — Wenn er vernünftig sein will, läßt sich ein Vorschlag machen. — Er muß einsehen, daß Rüttiberg niemals ihm seine Tochter geben wird, so ist denn auch meines Onkels Vermögen für ihn verloren. — Er will in’s Ausland gehen, nach Amerika. — Gut, er gehe, wohin er will, ich verpflichte mich, ihm eine Summe zu zahlen, die er nennen mag, verpflichte mich ihn fortgesetzt zu unterstützen und nach einigen Jahren auch mit unserer Mutter zu versöhnen, wenn er durch sein Betragen dazu hilft. — Sein Erbe soll ihm nicht verloren gehen, fuhr er fort, indem er sein Gesicht zu mir aufhob, aber er beweise auch, daß er noch zur Familie gehört; er sichere uns das Geld der Familienkiste, er entsage allen unnützen, unerreichbaren Ansprüchen auf Elsi. Es kann ihm nicht schwer sein, Großmuth zu üben, wo nichts zu hoffen ist. Unter dieser Bedingung will ich helfen.


  Meine Gefühle empörten sich; die gemeinste, selbstsüchtigste Pfiffigkeit lag in seinem Anerbieten.


  Ich glaube nicht, sagte ich, daß Ihr Herr Bruder darauf eingehen wird.


  Dann um so schlimmer für ihn, erwiderte er, die Achseln zuckend. Mag er dann thun was er will, aber mag er sich auch hüten! Wir sind auf Alles gefaßt.


  Und Elise? fragte ich.


  Ja so, Elise, sagte er seine Uhr ziehend. Wir haben eben neun Uhr, das Dampfschiff nach Schmärikon ist schon fort. Sie werden sie auf einige Zeit nicht sehen, doch meine Mutter hat jedenfalls Grüße und Aufträge für Sie.


  Sie ist fort? rief ich überrascht.


  Ihr Vater, erwiderte er lächelnd, hat es für das Beste gehalten, sie mitzunehmen. Sie wissen ja, daß der Oberst ein schönes Gut am Wallenstätter See besitzt.


  Damit verließ er mich und überließ es mir zu thun was ich wollte. Offenbar waren wir dem Bruche nahe. Er mußte einsehen, daß ich ihn durchschaute, und was konnte ich ihm jetzt noch helfen?


  Ich suchte Rudolf auf und theilte ihm Alles mit. — Er erblaßte bei meinen Nachrichten.—


  Sehen Sie nun, wie gut ich ihn kannte?! rief er endlich. Aber ich will mit eigenen Augen sehen, nichts soll mich abhalten. Vielleicht log er, vielleicht ist Elise doch noch in Mariaschein. Ich will hinaus, will ihren Kerker zerbrechen!—


  Eine Reihe heftiger Aeußerungen machte den Schluß.


  Nach einigem Besinnen ließ ich ihn gewähren. Er wollte seine Mutter aufsuchen, ihr Mitleid anflehen, was ließ sich dagegen in seiner Lage sagen? — Ich bat ihn keine Rücksichten der Ehrfurcht zu vergessen, er versprach Alles und ich begleitete ihn, weil ich glaubte, daß meine Gegenwart von Nutzen sein könnte.


  Als wir in den Garten traten, ging Frau von Eschenheim in dem Weingange auf der Terrasse am See langsam auf und ab. Sie war in einen schwarzen Seidenmantel gehüllt, dessen Kappe sie über ihren Kopf geschlagen hatte, denn der Tag war kühl. Wolkenmassen zogen von den Schwyzer Waldbergen herüber, das finstere Haupt des Etzel trug eine schwere Regenkappe; dann und wann liefen matte Sonnenblitze über den wogenden See, dessen Wellen im Winde rauschten.


  Das hagere, graue Gesicht der alten Dame blickte stier unter der Kappe hervor, ihre lange, knochige Hand hielt den Mantel zusammen und ihre Augen sahen über den See fort in die Ferne, als suchten oder verfolgten sie einen Gegenstand. — Es war etwas Unheimliches, Gespenstisches in ihrer düsteren Erscheinung, die zwischen den grünen Reben sich leise fortbewegte.


  Rudolfs Stimme bebte, als er die Worte: da ist meine Mutter! murmelte; plötzlich aber trat er hervor und mit raschen Schritten war er ihr nahe.


  Sie blieb stehen und sah ihn an. Keine Bewegung war sichtbar, kein Zug ihres Gesichtes veränderte sich; ihre kalten, strengen Augen blickten auf ihn, als sei er ein Fremder, ein Bettler oder Vagabond. Endlich hob der dürre Arm sich langsam auf, ihr Finger deutete schweigend auf den Ausgang.


  Wo ist Elsi? fragte Rudolf, als er nach einigen tiefen, heftigen Athemzügen seine Aufregung überwunden und Sprache gewonnen hatte.


  Wer hat danach zu fragen? antwortete sie im harten Tone.


  Ich, Mutter! — Ich! rief er, die Worte aus tiefster Brust hervorstoßend.


  Ich habe nur einen Sohn, sagte sie, sich halb abwendend. — Fort von hier! Aus meinem Hause!


  O Mutter! rief der unglückliche junge Mann, indem seine Hände sich falteten und sein Kopf auf die Brust nieder sank, hast Du kein Mitleid für mich, spricht keine Stimme in Deinem Herzen?


  Dort hinaus! sagte sie. Ich will nichts hören.


  Er kniete vor ihr nieder und breitete seine Arme aus.


  Hier zu Deinen Füßen bitte ich um Verzeihung, murmelte er, halb erstickt vor Wehmuth, Schaam und Kummer, während dunkle Röthe sein Gesicht überzog. — Höre mich, Mutter! Laß mich nicht verzweifeln! Jage mich nicht in den Tod!


  Warum lebst Du noch zu Deiner Schande? Warum hat der Tod uns nicht von Dir befreit? antwortete sie mit eisiger Kälte.


  Er sprang auf, seine Augen rollten. Er faßte an seine Stirn, als wollte er die wilden Geister darin beschwören. So sammelte er eine gewaltsame Ruhe.


  Ich habe wenig erwartet, sagte er, nie lernte ich mütterliche Liebe kennen. Es ist genug. Ich muß davon ablassen, selbst nur auf menschliche Empfindungen zu rechnen.


  Frau von Eschenheim warf einen Blick der Verachtung auf ihn, und wollte sich entfernen, als er ihren schwarzen Mantel ergriff und sie festhielt.


  Ich habe noch eine Frage zu thun, sprach er leise bittend.


  Elender! rief sie laut, Du legst Hand an mich?


  Sage mir nur das Eine, erwiderte er; sage mir, wo Elsi ist!


  Sie schien zu überlegen, dann antwortete sie hart und kalt:


  Elsi ist, wo sie sein soll. Jetzt verlaß mich auf immer; mag mein Auge Dich nie wieder sehen!


  Arme Mutter! murmelte er seufzend und den Kopf senkend, Dein Wunsch wird wahr werden. Nie wieder sehen! — Weißt Du, was es heißt, einen Sohn von sich stoßen? — Und wenn Deine letzte Stunde kommt, wird meine Gestalt nicht gramvoll vor Dich hintreten? Wird in Deiner Brust nicht die dunkle Macht aufwachen, die den Frieden sterbender Menschen stört?


  Verfluchter! sagte sie zum ersten Male mit großer Heftigkeit, indem sie einen Schritt zurücktrat und den Arm drohend aufhob. Warte nicht auf meinen Tod!


  Du fluchst mir, war seine Antwort; ich vergebe Dir, ich segne Dich, Mutter! Eines verlassenen Kindes Segen kann auch ein Gewicht in die Wagschale werfen.


  Mit diesen Worten entfernte er sich und ging stumm an mir vorüber, der ich bis an den Weingang vorgetreten war. Die alte Frau stand eine Minute lang und sah ihm nach. Ihre langen blutlosen Lippen waren fest zusammengekniffen, das ausgetrocknete Gesicht ohne jede Spur einer mütterlichen Regung oder Empfindung.—


  Plötzlich erblickte sie mich, und ihr gewöhnliches, freundliches Grinsen trat an die Stelle dieser Leblosigkeit. — Sie empfing mich, als sei nichts vorgefallen, und sprach lange von dem gestrigen Abend und von Elsis Unwohlsein, das mit Starrkrampf und Weinkrampf geendet habe. Heut früh sei es besser geworden; der Oberst habe sich jedoch von seiner Tochter nicht trennen wollen, so seien beide denn mit dem Dampfschiff den See hinaufgefahren.


  Nach einiger Zeit führte sie mich in die Halle und holte aus ihrem Schlüsselkorbe ein Briefchen.


  Elsi, sagte sie, hat dies für Sie zurückgelassen. Sie hat sehr großes Vertrauen zu Ihnen, wie wir Alle; ja, wir Alle — wir schulden Ihnen den größten Dank. Mein Sohn besonders, ganz besonders, und Oberst Rüttiberg, er hätte so gern Sie noch gesehen. Nehmen Sie dies Papier, lesen Sie es und sprechen Sie mit meinem Sohn, der die größte Freundschaft für Sie empfindet.


  Als ich im Walde war, las ich Elsis Worte, die mit zitternder Hand geschrieben waren.


  »Ich muß in einer halben Stunde meinen Vater begleiten,« schrieb sie, »aber mit seiner Bewilligung lade ich Sie ein, uns in Richtersbühl zu besuchen. Wenn mein Geschick noch Ihren Antheil erregt, so erfüllen Sie meine Bitte. Ihre Nähe würde mir ein großer Trost sein, Ihre Einsicht mir helfen, daß ich in diesem Drangsal das Rechte thue. Ich hoffe Sie bald zu sehen, in jedem Falle meinen innigsten Dank für so viele Güte.«


  Rudolf Eschenheim erwartete mich. Er saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, und blickte über den See hinaus, der in dem tiefen Bette tobte. Sein Hut lag neben ihm, der Wind warf sein langes Haar über das blasse Gesicht; er sah ruhig und gefaßt aus.


  Ich gab ihm Elsis Zeilen, er las sie und reichte sie mir zurück.—


  Sie müssen ihren Wunsch erfüllen, sagte er. Gott weiß es! sie bedarf einer Seele. Versprechen Sie mir, daß Sie gehen wollen.


  Meine Gegenwart kann nichts ändern, erwiderte ich. Meine Lage ist dabei eine höchst sonderbare.


  Nein! rief er, fürchten Sie nicht, daß ich mit Aufträgen oder Bitten mich an Sie hängen will, ich sehe ein, daß Sie frei von Rücksichten, nur als Elisens Freund, in dem schwarzen Hause erscheinen müssen. Thun Sie was Sie wollen, reden Sie mit Rüttiberg, er ist noch immer der Menschlichste, und er ist allein in Richtersbühl. Nur das Eine sagen Sie Elisen, daß ich sie lieben werde bis zur letzten Stunde, und daß ich noch einmal sie sehen muß — ein letztes Mal! mag sie dann ihrem Schicksale folgen.


  Ich verlasse Sie, fuhr er fort, indem er aufstand und mir die Hand reichte, damit ich meinem Entschlusse treu sein kann. Kein Wort mehr über Elsi. Glauben Sie, daß es sein muß, so rathen Sie ihr, Moritz zu nehmen, ihren Vater zu beglücken, Freude zu verbreiten, und wenn sie das will, wenn sie es kann, ja dann — dann will ich entsagen! Dann mögen sie die Schlösser der Familienkiste sprengen, das rothe Gold zu der bleichen Braut thun — Gold! Gold! was ist darum nicht schon alles geschehen!


  Mit einem stummen Gruße eilte er den steilen Hügel hinab.


  


  Den Rest des Tages über war ich fortgesetzt unschlüssig, was ich beginnen sollte. Ich erwartete Moritz Eschenheims Besuch und fürchtete mich davor, aber er kam nicht. Zu ihm mich bemühen mochte ich nicht, endlich aber hielt ich es für das Beste, wenn ich Elsis Einladung erfüllen wollte, mich aufzumachen, ohne mich weiter um Jemand zu kümmern. Während der Nacht bestärkte sich mein Entschluß, denn wenn noch etwas geschehen konnte, war es einzig durch den Obersten zu erreichen, der, trotz aller Heftigkeit und des rauhen Harnisches, der ihn umgab, doch seine Tochter liebte.


  Als der Morgen kam, warf ich schnell das Nothwendigste in einen Reisesack und ließ ihn nach dem Dampfschiffe tragen, das in der Frühe den See hinauf fährt.


  


  Sechstes Kapitel.


  Es war eine herrliche Fahrt; der Morgen schön, das Dampfboot belebt von Fremden aller Art, die größtentheils bei Horgem landeten, um über Zug nach dem Rigi zu pilgern, dieser prachtvollsten Felsenwarte der Schweiz.—


  Meine Augen spähten überall umher, es war mir, als müßte ich Moritz oder Rudolf, oder beide Brüder auf dem Schiffe entdecken und ich durchsuchte jeden Winkel, ohne sie zu finden.—


  Nach und nach wurde der Dampfer leerer, und als wir die große Holzbrücke passirt hatten, welche von Rapperswyl auf das Schwyzer Ufer führt, konnte ich mit größerer Ruhe die romantischen Waldberge betrachten, hinter deren kühnen Kuppen und Spitzen das Land der Hirten beginnt.


  Bald landeten wir am äußersten Ende des Sees, wo ein Theil meiner Reisegefährten seinen Weg die Höhen hinauf in das grüne, blumige Toggenburg nahm, während ich selbst mit zwei anderen einen kleinen Wagen bestieg, der uns an den Wallenstätter See führte.


  Die Natur hat hier zwischen mächtigen Gebirgswänden einen Spalt geschaffen, oder die eingeschlossenen Gewässer haben diesen nach einem Kampfe von Jahrtausenden gesprengt und sich die Gasse gebildet, in der jetzt der Linthkanal fließt.


  Welch’ wunderbares Land und welch’ wunderbares Leben darin! Der Glärnisch stieg mit seinen ungeheuren Felsenmauern zur Rechten auf. Schuttstürze und Trümmer bedeckten grauenvoll seinen Fuß; dann öffnete sich das grüne Thal von Glarus, dicht an seinen Eingeweiden, und linkwärts dehnte sich, immer weiter, ein Bogen von hohen nackten Gebirgen aus, deren Spitzen sich in Wolken hüllten. In der Mitte dieses Felsenkessels wogte der tiefe, schwarze See, weißköpfige Wellen werfend, in deren Schaum ein Dampfschiff und mehrere kleinere Fahrzeuge auf- und niederflogen.


  Beim ersten Anblick war es, als sei alles Menschenleben von der Wildheit dieser Natur überwältigt worden, und doch hat es nirgend mehr mit seiner zähen Emsigkeit sich auf jedem haltbaren Plätzchen eingenistet, wie hier. Das schmale düstere Thal von Glarus, einst der Aufenthalt der Riesen und Drachen, die noch jetzt auf der alten Rathhauswand der Stadt abgemalt stehen, ist mit Fabriken gefüllt, welche ihre Waaren bis nach Amerika und Indien schicken, und von den nackten Absätzen der Gebirge am Wallenstätter See sieht man hier und dort die Rauchsäulen hoher Dampfschornsteine aufsteigen, Siegesdenkmale des menschlichen Geistes über die Geister der Nacht und des Schreckens.—


  Wie emsig aber auch dies Ameisenvölkchen der Schweiz in den industriellen, protestantischen Kantonen ist, und mit welcher unendlichen Ausdauer es treffliche Straßen über die unwegsamsten Hochgebirge gebaut und gesprengt hat, so ist hier doch keine Straße möglich geworden, wo 6000 Fuß hohe Felsen senkrecht in den See hinabstürzen, aber seit ein Dampfschiff nach Wallenstatt fährt, ist wenigstens ein Hülfsmittel gefunden, um jederzeit hinüberzukommen.


  Für mich blieb nichts anderes übrig, als ein Boot zu suchen, das mich nach Bettlis bringen sollte, doch ich fand ein solches bereits auf mich wartend, das Oberst Rüttiberg hierher beordert hatte, in der Voraussicht, daß ich kommen werde. Ich erkannte darin ein Zeichen, daß ich ihm willkommen sei, und schiffte mich ohne Bedenken ein, weil meine Schiffer kühne Männer zu sein schienen, die zu den Wellen des Sees lachten und den Wind günstig nannten.—


  So war es auch, und die stundenlange Fahrt war gut. Still in meinem Mantel gehüllt, saß ich auf der niedern Bank, während mächtige Wogen uns, die eine der anderen zuschleuderten. Der See ist beinahe vier Stunden lang, doch nur eine halbe Stunde breit. Die hohen Felswände, die düsteren Spalten und Schluchten, gefüllt mit Nebel und Dämmerschein, die Sonnenblitze, welche geisterhaft darüber hinstreiften, Bäche, die im Halbdunkel darin leuchteten, kalte Luftströme, plötzlich von oben niederstürzend und die Geier über uns, welche in Kreisen uns folgten, und wie über einem unermeßlichen Abgrund schwebten, vereinten sich mit dem tiefen Schweigen zu einem Bilde voll wilder und melancholischer Reize.—


  Wie winzig klein war die Nußschale, in welcher drei Menschen hier dem Tode trotzten, der überall auf sie zu lauern schien. Fünfhundert Fuß tief mit Wasser gefüllt, war dieser schwarze Kessel, ein Stoß reichte hin, uns hineinzuwerfen, und wo war ein Entkommen an diesen unersteiglichen Wänden?!—


  Nirgend zeigte sich eine Landungsstelle, nirgend ein Platz, der Menschen zur Wohnung einladen konnte. Immer jäher und nackter in einander gekeilt, sanken die Felsen hinein, und ein Zagen füllte meine Seele, wenn ich daran dachte, daß in dieser öden, kalten Verlassenheit, gierige und fanatische Leidenschaft ihr Opfer verborgen habe und taub für seine Klagen bleibe.


  Endlich bogen wir um einen Felsenvorsprung und vor uns lag eine Bucht, hinter welcher sich ein wunderbares Panorama zeigte. Die mächtigen Bergwände traten zurück, und ließen einen begrünten, hier und dort mit Bäumen besetzten Grund erkennen, an dessen einer Seite ein prachtvoller Wasserfall aus schwindelnder Höhe in den See stürzte. Ihm gegenüber erhob sich ein breit abgeschnittener Felsenkegel, wohl an hundert Fuß hoch, auf welchem ein alterthümlicher Thurm stand, an den das graue, hohe Schieferdach eines Hauses lehnte.


  Ein Garten faßte dies Bauwerk ein, und lief bis zu der Spitze des Felsens, wo dieser senkrecht scharf in die Tiefe der Seebucht fiel. Den Grund besetzten mehre lange Fabrikgebäude mit rauchenden Schornsteinen, hohe Trockenhäuser und mancherlei kleine Hütten, die malerisch zerstreut umher lagen, und sich bis unter die waldigen Felsenmauern flüchteten, welche dies Bild von allen Seiten einrahmten. Hinter dem Waldstreifen liefen sie unersteiglich mehrere tausend Fuß hoch auf und es war gewiß, daß kein menschlicher Fuß hier hinauf oder herunter konnte.


  Meine Schiffer bestätigten dies. Nur das Wasser machte den Zugang möglich. Sie zeigten mir die Schiffe am Pfahlwerk, mit deren Hülfe aller Verkehr getrieben wurde, und freuten sich über mein Erstaunen, indem sie mir erzählten, daß bei Stürmen, oder zur Winterzeit, oft Wochen lang kein lebendes Wesen sich ein oder aus wage.—


  Endlich landeten wir, nicht ohne Schwierigkeit, an dem steilen, hohen Ufer, und als ich die letzte rauhe Stufe erklommen hatte, sah ich den Obersten mir entgegen kommen.


  Er war sichtlich erfreut und dankte mir für den Besuch. Mein weniges Gepäck wurde einem Diener übergeben, dann gingen wir über den Platz und sprachen von den wunderbaren Industrieanlagen, die ich hier mitten in dieser Wüste fand, wie ein Pilger, der in der Sahara plötzlich zu seinem Erstaunen eine Oase mit Palmen findet.


  Rüttiberg führte mich umher, er schien froh zu sein, nicht sogleich ein Thema berühren zu müssen, das ihm peinlich war.—


  Er hatte vor vielen Jahren das alte Mönchshaus und diesen Grund gekauft, wo er endlich eine Fabrik gründete, die Anfangs selbst bei seinen Landsleuten Gelächter und Kopfschütteln erregte.—


  Aber, fuhr der Oberst fort, ich habe ihnen gezeigt, das Alles geht, was man richtig angreift. Der See ist kein Hinderniß, er ist vielmehr eine Erleichterung; ein Landweg, selbst wenn er vorhanden wäre, könnte mir nicht so viel nützen. Ich schiffe meine Waaren hier ein, und führe sie ohne Aufenthalt bis Zürich, oder von Wallenstatt gehen sie direkt über den Simplon nach Italien. — Wir sind ein armes Volk, müssen alle Kräfte regen, alle Vortheile benutzen, und uns und unser Geld umdrehen, so oft wir können. Daß Niemand zu mir kommen mag, den ich nicht haben will in meiner Veste, rief er dann lachend, ist eben auch kein Unglück. Kein König kann so wohl verwahrt in seinem Schlosse hausen, wie ich hier, und wer einmal zwischen diesen Wänden sitzt, der ist sicherer aufgehoben, wie in dem festesten Gefängniß. Es kann hier Niemand ein oder aus ohne meinen Willen.


  Er hatte wohl nicht ganz ohne Absicht gesprochen, aber er unterbrach mich, als ich Elsis Namen nannte.


  Wir wollen in diesem Augenblick nicht von ihr reden, sagte er, sie macht mir schweren Kummer; ich möchte sie aber gern glücklich und froh sehen, um es auch zu sein. Gehen Sie zu ihr, sehen Sie was sich thun läßt; Sie sind ein Arzt, der durch verständigen Rath helfen kann. Der Teufel hat sein Spiel, daß er uns den elenden Narren gerade jetzt wieder lebendig auf den Hals geschickt hat. Das ändert jedoch die Sache nicht. — Dort führen die Stufen hinauf. Elsi wird Sie erwarten, ich komme nach. In einer Stunde wird die Mittagsglocke läuten, entschuldigen Sie mich einstweilen; ich habe noch viel zu schaffen. Zeit ist das große Kapital der Menschheit!


  So begleitete er mich bis an den schmalen Gang, welcher auf das Felsenplateau zu seinem Hause führte.


  Die alten Benediktiner, sagte er, haben hier wacker gearbeitet, um so bequem wie möglich hinauf und herunter zu kommen, und was sie nicht thaten, habe ich ausgeführt.—


  Das gewundene Zickzack war wirklich mit aller Kunst, durch Sprengen und Meißeln in dem harten Gestein, vortrefflich angelegt und führte mich ohne viele Beschwerde zu einem starken alten Thorgewölbe, das oben den Eingang sperrte. — Ich läutete eine Glocke, ein Diener öffnete und ich trat in den Garten, eben als aus der Thür des Wohngebäudes in der Mitte, Elsi mir entgegenkam.


  Sie sah sehr blaß aus, aber ihre Augen leuchteten vor Freude und ihr schmerzliches Lächeln drückte die Empfindungen ihrer Seele aus.


  O! wie dankbar bin ich Ihnen, wie sehr, wie sehr freue ich mich, sagte sie, als sie mir ihre vor Bewegung zitternde Hand reichte. Seien Sie willkommen in dieser Einsamkeit! Ich hoffe, Sie haben meinen Vater gesprochen?


  Er hat mich zu Ihnen heraufgewiesen und wird bald selbst hier sein, erwiderte ich.


  Wird er? fragte sie. So werde ich ihn denn sehen.


  Sehen? — Sahen Sie ihn denn nicht?! antwortete ich verwundert.


  Sie machte ein verneinendes Zeichen.—


  Hier herauf ist es etwas beschwerlich, sagte sie. Mein Vater ist gern in der Nähe seiner Geschäfte, und hat deswegen eine Wohnung unten in einem der Gebäude. Ich bin allein hier.


  Es lag etwas so Rührendes in ihren letzten Worten und in der Art, wie sie ihres Vaters Härte entschuldigen wollte, daß ich mich abwandte, um ihr meine Erregtheit zu verbergen.


  Nun, wenigstens, fuhr sie fort, muß diese Einsamkeit reizend genannt werden; ich hoffe, es wird Ihnen, bei uns gefallen.—


  Wir gingen bis an die Spitze des Felsens, und ich sah auf den See und dessen prachtvolle Umgebungen. Das ungeheure Horn des Tödi, der Glärnisch und die ganze eisige Kette der Glarner-Alpen lagerten sich jenseits in wilder Herrlichkeit. Zur Seite fiel der tausend Fuß hohe Wasserfall des Baches, Schaum und Dampf sprühend, mit dumpfem, ewigem Donner in die Tiefe und zu meinen Füßen lag der grüne, arbeits- und lebensvolle Grund mit seinen rauchenden Essen, seiner Ordnung und dem Gewimmel des Menschenlebens.—


  In Anschauen verloren, lehnte ich lange an die niedre Umfassungsmauer, und blickte bald auf die starre Unermeßlichkeit dieser Natur, auf Gletscher und blendende Schneelager, auf den blühenden Garten und auf das finstere Haus mit dem bröckelnden Mönchsthurm, der von Immergrün und Epheu umschlungen, von diesen geschützt und gehalten wurde.


  Man konnte dies Haus wohl »das schwarze Haus« nennen, denn die mächtigen Steine, aus denen es erbaut war, sahen so düster aus, wie sein steiles Schieferdach. Schmale, kleine Fenster liefen in langer Reihe, wie Schießscharten, oben hin, im unteren Stockwerk dagegen waren sie groß und hell. Hier hatte sichtlich der Besitzer sich Räume geschaffen, wie die Zeit sie haben wollte, und wie ich später sah, hatte der Oberst mit Tapeten und Mobilien diese Zimmer artig genug ausgeschmückt und wohnlich gemacht.


  Mitten in meinen romantischen Träumereien weckte mich Elsis leise Stimme.


  Es ist schön hier, sagte sie, aber man muß keine Sehnsucht im Herzen haben, die über Gebirg und See nach Außen drängt. Man muß zufrieden sein und glücklich im engen Raum, um zwischen diesen ungeheuren Mauern, zwischen Wänden von Eis, auf diesem kleinen Felsenkegel, von aller Welt abgeschlossen, verborgen zu wohnen. O, — ich könnte es! flüsterte sie tief Athem holend.


  Armes Herz! murmelte ich, die Blicke senkend.


  Sie haben ihn gesehen? fragte sie — gesprochen? — Sie bringen mir eine Nachricht? — O, reden Sie! Ich sehe es, daß Sie Alles, Alles wissen!


  Nichts weiß ich, erwiderte ich, und nichts habe ich für Sie, als sein Gelübde ewiger Treue und Liebe.


  Und das nennen Sie Nichts?! rief sie mit schöner Begeisterung, die siegend aus ihren Augen brach. — Setzen wir uns dort in die Laube. Erzählen Sie mir von ihm; Sie wissen nicht, welcher Glaube mich dabei ergreift.


  Ich erzählte ihr, was ich wußte und ich sah die dunkle Röthe der jähen Freude, als ich ihr sagte, Rudolf habe geschworen, sie wenigstens noch einmal wieder zu sehen.—


  Wie er das möglich machen will, fügte ich hinzu, kann ich freilich nicht begreifen.


  Er ist der kühnste Bergsteiger, sagte sie, wo Gemsen gehen können, geht er auch, und über diesen See, so breit er ist, ist er mehr als einmal geschwommen.


  Und was könnte alle Wagniß helfen?


  Ich weiß es nicht — ich weiß es nicht! rief sie ihre Hände an die Stirn drückend, und doch giebt mir der Gedanke neues Leben, Hoffnung, Muth. Was jetzt auch geschehen mag, ich kann und will Moritz niemals meine Hand reichen. Wir wollen ihm alles Geld geben, das in der Familienkiste ist; o!, wäre doch kein Heller darin, es stände besser um mich und meinen armen Freund! Aber verkaufen will ich mich nicht lassen; ich bin keine Waare. Wenn ich Ihnen das Grauen schildern könnte, das ich vor diesem Menschen habe, vor den entsetzlichen kalten Knochenfingern dieser alten Frau, die meine Kehle zuschnüren; vor der Schlechtigkeit in seinen Augen, vor seiner Stimme, die krampfhaft mein Herz zusammen zieht. — Ich will nicht! Nein! ich will nicht! Ach! warum mußte Rudolf, als er hinter der Statue hervortrat, mir den Schrei auspressen! Aber er lebt, er kommt; ich werde nie wieder schreien, gewiß nicht!—


  Sie lachte im plötzlichen Glück, das Alles vergißt.


  Die Klingel am Thor ließ sich hören. Es war der Oberst. Wir gingen ihm entgegen und sein Gesicht hellte sich auf, als er Elsi anblickte, denn eine sanfte Röthe machte ihre blassen Wangen schön, und ihre Augen waren freundlich und versöhnlich.


  Nun, sagte er, die Hand auf ihre Schulter legend, Du hast Freude gehabt? Nicht wahr?


  Freude und Trost, lieber Vater, und neue Freude, da ich Dich sehe.


  Der harte, heftige Mann beugte sich zu ihr nieder, der Augenblick überwältigte ihn.—


  Fühlst Du Dich denn wohler, mein Kind? sagte er.


  Ganz wohl. Die Luft ist warm, und wenn Du Deiner armen Elsi nicht zürnst, wenn ich Deine Augen lieb und gütig sehe, wie könnte ich dann mich nicht wohl fühlen.


  Er unterdrückte seine Antwort und wandte sich zu mir.


  Wie finden Sie Richtersbühl? fragte er. Ist es nicht ein prächtiges Plätzchen? Ein bischen einsam; man kömmt nicht weit mit den Füßen, aber dafür gehen Augen und Gedanken spazieren über alle Klüfte des Tödi und weit über Graubündten fort nach Italien, das uns wenigstens seinen Wind heut schickt. — Der Föhn kommt, fuhr er fort, indem er sich südwärts gegen den See wandte, von wo ein leises, warmes Fächeln des Windes fühlbar wurde; Sie kennen diesen Gast noch nicht, aber für Dich ist das nichts, Elsi. Du mußt Dich hüten. Wir wollen hinein gehen, fuhr er fort, ich denke der Tisch ist gedeckt. Sie müssen mit dem vorlieb nehmen, was wir geben können: einen Fisch aus dem See und ein Stück Fleisch, wie es die Hirten nach Wesen bringen; allein dafür sollen Sie wenigstens einen guten Trunk haben. Echten Seewein und dunklen Veltliner! Nichts Feines, Herr, denn wir sind einfache Männer, bleiben zurück, wo es an’s Prassen geht. Denke halt, kommen weiter, wenn wir bei den Sitten unserer Väter feststehen, wie bei dem neumodischen, verkehrten, leichtsinnigen Wesen.


  So setzten wir uns denn und aßen vortreffliche Lachsforellen und ein Nierstück, wie es nur blumenvolle Bergweide liefern kann; dazu ließ der Oberst Schweizerweine verschiedener Art bringen, zu denen der dicke, burgunderähnliche Veltliner den Schluß machte.—


  Von der häuslichen Frage wurde nichts erwähnt, Oberst Rüttiberg glaubte alles auf dem besten Wege und jedes Rütteln daran voreilig. Er war vergnügt über den ersten Erfolg und wartete die Entwicklung ruhig ab, worin ihn auch Elsis Anblick bestärkte, die während unseres Mahls in Gedanken verloren, sinnend auf ihren Teller blickte, zuweilen lächelte, zuweilen dankbar ihren Vater ansah.


  Der Oberst war ein sehr unterrichteter Mann, was Kenntniß seines Vaterlandes, Handel und industrielle Thätigkeit anbelangt. Mehr wie einmal war er Tagsatzungsgesandter gewesen, aber als Politiker zeigte er sich, wie die meisten Schweizer, engherzig, krämerisch, als ein Mann, der die Welt von seinem Nest am Wallenstätter See aus construirt und nichts gelten ließ, als was ihm oder seinem Kanton Vortheil brachte.


  Trotz seines großen Vermögens war er äußerst haushälterisch, einfach in Gewohnheiten und Sitten, doch ohne in den oft so schmutzigen Geiz vieler reichen Schweizer zu verfallen. Von Natur derb und genügsam, dabei eingenommen gegen alles Ueberflüssige, bildete er einen grellen Gegensatz zu Moritz Eschenheim, der den Luxus für nothwendig hielt, um die Ehrfurcht der Masse dadurch zu bewirken, die, wie er sagte, einzig durch Pracht und Glanz noch in Schranken gehalten werden könne, nachdem es ihr geglückt sei, die politische Gleichheit zu erobern.


  Rüttiberg spottete über diese Schwachheit seines Verwandten.


  Es ist ein ausgezeichneter Kopf, sagte er, er übersieht die schwierigsten Geschäfte mit einem Blick, aber er glaubt, daß die Umwälzer sich vor seinen Marmorstatuen, Bildern, Seidentapeten und Sammetpolstern erschrecken sollen. Gott bewahre! sie fühlen blos Neid und möchten ihm die Spiegel zerschlagen und die Broncen zerhauen. — Nun immerhin, lachte er, einer Frau kann das Ding wohl behagen, und jeder Narr trägt seine Kappe, aber das einzige richtige Mittel, in dieser schlimmen Zeit Achtung bei dem Volke zu behalten, ist, daß man ihm Gutes thut, ihm Arbeit giebt, es ernährt und das Wohl und Weh von so vielen als möglich in seiner Hand hat. — Sehen Sie mich an, rief er, ich esse mein Stück Brot in vier einfachen Wänden, allein ich habe mehr als tausend Arbeiter, die ohne mich kein Brot hätten. Ich bin ein Aristokrat, so gut oder vielleicht noch besser, wie Eschenheim, aber Niemand haßt mich, Alle sagen: der alte Oberst ist ein rauher Mann, es ist kein Kirschenessen mit ihm. Wie putzt er die Leut herunter, darf Keiner einen Fehler machen, so ist er da. Aber er thut auch was für sie, hält Ordnung und sieht auf Recht. — Schauen Sie, Herr, so steh ich mit meinem schlichten Rock, ohne Kronenleuchter und ohne Feste, als Aristokrat vor den Menschen, die jetzt regieren, und spreche: Bleibt mir vom Halse, ihr gottlos Pack, will nimmermehr mit euch zu schaffen haben!


  Er lachte selbstgefällig, aber er hatte Recht. Er kannte das beste Mittel, sich Ansehn und Achtung zu sichern. Mochte regieren wer da wollte, seine tausend Arbeiter trugen ihn auf ihren Schultern, schützten ihn mit ihren Leibern und über dem Aristokraten stand der Mensch, von dem sie abhingen, der für sie sorgte und ihnen Gutes that.


  Nach dem Mittagsmahl führte mich der Oberst in seine Fabrik, die auf’s musterhafteste eingerichtet war. Fleißige Menschen aller Art gab es hier. Alle sahen froh und gesund aus; sie schienen guter Dinge zu sein, und die Nähe des Herrn machte sie nicht scheu und schweigsam. Ihre Augen drückten unverstellte Anhänglichkeit aus; wo etwas im Wege stand, liefen sie von allen Seiten zu, um es fortzuräumen. Es war eine liebevolle Aufmerksamkeit, die sie trieb, ihrem Herrn zu dienen, und man merkte es, daß sie es gern thaten.


  Rüttiberg führte mich in einige der kleinen Häuser, welche zahlreich an dem Rande des Grundes standen. Ueberall empfing uns dieselbe Freundlichkeit. Kinder sprangen an ihm auf, die Frauen legten ihre Arbeiten fort und er sprach mit ihnen in seiner festen, kernigen, polternden Weise, die sie an ihm kannten. Ueberall war Sauberkeit, Ordnung, der Schimmer jenes Glücks, welcher aus reinen Dielen und blanken Tischen und Stühlen leuchtet, mag Holz und Geräth auch von der gröbsten Sorte sein.—


  In größeren Wohnungen schliefen die Unverheiratheten, in zwei Sälen aßen sie gemeinsam; es war für sie auf’s Beste gesorgt und der Fabrikherr erzählte mit Wohlbehagen, wie er sein Werk eingerichtet, und welche gute Erfolge schon daraus entsprungen seien.


  Sehen Sie, sagte er endlich lachend, ich bin auch ein Communist oder ein Sozialist, wie die Narren es nennen, aber ich denke, ich bin ein besserer, wie die meisten, die in’s Blaue hinein phantasiren. Wenn wir die Fabriken aus den großen Städten schaffen könnten, wäre es ein Glück, denn dort gehen die Menschen in Laster aller Art unter. Hier auf diesem einsamen Fleck gewöhnen sie sich an Ordnung und friedliche Gemeinschaft. Sie können ihren Lohn nicht verthun, können nicht ausschweifen, ihre schlechten Gewohnheiten nicht nähren. Sie essen hier zusammen, ich kaufe Alles ein, liefere es ihnen im Großen und Ganzen auf’s Billigste. Ich spare für sie, unter ihrer eigenen Aufsicht und Hülfe. Abends nach der Arbeit mögen sie lesen, dafür sind Bücher da, oder singen, oder mit Spielen sich vergnügen; ohne Zwang mag jeder thun, was ihm gefällt, sein Glas dabei trinken und seine Pfeife rauchen.


  Auf allen meinen Fabriken ist es so, und überall habe ich gute Arbeiter, die selbst auf Ordnung halten, schlechte Subjekte ausstoßen, sich selbst regieren, wie es vernünftige Wesen thun müssen. — Das ist eine Freude, Herr, wenn man solch Werk ansieht, und darauf mag ich wohl stolz sein, denn sie hängen an mich und wissen, daß ich ihr wahrer Freund bin.


  Und dieser Mann, der sich der Liebe seiner Arbeiter freute, der mit Triumph davon sprach, daß er jedem ein Helfer sei, der sich an ihn wende, er war gegen sein einziges Kind grausam und hart.


  Während wir in dem hübschen Comptoirhause saßen, wo man nach allen Seiten hin die Fabrikthätigkeit überblicken konnte, und Kaffee tranken, dachte ich darüber nach, was wohl der Grund dieses Widerspruches sein könnte? — Aber ich überzeugte mich bald, daß eitle Selbstsucht und Berechnung aller Vortheile doch eine größere Rolle bei seinen guten Handlungen spielten, als der ursprüngliche edle Kern der Menschenliebe und Herzensgüte, welcher damit verschmolzen war.


  Rüttiberg half denen, die sich seinem Willen unbedingt unterwarfen, unmündig sich seiner Weisheit beugten, zu ihm, wie zu einem höheren Wesen aufsahen, und er war ihnen ein gerechter und einsichtiger Gebieter, so lange sie sich keinen Widerspruch erlaubten. Einen fremden Willen neben dem seinen zu dulden, fiel ihm nicht ein. So wenig seine Arbeiter, wie irgend ein anderer Mensch sollten an seiner Ueberlegenheit zweifeln, eine Meinung für sich haben. — Was er sagte, hielt er mit Starrsinn fest, was er glaubte, davon sollte ein Jeder überzeugt sein, und er war keinesweges der gutmüthige Polterer, wie ihn Moritz Eschenheim genannt hatte, denn seine zornige Heftigkeit verwandelte sich in Härte und Haß, wenn sein Widersacher sich nicht beugte, und den Fuß auf den Nacken setzen ließ.


  Während unserer Gespräche, in welchen ich einige Male ihm nicht ganz beistimmte, sah ich ihn ungeduldig werden und mühsam in den Schranken der Höflichkeit bleiben. — In der Schweiz ist Fremdenhaß, namentlich Deutschenhaß, allgemein, der zum Theil allerdings durch die schlechte Aufführung vieler Deutscher sich rechtfertigen mag, welche die empfangene Gastfreundlichkeit übel vergelten, zum Theil aber auch engherziger Neid gegen den deutschen Fleiß und die emsige Betriebsamkeit deutscher Einwanderer ist, denen es sauer genug gemacht wird, ihr Brot zu erwerben.


  Der Oberst schimpfte in ungemessenen Ausdrücken über die deutschen Unruhestifter und Buben, die in der Schweiz ihr Hauptquartier aufgeschlagen, schob ihnen einen wichtigen Antheil an den Wirren und Putschen zu und hoffte den Tag zu erleben, wo die ganze Rotte hinausgejagt würde, um in Schimpf und Schande den Lohn zu finden, den sie verdiente.


  Nun, erwiderte ich lächelnd, die Schweiz hat schon mehr wie einmal eine Fremdenhetze veranstaltet, ohne große Ehre damit zu tragen.


  Er sah mich ärgerlich an.—


  Das macht, rief er, weil die Pest immer wieder kommt und unsere Taugenichtse im Lande davon angesteckt sind. Wir haben das Beispiel dicht bei uns. Elsis Beispiel! Der Mensch, der ihr Leben vergiftet hat, wurde, was er ist, im Umgange mit Fremden, mit Abenteurern und Auswurf aller Art. Wäre er ein Schweizer geblieben, wie seine Väter waren, so hätte er bei denen gestanden, die zu ihm gehören. — Sie schickten ihn zu den Franzosen und zu den Deutschen, unter das Volk ohne Vaterland, wo alle Narrheit ausgeheckt wird, die sie Philosophie und Wissenschaft nennen; wo alles lächerlich gemacht wird, was alt und ehrwürdig heißt, und wo ein Haufe wüster Burschen immer bereit ist, Gott und Obrigkeit zu verspotten und leichtsinnig, sinnlos, sich selbst und ihre Mitmenschen zu verderben.


  Sie scheinen zu vergessen, Herr Oberst, sagte ich, daß ich selbst ein Deutscher bin und sind geneigt, eigene Schuld und andere Schuld zusammen in einen Topf zu werfen.


  Was nennen Sie eigene Schuld?! rief er heftig.


  O! erwiderte ich, lassen Sie uns nicht streiten. Jedes Volk hat seine Fehler und Sünden, das meine trägt schwerer daran, wie der heilige Christoph, aber auch jeder Mensch hat sein Päckchen und unsere Aufgabe soll sein, mild und menschlich des Splitters und des Balkens zu gedenken, und uns zu bessern, wie wir können.


  Mein freundliches Gesicht that seine Wirkung, oder er besann sich, als verständiger Spekulant, daß er mich nöthig hatte.


  Gut, sagte er, wir wollen nicht streiten, allein meine Grundsätze stehen fest und was sich nicht damit verträgt, stoße ich von mir, so weit ich vermag. Sie sind eine Ausnahme von den meisten Ihrer Landsleute, denen ich sonst gern ausweiche. Moritz Eschenheim ist Ihr Freund, das gilt mir als ihr Paß; Elsi spricht von Ihnen, wie von einem Beichtvater, und so sind Sie mir ein werther Gast, wenn wir auch, wie ich merke, nicht ganz übereinstimmen.


  


  Siebentes Kapitel.


  Wir verlebten einen Abend, der durch die herrliche, großartige Natur anziehender wurde, als durch die Menschen, denen dies einsame Felsenparadies gehörte. Als wir zu dem schwarzen Hause hinaufstiegen, hielt mich der Oberst einen Augenblick unter dem Portale des Thores fest.


  Dies ist der einzige Weg in mein Schloß, sagte er; Elsi ist unter Thränen hier hinauf gestiegen, helfen Sie mir, daß sie bald froh und leicht hinuntersteigt und mit Ihnen an den blauen Zürichsee zurückfährt.—


  Er drückte mir die Hand und setzte dann hinzu:


  Ich denke, sie muß Richtersbühl bald verlassen. Sie sieht doch übel aus, die Luft taugt hier nichts, sie ist zu großen Veränderungen unterworfen. — Heute liegt der Föhn uns in allen Gliedern, morgen stürzt der Bättliser Wind, wie wir den Nordwind nennen, kalt wie Eis, mit rasender Wuth vom hohen Sentis herunter. Sie kennen das noch nicht, aber der Föhn ist unser Sirocco und für Elsis Gesundheit ist er Gift. Der Teufel hole das Ungeheuer! vor ihm kann sich Niemand schützen. Sprechen Sie wenig mit Elsi, sie soll früh in’s Bett, alle Fenster dicht geschlossen. Wir haben ihn in diesem Jahre noch nicht so recht gehabt, wenn er etwa zum vollen Ausbruch kommt, werden Sie ein wildes Schauspiel erleben.—


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Luft war stickend heiß, jedes leise Windfächeln brachte einen Strom von Glut mit.


  Elsi kam uns entgegen und mit steigender Zärtlichkeit erkundigte sich ihr Vater nach ihrem Befinden.


  Du solltest nicht länger hier außen sein, sagte er, ihr Haar streichelnd. Die Luft ist so schwül und dumpf und in den Windstößen brennt ein Feuer, das heiß in die Brust geht und die Lungen austrocknet. Ich bin selbst davon so angegriffen, daß mir der Kopf schwer wie Blei ist, und das Athmen sauer wird.


  Du bist doch nicht krank? Fühlst Dich nicht krank? fragte sie erschrocken.


  Der große Mann setzte sich und indem er ihre Hand fest hielt, sah er in ihre Augen, als wollte er darin forschen, ob der ängstliche Ton ihrer Frage wahr oder falsch sei.—


  Und wenn ich nun wirklich krank wäre? antwortete er. Die Aerzte haben mir oft gesagt, ich müsse Schlagflüsse vermeiden. Wenn ich plötzlich von Dir gerufen würde, Elsi, was würdest Du beginnen?


  Vater! sagte sie leise, wie kannst Du mir so wehe thun?


  Wo ist da ein Wehethun?! rief er aus. Sei aufrichtig, Kind. Würdest Du nicht denken, Gott hat es gefügt, sein Mund hat gesprochen! Würdest Du Dein Herz nicht zu dem Buben zurück wenden, der mir Deine Liebe lange genug gestohlen hat?


  Christ und Herr! stammelte sie, die Hand auf ihre Augen deckend, wie bist Du grausam, Vater, und woran erinnerst Du mich.


  Nun, ich meine es nicht so, Elsi, fuhr er begütigend fort. Bist ein Närrchen, trockene Deine Augen; aber schlag ein, gieb Dein Wort darauf, Du willst ihn von Dir halten und Deinen Vater ehren, auch wenn er in’s Grab gelegt würde, ehe er Dein Glück gesichert und seinen liebsten Wunsch erfüllt sähe.


  Die größte Seelenpein malte sich in Elisens Gesicht. Sie versuchte zu lächeln und wollte einen Scherz daraus machen, aber sie fand keine Worte.


  Ihre Augen richteten sich flehend auf mich.


  Mein Gott! sagte ich, Sie bringen das Fräulein in eine Aufregung, die das größte Unglück herbeiführen kann. Sie wird ohnmächtig!


  Das war der beste Ausweg, den Elise auch sogleich ergriff und ihren Vater in keine geringe Bestürzung versetzte, als sie mit geschlossenen Augen in seinen Armen lag.—


  Erhole Dich! rief er, ich will nicht mehr davon sprechen. Was, zum Teufel! ist das für eine Gesundheit, die bei jedem Worte zusammenbricht. Laß es gut sein, Elsi, wir haben morgen oder ein andermal Zeit genug, und ich denke nicht daran zu sterben; habe keine Lust dazu, mein Herzenskind! Du sollst Dich nicht ängstigen! Ich will auf Deiner Hochzeit tanzen. Bei Gottes Thron! Elsi, ja das will ich, und den Großvatertanz am Schluß. Haha! lustig, lustig! — Der Großvatertanz, Elsi!


  Die junge Dame erholte sich zwar schnell, schien aber doch von dem unerwarteten Einfall des Obersten sehr angegriffen zu sein.—


  Sei frisch, Elsi, sei gut! rief er, schwankend zwischen Zorn und ängstlicher Theilnahme, als könnte er mit solchem Machtspruch bewirken, was er wollte. Wie Du aussiehst! Wie Leiden und Krankheit. — Aber habe ich nicht Recht? Hat der Teufelsbub’ Dich nicht um Leib und Seele gebracht?


  Rudolf hat keine Schuld, sagte sie leise.


  Schweig! schrie er auf und mit größerer Fassung setzte er grollend hinzu: Ich mag den Namen nicht hören und Du sollst ihn nicht in den Mund nehmen. Es ist meine Ansicht, daß es uns nicht taugt und wenigstens hier will ich sicher vor ihm sein. Wo thut’s weh? fragte er rauh, als Elsi die Hand auf die Stelle des Herzens drückte.


  Es macht der Föhn, antwortete sie mühsam — die schwüle Luft.


  Geh, Kind, geh! sagte er, plötzlich wieder zum zärtlichen Vater umgestimmt. Bäbli soll kommen — wo sind die Tropfen? Gieb Deinen Arm, Kind. Zitterst und bebst und Dein Kopf glüht. Ich will nach Glarus hinüber schicken, den Doktor kommen lassen. Machst mir Angst, Elsi, tiefe, innere Angst. Bist im Fieber, Madli.


  Es ist nichts, Vater, nur Ruhe; mein Zimmer ist kühl, erwiderte sie. Nichts als Abspannung von Allem was mich betroffen hat.


  Er küßte sie auf die Stirn und überließ sie dann der Sorge der alten Dienerin. Elise warf von der Thür mir einen Abschiedsblick zu und legte den Finger auf den Mund, indem sie schmerzlich, leise den Kopf schüttelte.


  Was hätte ich auch noch sagen sollen? Ich wußte, daß Alles vergebens sein würde. Oberst Rüttiberg saß neben mir, mißlaunig, gereizt, und sein dickes, muskelvolles Gesicht in tiefe Falten gezogen. Der dunkelrothe Abendhimmel warf seinen düstern Schimmer auf diese festen, starren Züge und zwischen den Dampfwolken seiner Cigarre sah er wie einer der grimmigen Riesen aus, die in uralten Zeiten diese Wildnisse bewohnten. Ich hütete mich daher, ihn zu stören, weil es mir ganz so vorkam, als werde er die erste Gelegenheit ergreifen, seinem Aerger Luft zu machen, gegen wen es auch sein möge.


  Ich blickte auf das wunderbare Rundgemälde vor mir, dessen Herrlichkeit mich mächtig ergriff und schweigsam machte. Die Farbe der Wolken, welche den Himmel bedeckten, war vom lichten Grau, in’s Gelbliche laufend, das immer gelber und flackernder wurde, je weiter das Auge nach Süden und Westen schaute, bis die sonnenlose Färbung in Röthe überging, welche zuletzt Alles in ihre brennende Glut auflöste. Und, in diesem wunderbaren Gemisch von gelben und rothen Tinten schimmerten die zahllosen Felsen, die stolzen, nackten Kuppen und Spitzen und das ungeheure Becken des Sees, der sie darin widerspiegelte.


  Vor mir lagen die Schneehörner der Glarner Alpen, übereinander gethürmte Giganten, die, gleich einem Halsband von Rosen, sich um den schwarzen Nacken des Tödi schmiegten. Zuweilen dann zuckte es blitzend durch die Kette dieser gewaltigen Häupter und der röthlich-gelbe Schein drang in die Nacht der Klüfte, und irrte an düsterblauen Nebeln hin, bis er starb. Dann führte der Wind ein dumpfes Stöhnen über den See, oder es kam aus der Tiefe des Wasserkessels, in welchem die Wogen aufschäumten, um gleich darauf von der schweren Luftsäule wieder niedergedrückt zu werden.


  Der Bach, welcher in seiner schwarzen Schlucht herunter donnerte, glänzte weißleuchtend aus farbigem Schaum- und Tropfenschleiern hervor. Einige Male faßte ihn ein Windstoß, löste die fallenden Wasser auf und warf sie weit über den Grund, dann fühlte ich seinen feuchten Athem, bis zu uns heraufdringen, doch bald kehrte die unheimliche schwüle Stille zurück. Das gelbschwarze, düstere Licht behielt die Oberhand über das tröstende Roth, man konnte bange werden bei seinem Anblick und mußte irgend etwas Schreckliches ahnen.


  Wir werden vielleicht schon in dieser Nacht den Föhnsturm toben hören, sagte der Oberst aufstehend. Da muß jedes Fenster geschlossen, jede Thür wohl verwahrt sein. Ich will noch einen Umgang halten und selbst nachsehen, daß kein Schaden geschehe. Inzwischen besorgen Sie nichts. Solch Föhnwüthen reißt Holzhäuser nieder, wirbelt Dächer in die Luft und schleudert zuweilen Hirten und Heerde in Abgründe, allein wir sind hier gut verwahrt und daran gewöhnt. Das Feuer allein muß genau bewahrt sein, und dessentwegen besteht ein uralt Gebot bei hoher Strafe, in alter Zeit sogar bei Lebensstrafe, alles Feuer und Licht in den Häusern auszulöschen, wenn der Föhn weht.


  Er muß mit voller Gewalt sich auf diese Seite des Sees stürzen, erwiderte ich, den Seespalt betrachtend.


  Nicht so arg, wie Sie glauben, war seine Antwort. Am wildesten tobt er im Thale von Glarus und in den schmalen Seitenthälern. Wenn er über den See auf uns herüberstürzt, wie ein reißendes Thier, kommt gewöhnlich der Nordwind von den Appenzeller Alpen ihm entgegengesprungen, dann freilich giebt es einen Kampf zwischen den beiden Feinden, der des Zuschauens werth ist.


  Er verließ mich, indem er mich bat, lieber jetzt mein Zimmer in Besitz zu nehmen, da die Dunkelheit komme und die heiße, dumpfige Trockenheit der Luft leicht Fieberanfälle mit sich bringe.—


  Mein Kopf war wirklich schwer genug und nach einiger Zeit, als nichts mehr sichtbar war, als der matte, schwefelgelbe Schein, nach welchem die Luft zu riechen schien, folgte ich der Dienerin, die mich eine alte Steintreppe hinauf und durch einen langen Gang in das gastliche Zimmer führte. Sie zündete ein Licht an und entfernte sich.


  Ich befand mich in dem Mönchsthurm, wie ich jetzt erst bemerkte. In einer Wandnische stand ein Bett, alte, einst bemalte Holztäfelei umzog die Wände, das große Klosterwappen der gefürsteten Aebte von Pfäffers prangte in verstäubter Holzschnitzerei, geschwärzt von Alter, über der Thür. Im Uebrigen fand ich das gewölbte, hohe Zimmer mit bequemen Geräthen gut ausgestattet und wahrhaft erquickend die kühle Luft, welche mich hier empfing. Die Fenster waren schmal, aber der Oberst hatte helle, große Scheiben darin setzen, und Jalousien davor anbringen lassen; lange stand ich an einer dieser Oeffnungen, bald hinausschauend auf die geheimnißvolle Nacht, in deren schwüler Stille sich nichts mehr rührte, bald in das große, alterthümliche Zimmer zurückblickend, über welches das kleine Licht einen matten Dämmerschein verbreitete.—


  Nach einiger Zeit hörte ich den Obersten aus der Fabrik zurückkehren. Im Halbdunkel sah ich ihn auch, wie er langsam mit schweren, festen Schritten durch den Garten ging und einen Augenblick vor dem Thurme stehen blieb. Der Lichtschimmer war so schwach und die Mauer so dick, daß er ihn nicht bemerkte.


  Er schläft schon, sagte er mit seiner tiefen Stimme vor sich hin — und sie auch, fügte er nach einem kurzen Schweigen hinzu, indem er sich nach dem Hause hinwandte. Es wird noch Tänze mit uns geben, fuhr er fort, aber morgen — ich glaubte ihn lachen zu hören, während er weiter ging. Dann schlug die große Thür zu, Riegel und Schlösser knarrten und Alles war still, wie zuvor.


  Noch lange starrte ich in die Dunkelheit, verfolgte das Rauschen des Wasserfalls und dachte mit Bangen an Elsi. Ich war überzeugt, daß der nächste Morgen eine heftige Erklärung herbeiführen, und daß ich sehr wahrscheinlich das Opfer derselben sein würde, das heißt genöthigt sein würde, das Haus auf der Stelle zu verlassen; denn ich hatte mir vorgenommen, Elisen offen zu schützen, so viel ich es vermochte. Der Oberst mochte sicher mich nicht leiden, er traute mir nicht; meine Widersprüche, wie mein ganzes Benehmen, hatten ihn von Neuem gegen mich eingenommen.—


  Ich wäre auch herzlich gern davon gelaufen, oder hätte mich hinauswerfen lassen, wenn ich die Gelüste, ihm derb zu sagen, was ich für Recht und wahr hielt, gekühlt hätte, aber sobald mir das leidende, bittende Gesicht des armen Mädchens vorschwebte, wurde ich ungewiß und unruhig. Endlich warf ich mich halbentkleidet auf mein Bett und stellte das Licht, das dem Erlöschen nahe war, daneben. Meine Augen hefteten sich auf das alte, bemalte Getäfel und einige Male, als ich müde wurde, schreckte ich wieder auf, von sonderbaren, ächzenden und knarrenden Tönen geweckt. Die alten Benediktiner fielen mir ein, und meine Uhr zeigte auf Mitternacht. Hier hatten die üppigen Mönche Jahrhunderte lang gehaust; welche Scenen mochte dies Thurmzimmer erlebt haben?!


  Ich lag mit offenen Augen und starrte in die matte Dämmerung. Endlich kam es mir vor, als sähe ich in der letzten Fensternische hinter dem geschnörkelten Tische eine lange, dunkle Gestalt sitzen, deren weites Gewand sich hin und her bewegte, und obwohl ich nicht furchtsam bin, ergriff mich ein plötzliches Grausen vor der Geisterwelt. Mit Ueberwindung sprang ich auf, stürzte darauf los und kehrte lachend zurück. Es war ein loser Fenstervorhang, der vom Luftzuge bewegt wurde.


  Ich löschte mein Licht aus, kehrte mich gegen die Wandseite und wie lange ich schlief, weiß ich nicht, aber ich glaubte überhaupt kaum die Augen geschlossen zu haben, als ich sie wieder öffnete. Mein Schlaf, der so leise ist, daß ich von dem geringsten Geräusch aufwache, wurde diesmal von einem Knistern gestört, das mich völlig ermunterte, weil es nicht aufhörte, als ich darauf horchte. Es war, als ob der Ton aus einer fernen Ecke kam, und irgend ein lebendiges Wesen an dem alten Holzwerk umher kratzte oder suchte. Leise richtete ich mich auf und strengte mit äußerster Gewalt meine Augen an, ohne etwas sehen zu können.


  Das Geräusch dauerte fort und plötzlich folgte ein stärkeres Knacken. Ich glaubte einen Schatten zu erblicken, der dicht an der Wand sich fort bewegte. Mein Haar sträubte sich empor, mein Athem stockte. Im nächsten Augenblick aber war alles vorbei, kein Laut mehr zu hören, nichts als dichte Finsterniß um mich her.


  Nach einiger Zeit sprang ich aus dem Bett und rief ein gedämpftes: Wer da?! Der hohle Schall des Gewölbes gab mir Antwort. Ich besaß kein Mittel Licht zu machen, tappte an dem Getäfel umher ohne eine Spur zu finden und kehrte zurück, halb überzeugt, daß ich mich getäuscht hatte. Aufgeregt trat ich ans Fenster und blickte durch die angelehnte Jalousie in die Nacht hinaus. Sie war so schwül und dumpf wie vor Stunden. Der falbgestreifte, dicke Himmel lagerte sich darüber, der Bach grollte dumpf zu mir herauf; wie ein ungeheurer schwarzer Krater lag der See in seinem Felsenbecken und nur um die Eisköpfe der Giganten jenseits flimmerte ein phosphorisches Leuchten.


  Plötzlich aber glühte ein Helles meteorisches Licht über das ganze Gebirge, und da ich gerade meine Augen auf den Garten richtete, glaubte ich in dem blendenden Schein zwei Menschen zu erkennen, die unter den Bäumen, mir gegenüber, saßen. — Wie kamen sie dahin? Wer konnte es sein? Was wollten sie? — Die seltsamsten Vermuthungen gingen durch meinen Kopf; ich wartete vergebens auf ein neues Feuerleuchten, es wollte keines kommen, und endlich gab ich Alles auf, überzeugt, daß die erregte Phantasie, welche so oft den Menschen die ärgsten Koboldstreiche spielt, mich diesmal ebenfalls heimgesucht hatte.


  So warf ich mich denn abermals auf mein Lager und versuchte einzuschlafen, was lange Zeit nicht gelingen wollte. Ich wälzte mich unruhig umher und verfiel zuletzt in den traumwachen Zustand, der so geschäftig ist, uns allerlei Zauberspuk vorzuführen, ohne daß wir wissen, ob es wahr sei, was wir sehen und hören, oder ob die Sinne sich täuschen, ohne doch die Macht zu besitzen, sich von dem Einen oder dem Andern zu überzeugen. Ich glaubte wiederum das sonderbare Geräusch zu hören; es war mir, als ob Stimmen flüsterten, leise Schritte nahe bei mir sich merklich machten, als ob eine Thür sich drehe, doch ehe ich mich von meinem lethargischen Zustande frei machen konnte, war Alles vorbei.


  Aber jetzt vernahm ich deutlich denselben Lärm in der düstern Ecke, und diesmal war es gewiß keine Täuschung.—


  Was ist das? Wer steht dort?! schrie ich laut auf, indem ich nach dem Fenster stürzte und die Jalousie aufstieß.—


  Ein schwacher, grauer Schein des nahenden Morgens schlüpfte durch den schmalen Spalt und gab mir Zuversicht. Erkennen ließ sich nichts, aber der kleinste Lichtfunke hat für die menschliche Seele belebende Macht. Ich begann eine Untersuchung, die nicht das geringste Resultat hatte und brachte den Rest der Nacht schlaflos zu, denn mein Blut war in fieberhafte Bewegung gekommen.


  Als es hell war, erneute ich meine Anstrengungen, die Ursach meiner Plagen zu entdecken, allein das alte Getäfel mit seinen Rissen und Ritzen und Wurmlöchern wollte kein Geheimniß offenbaren. Die verwischten Heiligenbilder sahen mich grämlich an, daß ich ihre Ruhe störe, der Staub flog von den Gesimsen auf und zuletzt war ich froh, als es im Hause lebendig wurde und ich die Stimme des Obersten unten hörte.


  


  Wir tranken den Kaffee in der Laube, der alte Herr war besseren Humors, als gestern.—


  Elsi ist heut viel wohler, sagte er, ich habe Nachricht eingezogen; auch ist die Luft besser, als gestern. Es hat in der Nacht verschiedentlich geblitzt, das ist der beste Ableiter für den Föhn; ich glaube das Wetter wird uns verschonen.


  Aber wie haben Sie geschlafen? fuhr er fort, indem er mich ansah. Sie sehen nicht gut aus. He! haben die alten Benediktiner Sie etwa nicht in Ruhe gelassen?


  Elise kam aus dem Hause und näherte sich uns. Rüttiberg deutete lachend auf mich.


  Es scheint, sagte er, Ihr habt die Rollen getauscht. Elsis Wangen haben sich geröthet, Sie sind blaß geworden. Nun, was war es? fuhr er fort. Ist der schwarze Prior bei Ihnen gewesen, der zur Strafe seiner Sünden hier noch sein Wesen treiben soll? Denn Sie müssen wissen, setzte er hinzu, Richtersbühl war immer ein heimliches Plätzchen, wohin die üppigen Mönche in Pfäffers manch Täubchen brachten, das sie kirren und für sich haben wollten. Manche schreckliche Geschichte wird davon erzählt.


  Ich sah zu Elsi hinüber, die leise vor sich hin lächelte.


  Ich habe wirklich allerlei Geräusch und leise Schritte gehört, sagte ich.


  Nun, da haben wir es! schrie der Oberst. Vielleicht war es aber nicht einmal der gräuliche Prior, sondern, wenn Sie zugefaßt hätten, wäre der herumirrende Geist eines jener schönen Schlachtopfer zum Vorschein gekommen, der um Rettung und Hülfe gefleht hätte.


  Oder eine weiße Taube, Papa, sagte Elsi, die zum Fenster hinaus geflogen wäre.


  Rüttiberg lachte herzlich und erzählte, daß es vor einigen Jahren allerdings einem Freunde in dem spukhaften Thurmzimmer so ergangen sei, der, als er sich genugsam abgeängstigt, eine Taube entdeckt hatte, von denen ein ganzer Schwarm in den Zinnen nistete.


  Mein Abenteuer wurde noch eine Zeitlang bespöttelt, bis der Oberst sich plötzlich zu seiner Tochter wandte und die Hand an ihr Kinn legend, gütig ausrief:


  Du bist auch so eine wilde Taube, Elsi, die ehrlichen Leuten Schrecken einjagt; bist auch verfolgt von gewissenlosen Räubern und in den alten Thurm von Richtersbühl gesperrt, aber Dein Vater ist Dein sorgsamer Wächter. Er duldet nicht, daß Dir ein Haar gekrümmt werde, möchte aber doch gar gern, daß er Dich frei lassen könnte, und würde sein Herzblut hingeben, wenn er Dich glücklich sähe.


  O! lieber Papa, antwortete sie, ihn zärtlich küssend, wie sehr wünscht Dein Kind glücklich zu sein.


  Dann sind wir ja einig, Mädchen, erwiderte er in einem Anfalle seiner rücksichtslosen Liebe, indem er sie an sich drückte. Laß alle Possen, Elsi, wir wollen beide sein wie wir waren, wollen vernünftig und ruhig überlegen, wie es sich schickt, und hier steht ein Dritter, Dein Freund, der auch mein Freund ist; höre, was er sagt, laß ihn Schiedsrichter sein und unterwirf Dich.


  Ich will mich gern unterwerfen, flüsterte sie mit einem eigenthümlichen, auffordernden und bittenden Blick, den ich also deutete, daß ich nochmals mein Heil zu ihren Gunsten versuchen sollte.


  Herr Oberst, begann ich daher, allen Muth zusammennehmend, ein Vater hat das Recht, sein Kind vor Unglück zu schützen, die Gefahren einer thörichten Leidenschaft von ihm abzuwenden; er hat auch das Recht Gehorsam zu fordern, und im Bewußtsein, für das wahre Wohl seines Kindes zu sorgen, kann er taub bleiben gegen dessen Bitten und Thränen.


  Rüttiberg nickte mir mit voller Beistimmung zu.


  Wahrlich, Sie treffen den Nagel auf den Kopf! rief er. Höre zu, Elsi, so ist es!


  Ein Vater, fuhr ich fort, der sein Kind wahrhaft liebt, ein gütiger, gerechter Vater, wird jedoch nicht hart und tyrannisch Entsagung und Unterwerfung fordern, weil er sich den Sohn aussuchen will, der ihm behagt, weil er den nicht leiden mag, der seines Kindes Herz gewonnen hat, weil jener Mann vielleicht andere Grundsätze hegt, weil er hartnäckig in seinen Meinungen ist, oder weil er vielleicht einer anderen politischen Partei angehört.


  Während ich sprach, sah mich der Oberst immer erstaunter an; ein Gewitter sammelte sich auf seiner Stirn, ich ließ mich jedoch nicht schrecken.


  Ich weiß, sagte ich, daß politischer und religiöser Haß unendliches Elend schon über die Welt gebracht haben, daß sie die zartesten Banden zerrissen, Familien und Völkerglück zermalmten, die edelsten Opfer ihrem Fanatismus schlachteten; aber ich weiß auch, wie viele Thränen der Reue und verzweiflungsvolle Qualen über diejenigen gekommen sind, deren hartnäckige Selbstsucht sie blind gegen die heiligsten Gesetze Gottes machte.


  Und warum sagen Sie mir das?! fragte Rüttiberg drohend.


  Weil ich wünsche, daß Sie, der Sie Tausenden ein gütiger Herr sind, auch Ihrer einzigen Tochter ein edler und gütiger Vater sein mögen. Bedenken Sie, daß es sich um Ihr ganzes eigenes Glück handelt; bedenken Sie alle Folgen, die es haben kann, wenn Elise, gezwungen durch Ihren Fluch und sehnsüchtig nach Ihrem Segen, einem Manne ihre Hand reicht, der kein Herz, selbst nicht für dies große Opfer hat, der nichts will als Geld; Ihr Geld, Ihr Gut. Herr Oberst, das Vermögen aus der Familienkiste!


  Ha! schrie Rüttiberg aufspringend, es ist genug. Sie wagen es, mich zu beleidigen? Wagen es Moritz Eschenheim zu beschimpfen, der Sie Freund nennt, der sein ganzes Vertrauen Ihnen geschenkt hat.


  Ich kann die Wahrheit beweisen, sagte ich.


  Elende Verläumdung! rief er. Was kümmern Sie sich um meine Familienangelegenheit? Wie kann ein Fremder sich einmischen wollen? Mir ahnte es wohl! Ich kenne Sie, Herr, ich durchschaue Sie. Sie stecken unter einer Decke mit der Rotte, die dort — er deutete nach Zürich hin — ihr Wesen treibt. Sie sind ein Geistesgenosse des Buben, der ohne Schaam und Ehre, ein Bettler, ein Räuber! uns überfallen hat, aber Fluch, zehnfachen Fluch! — er hob den Arm zum Himmel auf und war in seinem Zorn, wie ein Besessener, anzusehen.


  Elsi klammerte sich um seinen Hals; sie war ruhig, freundlich, ein Lächeln lag auf ihren Lippen.


  Ich bitte, ich beschwöre Dich, lieber Papa, sagte sie, Du hast unsern Freund nicht recht verstanden. Er wollte ja nichts, als Dich bitten, Dein und mein Wohl nochmals zu bedenken, und seine Freundschaft für uns gab ihm seine Worte ein. Ich bin jedoch bereit, alles, was Du willst, zu thun. Ich leiste keinen Widerstand mehr, ich habe keine Kraft dazu. Gott mag sich meiner annehmen, er mag es zum Besten lenken!


  Ihre Worte blieben nicht ohne Wirkung. Rüttiberg legte schweigend seine Hände auf ihren Kopf und auf sie nieder blickend, murmelte er:


  Ich bin kein harter Vater, ich will Dein Glück und wenn ich zu heftig war, thut es mir leid.


  Er wandte sich dabei zu mir hin und fuhr dann lauter fort:


  Ich wollte es wäre anders, Elsi; ich wollte, Dein Herz wäre dabei, aber es wird kommen. Wenn ich es ändern könnte, sollte es geschehen. Bedenke aber Alles — Du bist verständig — bedenke die Verhältnisse, die Familienverbindung, mein Wort, meine Ehre und — die Familienkiste!


  Ich weiß, Vater, erwiderte sie leise, es ist Alles gegen mich, die Lebendigen und die Todten. Bestimmungen, die getroffen wurden, um mich glücklich zu machen, der Moder vergilbter Papiere, das klingende, schwere Metall, Alles fällt auf mich, und ich muß es Schicksal nennen. — Schicksal nennen die Menschen, was sie nicht abwenden können — oder sie nennen es Verhältnisse und finden ihre Ruhe darin, wenn sie sagen: es war nicht zu ändern!


  Rüttiberg empfand den Vorwurf. Das tief gesenkte Haupt seiner Tochter lehnte sich an seine Brust und was darin vorging, war in seinem Gesicht zu lesen. Unentschlossen und im Kampfe mit sich selbst, schien er zu schwanken, seine Augen irrten mitleidig über Elsi hin, und als wollte er sich vor überwältigender Schwäche bewahren, wandte er sie plötzlich dem See zu, wo ein Boot so eben um die vorspringenden Felsen ruderte.


  Dieser Augenblick war entscheidend. — Mag man an Schicksal, Verhängniß, Vorbestimmung glauben oder nicht, es kömmt oft vor, daß in der Minute, die über Segen oder Unheil bestimmt, der Zufall oder eine finstere Macht sich einmischen und den Würfel lenken.


  Da kommt Eschenheim! rief der Oberst. Moritz und seine Mutter! Laß uns gehen, Elsi. Komm, mein Kind, gieb mir Deinen Arm. Heda!—


  Er schrie nach seinen Dienern und gab ihnen Befehle. Der Faden des Mitleids und der Umkehr war zerrissen.


  Es ist alles verloren, flüsterte Elsi mir zu. Kein Wort mehr, mein Freund, seien Sie ruhig.—


  Sie war so bleich wie damals in Mariaschein, aber ihre Augen hatten einen wunderbaren Glanz und ohne Zagen begleitete sie ihren Vater.


  


  Achtes Kapitel.


  Moritz von Eschenheim sprang lachend und seinen Hut schwenkend an’s Land, in die Arme des Obersten, und Elsi umarmend; seine Mutter wurde in einem Sessel bis auf die Höhe von Richtersbühl getragen, beide waren voller Freundlichkeit und Zärtlichkeit auch gegen mich, der ich kalt höflich ihre Aufmerksamkeiten erwiderte.


  Nach den ersten Stunden, in welchen das alte Haus und dessen hochromantische Umgebungen sammt vielen anderen Dingen besprochen und von Moritz bespöttelt waren, und nachdem endlich Frau von Eschenheim mit Elsi sich entfernt hatte, saßen wir bei des Obersten edlem Lacotewein plaudernd und rauchend beisammen.


  Warum ich gekommen bin, Rüttiberg, sagte Moritz, als ein langes Gespräch über politische Verhältnisse, Geschäfte und Geldcourse abgehandelt war, ja, warum ich gekommen bin, wiederholte er nochmals, den goldigen Wein in seinem aufgehobenen Glase betrachtend, und alle Bedenken überwunden habe mich in Ihrem Hause zu zeigen, sollen Sie jetzt hören. — Erstens läßt es mich keine Ruhe, bis ich Elsi versöhnt weiß und ihr sagen kann, daß ich mich vor Sehnsucht verzehre; zweitens aber treibt es mich her Sie zu warnen, da ein gewisser, wüster, sittenloser Mensch, den ich nicht weiter nennen will, von Zürich gestern verschwunden ist, und, wie ich vermuthen muß, Versuche machen will, sein Opfer auch hier zu verfolgen.


  Die Blicke des Obersten richteten sich bei dem ersten angegebenen Grunde mit triumphirendem Lächeln auf mich, bei dem andern sah mich Moritz von Eschenheim durchdringend an, da ich jedoch ganz ruhig blieb, weil ich nichts wußte, schien er davon überzeugt zu sein.


  Sehen Sie nicht so ungläubig aus, fuhr er zu Rüttiberg gewandt fort, ich habe gute Kundschafter und sage Ihnen, er ist vorgestern Abend aus Zürich verschwunden, ohne daß Jemand weiß, wohin er sich begeben hat.


  Glück auf die Reise, murmelte der Oberst.


  Sie nehmen an, daß er sich aus dem Lande gemacht hat, fuhr Eschenheim fort, täuschen Sie sich nicht, ich kenne ihn besser. In diesen Kopf kommt weder Reue noch Vernunft; ich gebe mein Wort darauf, daß er hier in der Nähe irgendwo verborgen ist.


  Warum nicht gar hier im Hause! rief der Oberst. Sie trauen diesem verteufelten Burschen denn doch mehr zu, als er zu leisten vermag. Hat er Adlerflügel, um aus der Luft niederzuschießen? Oder Gemsenbeine und Hörner, um sich von Grat zu Grat zu schwingen? Oder ist er mit Flossen versehen, um unter dem Wasser fort, bis in die Bucht zu schwimmen?


  Sind Sie ganz sicher, erwiderte Moritz, daß er sonst nirgend herein kann?


  So sicher, daß ich mich nicht darum vom Platze rühre.


  Und daß er keine geheime Hülfe findet?


  Bah! wer sollte das wagen, sagte Rüttiberg verächtlich. Sie fürchten sich vor Schatten, wie ein Weib. Ich sage, wenn er sich blicken ließe — hier — in diesen Felsen — wie eine wilde Katze sollte er gejagt werden, und Gnade ihm Gott! wenn er mir vor den Stutzen kommt.


  Der Blick, mit welchem der grimmige Oberst seine Drohung begleitete, war so mörderisch, daß ich wirklich glaube, er hätte es wahr gemacht und den Unglücklichen niedergeschossen, wo dieser sich ihm gezeigt hätte.


  Ich bemerkte wohl, wie Eschenheim mich während dieses ganzen Gespräches beobachtete, und als sich sein Verwandter entfernte, um nach Haus und Tisch zu sehen, wandte er sich mit der direkten Frage an. mich, was ich von Rudolf und dessen Absichten wisse?


  Ich erzählte ihm aufrichtig mein letztes Gespräch mit seinem Bruder, und verhehlte ihm nur den Auftrag, den dieser mir gegeben hatte, aus leicht begreiflichen Gründen.


  Eschenheim hörte nachdenkend zu.—


  Sie haben also hier nichts gesehen oder gehört, was auf seine Nähe deuten könnte? fragte er mich.


  Ich verneinte es mit aller Bestimmtheit. Es scheint mir auch ganz unmöglich zu sein, hier eindringen zu wollen, sagte ich dann.


  Sie kennen die Verwegenheit dieses Menschen nicht, war seine Antwort. Er fürchtet nichts.


  Vielleicht dient es zu Ihrer Beruhigung, fiel ich ein, wenn ich Ihnen seine letzten Worte mittheile. Sollte Elsi wirklich meinen Bruder wählen, sagte er mir, so will ich nichts mehr hindern. Ich werde gehen, sie ist frei!


  Und Elsi? fragte Moritz.


  Elsi hat, ehe Sie kamen, Ihrem Vater erklärt, daß sie seinen Wünschen sich nicht länger widersetzen werde.


  Nun, so sind wir zu Ende! rief er erheitert. Herzlichen Dank für diese Nachricht und für alle Ihre Freundschaft. Möchte ich jemals im Stande sein, Ihnen dankbar zu werden. Vorläufig bitte ich allen falschen Verdacht ab, denn aufrichtig gesagt, ich glaubte, daß die Verstellungskünste3 dieses Heuchlers bedeutenden Eindruck auf Ihre deutsche Gutmüthigkeit gemacht hätten.


  Der Oberst kam zurück, er erlöste mich aus meiner peinlichen Lage, und während des Mittagsmahls, das nun folgte, war Eschenheim so viel mit Elisen beschäftigt, daß er alles Andere vergessen zu haben schien. Er war voll guter Laune und erzählte die lustigsten Geschichten, flüsterte in Elsis Ohr, drückte heimlich ihre Hände, hörte lachend ihre leisen Antworten und schien im besten Einvernehmen mit ihr zu sein.


  Nun, was giebt es da! rief endlich der Oberst, was habt Ihr für Geheimnisse? Heraus mit der Sprache, oder sollen wir es auch so machen, und uns allerlei Vermuthungen zuwinken und zunicken?


  Es kann ein Jeder hören, lieber Papa, erwiderte Moritz. Ich fragte Elsi, ob ich nicht auf unsere gemeinsame, glückliche Zukunft mit ihr anstoßen sollte, sie meinte jedoch, ich möchte es bis zum Abend lassen, beim Kerzenglanz sehe eine Braut schöner aus.


  Heute Verlobung und morgen ein Fest! schrie Rüttiberg. — Elsi! mein Kind! so soll es sein. Alle meine Arbeiter sollen den Tag feiern. Am Abend fahren wir nach Wesen, Du gehst mit Moritz nach Mariaschein zurück, ich komme nach, ich bleibe bei Dir! — Du sollst fort aus dieser Einöde; willst Du, Kind? Willst Du?


  Elsi nickte lächelnd und reichte ihm stumm die Hand.


  Gut! rief der Oberst mit derselben Begeisterung, Du sollst Dich schmücken, Mädchen, sollst wie eine Braut aussehen.


  Er stieß den Stuhl zurück, lief in ein Nebenzimmer, riß Kasten und Schrank auf und kehrte mit einem Arm voll Damenputz wieder.


  Schau her! schrie er, das sind Spitzen. Elsi, da ist das Kleid, das Du in Paris bewundertest. Heimlich habe ich es gekauft, wollte Dich einmal später damit überraschen. Sollst es aber heute tragen, und was an Schmuck von Deiner Mutter da ist, soll Dein sein.


  Dafür ist gesorgt, fiel Eschenheim ein, indem er ein prächtiges Schmuckkästchen vor Elsi stellte und öffnete. Halsband, Armbänder, Ohrgehänge und Nadeln blitzten darin, mit den edelsten Steinen besetzt.


  Dies ist alles von hohem Werth, sagte Frau von Eschenheim stolz, altes Familieneigenthum, keine Fürstin brauchte sich zu schämen. Komm her, Elsi, wir wollen das Collier versuchen. Und mit ihren langen Fingern berührte sie Elsis zarten Hals, der sich davor zusammenzog. Ihre grünen gläsernen Augen strahlten in falscher Zärtlichkeit; sie legte ihr die dicke Diamantkette mit einem widerlichen Lachen um, in welchem ich ihre geheimen Gedanken zu erkennen glaubte: Nun haben wir Dich, Täubchen, und bist Du erst ganz in unserer Gewalt, so wollen wir Dich schon kirren.


  Moritz hielt inzwischen Elsis Hände und witzelte, lachte und küßte, während dann und wann eine seiner Spöttereien wie ein Blitz durch alle Hüllen drang.


  Wie Deine Finger kalt sind, rief er dem geduldigen Opfer zu, es ist doch eine verteufelte Hitze! Ich siede und koche, mein Herz brennt ärger wie diese Luft, aber was sagt das alte Volkssprichwort: Kalte Hände, warme Liebe! und wer weiß sich besser zu verstellen, als Mädchen?! Die Kälteste ist ein Vulkan, wenn man nur das Eis zu schmelzen versteht, und ich will es verstehen, ich will es schmelzen mit dem Feuer meiner Zärtlichkeit, meiner Bitten, meiner schmachtenden Unterwerfung unter alle Deine Befehle. — Laß uns in den Garten hinaus, wie himmlisch wird es dort am Abend sein, wenn die Bäume unser Liebesgeflüster hören!


  Er führte Elsi fort, der Ton seiner Worte ließ deutlich genug seinen Hohn erkennen, aber der Oberst war entzückt von dem galanten Schwiegersohn und Frau von Eschenheim reichte ihm die lange Knochenhand mit seligem Grinsen.


  Es war ein peinlicher, ewig langer, düstrer Nachmittag. Der Himmel, welcher sich am Morgen aufzuklären schien, war wieder mit jenen unheimlichen Wolken bedeckt, das hohe Gebirge heut unsichtbar, versteckt unter tiefhängenden Dünsten und Nebeln. Der Gesichtskreis schien immer enger zu werden, kaum war das jenseitige Ufer zu erkennen, und durch die schwüle Stille kam zuweilen ein hohles Rauschen aus dem See.


  Früh wurde es Abend, und als es beinahe dunkel war, stand ich allein auf der scharfen Spitze des Gartens, in dem Lusthäuschen, das über dem Abgrund hing. Ich sah in die bleichen Nebel, die sich über den Glärnisch fortwälzten und sich wunderbar schnell veränderten, dann verfolgten meine Augen ein Fischerboot, das langsam dicht unter den Felsen hinruderte und ich wünschte lebhaft, daß es mich mitnehmen möchte; plötzlich aber hörte ich hinter mir Eschenheims Stimme, der mit seiner Mutter sprechend vorüberging, in das Häuschen sah und mich nicht erblickte, da ich mich in die Ecke gestellt hatte, um ihn zu vermeiden.


  Er ist nicht hier, sagte er, er wird auf sein Zimmer gegangen sein, um sich anzukleiden, das wollen wir auch thun, Mama. Der Oberst läßt die Lichter anzünden, wir müssen uns zu der Komödie fertig machen.


  Ich will Deinem Püppchen helfen, erwiderte die alte Frau heiser lachend, aber sie macht uns viele Umstände.


  Künftig wird sie bescheidener sein, meinte er. Nur Geduld, Mama, Du wirst sie Dir erziehen.


  Wird der getreue Freund es auch erlauben? fragte sie höhnend.


  Ah! der! rief Eschenheim. Ich hoffe er wird sich bald empfehlen und sollte er nicht Lust dazu haben, so werden wir wenige Umstände mit ihm machen.


  Gut gebrüllt, Löwe! sagte ich leise, als sie weiter gingen. Das also wäre Deine Dankbarkeit. Ich denke die Probe nicht abzuwarten.


  Nach einigen Minuten stieg ich die Treppe hinauf, tappte durch den Gang und öffnete die Thür meines Thurmes. Es war finster darin, die schmalen Fenster geschlossen, dennoch aber konnte ich so viel sehen, daß drüben an der Wand, am Tische eine dunkle Gestalt saß, deren Umrisse ich genau erkannte. Bei alledem glaubte ich mich zu täuschen, wie ich in der Nacht mich getäuscht hatte. Ich griff nach Weste und Frack, die ich auf das Bett gelegt hatte, wechselte die Kleider, pfiff ein Lied und brummte einige Worte, während ich mir die Erscheinung zu enträthseln suchte.


  Aber sie löste sich vor meiner nüchternen Kritik nicht auf; es kam mir so vor, als ließe sie den Arm sinken, der ihren Kopf stützte, und als ob dieser Kopf sich aufrichtete und mich starr anblickte. Ich that einige ungewisse Schritte, während meine Augen fest auf diesen Schatten gerichtet blieben und fragte mit eben so ungewisser Stimme:


  Wer ist es? Sind Sie es, Eschenheim?


  Ja, antwortete die Gestalt leise aber in einem Tone, der meine Haut zusammenzog. Kommen Sie näher, ich erwarte Sie.


  Er stand dabei auf und streckte mir die Hand entgegen. — Es war Rudolf, der Geächtete.


  Wie ist es möglich! rief ich verwirrt, erschrocken und noch immer halb ungläubig.


  Still! flüsterte er. Ich war in letzter Nacht im Garten, Elsi war bei mir, sie ging durch dies Zimmer; hinter dem Getäfel führt eine schmale Treppe hinunter, die Thür ist zu öffnen. Als wir uns trennen mußten begleitete ich sie zurück, und bis jetzt habe ich in einer der kleinen, geheimen Kammern oder Nischen zugebracht, die in dem Holzwerk der dicken Mauer des Thurmes liegen. Dank den Mönchen, die hier einst ihr Wesen trieben! fuhr er erregter fort, ich konnte in Elsis Nähe sein, für jeden Fall bereit. Ich weiß Alles, sah und hörte Alles; Elsi kam zu mir, aber nun — seit Mittag, seit dieser Elende hier ist und die Frau, die ich nicht mehr Mutter nennen darf, ist sie mit Argusaugen bewacht.


  Was wollen Sie thun? fragte ich, aber ich setzte sogleich hinzu: Sie sind entschlossen, mit Elsi zu entfliehen.


  Und stände sie vor dem Altare, ich wollte sie ihm entreißen! rief er, die Zähne zusammenpressend.


  Alles ist bereit, fuhr er fort. Unter dem Felsen von Bättlis liegt seit gestern ein Boot versteckt, zwei wackere Männer darin, die mir ganz ergeben sind. Wir können diese Stelle ohne große Mühe in fünf Minuten erreichen. In einer Stunde fährt das Dampfschiff von Wesen nach Wallenstatt. Postpferde stehen bereit, in vier Stunden sind wir in Chur, ehe der Morgen kommt in Isola, in Italien, frei und sicher! — Ich habe Alles wohl bedacht, für Alles gesorgt. Nur eine halbe — ein Viertelstunde halten Sie die Verfolger auf, das ist meine einzige Bitte. Ich bin auf jeden Ausgang gefaßt, bewaffnet, um mein Leben zu vertheidigen, entschlossen zum Tode, aber ebenso entschlossen zum Glück!


  Da war keine Vorstellung möglich, und was sollte ich ihm vorstellen? Er drängte mir ein Zettelchen auf und sagte hastig:


  Sie sollen nicht den geringsten Antheil haben, nur diese wenigen Worte, welche ich aufgeschrieben, geben Sie in Elsis Hand. Das ist Alles und nun gehen Sie, jede Minute ist kostbar, kein Wort weiter!


  Wenn Sie Elsi und mir einen großen, leichten Dienst leisten wollen, so beschäftigen Sie die Menschen da unten mit irgend einem Streit, einem Spaß, einer Posse, gleichviel, nur schaffen Sie uns Zeit.


  Als ich die Treppe hinunterstieg, sah ich die Zimmer hell erleuchtet, die großen Thüren geöffnet und Elsi, wie eine Braut geschmückt, in den Armen ihres Vaters, der so heiter, so glücklich lachte, als wäre er selbst der Bräutigam. Der Atlas und die Spitzen, die funkelnden Steine und blitzenden Goldbänder verschönten Elsi nicht so sehr, wie ihre gerötheten Wangen, die dem feinen, edlen Gesicht einen trügerischen Schimmer von Kraft und Gesundheit verliehen. Es war Fiebergluth, die ihre Haut bemalte und den sanften Augen einen so glänzenden Schimmer gab. Ihr Gang war leicht, ihre Stirn trug sie stolz, ihr Mund lächelte, mit keinem Zucken verrieth sie ihre argen Gedanken; sie mußte wunderbar von ihrem Willen gestärkt und fest entschlossen sein, um so zu heucheln, oder sie hatte Alles aufgegeben und Alles vergessen.


  Es gelang mir, ihr den Zettel, als wir bei einander standen, in die Hand zu drücken, während Eschenheim mit dem Obersten an die Salonthür trat, durch welche ein plötzlicher Windstoß herein wehte.—


  Um das Hochgebirge zuckte ein matter Glanz; Eschenheim schrie, daß er die Tödispitze gesehen habe, aber Rüttiberg lachte ihn aus. und während dessen las Elsi die Worte, steckte das Papier ein und warf einen Blick auf mich, so voll Grauen, Angst, Kummer und Entsetzen, daß ich davor erschrak. Zugleich kehrte Moritz sich um, und ihre Hand fassend, sagte er:


  Laß es blitzen und stürmen, meine Elsi, laß alle bösen Geister entfesselt sein, wenn wir nur bei einander stehen. Aber was hast Du? Du siehst so bedenklich aus, wie eine Tödiwolke.


  Es ist, nichts, erwiderte sie, in sein Lachen einstimmend, mein Herz ist voll Glauben und Vertrauen.


  Der Oberst trat an ein Tischchen, das weiß gedeckt und von einem großen silbernen Armleuchter erhellt war. Vor demselben stand eine bedeckte Krystallschaale, und Rüttiberg führte Frau von Eschenheim dorthin, schob lächelnd das feine Tuch fort und ließ die beiden Verlobungsringe sehen, welche darunter lagen.


  So laßt uns denn beginnen, rief er, nach Sitte und Brauch unserer alten Familien. Elise! Wo ist sie?


  Einen Augenblick hinaufgegangen, sagte Eschenheim. Eine Braut hat immer etwas, was sie preßt und drückt. Vielleicht, flüsterte er mir spottend zu, bleibt noch ein letztes Gebet zu verrichten übrig.


  Ich befand mich in keiner geringen Unruhe, die so stark war, daß ich zitterte; aber ich begann ein Gespräch mit Eschenheim über die letzten Wahlen in Wallis, Dreiburg und Luzern, welche ganz zu Gunsten der Ultras, seiner Partei, ausgefallen waren, bezweifelte den Erfolg, stritt mit ihm, zog den Obersten hinein und verwickelte den Streit über dies Thema mit solchem Erfolg, daß wirklich eine geraume Zeit verging, ehe Elsis Ausbleiben auffiel.


  Der Oberst, der, nach seiner Art, wie ein Stier nach dem rothen Lappen stieß, sprang endlich auf und schleuderte mir einen seiner grimmigsten Blicke zu.


  Hole der Henker allen Streit mit Leuten, die mehr von uns wissen, wie wir selbst! schrie er. Dabei vergessen wir Elsi. Wo ist das Mädchen geblieben? Wir müssen nach ihr ausschauen — aber was ist das? Holla! schließt die Thüren!


  Bei seinen letzten Worten fuhren wir Alle empor, denn draußen begann ein dumpfes Brausen, ein Rauschen der Bäume im Garten, ein Krachen in den Bergen, als stürzten diese zusammen. Im nächsten Augenblick aber schmetterten ein paar offene Fenster in Stücke, zerbrochene Aeste flogen umher, Steine polterten von den Zinnen des alten Hauses.—


  Ein wüthender Sturm brach los, und mit seinem Heulen und Pfeifen mischten sich Donnerschläge, spalteten lange, blendende Blitze die Nacht und zeigten auf Augenblicke die Gletscherkämme, die Eis- und Schneefelder und die ungeheuren Gebirgsmassen, wie in Sonnenhelle.


  Das Unwetter kommt über uns! rief der Oberst. Bleiben wir beisammen, bis es vorbei ist; ich denke es wird uns nicht lange peinigen.


  Wir standen alle an den Fenstern, der Himmel sah prachtvoll aus. Wild zerrissene Nebelmassen flogen jenseits des Sees über die Gebirge, andere weißleuchtende Wolken stemmten sich dagegen an, und streckten lange Arme aus, um den Feind zurückzuhalten. Oben war das Gewölbe des Firmaments bleifarbig, schwer und dicht, aber wenn das Geflimmer der Blitze darauf hinzuckte, sah es durchbrochen und durchwühlt aus, wie mit Abgründen, Spalten und Rissen übersäet.—


  Dazu hörten wir den Wind mit solcher Wuth an Mauern und Felsen schlagen, daß es wie abgefeuerte Gewehrschüsse klang und ich bewunderte, wie die Scheiben der Fenster den Druck aushalten konnten.


  Ich glaube nicht, daß der Dampfer es wagt, von Wesen abzugehen, sagte Eschenheim,


  Wenn er es gewagt hat, wird er umkehren, meinte seine Mutter.


  Umkehren ist oft schlimmer, als muthig vorwärts, rief der Oberst.


  Diese Worte erinnerten mich an Elsi. — Wo war sie? Wo Rudolf? Was war aus beiden geworden?


  Ist es möglich, fragte ich, daß ein Boot in solchem Wetter aushalten kann?


  Möglich wohl, erwiderte Rüttiberg, allein es gehört Glück dazu, nur muß der Bättliswind nicht etwa den Hexentanz vollständig machen. Ich habe ärgere Stürme hier erlebt, zur tiefen Herbstzeit oder im Winter — aber da kommt Elsi, nein, es ist Bäbli! — Was hast Du? Was ist geschehen? Wie siehst Du aus? Ein Unglück!


  O! Herr, Herr! schrie die zitternde Magd, die Hände ringend, lauft ihr nach, sie ist zum Thor hinaus!


  Wer? Elsi! — Bist toll geworden?! rief der Oberst starr aufgerichtet.


  Nein, Herr, nein! antwortete sie. Leute kommen von unten herauf, sagen, sie haben sie gesehen. Unterm Schinglisteg hat ein Boot gelegen, das ist hinaus in den wüthenden See. Drei Männer darin, und Elsi mit ihnen.


  Ohne ein Wort zu erwidern, griff der Oberst nach dem Armleuchter, der auf dem Tischchen stand, und eilte hinaus. Eschenheim sprang voran, die Treppe hinauf.


  Ich blieb zurück, ich wußte, was sie finden würden. Schweigend warf ich mich in einen Stuhl, mein Herz war, von Angst erfüllt. Als ich meine Augen aufhob, sah ich in Frau von Eschenheims Gesicht, die mir gegenüber saß.


  Ihre gläsernen Augen waren auf mich gerichtet, ihr mumienhaftes Gesicht sah mich stier an.—


  Sie ist davongelaufen, sagte sie.


  Ich fürchte Sie haben Recht, flüsterte ich.


  Und er mit ihr, fuhr sie fort. Er war hier. Ich hatte eine Ahnung. Ich sah es ihr an. Sie wußten darum!


  Ich sprang auf, der Oberst polterte die Treppe herunter. Ich hörte ihn die Hausthür aufreißen, und hinter mir das hohle, gespenstische Lachen der alten Frau, die ihre dürren Hände heftig zusammenschlug.


  Als ich aus dem Hause trat, schien der Sturm vorüber zu sein, nur hoch oben in der Luft brauste und pfiff es, als tummle sich dort die wilde Jagd; was mich aber beruhigte, schien den entgegengesetzten Eindruck auf Rüttiberg zu machen.


  Durch das Thor eilten mehrere Leute herbei, lange Fackeln in den Händen, und unten an der Uferbucht sah ich ähnliche Gestalten, die schreiend hin- und herliefen und mit den feurigen Lichtern auf den See hinausleuchteten. Der Oberst riß einem der Männer die Fackel aus der Hand und eilte auf die Spitze des Felsens, in jenes Gartenhäuschen, das über die äußerste Ecke hinaus hing.—


  Sein graues Haar flog um das blutlose Gesicht, das plötzlich eingefallen und seltsam greisenhaft aussah. Eine ungeheure Angst mußte ihn quälen; er klammerte sich mit einer Hand an den Pfosten, hielt die Fackel hoch empor und bog sich so weit über den tiefen Schlund hinaus, daß ich meinen Arm um ihn legte.—


  Das Licht warf seinen zitternden Glanz über den See, dessen hohe Wellen wild über einander schlugen. Es waren Berge und Thäler, weiße Köpfe, die auf schwarzen Leibern saßen, lange, glänzende Schaumstreifen, wie zahllose Furchen und Bänder darüber hingeworfen.—


  Plötzlich stieß Rüttiberg einen weit hallenden Schrei aus und deutete mit dem Arm vor sich hinaus. Auf einer hohen Wogenspitze schwamm das Boot und stürzte in einen Abgrund nieder.


  Zurück! schrie er mit seiner mächtigen Stimme. Kehr um, der Bättlis kommt! Elender! Wahnsinniger! Elsi! — O, Jesus Christus! hilf ihnen. Alles soll vergeben sein — ich will, ich will!


  Und während er sprach, fuhr ein rasender Windstoß nieder, als käme er senkrecht aus den Wolken. In einem Augenblick waren alle Fackeln ausgelöscht. Stoß folgte auf Stoß. Der wüthende Sturm, im Norden und Süden aufgewacht, wie zwei Ungeheuer, die, von ihrem Lager springend, mit den Köpfen auf einander rennen, traf krachend und heulend auf dem dampfenden Wasserkessel zusammen, und oben spaltete sich der Himmel und warf einen Feuerballen aus, der gleich einem Bündel Schlangen nach allen Seiten zuckend sich zertheilte.


  Der See war von dem elektrischen Lichte tageshell; zerwühlt bis in seine Tiefen, zerschmetterten sich die Wasser in Staub und Gischt. Aber ich sah das Boot, wir Alle sahen es, sahen die Menschen darin, wie sie verzweifelnd ihre Hände aufhoben, sahen ein weißes, flatterndes Gewand, ein Mädchen von einem Mann eng umfaßt. — Alles war ein Augenblick, ein Traumbild, ein Fantom, das mit Gedankenschnelle wieder verschwand.


  Rüttiberg machte eine jähe Bewegung, als wollte er hinunter springen, wir hielten ihn fest. Sturm und Donner übertönten alle Worte, ein neuer mächtiger Blitz zerriß die Nacht zweimal, aber von dem kleinen Fahrzeug war nichts mehr zu entdecken. Leblos brach die mächtige Gestalt des Obersten zusammen und fiel in meine und Eschenheims Arme,


  


  Ich habe nur wenige Worte noch hinzuzufügen. Rüttiberg war von einem Schlaganfall getroffen; am nächsten Morgen fand eine heftige Erklärung zwischen ihm und Moritz statt, dem er alle Schuld seiner Härte zuschob, und welcher erbittert Richtersbühl mit seiner Mutter verließ, ohne mich weiter eines Wortes zu würdigen.


  Die Leichen der Verunglückten sind nicht aufgefunden worden. Der tiefe See hat sie behalten, oder in eine unterirdische Kluft geführt; vergebens ließ der Oberst alle möglichen Nachforschungen machen.—


  Ich verweilte noch einige Zeit bei ihm, weil er es zu wünschen schien. Sein starker Charakter gewann schnell Fassung und Ruhe, und mit der eisernen Energie seines Willens betrieb er seine großen Geschäfte in gewohnter Thätigkeit.—


  Wenn er zurückkehrte, setzte er sich in das kleine Gartenhaus und sah auf den See hinaus; oft auch schien er Trost in dem Glauben zu suchen, daß Elsi und ihr Geliebter entkommen sein möchten und eines Tages Nachricht geben würden.—


  Es ist nicht wahr, sagte er dann finster lächelnd, ich weiß es wohl, aber es ist doch schön für einen alten einsamen Mann, solchen Glauben festzuhalten. Wenn die Familienkiste nicht gewesen wäre und der gierige Teufel, der mich stachelte, o! dann — dann! — Wie viele Menschen könnten glücklich und froh durch dies arme, kurze Erdenleben gehen, aber Vorurtheile, Kastendünkel und fanatische Selbstsucht bringen Gram und Elend über sie!


  


  Eine Sturmnacht
 auf den Halligen.


  


  An einem schönen Septembertage, des Jahres 1845 war ich in den Marschen der Friesen, die an der Westküste des Herzogthums Schleswig von Husum bis Tondern nördlich fortziehen. — Marschen nennt man die fetten, fruchtbaren Tiefländer, welche von allen Seiten gegen die Meereswogen durch hohe Deiche geschützt werden und zwischen diesen mit ihren reichen, herrlichen Saaten und leuchtenden Wiesen wie zwischen ungeheuern Festungswänden ruhen.


  Ein unheimliches Gefühl beschleicht den Reisenden, wenn er auf den Kronen dieser hohen Deiche steht, wo zu seiner Linken der Schaum der brandenden Wellen zu ihm heraufspritzt, während er weit über ein sturmgepeitschtes, tobendes Meer blickt, und dann zu seiner Rechten die grün gesegnete Ebene liegt, wo blanke Rinderschaaren sich im Grase strecken, wo der goldene Weizen in unabsehbaren Feldern wogt und Schafe und Pferde um die Hügel weiden, auf denen die Menschen in Glück und Wohlstand, zwischen Blumen und Gebüschen ihre friedlichen Häuser gebaut haben. Auf der einen Seite segelnde Schiffe, die über schwarze, schlammige Wasser fahren; in der salzigen Tiefe Fische, Seehunde und häßliche Rochen, wild schreiende Mövenschwärme darüber; auf der andern Seite aber das sonnige Grün, das Menschenleben, der Schrei der Freude und der Lust.—


  Wenn einer dieser Deiche bräche, wenn es der Sturmfluth gelänge, ihn zu durchwühlen oder mit ungeheuren Wogen über seine Höhen wegzustürzen, würde in wenigen Minuten der Segen sich in Fluch, das Leben in grausamen Tod umwandeln, die Marsch ein Meer seyn, auf dem die Leichen der Menschen und Thiere und die zerstörten Trümmer ihres Glückes wild durcheinander trieben.


  Aber wie oft ist dieß nicht schon geschehen!. Wie oft gingen viele tausend Menschen Abend froh zu Bett, um nie wieder aufzustehen. Denn dieß Meer, welches jetzt seine Wellen leise grollend über die strohgestickten Deichbettungen wälzt, steigt bei Sturmfluthen dreißig, ja vierzig, Fuß hoch davor empor. Auf hundert Meilen brüllt dann der Wasserberg und schlägt und wäscht mit fürchterlicher Kraft an diese Bollwerke.—


  In früherer Zeit, als sie noch nicht so stark waren, wie jetzt, überstieg er so oft in Zeit weniger Minuten und wenn der Morgen kam, war alles Leben vernichtet. Jetzt geschieht das seltener; doch wenn Du in die Marsch hinunterblickst, die von zahllosen Gräben durchschnitten ist, in welchen sich die Wasser sammeln und über welche nur der Marschbewohner mit Hilfe seines langen Springstockes zu setzen vermag, wenn Du die Schleusen und künstlichen Werke betrachtest, welche die eindringenden Fluthen wieder hinaus schaffen, wenn Du siehst, wie naß und weich der Boden ist, und wie die Häuser, welche vereinzelt über die Marsch zerstreut sind, jedes auf einem künstlichen Hügel erbaut, der die Warf genannt wird, wie umbuschte Inseln aus einem Meere von Gras und Schilf aufragen, so meinst Du gewiß, es könne der Mensch hier noch jetzt wohl keine Nacht ruhig schlafen, ohne fürchten zu müssen, vom Donner der Fluth, die an seine Schwelle schlägt, geweckt zu werden.


  Aber die Bauern in der Marsch sind ein kühnes Geschlecht und so stolz auf ihr reiches Land, daß sie alle Bewohner der Höhen, der Geest, wie diese genannt werden, mit einer gewissen Geringschätzung betrachten, so daß ein alter Bauer einst zu seinem reiselustigen Sohn sagte: »Mein Sohn, dieß ist die Marsch, die ganze übrige Welt ist nur Geest, was willst Du Narr also in’s wüste Land hinaus gehen?« — und wie jener Bauer, so denken die meisten.—


  Ihre Häuser, geräumig und von Backsteinen gebaut, zeugen eben so wohl von ihrer Wohlhabenheit, wie von dem Reinlichkeitssinn, welcher Friesen und Sachsen, gleich den Holländern auszeichnet. Die Wände des Zimmers sind glänzend weiß, die Decken von Holz mit blauer oder rother Oelfarbe bestrichen, die Fenster mit großen Glasscheiben lassen helles Licht herein. Alles athmet Sauberkeit und Sorgfalt. Die Tische und Dielen sind so blank gescheuert, die Stühle mit Kissen von Seegras belegt, Kupferstiche in Rahmen hängen an den Wänden, eine alte Gehäuseuhr, die von Großvater auf Sohn und Enkel erbte, hat zwischen den Schildereien ihren Platz und im Pesel, dem großen Raume, der zur Sommerzeit das Wohn- und Gastzimmer bildet, stehen die mächtigen messingbeschlagenen Kisten, welche den Leinen- und Bettenschatz enthalten, oder schöne alte Schränke, mit Holzschnitzwerk bedeckt, die Zeugniß geben, daß in früherer Zeit schon die Holzschnitzkunst hier wohlbekannt und wohlgeachtet war.


  So sind die Häuser in der Marsch auf den Warften meist behagliche Gebäude mit langen Fensterreihen, und man merkt es ihnen nicht an, daß mitten in ihrem Mauerwerk dicke Pfähle tief in die Warft eingerammt sind. Diese Pfähle tragen das Dach des Gebäudes und sind dazu bestimmt, daß. wenn Sturmfluthen einbrechen und den Steinbau wegschlagen, der ihrer Wuth nicht zu widerstehen vermag, doch die Holzbalken in der Warft wohl stehen bleiben mögen, auch das Dach mit ihnen, auf welches sich die Bewohner retten können, und diese Einrichtung hat schon vielen Menschen das Leben erhalten.


  Aber an Nichts merkt man so sehr, daß man bei einem Volksstamme verweilt, der auf dem Meere heimisch, an dessen Küsten oder Inseln seßhaft ist und eher Schiffe besaß, als Häuser, als an den Lagerstätten, denn diese sind noch ganz so eingerichtet, wie man sie auf Schiffen findet. In Holzverschlägen an der Wand sind sie angebracht und werden mit Schiebern zugeschoben, so daß man bei Tage Nichts davon gewahr wird. Da liegen die Marschbewohner warm und dunkel, und wenn der Sturm weht, wenn das Meer dumpf braust und das Gebäude ächzt und knarrt, träumen sie von dem wilden wogenden Element, das ihrer Väter Wiege und erste Heimat war.


  Nachmittags saßen wir im Sonnenschein vor dem Hause Peter Jansen’s, des Landeshauptmanns, eines wohlhabenden Hofbesitzers, denn kein adlicher Herr wohnt hier, kein Vornehmer. Seit uralter Zeit haben hier nur freie und gleiche Leute gelebt, und so tief eingeimpft war von je an die Freiheitsliebe bei den Friesen, daß ihr Wahlspruch hieß: »Lieber todt als Sklave!« und ihr größter Stolz war es, daß kein Herr und kein Knecht in ihrem Volke geduldet werde.


  Der Garten des Landeshauptmanns zog am Abhange der Warft hin, wo zwischen Taxushecken die schönen dunkelrothen Levkoyen der Marsch und große farbige Nelken blühten. Vor uns lag die grüne reiche Ebene, der Seewind rauschte über die Deiche durch die kahl gefegten Kronen der Linden und auf dem Tisch brodelte der Theekessel. Dazu standen aus blauem Porcellangeschirr die Tassen daneben, und Teller, gefüllt mit frischer Butter, Waizenbrod, weiß wie Sonnenlicht, und mit Zuckergebackenem, wie es die friesischen Hausfrauen lecker zu bereiten verstehen.


  Thee und Kaffee wird vom Morgen bis zum Abend in den Marschen getrunken, denn das Wasser ist sumpfig und krankmachend, aber abgekocht und zum Thee verwendet, gibt es diesem einen ganz besondern Wohlgeschmack. So saßen wir denn, munter sprechend und trinkend; die freundliche Wirthin hörte nicht auf zu nöthigen; Peter Jansen aber erzählte vielerlei von dem Leben in der Marsch, von den Winterstürmen, die mit fürchterlicher Gewalt toben, von der Regenzeit im Herbst und Frühjahr, wo die Marsch sich in Schlamm und Wasser auflöst und die Menschen auf ihren Warften oft wochenlang, abgeschnitten von der übrigen Welt, in den Häusern sitzen, weil die Wege grundlos und nicht zu betreten sind. Nur auf den Deichkronen kann man dann fortkommen, aber es kostet Mühe dahin zu gelangen und Niemand mag es wagen, in Sturm und Nacht und Nebel hier zu wandeln, denn mancher Wagehals hat es schon bereut und ist nie wiedergekehrt. Vielleicht that er einen Fehltritt, glitt aus und stürzte in die hohe Fluth, welche unter ihm an den Deichen brandete, vielleicht wehte ihn der Orkan hinunter, oder Nebel, in dessen stickender Dichtigkeit man zuweilen keine Hand vor den Augen erkennen kann, leitete ihn irre, wenn er etwa mit schwerem Kopf aus dem Wirthshause in der Stadt heimkehren wollte.


  Nach der Sage aber gehen auf diesen Deichen allnächtlich zahllose Gespenster und Kobolde um, die den Sterblichen heimtückisch fassen und in die brüllende See stoßen. Da reitet ein böser Voigt auf schwarzem Roß, dem das Feuer aus den Nüstern sprüht, und wem er begegnet, der muß hinunter in den Abgrund; da springen seltsame Wesen plötzlich dem Wanderer in den Nacken und er kann sie nicht abschütteln. Sie decken mit ihren kalten Händen seine Augen zu; er hört ihr schreckliches Gelächter und in wahnsinniger Angst und Blindheit stürzt er in die Tiefe; oder der Dränger fällt den nächtlichen Pilger an und faßt ihn mit seinen entsetzlichen Armen. Man sieht ihn nicht und hört ihn nicht, aber man fühlt sich wie mit eisernen Ketten umschlungen. Der Dränger will sein Opfer in die hungrig wartende Fluth hinabschleudern, dieß wehrt und sträubt sich dagegen und nun geht es an ein Balgen auf Leben und Tod, bis alle Kraft erschöpft ist und der Dränger es ersäuft, oder das gräßliche Wesen mit dem ersten Morgenstrahle ablassen und entfliehen muß.


  Mancher hat so gerungen die ganze Nacht über und ist in Schweiß gebadet endlich mit dem Leben davongekommen, viele Andere verschwanden auf ewig; wer aber die Deiche sieht und das Meer davor, das mit der tiefen Ebbe sechs Stunden weit sich zurückzieht und einen grausigen schwarzen Schlammgrund bloslegt, in den man schaudernd hinausblickt, bis endlich die Fluth wiederkehrt mit ihrem donnernden Wasserschwall, der wird es dem Volksglauben verzeihen, daß er seine Gespenster in die wilden Einöden des Vorlandes und der Watten bannte, wo sie wimmernd und Erlösung suchend umherirren.


  Die aufgeklärten Leute glauben freilich längst nicht mehr daran, so versicherten uns die Marschleute; der Landeshauptmann aber sagte zuletzt lachend »Wenn es auch nicht wahr ist, was das Volk sich erzählt, so glaubt doch, Ihr Herren, es gibt bei uns so viele Noth und Gefahr, angstvolle Nächte und traurige Tage, wie es die Leute, welche im sichern Lande wohnen, kaum denken mögen. — Wenn wir Nachts aufwachen in unseren Betten und hören den Sturm heulen, wenn jede Fuge bebt und das Dach knarrt über unsern Köpfen, horchen wir ängstlich auf den Donner der See, denken an unsere Deiche und falten mit bangen Sorgen betend unsere Hände.«


  »Aber Sie haben seit dem Jahre 1825 keinen Deichbruch gehabt,« — erwiderte ich.


  »Ist richtig,« fuhr er fort, »doch er kann in jeder Nacht kommen, wo der Nordwestwind die Springfluth gegen unsere kostbaren Bollwerke treibt. Wir bauen und bessern daran seit Jahrhunderten, allein mit dieser wilden See wird unser Kampf niemals aufhören, denn wer kann sie unthätig machen?«


  Unten am Tische saß ein alter Mann, ein Schullehrer, wie sie in den Marschen umherziehen von Hof zu Hof, da und dort eine Zeit lang einsprechen und die Kinder unterrichten, bis sie weiter wandern. Der alte Mann mit dünnem weißem Haar und langem faltigem Gesicht saß unbeweglich fast, ohne an unserm Gespräch Theil zu nehmen. Er trank seinen Thee und hielt die Thonpfeife mit der bunten Posenspitze weit ausgestreckt im Munde. Fest stieß er den Rauch in drei dichten Wolken von sich und sagte mit feierlicher Langsamkeit:


  »Keine sündige Berufung, Peter Jansen, mach es nicht schlimmer als es ist; dankt unserm Herrgott im Himmel für die festen hohen Deiche. Haben nun zwanzig Jahre gehalten, die Deiche, ist mancher Sturm und manche Fluth gegen sie angefahren und konnten nichts ausrichten mit ihrem Wüthen. Sind zu gut gebaut und zu hoch, werden sorgsam unterhalten und bewacht, werden auch immer stärker gemacht und fester; muß ein Ereigniß kommen, wie es der allmächtige Gott selten in seinem Zorne über die Menschheit zuläßt, ehe es hier zum Aergsten geht. Aber denkt an die Halligen, Peter Jansen, denkt an die armen Leute da draußen, die mitten in der brüllenden See ohne Schutz und Schirm sitzen.«


  »Denke wohl daran,« erwiderte der Landeshauptmann. »War eine schreckliche Nacht, und Ihr waret mitten darin; habt das ganze Elend mit erlebt.«


  »Wie war es mit den Halligen?« fragte ich begierig.


  »Erzählen Sie uns, wie es herging,« riefen meine Begleiter.


  Der alte Mann schien es nicht ungern zu thun.—


  »Sie wissen doch,« sagte er, »daß wir die kleinen Eilande mitten im Meere vor unserer Küste Halligen nennen? Sie sind die Reste größerer Landstücke, welche die See nach und nach weggeschlagen und auf ewig versenkt hat; wird auch diese Ueberbleibsel sich abholen, denn jährlich reißt sie Stücke davon los. Jetzt sind nach sechzehn solcher kleinen Eilande übrig, wo Menschen wohnen, meist aber nur eine Familie oder zwei und drei, die Wohnungen auf Warften erbaut haben und nichts besitzen, als eine Anzahl Schafe, welche von dem dürftigen Graswuchs leben. Deiche sind nirgend vorhanden, denn die Kosten sind zu groß, man kann sie nicht erhalten. Das Meer steigt bei jeder höheren Fluth über die Hallig hin bis an die Warften hinauf. Trinkwasser gibt es da nicht, es wird in Gruben auf der Warft gefangen und vom Lande herübergeführt, wenn der Halligbewohner dann und wann in seinem Boote zu uns schwimmt, um zu kaufen, was er nöthig hat. Es ist ein elendes, kummervolles Leben, Herr, auf diesen kleinen Inseln, der Tod steht immer vor ihren Thüren, und doch hängen die Menschen mit unendlicher Liebe an dem Fleck Erde und können nicht von ihm lassen, er ist ihre Wiege und ihr Grab. Da werden die kühnsten Seefahrer auf Erden geboren, die besten Schiffskapitäne kommen von dort. In frühern Zeiten nahmen die Holländer keine andere und noch jetzt führen viele die schönsten Schiffe durch das Weltmeer, werden wohlhabend und reich, aber immer wieder kehren sie auf ihre Hallig zurück, wäre es auch nur, um da zu sterben.


  Bei jeder hohen Fluth gehen die Wogen über die Hallig hin; wenn aber Sturmfluthen kommen, dringen sie über die zwanzig Fuß hohen Watten in die Häuser, ja wohl bis über die Dächer hinaus, die mit allen Bewohnern dann weggespült und vernichtet werden.


  Die Noth solcher Nächte zu beschreiben, vermag keine menschliche Zunge,« fuhr der alte Mann mit leisem Kopfschütteln fort. — »Fliehen kann keiner, wohin soll er? Rund umher schäumt und brandet das fürchterliche Meer. Drinnen muß der Mensch bleiben in der engen Wohnung, denn draußen wird er weggeweht. Er kann nichts hören vor dem Heulen und Sausen des Windes, dem Knarren des Hauses und dem Brausen der See, die an seiner Schwelle tobt. Mitten im wilden Aufruhr der Elemente muß er geduldig warten, bis die Mauern brechen, die Pfähle umstürzen, welche sein Dach tragen und sein angstvolles Daseyn ihm genommen wird. Wenn Nordweststurm die Springfluth in die Buchten der Frieseninseln treibt, dann schwillt die See wohl bis vierzig Fuß über ihren gewöhnlichen Stand. Alle offenen Ebenen der Friesenlande sind dann unter Wasser; klagend klammert sich die Möve an den Rändern der öden Dünen fest und selbst die wildesten Vögel der Nordsee, vor ihrer eigenen Heimath bange, suchen ein Obdach bei den Menschen. Dann zittert das Haus auf der Warft, die Betten bewegen sich, der Grund dröhnt dumpf unter dem Wogenschlag und scheint zu wanken, und der arme Halligbewohner blickt bang in das Krachen und Brausen der Nacht hinaus. Betend faltet er mit Weib und Kind die Hände, daß Gott sich erbarme, der einzig ihn erretten kann, betend birgt er seine beste Habe auf den Boden und flieht dort hinauf, wenn die Wasser durch Wände und Fugen quillen. Wer die Demuth vor Gott nie gefühlt hat, muß solche Nächte erleben. Da würde ein König seine Krone verschenken und der Reichste seinen Reichthum und der Stolzeste seine Ordensbänder und Sterne um Erlösung aus solcher Todesnoth.«


  »Und Sie erlebten eine solche entsetzliche Nacht?« fragte ich erregt.


  »Ich habe sie erlebt und kann sie nie vergessen,« sagte der Greis. »Es war die schreckliche Nacht zum 4.Februar 1825. Seit einigen Wochen war ich damals auf Südö im Hause eines Freundes und hätte die Halligen gern verlassen, aber anhaltend tobten die Nordweststürme, überdeckten die Insel alltäglich mit schäumenden Wogen und führten sie an die Warft empor, zuweilen bis an die Hausschwellen und Thüren, wo sie donnernd anpochten. Kein Boot konnte See halten, Ebbe und Fluth kamen und gingen ganz außer Ordnung und Regel; doch was den Fremden ängstigt, macht meist den Halligmännern wenig Sorge.


  Abends saßen wir guten Muths um den Tisch, auf welchem der Theekessel dampfte, rauchten und tranken, während die Spinnräder der Weiber schnurrten, erzählten Geschichten von Stürmen und Sturmfluthen und lachten, wenn wir hörten, wie zuweilen fremde Schiffe, bei Nacht und hohem Meer über die Halligen hinweggefahren, wo die Mannschaft an Zauberei glaubte, wenn sie plötzlich dicht neben sich in eine hell erleuchtete Stube schaute, die aus dem Grunde der See herausgehoben auf den Wellen zu schwimmen schien. Dann und wann nur wurde das Geplauder unterbrochen, wenn draußen das Brausen und Geheul stärker ward, oder eine mächtige Woge wild über die Warft schlug und an der Mauer des Hauses mit schmetterndem Schlag zerstäubte. Dann sah wohl der Eine den Andern an und der Faden fiel aus der Hand der Mädchen, aber im nächsten Augenblick war der Schreck vorüber. Das Haus war neu und stark, seine Pfosten waren tief gesetzt und die Warft frei und fest.


  Am Abend des dritten Februar saßen wir nun auch so beisammen und waren froher gestimmt als je. Denn obwohl es draußen stark wehte und dann und wann in furchtbaren Stößen stürmte, war der Himmel doch hell und klar, die Sterne schienen mit silbernem Gefunkel herunter und strahlend goß der volle Mond sein Licht über das unermeßliche Meer aus.


  Wir sahen davon Nichts, denn die Läden waren dicht vor die Fenster gelegt, aber wir wußten es und hatten die frohe Hoffnung eines Wetterwechsels, der unsere Gefahren beenden mußte. Plötzlich kam ein Weinen aus der Kammer, wo die Kinder schliefen; ein kleines siebenjähriges Mädchen lief schreiend aus dem Schlaf zu ihrer Mutter und faßte mit beiden Händen das Knie der Frau. ›Mutter, liebste Mutter,‹ rief es jammernd, ›wir müssen Alle sterben in dieser Nacht, es ist vorbei mit uns, es ist Alles vorbei!‹


  Die Mutter gab dem Kinde einen Schlag auf die Finger und sagte halb lachend, halb erzürnt: ›Geh schlafen und träume nicht, du schnaksche Dirne, es hat keine Noth. Draußen scheint der Mond hell und morgen springst du mit den Schafen im Sonnenschein.‹


  ›O nein, nein!‹ schrie das Kind, sich fester klammernd. ›Wie weht es draußen so stark. Es kommt naß in mein Bett.‹


  ›Bist ein Narr,‹ sagte der Vater rauh, indem er den Blick nach der alten holländischen Gehäuseuhr richtete. ›Es hat noch nicht zehn geschlagen, hohe Fluthzeit ist um zwei, also geh.‹


  Hier hielt er inne, denn plötzlich war es, als schüttle sich das Haus. Die Tassen und Teller in den bunten Schränken klapperten hin und her und klangen gegen die Gläser und das Kupfer bewegte sich an der Wand.


  ›Was ist das?‹ rief der Mann und wir Alle sprangen von den Stühlen und eilten ihm nach zur Thür. Er riß sie auf und stand einen Augenblick wie gelähmt. Der Sturm fuhr wild durch die blitzende Nacht, welche vor uns lag in ihrer ganzen Pracht und Herrlichkeit. Der Himmel hing darüber wie eine unendliche Sternendecke und vor uns wälzte sich das Meer in dunklen Thälern und leuchtenden Bergen, deren Gipfel das blendende Licht des Mondes feenhaft überstrahlte.


  ›Gott sey uns gnädig in dieser Nacht!‹ murmelte Jens, indem er die Hände zusammenschlug und auf die weißen Wellenkämme hinaussah, die hoch über die Warft hinaufschlugen, uns mit Schaum und Wasserstaub bedeckend. Dann aber mit der Entschlossenheit eines Mannes, der in Gefahren alt geworden ist, faßte er Weib und Kind mit seinen nervigen Armen, drängte sie und uns Alle in’s Haus zurück, schlug die Eichenthüren zu, schob die Riegel davor und den Querbaum und schrie mit mächtiger Stimme: ›bringt die Schafe auf den Boden, rettet die Lade und den Schrank, die Betten und die Kinder. In einer Viertelstunde werden wir das Wasser im Hause haben und Alles wird zu spät seyn.‹


  Nun gab es ein Laufen und ein Schreien. Es waren drei Männer da, zwei Frauen und drei Kinder und jeder suchte die steile Bodenleiter hinaufzuschleppen, was er fassen konnte. Aber die Fluth war schneller, als wir meinten. Nach wenigen Minuten schon sahen wir das Wasser in leisen kleinen Bächen geräuschlos durch die Fugen und Ritzen der Thür rieseln, so quoll es auch aus dem Gestein und aus den Dielen hervor und breitete sich immer rascher und eiliger aus. Plötzlich schoß eine hohe Welle gegen die Läden vor den Fenstern und drinnen klangen die Scheiben. Die kleinen Gefäße, Kisten und Kasten fingen an zu schwimmen und zu treiben und nun schmetterten die Wogen gegen die ganze Breitseite des Gebäudes, jede wilder und mächtiger als ihr Vorgänger. Thür und Fenster klirrten und ächzten, das Haus zitterte in seinen Grundfesten, die Weiber und Kinder flohen zum Boden hinauf, wir Männer aber saßen auf dem Tisch, zwischen uns die kleine Lampe haltend, die mit ihrem trüben Flämmchen unsere angstvollen Gesichter und das dunkle, immer höher wachsende Wasser beleuchtete.


  Gesprochen wurde nichts und was sollten wir auch sprechen? Alle unsere Aufmerksamkeit war auf das Brausen der Wellen und ihre furchtbaren Schläge gerichtet, die mit stets erneuerter und größerer Gewalt das Haus erschütterten. Zuweilen war das Toben der berstenden Wasser und das Geheul des Sturmes, der sie begleitete, so arg, als würden draußen Kanonen gelös’t, deren Donner uns umtönte, dabei wuchs die Fluth von Minute zu Minute um unsere Füße. Bald war von dem Bett in der Wand und vom Heerdsteine nichts mehr zu sehen; finster sich kräuselnd, kroch es zu uns an der Tischplatte in die Höhe, nur wenig mehr als ein Haar breit fehlte daran, bis es uns erreichte, als plötzlich ein ungeheurer Schlag an der Mauer geschah und mit Gedankenschnelligkeit eines der Fenster sammt dem Laden und die Einfassung mit dem Stockwerk aus den Fugen sprang und niederwärts über uns hinstürzte.


  In demselben Augenblick fuhr ein Balken von einer der mächtigen Wellen getragen durch die Oeffnung in das Haus, durchbrach die Hinterwand, welche in die Kammer führte, und stürzte mit dem Schwall des Wassers, der ihn hineingetragen, krachend nieder. Die Woge, welche sich über uns ergoß, warf zugleich unsern Tisch um und spülte uns in ihren Wirbel weiter. Ich stieß einen Schrei aus, denn der Stoß hatte mich hart an eines der schwimmenden Gefäße geschleudert, aber Jens faßte mich mit seiner starken Hand und riß mich auf zur Thür fort, die er mühsam nur noch zu öffnen vermochte.


  Und es war ein Glück für uns,« fuhr der alte Mann nach einer Pause fort, »denn hoch stand das Wasser; die Leitertreppe zum Boden war umgestürzt und fortgeschwemmt, unsere Lampe längst erloschen, in dichter Finsterniß wir mitten in der Fluth und rings um uns der Tod. Mit Mühe fanden wir die Leiter und mit großer Noth gelang es uns, sie aufzurichten.


  ›Hinauf, so schnell Ihr könnt,‹ rief Jens, ›die Thür hält nicht länger aus,‹ und mit starkem Arm riß er mich die Stufen hinauf, dann den zweiten, endlich er selbst hinterher, und kaum war es geschehen, so kam, was er vorhergesagt. Ein Krachen geschah unten, die Hausthür flog in Stücke, die Leiter schlug über und verschwand; wie sie fiel, stürzte die ganze Vorwand des Hauses zusammen, nur die Ständer hielten blank und bloß, wie sie waren, und ließen den wüthenden Wellen nun freies Spiel, die in weniger Zeit, als ich rede, alle inneren Wände zerschlugen, daß von Allem, was gewesen, nichts mehr blieb, als das Dach, das auf den Pfosten ruhte.


  Ein Schrei der Todesangst begleitete den Fall der Mauern und klang durch das Toben des Wassers und des Sturmes. Finsterniß war überall, das Strohdach, dicht und fest verkoppelt, ließ keinen Schimmer durch; naß, erschöpft und verzweifelnd warf ich mich nieder und hörte neben mir das Geschrei der Weiber und Kinder, die den Vater umklammert hielten, der vergebens ihnen Trost zuzusprechen suchte.


  ›Gott wird es gnädig von uns wenden,‹ sagte er, ›laß das Klagen seyn, Else, weint nicht, Weiber. Gottes Hand kann es allein, kein Mensch mit aller seiner List und Stärke. Und sind wir nicht glücklicher als Andere? Wir sitzen hier auf dem Dach, unsere Warft ist fest, manche muß schon gebrochen seyn, denn die Balken treiben durch die wüthende See. Ist ein Unglückstag, Peter,‹ rief er mir zu ›wie er seit einem Jahrhundert nicht über uns gekommen ist, hab’ es nie erlebt und nie sagen hören von einem Lebendigen, müssen alle Deiche brechen bis an die Eider und weiter hinauf bis in die Elbe. Wer den Morgen erlebt, wird großen Kummer sehen.‹


  ›Werden den Morgen nicht erleben, Jens,‹ sagte ich, ›hat uns Gott durch den Mund Deines Kindes den Tod angekündigt, denn wir Alle leiden sollen.‹


  ›Ist nicht wahr, Peter,‹ rief er dagegen. ›Der allmächtige Gott hat durch den unschuldigen Mund uns gerettet, hat uns gewarnt, ehe es zu spät war, und wird uns weiter behüten.‹


  In diesem Augenblick faßte ein wüthender Stoß des Sturmes das Dach und bog es zusammen, wie eine Weidengerte gebogen wird. Die Sparren knarrten und brachen über uns, die Rippen des Strohs rissen und trennten sich, Wellenschaum und nasser Staub stürzten durch den Spalt auf uns nieder, durch den ein Mondblitz matt hereinirrte und unserm Auge zeigte, was ich nie vergessen werde. Vor mir am Boden, die Arme fest ineinander geschlungen, saßen die Weiber mit aufgelös’ten Haaren, ihre starren, wilden Blicke zum Himmel gerichtet. Die Kinder hielten ihre Leiber umschlungen und bargen ihre Köpfe in stummer Angst an dem Busen, der sie genährt. Jens stand daneben, sein magerer, fester Körper und sein blutloses Gesicht waren wie von Stein, hinter ihm in dumpfer Gefühlslosigkeit stand der andere Mann, den nahen Tod wie ein Opferthier erwartend.


  Und während dieser schrecklichen Minute flog das Dach zerrissen in Luft und See und ließ uns nun alle Schrecken unseres nahen Unterganges erkennen. Der Sturm schien sich mit dem fürchterlichen Stoße, der das Dach brach, gemildert zu haben, er tobte nicht mehr so arg, aber der Himmel war so klar, durchsichtig und glänzend, wie ich ihn kaum je gesehen. Der Mond strahlte dazu in seiner ganzen Pracht auf die unermeßlichen Wasserberge nieder, die brausend sich bäumten und sich verschlangen. Kein Ton des Lebens, kein Hoffnungszeichen, kein Schrei, keine andere Bewegung als die der empörten Wasser unterbrach die fürchterliche Eintönigkeit. Es war nichts zu entdecken von nahem oder fernem Lande, alle Halligen, alle Küsten der Außeninseln schienen tief unter der Fluth zu liegen, alles Lebendige darunter erstickt zu seyn. Es war, als seyen wir von allen sterblichen Wesen auf Erden allein noch übrig geblieben, um die Angst des Todes langsamer und schmerzhafter zu empfinden.


  Denn eine schreckliche Gewißheit löschte die Hoffnungsfunken aus. Noch war mehr als eine Stunde Zeit bis zur höchsten Fluth und schon erreichte diese die halbe Höhe der Balken und schleuderte ihre Wellenspitzen bis zu uns auf. Zwischen den Spalten der Bretter unter unsern Füßen konnten wir die schäumenden Wogen verfolgen, wie sie durch die eingestürzten Wände des Hauses rollten, von den Resten der Mauern abprallten und ein schreckliches Spiel mit Kisten und Kasten, Schränken und Geräthen trieben, die sie aneinander warfen, bis endlich die letzte Schranke zusammenbrach und im wilden Wirbel nun Alles auf den breiten Tummelplatz ihrer Wuth gerissen wurde.


  Denken Sie sich jetzt,« sagte der alte Mann, »wenn Sie es vermögen, das Bild unserer Noth. Denken Sie sich die starren thränenlosen Blicke, welche die Wasserwüste durchirren, denken Sie sich die krampfhaft gefalteten Hände, die Lippen, auf denen das Gebet stirbt, die angstverzerrten Gesichter, deren Entsetzen kein Wort beschreiben kann. Jede Welle, welche an die Pfeiler prallte, die allein unsere Erhaltung beschützten, regte die Angst höher auf; wir fühlten die durchdringende Kälte der Februarnacht nicht, fühlten nicht, daß die nassen Kleider an unserer Haut festklebten, fühlten den Sturm nicht, der unser Haar zerriß, alle Erwartungen und Empfindungen drängten sich auf das Bangen vor der gräßlichen Minute zusammen, die uns aus dem Buche des Lebens streichen sollte.


  Und diese Minute nahete, wir sahen sie kommen, ohne irgend etwas thun zu können, um sie aufzuhalten. Die glänzenden Berge vom flüssigen Metall, welche uns umwogten, wurden höher und höher; die zitternden Balken überzeugten uns, daß das Wasser immer tiefer und mächtiger im Grunde nage und bohre. Zuweilen schienen sie zu schwanken und ihr Krachen zeigte an, wie mühsam sie dem wüthenden Element widerstanden. Der harte Lehm der Warft löste sich unter der Arbeit des Wassers auf, er wurde losgerissen und fortgespült, und die hohen Sturzseen, welche mit fürchterlicher Kraft an dem Holzbau rüttelten, zogen ihn hin und her, bis kein Widerstand mehr zu leisten war.


  Unter allen diesen Schrecken hatte Jens allein seinen ungebeugten Muth bewahrt. Es war ein Mann, der unter den wetterharten Halligbewohnern einen hohen Ruf besaß. Lange Zeit war er wie die meisten jungen Männer der Halligen und Außeninseln auf den Meeren umhergefahren, hatte als Steuermann einen Indienfahrer geführt, und sich dann mit dem ersparten Gelde in seine geliebte Heimath zurückgezogen. Hinaus in die Welt wollen sie Alle und ihr Glück versuchen, aber wen das Meer nicht verschlingt, der kommt wieder heim mit tiefer Sehnsucht im Herzen, wie die Wandervögel wiederkehren, mögen sie noch so weit ziehen zu schönen fernen Ländern, sie suchen das Nest im hohen Norden immer wieder auf, wo es in Sturm und Nebel an den Klippen hängt.


  Jens hatte ein Weib genommen und das alte Haus seiner Väter neu und stark aufgebaut. Mit breitem Steingiebel über der Eichenthür stand es schöner da, wie irgend eines, und Jens wohnte als ein glücklicher Mann darin. Drei kräftige Kinder schrieen dem Vater entgegen, wenn er aus dem Schlick mit seinem Netz voll Rochen und Krabben heimkam, oder sein weißes Segel der Hallig wieder nahte, zurückkehrend aus der Lystertiefe, wohin er sein Schiff geführt, oder von Husum, wo er sein Schaffleisch, seine Felle, und seine Möweneier verhandelt hatte. Keiner war weit und breit zu finden, der ein Boot so zu führen verstand, Keiner kannte das Meer besser, Keiner Wind und Wetter, so wie er. Er war ein kühner, ein echter Friese, vor keiner Gefahr bebend, ruhig überlegend, voll stolzen Selbstvertrauens und von Kindheit an gewöhnt, am meisten auf sich selbst zu hoffen.


  Als das Dach in. Stücken flog, stand er eine Zeit lang starr hinausblickend auf das Meer, seinem Kummer hingegeben. Was er mühevoll gebaut und erworben hatte, war verloren und verschlungen, aber hier auf diesen nassen Dielen lag doch das Theuerste, gerettet, das er besaß: sein Weib, seine Kinder! Aber der alte Muth kehrte bald zurück. Er trug die Kinder auf die sicherste Stelle, schützte sie mit Betten und Geräth, band seine Schafe an den Balken und Sparren fest, daß Wind und Wellen sie nicht beschädigen mochten, sorgte für die Reste seines Eigenthums so gut er konnte, und sprach denen Trost zu, die auf ihn als auf einen Helfer ihrer Noth mit dem letzten kranken Strahl ihrer Hoffnung blickten.


  Seine Ruhe, sein Vertrauen hielt ihren Glauben wach, der in jedes Menschen Brust wohnt, den Glauben an Rettung, welchen der Sterbende noch bewahrt, und wenn man auf Jens blickte, wie er fest in das Wellengebraus hinaus sah, wie er mit seinen harten Händen den Schaum der Wogen von seinem flatternden Haar wischte und mit festen Schritten von Einem zum Andern ging, ihm Muth zuzusprechen, hätte man glauben sollen, er wäre von aller Sorge und Furcht frei. Aber in seinem Herzen sah es anders aus, und als er zu mir trat, sah ich bald, wie wenig er selbst an Erhaltung unsers Lebens glaubte.


  ›Habet nie so etwas Fürchterliches geschaut, Peter,‹ rief er mir zu, ›glaube es gern, es geht mir eben so. Bewahre Gott jeder Mutter Kind, werdet davon erzählen können nach langen Jahren.‹


  ›Glaubt Ihr denn wirklich, daß wir jemals einem Menschen wieder sagen werden, was wir hier erlebten?‹ erwiderte ich.


  Er sah mich mit einem wilden schnellen Blick an.


  ›Sind Beide alt genug zum Sterben, Peter,‹ sagte er dann, ›und habe das Meer wohl schon grimmiger gesehen, wie in dieser Nacht, ohne zu fürchten, aber da, da!‹ er deutete auf die Kinder, ›das macht das Ende zur Qual, die wie Höllenfeuer brennt. Stehe hier wie ein Lamm und kann mich nicht wehren gegen den Tod, muß ihn kommen sehen mit offenen Augen. Strecken ihre Arme zum Vater aus, fordern Hülfe und Erbarmen von ihm, das schneidet mit tausend Messern, Peter, das ist das Schrecklichste, was ein Mann erfahren kann.‹


  In seinem blassen, ernsthaften Gesicht war ein grausamer Schmerz zu lesen, der plötzlich die undurchdringliche Ruhe überwältigte.


  ›Sind wir denn wirklich verloren, Jens?‹ rief ich, und der Muth, der ihn verließ, ergriff mich. ›Das Haus steht noch fest, in kurzer Zeit muß die Fluth ablaufen, das Aergste ist schon jetzt vorüber.‹


  ›Nein,‹ sagte er mit trotziger Bestimmtheit, ›das Aergste kommt noch, was wißt Ihr davon, Peter? Das Haus wankt, die Warft ist zur Hälfte fortgeschlagen, die Stützen liegen bloß, die Wellen heben die Bretter unter unsern Füßen, und nun seht dort hinaus, seht Ihr den schwarzen Berg, der sich über das Meer ausdehnt, wie ein Ungeheuer, das in die Wolken hinauf will? Das ist die hohe Fluth, Peter, sie rollt gegen uns auf und kein Leben kann ihr entkommen.‹


  Als ich der Richtung seiner Hand folgte, stockte mein Blut vor Entsetzen. In der Ferne, wo Mondschein in Dämmerlicht verschmolzen, stieg ein dunkles, bewegliches Gebirge empor, das mit fürchterlicher Geschwindigkeit uns zu nahen schien. Es war die höchste Fluthwelle, die der Sturm vor sich hertrieb und sie zusammengeballt hatte, gleich einem ungeheuren Keil, den er mit unwiderstehlicher Gewalt gegen alle Küsten und Deiche schleuderte. Und ihm voraus höhlte sich die Tiefe vor seiner Macht und bildete ein schwarzes Thal, aus welchem die Wogen sich aufbäumten, kämpfend gegen einander stürzten und zerstäubten, um wieder zusammenzufließen und mit erhöhter Kraft auf uns zu stürzen. Schmetternd schlugen sie gegen die Westseite des Hauses; die Sturzseen flogen über uns hin, die Bretter des Bodens wurden unter unsern Füßen aufgerissen, das Wasser quoll darunter hervor, der ganze Bau wankte und krachte und mit dem Gefühl der Vernichtung schloß ich die Augen und umklammerte den Balken, an welchen ich mich gelehnt hatte.


  Aber es war nicht so. Noch hielten die Bänder; nur an den Seiten waren die Pfähle fortgerissen und westlich hatte sich das Dach schief hinabgesenkt. Aus meiner Betäubung wurde ich durch Jensens Stimme geweckt, die das Gekreisch der Weiber übertönte, und wie ich die Augen aufschlug, sah ich den kühnen Mann rasch über das sinkende Dach laufen. Sein Dienstmann folgte ihm und Beide waren beschäftigt, die Schafe von den Sparren zu lösen, an welche sie gebunden waren. In diesem Augenblick schäumte der ungeheure Fluthberg heran, und von Todesangst getrieben, floh ich gegen die feststehende Ostseite. Da lag die Frau auf ihren Knieen, ihre beiden jüngsten Kinder fest an ihr Herz gedrückt, die Augen verzweiflungsvoll auf ihren Mann gerichtet.


  ›Zurück, Jens, zurück!‹ schrie sie ihm zu, und getrieben von ihrer Angst sprang sie auf und lief ihm entgegen. Ich wollte sie hindern und vermochte es nicht, wollte ihr zuschreien und wurde durch einen Schlag von ihrer Seite gerissen, wollte mich halten und konnte Nichts ergreifen. Die Woge bäumte sich schwarz über uns auf und stürzte vernichtend nieder. Ein Fallen und Brausen mischte sich mit wildem Gekreisch; ich verlor das Bewußtseyn.«


  Hier schwieg der alte Mann, und setzte gemächlich seine erloschene Pfeife von Neuem in Brand.


  »Jedenfalls,« sagte einer meiner Begleiter lächelnd, »mildert sich unser Entsetzen, da wir gewiß sind, Ihre Sinne schwanden nicht für immer.«


  »Nicht für immer,« erwiderte er, »aber welch ein Erwachen war es. Zehn Schritte vom Hause, am Rande der Warft, wie es Sitte ist auf den Halligen, der Heuvorrath in einem hohen Haufen fest zusammen gepackt, und dieß geschieht mit solcher Gewalt, daß nur mit Mühe und mit Hülfe großer eiserner Gabeln das Heu, wenn es gebraucht werden soll, herausgestochen werden kann. Die Mitte der Heudieme, wie sie genannt wird, bildet ein starker Pfahl, der sie hält, und hier war es, wo ich mich wiederfand. Das Haus war zusammengestürzt, die letzte Stütze gebrochen, aber die Dieme stand, und die ungeheure Woge, welche mich aufgehoben und in das wilde Meer geschleudert, hatte mich hierher geworfen, wo ich in krampfhafter Starrheit mich an den Pfahl klammerte.


  In solcher Noth scheint der schwache Lebensfunken sich vor seinem Erlöschen zu entsetzen, und mit verzweifelnder Stärke eine letzte Anstrengung zu seiner Erhaltung zu machen. Ich hing auf dem abschüssigen, mit Schlamm und Schaum bedeckten Heu, ohne loszulassen, und doch hätte eine einzige Biegung meiner Finger hingereicht, mich in die Wellen hinuntergleiten zu lassen, welche mit weißen Zähnen meine Füße packten. Das Gefühl des Lebens kehrte zurück, und mit diesem Augenblick zugleich das volle Bewußtseyn meiner Lage und meiner Gefahr. Der Mond war unter finstern Wolken verschwunden, todte Nacht rings umher. Ich sah Nichts von dem Hause, ich wußte, daß es mit Allen, die mit mir darin gelebt und gelitten, zerschmettert und versunken lag, daß triumphirende Wogen sich jetzt nur Leichen und Trümmer zuschleuderten, und ich hörte Nichts als das wilde Brausen der Fluthen, die unter mir vorüberstürzten, deren bleiches Leuchten mich erkennen ließ, wo ich war.


  Eine Minute lang faßte mich die Angst, ich konnte nicht länger mich festhalten, meine Finger konnten die Last nicht tragen, dann kam die neue Lebenshoffnung mit ihrer wunderbaren Kraft, und langsam unter ungeheurer Anstrengung hob ich mich auf und schlang den Arm um den rettenden Pfahl. Es war mir als hinge eine schwere Last an meinem Leib, und wollte ihn niederziehen, plötzlich fühlte ich einen Körper, den Arm eines Wesens, das mich umschlungen hielt, und leblos an meiner Seite lag. Es war das Kind, das uns zuerst gewarnt, Elsbeth, Jensens erstgebornes Töchterchen, und mitten in meiner Noth drang der erste Schimmer der Freude wieder in mein Herz, als ich noch Lebenswärme in ihm fühlte. Mühsam lös’te ich seine Händchen, zog es empor zu der Mitte der Dieme, riß Schlamm und Heu fort, und bettete seinen kleinen Leib, sogut ich konnte.


  Sechs Stunden saßen wir dann Beide allein in Furcht und Finsterniß, bis der Morgen hereinbrach,« fuhr er dann fort — »sechs lange schreckliche Stunden, deren Qualen nicht zu schildern sind. Mit dem letzten Wogenschwall der höchsten Fluth, unter welchem Jensen’s Haus zusammensank, war der Sturm gebrochen, die Wuth der vereinten Elemente erschöpft. Als der Tag kam, war das Wasser in sein Reich zurückgekehrt; die Warfte lag zerwühlt und zerspült vor uns, ein paar Balken steckten schief, in dem Hügel, und die Hallig, von tiefem Schlamm bedeckt, von eingefressenen Buchten und Rinnen zerschnitten, trat grau aus dem Meere hervor.


  Das Kind lag unter meinem nassen Rocke fest eingeschlafen, mich schüttelte der Frost im Fieber, doch vergebens warf ich meine Blicke umher; kein Boot, kein lebendes Wesen zeigte sich, ich wußte nicht, ob es noch Menschen gab, die diese Nacht überlebt hatten. Endlich konnte ich es nicht länger ertragen, ich glitt an der Dieme nieder, und watete durch Schlamm und Schlick an der Warft hinauf. In einer Bucht, die das Meer gehöhlt, spielten die Wellen mit den bunten Fetzen eines Kleides, und als ich näher trat, allgütiger Gott: da lagen sie, wie ich sie zuletzt gesehen; Jens, die Frau, die beiden Kinder fest umschlungen, doch blaß, kalt und todt, und um sie her die Trümmer ihres Glücks, Gebälk und Steine des Hauses, in dessen Frieden sie gewohnt, die Leiber der kleinen Heerde dazwischen, welche sie ernährt hatte.


  Es war ein banger, trauriger, ein thränenvoller Tag, voller Weh und herzzerreißender Klagen. Hundert Menschen waren auf den Halligen umgekommen, viele auf den Inseln und in Dithmarschen, noch mehrere hatten nur das nackte Leben davongetragen. Die Deiche brachen, die Marschen liefen voll; ich aber stand erst nach sechs Wochen von meinem Krankenlager wieder auf, so lange hielt das Fieber mich nieder.«


  »Und das Kind? fragte ich, »was ist aus dem Kinde geworden?«


  »Das ist mein herzliebstes Töchterchen bis auf diese Stunde,« sagte der alte Mann stolz und erfreut; »ich habe sie groß gezogen, dann hat sie einen wackern Mann genommen, mit dem und drei schönen Buben lebt sie froh in dem neuen Hause auf der Warft: doch wenn ich komme, geschieht es nie, ohne daß wir uns der wilden Nacht erinnern, und um Die klagen, welche verloren gingen.«


  »Und sie fürchtet nicht, daß eine solche Nacht wiederkehrt?«—


  Der alte Mann schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Sie kennen die Leute von den Halligen nicht,« sagte er, »da weiß jeder, daß es kommen kann, heut oder morgen, aber alles Leben steht in Gottes Hand, und lieber das Leben verlieren, als die Hallig, wo es so schön ist.«


  


  **
*


  Anmerkungen.


  1 In der Vorlage: »bereiten«.


  2 Johann August Eberhard (1739—1809), protestantischer Theologe und Philosophieprofessor, gilt als der letzte Vertreter der Schulphilosophie Leibniz’ und Wolffs.


  3 Friedrich August Wolf (1759-1824), bedeutender deutscher Altphilologe und Altertumswissenschaftler.


  4 Johann Christoph Wöllner (1732-1800), preuß. Staatsmann. Er wurde 1788 zum Staats- und Justizminister und Chef des geistlichen Departements ernannt; in dieser Funktion versuchte er die lutherische Orthodoxie zur Herrschaft zu bringen und der Aufklärung durch Zwangsmaßregeln Einhalt zu thun, zu welchem Zweck das berüchtigte sogen. »Wöllnersche« Religionsedikt vom 9.Juli 1788 jede Abweichung von den Lehren der symbolischen Bücher mit bürgerlichen Strafen und Amtsentsetzung bedrohte.


  5 Christian von Haugwitz (1752-1832), seit 1792 als Kabinettsminister in preußischen Diensten und dabei vor allem mit Aufgaben in der Außenpolitik betraut. Seine pro-französische Politik scheiterte mit dem Aufstieg Napoleons und führte Preußen 1806 in die vollständige Isolation und schließlich in den weitgehenden Zusammenbruch, so dass Haugwitz sich ins Privatleben zurückzog.


  6 Bezeichnung für die Abgabe des »Zehnt«. In Deutschland hatte sich der Zehnte noch bis ins 19.Jh. erhalten.


  7 Schlacht bei Roßbach im heutigen Sachsen-Anhalt am 5.November 1757; Sieg des preußischen Königs FriedrichII. über die französische Armee.


  8 Ein »Ranzionierter« war ein durch Loskauf, Austausch oder Flucht aus der Kriegsgefangenschaft freigekommener einzelner Soldat.


  9 Die Schlacht bei Preußisch Eylau (7.-9.2.1807) zwischen der russischen Armee und der französischen Grande Armée unter dem Kommando von Napoléon Bonaparte brachte bei schweren Verlusten auf beiden Seiten kein eindeutiges Ergebnis.


  10 Über die Insel Korsika hat der Verf. noch eine andere Novelle veröffentlicht: »Maria Anna«, in: Vielliebchen. Ein Taschenbuch für 1861. In dieser digitalen Edition der »Gesammelten Novellen« ist sie in Band3 enthalten. Die vorliegende Novelle stellt in gewisser Weise die Fortsetzung dar, während »Am Scheidewege« wiederum auf das Ende von »Romana« zurückgreift.


  11 Nach der griechischen Mythologie wurde Memnon, Sohn der »Göttin der Morgenröte« Eos und von Tithonos, dem Sohn des trojanischen Königs Laomedon, als er seinen Onkel Priamos, König von Troja, unterstützte, vor den Toren Trojas durch Achill getötet. Eos entführte Memnons Leichnam nach Aithiopia und beweint ihn noch immer. Ihre Tränen, die jeden Morgen als Tau vom Himmel fallen, rührten den obersten olympischen Gott Zeus so sehr, dass er Memnon Unvergänglichkeit gewährte. Seitdem antwortet er morgendlich seiner Mutter Eos mit einem Klagelaut, wenn sie ihn mit den ersten Sonnenstrahlen streichelt, eine passende Assoziation zu den Geräuschen, die der rechten Statue der Memnonkolosse im oberägyptischen Theben jeden Tag bei Sonnenaufgang entwichen, deren Ursprung wahrscheinlich in Vibrationen der großen Bruchstelle des Kolosses beim schnellen Durchgang der nächtlichen Kälte durch die Erwärmung der ersten Sonnenstrahlen zu suchen sein dürfte.


  12 Die offizielle dänische Nationalflagge, ein etwas nach links von der Mitte verschobenes weißes Kreuz auf rotem Grund.


  13 Die Vendée war im März 1793 Ausgangspunkt eines Aufstandes gegen die Französische Revolution. Unter dem Zeichen von Herz und Kreuz kämpfte die Landbevölkerung gegen die Zwangsrekrutierungen des Pariser Revolutionsparlamentes. Die kirchen- und königstreuen Bauern im Westen Frankreichs, in der Bretagne und in der Vendée, dem Gebiet südlich der Loiremündung, hatten schon in der Auseinandersetzung um die Zivilverfassung des Klerus meist Partei für die eidverweigernden Priester ergriffen. Die in ihren Augen ungeheuerliche Hinrichtung des Königs am 21.Januar 1793 verstärkte die Ablehnung gegenüber der Revolution.


  14 Der Besanmast ist der hinterste Mast auf Schiffen, die mit Masten hinter dem Großmast getakelt sind. – Eine Stenge bildet die Verlängerung des Mastes oberhalb der ersten Saling auf einem Segelboot oder Segelschiff. Sie ist Teil der Takelage und kann aus einem Metallrohr oder früher auch aus einem massiven Rundholz bestehen.


  15 Besser bekannt unter dem Titel: »Schleswig-Holstein, meerumschlungen«. Die Melodie stammt von Carl Gottlieb Bellmann (1772–1862), dem Kantor des St.-Johannis-Klosters vor Schleswig. Der Text hatte ursprünglich der Berliner Rechtsanwalt Karl Friedrich Straß (1803–1864) verfasst. Kurz vor dem Schleswiger Sängerfest 1844, wo das Lied vorgestellt wurde, schrieb ihn jedoch der Schleswiger Advokaten Matthäus Friedrich Chemnitz (1815–1870) fast vollkommen neu.


  16 Schlacht bei Idstedt am 24./25.Juli 1850: die Schleswig-Holsteiner erlitten eine Niederlage gegen die dänischen Truppen. Nachdem Preußen und der Deutsche Bund aus dem Krieg ausgeschieden waren, waren die Schleswig-Holsteiner auf sich allein gestellt. Schleswig blieb endgültig unter dänischer Kontrolle und wurde von einem außerordentlichen Regierungskommissar verwaltet. Holstein wurde durch preußische und österreichische Bundestruppen besetzt, die Schleswig-Holsteinische Armee wurde am 1.April 1851 aufgelöst. – Erst der Deutsch-Dänische Krieg 1864 brachte eine neue Lage: Im Wiener Frieden trat der dänische König die Herzogtümer Schleswig, Holstein und Lauenburg an die beiden deutschen Großmächte Preußen und Österreich ab. – Nach dem preußischen Sieg im Deutschen Krieg 1866/67 zwischen Preußen und Österreich gehörte ganz Schleswig-Holstein als Provinz zu Preußen.


  17 Mügge sieht Napoleon in diesem Jahr bereits als Leutnant. Diesen Rang empfing er allerdings erst 1791.


  18 Mit Tarpejischer Fels wurde im antiken Rom die südliche Spitze des Kapitolhügels bezeichnet, von der aus Todesurteile durch Hinabstoßen vom Fels vollstreckt wurden.


  19 Klipper: schnelles Fracht-Segelschiff; scharf geschnittener Bug mit hohlen Linien (Klipperbug), starke Bodenaufkimmung (Kimm: der Übergangsbereich zwischen Boden und Seitenwänden des Schiffsrumpfes; die mehr oder weniger stark ausgeprägte Krümmung der Kimm wird Kimmung genannt), im Verhältnis zur Schiffslänge geringe Breite und hohe erreichbare Geschwindigkeiten.


  20 Statthalter, Gesandter im kolonialen Dienst.


  21 Gaitau: ein Tau, das dazu dient, Rahsegel »aufzugeien« (zu reffen), also an die Rah (segeltragender Bestandteil der Takelage eines Segelschiffs) in Falten heranzuziehen, um dem Wind keine Angriffsfläche mehr zu geben.


  22 Der Begriff Heckspiegel (meist einfach nur Spiegel) bezeichnet eine von den Seiten und dem Boden klar abgesetzte Fläche als hinteres Ende eines Bootes oder Schiffes (Heck).


  23 Scimitar: orientalischer Säbel, einschneidige Hieb- und Stichwaffe mit geschwungener Klinge.


  24 Der Ausdruck bezeichnet eigentlich einen osmanischen Säbel, steht aber hier offenbar für einen Dolch mit geschwungener Klinge.


  25 Selam bzw. Salam: die orientalische Grußgeste.


  26 Zeichen der Dankbarkeit.


  27 Das Grab Mohammeds befindet sich in Medina. Ob der Verf. mit der »heiligen Labba«, die nicht nachweisbar ist, die »Kaaba« meint (ev. Druckfehler?), muss offen bleiben.


  28 Pierre du Terrail, Chevalier de Bayard (ca. 1476-1524), französischer Feldherr. Seine Biographie »Le Loyal Serviteur«, die ein Jahr nach seinem Tod von seinem ehemaligen Leibarzt und Sekretär Symphorien Champier verfasst wurde, fand weite Verbreitung und trug zu seinem sprichwörtlichen Ruf als »Ritter ohne Furcht und Tadel« bei.


  29 Hester Lucy Stanhope (1776-1839), britische Abenteurerin. Sie herrschte (ab 1810) über ein lokales »Reich« in den Drusenbergen des Libanon und wurde zu Europas »Königin der Wüste« und zur »Mystery Lady of the Orient«.


  30 Handschar: traditioneller arabischer Krummdolch.


  31 Elmsfeuer: eine durch elektrische Ladungen hervorgerufene Lichterscheinung; benannt nach dem heiliggesprochenen Bischof Erasmus von Antiochia, den Seeleute früherer Zeiten anriefen, wenn sie durch einen Sturm in Not gerieten.


  32 Sänfte.


  33 Queen Mab ist eine Feekönigin, die Hebamme der Feen. In Shakespeares »Romeo und Julia« hält Mercutio die sog. Queen-Mab-Rede (I.4). Er bezieht Romeos Traum auf einen Besuch von Queen Mab. Danach ist sie winzig und zerbrechlich, und ihre Kutsche besteht aus Insektenflügeln und Spinnennetzen. Eine solche Beschreibung legt nahe, dass die Träume, die Queen Mab im Kopf eines Schläfers erschafft, ebenso substanzlos und unwirklich sind. Diese Träume erfüllen die tiefste Wünsche der Schläfer, aber nicht unbedingt im wirklichen Leben: nur Fantasien bringt sie den Menschen. Mercutio verweist auch auf die rachsüchtige Seite von Queen Mab, deren Träume nicht immer das Beste in den Menschen hervorbringen, sondern sogar eine Gier nach Gewalt hervorrufen können. – 1813 hat Percy Bysshe Shelley »Queen Mab, a Philosophical Poem« veröffentlicht, ein Versepos in neun Gesängen.


  34 Sold.


  35 Grundbesitzer.


  36 Bank oder Sitzbrett auf einem offenen Ruder-, Paddel- oder Segelboot.


  37 Der Ausdruck bezeichnet damals nicht nur einen bestimmten grammatischen Casus, sondern bildlich auch einen zu unerwarteten, launigen, neckenden, aber überwiegend harmlosen Scherzen stets aufgelegten Menschen.


  38 Alkmene war in der griechischen Mythologie die Mutter des Herakles, des größten Helden des antiken Griechenlands. Das Folgende spielt an auf den Mythos von ›Herakles am Scheideweg‹; dieser muss sich zwischen einem mühelosen, aber kurzfristigen und moralisch verwerflichen und einem beschwerlichen, aber tugendhaften und langfristig beglückenden Lebensweg entscheiden.


  39 Ariadne war in der griechischen Mythologie die Tochter des kretischen Königs Minos und seiner Gattin Pasiphaë, einer Tochter des Sonnengottes Helios. Sie half Theseus, den Minotauros zu besiegen; auf Dädalus’ Anraten übergab sie ihm ein Wollfadenknäuel, dessen Ende er am Eingang des Labyrinths befestigte. Theseus tötete das Ungeheuer und fand dank des Ariadnefadens unversehrt aus dem Labyrinth heraus.


  40 Georges-Louis Leclerc de Buffon, frz. Naturforscher im Zeitalter der Aufklärung, der sich unter anderem mit der zoologischen Klassifikation befasste. In Zusammenarbeit mit Louis Jean-Marie Daubenton verfasste er eine ›Allgemeine und spezielle Geschichte der Natur‹, die ursprünglich fünfzig Bände umfassen sollte. Ab 1749 bis zu seinem Tod 1788 erschienen 36 Bände. Eine deutsche Ausgabe (Allgemeine Historie der Natur) erschien ab 1752.


  41 Neophyt: neues Mitglied einer religiösen Gemeinschaft.


  42 Eine schirmlose Öllampe in der Art einer Astrallampe, die aus einer durchscheinenden, auf einem Sockel getragenen Glaskugel besteht.


  43 August von Kotzebue (1761-1819), deutscher Dramatiker, Schriftsteller und Librettist. Kotzebue galt als ein Vater der dramatischen Trivialliteratur. Die Zahl seiner Lustspiele und Dramen beläuft sich auf mehr als 220. Ihr Erfolg verdankt sich seinem Gespür für populäres Theater in Stoff und Gestaltung.


  44 In der Vorlage: »Ohr«.


  45 Christian Daniel Rauch (1777-1857), deutscher Bildhauer; neben seinem Lehrer Johann Gottfried Schadow war er der bedeutendste Vertreter des deutschen Klassizismus und der Begründer der Berliner Bildhauerschule.


  46 Das norwegische Grundgesetz, 1814 vom Volk kraft der die Regierung legitimierenden Volkssouveränität beschlossen, zu seiner Zeit mit seinen Grundprinzipien der Volkssouveränität, der Gewaltenteilung und der Freiheit des Individuums (wozu besonders die Meinungsfreiheit zählte) die — vom Religionsartikel (§2) abgesehen — modernste Verfassung Europas und hat als einzige in Europa die Restauration nach dem Wiener Kongress überstanden. (Siehe auch in Bd.6 dieser eBook-Edition der Novellen von Theodor Mügge die Erzählung »Riukan-Voß«, in der es um denselben historischen Sachverhalt geht.)


  47 Amphion, mythischer Herrscher von Theben, erhielt von Hermes eine Lyra, die er von vier auf sieben Saiten erweiterte und so zu spielen lernte, dass die Steine der Unterstadt von Theben sich bei seinem Lyraspiel von selbst zusammen fügten, und aus diesem Grund wurde die Stadtmauer auch mit sieben Toren erbaut. Vom Besänftigen des tobenden Meeres durch sein Saitenspiel weiß der antike Mythos nichts.


  48 Die Tagsatzung war in der Schweiz bis 1848 die Versammlung der Abgesandten der Orte (Kantone) der Alten Eidgenossenschaft. Sie besaß sowohl exekutive als auch legislative Kompetenzen, allerdings war ihre Macht sehr beschränkt, da diese zumeist bei den Kantonen lag. Die Bezeichnung »Tagsatzung« ist abgeleitet von der Formulierung »einen Tag setzen« und bedeutet die Vereinbarung eines (Rechts-)Tages beziehungsweise des Termins für diese Zusammenkunft.
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